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Raths-  und  Gerichtsverfassung 
von  Königsberg  (Ostpr.)  um  das  Jahr  1722. 

Ein  Versuch. 

Mit  Benntzung  archivalischer  Qaellen 
•  v«n 

Goorg    Conrad. 


Vorbemerkung. 

unter  dem  Namen  Königsberg^)  begriff  man  im  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  einen  städtischen  Theil,  nämlich 
die  drei  Städte  Königsberg  mit  ihren  Vorstädten  oder  sog. 
städtischen  Freiheiten  und  einen  königlichen  Theil,  nämlich 
das  königliche  Schloß  mit  den  sog.  königlichen  Freiheiten.*) 

Von  den  drei  Städten  Königsberg  war  die  älteste  und  an* 
gesehenste  die  Altstadt-Königsberg')^  (so  genannt  im  Gegensatz 
zur  Neustadt;  ursprünglich  Königsberg  geheißen),  deren  Bürger 
bereits  am  28.  Februar  1286  ihr  Hauptprivileg  von  dem  Land- 
meister  Konrad   von  Thierberg  erhalten   hatten.^)    Die   zweit- 


1)  cf.  Liedert:    Das  jubilirende  Königsberg  in  Preußen.    S.  VI— LIX. 

2)  Die  Grenze  zwischen  dem  städtischen  und  königlichen  Theii  von 
Königsberg  wird  beschrieben  in  der:  Uebersicht  der  Gerichts- Verfassung  etc. 
Kbg.  1832.    S.  44-48. 

3)  Ueber  die  Altstadt  um  1724.  cf.  Erleutertes  Preußen  11.  S.  453—509. 

4)  Original  —  lateinisch  —  im  städtischen  Archiv  zu  Königsberg  (st.  A. 
Kbg.)  unter  No.  2  des  Urkunden  Verzeichnisses  (U.-V.).  Eine  deutsche  Ueber- 
setznng  desselben  ist  neuerdings  in  der  1.  Beilage  zu  No.  50  der  Königsberger 
Hartungschen  Zeitung  pro  1886  abgedruckt. 

Altpr.  MonatMohrift  Bd.  XXIV.  Hft.  1  o.  &  1 


2  Raths-  und  Gerichtsverfassung  von  Königsberg  (Ostpr.)  etc. 

älteste,  jedoch  an  Bedeutung  hinter  den  beiden  andern  Städten 
zurücktretend,  war  der  Löbenicht-Königsberg^)  als  sog.  neue 
Stadt  („Nova  civitas")  vom  Komthur  Berthold  Brühaven  am 
27.  Mai  1300  fundirt.*)  Die  dritte  Stadt  war  der  Kneiphof- 
Königsberg,')  welche  erst  durch  die  Handfeste  d.  d.  Marienburg 
am  Tage  nach  dem  Palmsonntage  (d.  i.  den  6.  April)  1327  von 
dem  Hochmeister  Werner  von  Orseln  Stadtrecht  erhielt.*)*) 

Zur  Altstadt^)  gehörte  die  Freiheit  Steindamm  mit  ihren 
Annexen,  der  Laak,  der  Lastadie,*^)  dem  neuen  BoBgarten,^)  dem 
alten  und  dem  neuen  Graben  und  der  Klapperwiese,^)  desgleichen 
die  Lomse  mit  der  dabei  befindlichen  Holz  wiese.  ^^) 


1)  Ueber  den  Löbenicht  (am  1726)  cf.  Erl.  Pr.  IV.  S.  1—35. 

2)  Dies  ist  das  richtige  Datum  (,,anno  domini  millesimo  trecentesimo 
sexto  Kalendas  Jonii**  cf.  das  Original  im  st.  A.  Kbg.  unter  No.  10  d.  U.-V.) 
Daher  falsch  die  Angabe  bei  Faber:  Die  Haupt-  und  Besidenz-Stadt  Königs- 
berg in  PreuBen  S.  90  (27.  Juni  1300)  und  in  der  deutschen  Uebersetzung 
(„an  der  heiligen  10000  Härterer  oder  Ritter-Tage*',  identisch  mit  dem  22.  Juni, 
cf.  Erl.  Pr.  rV.  S.  6;  von  Baczko:  Versuch  einer  Geschichte  und  Beschreibung 
der  Stadt  Königsberg.  S.  675.).  Eine  deutsche  Uebersetzung  des  Originals 
ist  neuerdings  in  No.  102  der  Kbger.  Hart.  Ztg.  pro  1886  abgedruckt.  — 
Nach  der  nicht  zur  Rechtskraft  gelangten,  bei  Perlbach,  Quellenbeiträge  etc. 
S.  1  abgedruckten  Handfeste  vom  29.  März  1299  sollte  der  Löbenicht  „Frei- 
stadt" („Vriestat")  heiUen. 

8)  Ueber  den  Kneiphof  (um  1725)  cf.  Erl.  Pr.  m.  S.  461-506. 

4)  Original  im  st.  A.  Kbg.  unter  No.  12  d.  U.-V. 

5)  Wenngleich  nach  der  Verschreibung  des  Hochmeisters  Friedrich 
von  Sachsen  d.  d.  Königsberg  am  Dienstage  nach  dem  Tage  visitationis 
Mariae  (d.  h.  dem  7.  Juli,  also  falsch  das  Datum  im  Erl.  Pr.  L  S.  222)  1506 
(U.-V.  No.  143  im  st.  A.  Kbg.)  die  officielle  Bezeichnung  der  drei  Städte 
in  der  im  Texte  angegebenen  Weise  lautete,  so  werden  wir  im  Verlaufe  der 
Arbeit  den  Zusatz  Königsberg  der  Kürze  wegen  weglassen. 

6)  Ueber  die  Altstädter  Freiheiten  (um  1725)  cf.  Erl.  Pr.  IL  S.  841—865. 

7)  Lastadie  ist  in  den  Seestädten  der  Platz  zum  Ein-  und  Ausladen 
der  Schiffe,  (cf.  Sanders:  Wörterbuch  der  Deutschen  Sprache.  Leipzig  1868 
8.  V.  Lastadie.) 

8)  So  genannt  zum  Unterschiede  von  den  königlichen  Freiheiten  Vorder- 
nnd  Hinterroigarten;  er  ist  ca.  1685  entstanden.     (Erl.  Pr.  IL  S.  489). 

9)  Die  Altstädtische  JQapperwiese  (oder  Holzbrake)  lag  an  der  alt- 
städtischen Pregelseite  und  war  ein  groBer  Platz,  auf  dem  Holz  abgelagert 
und  gebrakt  wurde. 

10)  cf.  Erl.  Pr.  II.  S.  466,  Faber:  Königsberg  S.  137-139. 


Von  Georg  ConracL  3 

Zum  Löbenicht^)  zog  man  den  außerhalb  der  Stadtmauer 
belegenen  Anger  ^)  und  einen  Theil  des  Sackheims.') 

Zum  Kneiphof*)  gehörte  die  vordere  und  hintere  (oder 
äußerste)  Vorstadt  mit  ihren  Annexen,  dem  Haberberg, ^)  dem 
alten  und  nassen  Garten  und  der  Ellapperwiese.®) 

Der  königliche  TheU  von  Königsberg  umfaßte  das  könig- 
liche Schloß '')  und  6  Freiheiten,®)  nämlich:  die  Burg- 
freiheit*)  mit  der  Brandstätte,^®)  den  Tragheim,*^)  den  Sack- 


1)  lieber  die  Löbenichter  Freiheit  cf.  Erl.  Pr.  IV.  S.  9. 

2)  Der  Anger  wurde  der  Stadt  Löbenicht  durch  die  Urkunde  d.  d. 
am  Tage  Thomä  (d.  i.  dem  21.  December)  1506  verschrieben.  (Faber:  Königs- 
bei^  S.  151.)  Die  Jurisdiction  über  denselben  erhielt  sie  durch  den  kurftlrst- 
licben  Abscheid  d.  d.  Königsberg,  den  18.  December  1G42,  welcher  vom 
Könige  Wladislaus  IV.  d.  d.  Warschau  den  24  Nov.  1645  bestätigt  wurde, 
(cf.  No.  309a  u.  309b  d.  Ü.-V.  im  st.  A.  Kbg.) 

3)  cf.  die  Urk.  d.  d.  Colin  an  der  Spree  den  22.  Januar  1664  (No.  320 
des  Ü.-V.  im  st,  A.  Kbg.). 

4)  Ueber  die  zum  Kneiphof  gehörigen  Freiheiten  cf.  Erl.  Pr.  III. 
S.  490—506  (um  1725)  Faber:  Königsberg  S.  139. 

5)  Die  Vorstadt  Haberberg  wurde  der  Stadt  Kneiphof  durch  die  Urkunde 
d.  d.  Königsberg  am  Tage  puzi£cationis  Mariae  (2.  Februar)  1522  vom  Hoch- 
meister Albrecht  von  Brandenburg  verliehen.  (Urk.  353d.U.-Z.-V.  im  st.  A.Kbg.) 

6)  Die  Kneiphöfsche  Klapperwiese  oder  Holzbrake  lag  der  Altstädtischen 
gegenüber.  Ein  Theil  derselben  ist  heute  bebaut;  eine  StraJSe  führt  heute 
noch  die  Bezeichnung:  Klapperwiese. 

7)  Ueber  das  königliche  Schloß  (um  1723)  cf.  Erl.  Pr.  I.  S.  281-311. 

8)  Im  Erl.  Pr.  I.  S.  363  werden  nur  5  Freiheiten  aufgezählt;  der 
vordere  und  hintere  Roßgarten  treten  als  eine  einzige  Freiheit  auf.  Das  ist 
unrichtig,  wie  dies  z.  B  das  Privilegium  für  den  rothen  und  blauen  Krug 
auf  dem  hinteren  Roßgarten  d.  d.  Königsberg,  den  14.  August  1630,  con- 
finnirt  d.  d.  Königsberg,  den  28.  Februar  1701  beweist,  in  welchem  aus- 
drücklich von  „Unserer  Freyheit  Hinter-Roß-Garten"  gesprochen  wird. 

9)  Ueber  die  Burgfreiheit  (um  1723)  cf.  Erl.  Pr.  I.  S.  363—381. 

10)  Die  Bezeichnung  Brandstätte  lebt  heute  noch  in  den  beim  König- 
lichen Amtsgericht  zu  Königsberg  geführten  Grandbüchem,  den  Be wahrem 
mancher  alten  Einrichtungen,  fort.  Nach  denselben  liegen  heute  folgende 
Grundstücke  auf  dem  Territorium  der  Brandstätte:  Alte  Reiferbahn 
No.  2,  3, 13—20,  36—43;  Königsstrase  No.  2— 25j  Steile  Gasse  No.  1—11, 
18—26;  2.  Wallgasse  No.  25-39,  41-50;  3.  Wallgasse  No.  1—57. 
Danach  läßt  sich  der  Umfang  der  Brandstätte  leicht  bestimmen. 

11)  Ueber  den  Tragheim  (um  1723)  cf.  Erl.  Pr.  I.  S.  381—392.  Derselbe 
war  ursprünglich  ein  dem  Orden  gehöriges  Dorf. 
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heim,^)    den    vorderen    Eoßgarten,     den    hinteren    (oder 
äußersten)  Eoßgarten^  und  die  neue  Sorge.') 


Er8t68  Kapitel. 

Baths-  und  ^ericlitsYerfassaiig  im  stadtisclieii  Theile  von 

Königsberg. 

I.    Die  Rftthe.*) 

Im  Allgemeinen. 

Seit  der  Gründung  der  drei  Städte  Königsberg  war  die 
höchste  Obrigkeit  in  jeder  Stadt  der  Eath  (magistratus,  senatus, 
curia).  Er  sollte  der  Begel  nach  aus  dem  Bürgermeister  (consul), 
dem  Oberhaupte  der  Stadt,  dem  Vicebürgermeister  (des  Bürger- 
meisters Compan,  proconsul,  consularis),  seinem  Stellvertreter 
und  10^)Bathsherren(Eathsverwandte,  Eathsfreunde,  senatores) 
bestehen,  war  aber  aus  Sparsamkeitsrücksichten  selten  so  stark 
besetzt.  Im  Anfange  des  Jahres  1701  erhielten  die  Eathsherren 
durch  eine  Verordnung  Friedrichs  I.  den  Titel  Stadträthe,  seit 
1708  ließ  sich  jeder  Rathsherr  Stadtrath  nennen.*)  Ueber  die 
QuaUfication   zum  Amte    eines  Bürgermeisters   oder  Rathsherm 


1)  Ueber  den  Sackheim  (um  1723)  cf.  Erl.  Pr.  I.  S.  671—704. 

2)  Ueber  den  vorderen  und  hinteren  Rofigarten  (um  1723)  cf.  Erl. 
Pr.  I.  S.  535-546. 

3)  Die  Gegend  der  heutigen  KönigsstraBe  mit  den  Nebenstraßen. 
Als  1626  und  in  den  folgenden  Jahren  das  nur  schwach  bebaute  Terrain 
dieser  Freiheit  in  die  neue  Umwallung  hineingezogen  wurde,  entwickelte 
sich  auf  demselben  eine  neue  Freiheit,  die  ihren  Namen  nach  der  neuen 
Umwallung  erhielt,  denn  Sorge  (mittelhochdeutsch  zarge)  bedeutet  soviel 
wie  Einfassung,  Umwallung  (cf.  über  diese  Deutung  Richter:  Yerfassungs- 
und  Verwaltungsgeschichte  der  Stadt  Dresden  1885  Bd.  I.  S.  31,  32  und 
Note  1.)  Ueber  andere  Deutungen  cf.  Frischbier:  Preuss.  Wörterbuch  s.  v. 
Neuesorge.    Ueber  die  neue  Sorge  (um  1723)  cf.  Erl.  Pr.  I.  S.  546—552. 

4)  Erl.  Pr.  I.  S.  215-223. 

5)  Die  Angabe  im  Erl.  Pr.  I.  S.  217,  daB  neben  dem  Bürgermeister 
und  Vicebürgermeister  11  Bathsherren,  im  Ganzen  also  13  Bathsherren  zum 
Bath  gehörten,  beruht  auf  einem  Druckfehler. 

6)  Das  Erl.  Pr.  I.  S.  861  spricht  von  Usurpation  dieses  Titels. 
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bestimmte  ein  Grundgesetz  für  die  Verfassung  der  drei  Städte 
Königsberg,  die  berühmte  Transaction  vom  20.  Februar  1620, 
vom  KurfÖrsten  Georg  Wilhelm  confirmirt  d.  d.  Königsberg, 
den  26.  August  1621  im  §  3:  „das  in  deß  Erb-  Rahts  vnd  Ge- 
richtsmittel gekohren  werden  sollen,  Gottesfürchtige,  verständige 
vnd  von  ehrlichen  Eltern  herkommende  Personen,  die  ihr  zeitig 
vnd  vollkommen  Alter  erreichet,  die  auch  nicht  proscripti  oder 
in  der  acht,  bann  noch  sonst  verläumdet,  vnd  infames,  sondern 
eines  Erbaren  wandeis  vnd  Lebens^  vnd  dazu  einander  biß  in 
den  ersten  gradt  der  Schwägerschafft  (als  da  sein  Vater  vnd 
söhn,  vnd  derselben  Nepotes  oder  Nepfel,  oder  auch  zweene 
Bruder)  nicht  verwandt  sein.  Weitere  Schwägerschaflft  aber 
hierinnen  nicht  attendiret  werden  sol."^)  Juristische  Vorbildung 
wurde  nicht  gefordert,  selbst  nicht  einmal  für  das  Amt  des 
Bürgermeisters,*)  doch  wurden  Juristen,  d.  h.  solche  Personen, 
die  auf  der  Universität  die  Rechtswissenschaft  studirt  und  eine 
akademische  Würde  erlangt  hatten,  mit  Vorliebe  in  den  Eath 
genommen.  Eine  Anwartschaft  auf  die  Bathsstellen  (spes  succe- 
dendi)  hatten  nach  alter  Gewohnheit  die  Gerichtsverwandten, 
es  wurden  aber  zuweilen  auch  königliche  Bediente,  Advocaten 
und  andere  Personen  gewählt,  sofern  sie  nur  Großbürger  der 
Stadt  und  evangelischen  Glaubens  waren;  Beformirte  wurden  in 
den  streng  protestantischen  3  Städten  Königsberg  erst  seit  dem 
Bescripte  Friedrichs  I.  d.  d.  Colin  an  der  Spree  den  30.  Januar 
1711  wahlfähig.  Dagegen  waren  den  Kleinbürgern  die  Baths- 
steUen  verschlossen. 

Der  Bath    ergänzte   sich    der  Begel    nach    alljährlich   um 


1)  cf.  den  Einzeldruck:  Transactio:  Zwischen  den  Bähten  der  Dreyer 
Städte  Königsbergk  vnd  den  Mächtigem  der  klagenden  Zonfften  der  KaufT- 
leute  vnd  Mältzenbräwem  /  wie  es  Ihre  Churfürstl:  Durchl:  vertragen  vnd 
Confirmiret  den  20.  Februarü.  Anno  1620.  Gedruckt  zu  Thom/im  Jahr  1624. 
Diese  Bestimmung  stützt  sich  auf  das  Landrecht  des  Herzogthums  Preulton 
von  1620  Bch.  1  Tit.  2  Art.  1  §  1 ;  sie  findet  sie  hin  dem  Landrecht  von  1686 
nnd  1721  c.  1.  wieder. 

2)  Im  Jahre  1723  war  von  den  Bürgermeistern  der  drei  Städte  nur 
der  Altstädtische  ein  Jurist. 
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Eeminiscere  ^)  durch  sog.  freie  „Chur  und  Wahl  (Kühre)",  ^) 
welche  in  jeder  Stadt  unter  vielen  Solennitäten  von  den  übrig- 
gebliebenen Eathsherren  vorgenommen  wurde.  Die  Neugewählten 
wurden  durch  den  bei  ihrer  Vereidigung")  anwesenden  Ober- 
burggrafen, ein  Mitglied  der  preuBischen  Begierung,  Namens  der 
Landesherrschaft  mündlich  confirmirt ;  für  die  Anerkennung  der 
durch  den  Bichter,  ein  Mitglied  des  Magistrats,  ausgeübten 
Gerichtsbarkeit,  welche  in  der  Confirmation  des  Richters  lag, 
erhielt  derselbe  jährlich  am  Sonnabend  vor  Reminiscere  aus  der 
Rathscämmerei  jeder  Stadt  das  sog.  Recognitionsgeld,  *)  in  der 
Regel  eine  Goldmünze,  deren  Agio  er  als  Douceur  für  sich  be- 

1)  Dominica  Reminiscere  ist  der  6.  Sonntag  vor  dem  jedesmaligen 
Ostersonntage. 

2)  Oder  modern  ausgedrückt:  Cooptation.  Der  Gewählte  wurde  „in 
E.  E.  (d.  h.  Eines  Erbaren)  Eaths  Mittel  genommen,"  „in  E.  E.  Raths 
Mittel  versetzt". 

8)  Der  Eid,  welchen  die  Stadträthe  leistea  mufiten,  lautete:  a)  im 
Löbenicht:  „Ich  N.  N.  schwere  Gott,  Sr.  Königl.  Maj.  dem  Könige 
in  Preufien  als  meinen  souverain  undt  Ober-Herrn,  getreu  zu  seyn  und  daß 
ich  dieser  Stadt  undt  Gemeine  Bestes,  so  viel  an  mir  ist,  fordern  imd  Handt 
haben;  Auch  das  nicht  lafien  wil,  umb  Liebe  oder  Leydt,  umb  Freundt- 
schafit  oder  Feindtschafft,  umb  Geschenck  oder  Gaben  noch  umb  sonst  keiner 
Ursach  willen.  Als  wahr  mir  Gott  helflfe  undt  sein  heil.  Worth."  — 
b)  im  Kneiphof:  Ich  N,  schwere  Gott  und  Sr.  Königl.  Majestät,  meinem 
allergnädigsten  Souverainen  Erb-  und  Ober-Herren  getreu  und  hold  zu  seyn 
und  der  Stadt  Bestes  zu  w^iBen  und  bey  rechte  zu  halten,  nach  meinem 
besten  Sinn,  alß  mir  Gott  helffe  und  sein  heyliges  Wort.**  —  Der  Richter 
leistete  einen  besonderen  Eid.  Derselbe  lautete  im  Kneiphof:  „Ich  N. 
schwere  Gott  und  Sr.  Königl.  Mayestät  meinem  allergnädigsten  und  Souverainen 
Erb-  und  Ober-Herren,  auch  dem  Raht  und  Gericht  getreu  und  hold  zu  se3m? 
auch  daß  ich  recht  richten  will,  den  Armen  alß  den  Reichen,  den  Frembden 
alß  den  Freunden,  und  das  nicht  zu  laßen  durch  Liebe  oder  Leid,  oder  durch 
Keiner  Hand  Sache  nach  meinem  besten  Sinn,  alß  mir  Gott  helff  und  sein 
heyliges  Wort."  —  Einen  besonderen  Eid  für  den  Bürgermeister  gab  es 
in  der  Altstadt  und  im  Löbenicht  nicht.  —  Im  Kneiphof  lautete  der 
Eid  des  Bürgermeisters:  „Ich  N.  schwere  Gott  und  Sr.  Königl.  Majestät, 
meinem  allergnädigsten  und  Souverainen  Erb-  und  Ober-Herren,  getreu  und 
hold  zu  seyn  und  die  Stadt  und  Gemeine  zu  vorwesen  nach  meinem  besten 
Sinn,  Alß  mir  Gott  helflfe  und  Sein  heyliges  Wort." 

4)  Nach  den  Gämmereirechnungen  zahlte  Altstadt  „pro  recognitione 
junsdictionis"  20  fl,  Kneiphof  einen  „Rosenobel",  18  fl,  und  Löbenicht  „in 
recognitionem  dominii"  24  pr.  Mark  86  Schill,  oder  5  Thlr.  11  ggr.  —  Nach 
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hielt,  wälirend  er  deren  Silberwerth  in  die  Landrentei  abfiälirte. 
Die  Wahl  des  Bürgermeisters  wurde  nach  einer  alten  Q-ewohnheit 
dnrch  die  sechs  jüngsten  Stadträthe  vollzogen.  An  die  Wahl 
schloS  sich  in  früheren  Zeiten  die  Bewirthung  des  Oberburg- 
grafen und  seiner  Begleitung,  wie  der  Bathsherren  mit  Confect 
(Morsellen)  und  Bheinwein  an;  in  der  letzten  Zeit  unterblieb 
sie  zum  Theil,  um  die  Bathscämmerei  zu  schonen. 

Dem  Bathscollegium  gebührte  das  Hecht  der  Verwaltung 
und  Rechtsprechung  im  eigentlichen  Stadtgebiet,  in  den  Stadt- 
freiheiten und  in  den  städtischen  Dörfern  und  Landgütern. 
Unterworfen  waren  der  Jurisdiction  des  Baths  alle  diejenigen 
Bewohner,  die  weder  eximirt  noch  privüegirt  waren.  Doch  war 
ein  Theil  der  Jurisdiction  besonderen  dem  Bath  untergeordneten 
Gerichten  übertragen.  Nach  dem  Pr.  L.-B.  von  1721  I.  9.  §  18 
gehörten  vor  die  Bäthe:  1.  Zunft-  und  Gewerksachen,  2.  Schicht- 
und  Theilungssachen,  3.  Curatel-  und  Tutelsachen,  4.  Honorar- 
forderungen des  Vormundes  ftU:  Verwaltung  des  Vermögens 
minderjähriger  Kinder,  B.  Streitigkeiten,  welche  Gebäude  und 
deren  Dienstbarkeiten  betreffen,  6.  Injuriensachen^  in  denen  auf 
Widerruf,  Geld-  oder  GefUngnißstrafe  zu  erkennen  ist,  7.  Markt- 
und  Handelspolizeisachen;  in  nicht  sehr  wichtigen  Fällen  ent- 
schied darüber   der  Wettherr,    8.  Miethsachen,    9.  Besitzklagen, 

10.  die  Strafe  der  Bigamie,  femer  des  Ehebruchs  und  anderer 
Verbrechen,  wenn  deren  Verhängung  nach  erfolgter  Ehetreimung 
dem  Bath  anheimgestellt  oder  aufgetragen  wird;  sodann  Gewalt- 
thätigkeiten    unter    Eheleuten    und    die    Strafe    des    Stuprums, 

11.  Arreste   auf  den  Aschhöfen  und  Klapperwiesen  ^)  und  Boll- 


den  nicht  ganz  glaubhaften  Angaben  der  PreaBischen  Kriegs-  and  Domainen- 
cammer  zahlte  Altstadt  1  Donblon  und  1  Bancothaler,  Eneiphof  und  Lobe- 
nicht  je  1  Doublon.  Das  Aufgeld  yon  diesem  Speciesgeld  betrug  for  jeden 
Doublen  1  Thlr.  8  ggr.  und  für  jeden  Bancothaler  6  ggr.  6  gr.,  an  die 
Bentei  wurden  abgeführt  von  jedem  Doublon  4  Thlr.  und  von  jedem  Banco- 
thaler 1  Thlr. 

1)  üeber  die  Aschhöfe  siehe  das  Nähere  unten.  Klapp  erwiesen 
oder  Holzbraken.  Klapperwiese  bedeutet  nicht  Klappholzwiese,  sondern 
Klepperwiese  (von  Klepper,  einer  Bezeichnimg  für  schlechte  Pferde). 
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werken,  in  den  zur  Competenz  des  Baths  gehörigen  Sachen, 
12.  die  Yerschreibung   über  Theilungen  und  Käufe  und  andere 

in  der  Stadtwillkür  ^)  enthaltene  Sachen  und  solche,  die  „statum 
et  tranquillitatem  reipublicae"  betreffen. 

In  diesen  Sachen  fand  vor  dem  Rath  ein  zwar  mündliches 
oder  schriftliches,  aber  summarisches  Verfahren  statt.  In  unbe- 
deutenderen Fällen  durften  sich  die  Parteien  in  den  vor  dessen 
Amt  gehörigen  Sachen  an  den  Bürgermeister  wenden;  war  die 
Sache  schwierig  und  umfangreich,  so  verwies  dieser  sie  an  das 
BathscoUegium.  Wenn  der  Bürgermeister  die  Parteien  summa- 
riter  hörte  und  dieselben  sich  bei  seinem  Bescheide  beruhigten, 
dann  verblieb  es  dabei;  zog  aber  eine  Partei  die  Sache  an  den 
Bath,  so  wurde  dieselbe  dorthin  ohne  Appellation  Schalt  oder 
Schaltgeld*)  binnen  10  Tage  remittirt.  Die  Appellation  gegen 
Sentenzen  des  Baths  ging  nach  Pr.  L.-B.  (1721)  Bch.  1  Tit.  44 
Art.  6  §  10  an  das  Hofgericht.') 

Die  öffentlichen  Angelegenheiten  jeder  Stadt  wurden  von 
dem  BathscoUegium  erledigt,  insbesondere  die  Anträge  der 
letzten  3  Ordnungen  der  Gerichte,  Zünfte  und  Gemeine,  welche 
durch  besondere  Vertreter  ^)  übermittelt  wurden.  In  gemeinsamen. 


1)  üeber  die  Willkür  der  Stadt  Königsberg  d.  d.  Marienborg  am 
St.  Georgstage  d.  i.  dem  23.  April  13d4  cf.  Faber:  Königsberg  S.  184; 
Schinemann :  Dissertatio  jvridica  de  statutis  civitatis  Begiomontanae.  Regio- 
monti  4^.  (1741).  Der  vollständige  Text  derselben  ist  bisher  noch  nicht 
pnblicirt  worden. 

2)  Wer  ein  gesprochenes  Urtheil  schalt,  d.  h.  gegen  dasselbe  ein 
ordentliches  Bechtsmittel  einlegte,  mufite  nach  Pr.  L.-It.  (1721)  Bch.  1 
Tit.  44  Art.  5  §  1  bei  der  Behörde,  welches  das  Urtheil  gesprochen  hatte, 
12  Mark  pr.  Schaltgeld  einzahlen,  wovon  er  8  Mk.,  die  er  —  bis  auf  4  Mk. 
—  zurückerhielt,  „so  fem  er  wol  appeUiret^^  d.  h.  das  Bechtsmittel  mit  Er- 
folg eingelegt  hatte,  aber  ganz  verlor,  ,|da  er  übel  appelliret'*  d.  h.  unterlag* 

8)  üeber  das  Hofgericht  zu  Königsberg  cf.  Pr.  L.-B.  (1721)  Publica- 
tionspatent  und  die  ohne  Angabe  des  Verfassers  erschienene  Schrift  des 
jetzigen  Beichsgerichtspräsidenten  Dr.  Simson:  Nachrichten  über  die  Grün- 
dung und  Fortbildung  des  Tribunals  zu  Königsberg  in  Pr.  aus  gedruckten 
und  ungedruckten  Quellen.    Königsberg  1844,  Härtung. 

4)  Die  Deputirten  des  Gerichts  hieüen  „Deputirte  zu  Bathhau8'^ 
Die  Deputirten    der    Zünfte     waren    die    Elterleute.     Die    Gemeinen    der 
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die  drei  Städte  betreffenden  Angelegenheiten  fand  nach  dem 
inzwischen  etwas  modificirten  §  6  der  offcgenannten  Transaction 
folgendes  Verfahren  statt  Die  Zünfte  und  Gemeinen  beriethen, 
zunächst  jede  für  sicli  in  ihrer  Stadt,  über  die  vorgeschlagenen 
Puncte,  Mängel  und  Beschwerden.  Alsdann  kamen  die  Elter- 
leute der  Zünfte  und  die  Gemeinältesten  der  Gemeine  aus  allen 
drei  Städten  auf  Erfordern  der  3  Bäthe  auf  das  Altstädtische 
Bathhaus,  ^)  wohin  auch  die  Bäthe  und  Gerichte  der  drei  Städte 
beschieden  wurden.  Hierselbst  einigten  sich  die  Gerichte,  Zünfte 
und  Gemeinen  über  einen  gemeinsamen  „Schluß^^,  welchen  der 
Altstädtische  Schöppenmeister  im  Namen  der  Gerichte  und  aller 
Aeltesten  der  drei  Städte  den  drei  Bäthen  übermittelte.  Diese 
traten  sofort  über  den  Schluß  einzeln  in  Berathung;  darauf 
einigten  sich  die  3  Bürgermeister  über  eine  „Verabscheidung'', 
welche  der  Altstädtische  Bürgermeister  Namens  der  3  Bäthe 
den  Gerichten,  Zünften  und  Gemeinen  publicirte. 

Zur  Erledigung  der  Geschäfte  des  Baths  bestanden  in  jeder 
der  3  Städte  7  Hauptämter  oder  Depai*tements,  die  in  der  Begel 
von  je  einem  Bathsherm  und  im  Falle  seiner  Behinderung  von 
einem  im  Voraus  bestimmten  Stellvertreter  verwaltet  wurden. 
Diese  Hauptämter  waren  folgende: 


Städte  erwählten  aus  ihrer  Mitte  auf  Lebenszeit  die  sog.  Gemein- 
ältesten, auch  wohl  Elterleute  genannt,  welche  der  Rath  confirmirte. 
Nach  der  Ueberlieferung  erschienen  sie  auf  dem  Rathhause,  wenn  verbottet 
wurde,  hörten  die  königlichen  Verordnungen  an,  liefen  sich  Abschriften 
davon  ertheilen,  versammelten  die  Gemeine,  trugen  in  denselben  die  öfifenlr 
lichen  Angelegenheiten  vor,  theilten  das  Erforderliche  dem  Bath  mit, 
wohnten  den  Becepturen  der  Stadtsoldaten-  und  Nachtwächtergelder,  des- 
gleichen den  Versammlungen  des  ArmencoUegs  bei.  Zur  Bestreitung  der 
Unkosten  (Abschriften,  Verbottgelder,  Anfertigung  von  Memorialien  u.  s.  w.) 
erhoben  sie  die  gewöhnlichen  Gemeinältestengelder  oder  das  kleine  Gon- 
tingent»  und  zwar  von  den  groBen  Gewerken  je  3,  4  bis  6  fl.  und  von  den 
kleinen  Gewerken  je  1  fl.  6  gr.  In  der  Lade  lagen  die  auf  die  Verfassung 
der  Gemeine  bezüglichen  Papiere. 

1)  Ueber  das  Altstädtische  BAthhaus  cf.  Erl.  Pr.  II.  S.  486—490.  Hier 
befand  sich  auch  die  später  dem  Kgl.  Braucollegium  eingeräumte  sogenannte 
Sprechstube,  in  welcher  sich  die  Elterleute  der  Zünfte  und  die  Gemeinältesten 
zu  versammeln  und  zu  besprechen  pflegten. 
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1.  Das  Bürgermeisteramt  („das  bürgermeisterliche  Amt"). 
Der  Leiter  desselben,  der  Bürgermeister,  hatte  die  Inspection 
über  alle  Aemter  und  städtischen  Einrichtungen.  Daneben 
konnten  in  seinem  Amte  die  dem  Bath  durch  das  Landrecht 
zugewiesenen  Sachen,  insbesondere  Zunft-,  Gewerks-,  Polizei- 
und  alle  Sachen,  die  statum  et  tranquillitatem  »civitatis  berühren, 
verhandelt  werden.     Sein  Diener  hieß  Einspänniger. 

2.  Das  Amt  des  Vicebürgemeisters.  Derselbe  war 
gewöhnlich  Pupillenherr,  Oberkirchenvorsteher  der  Kirchen  inner- 
halb der  Stadtmauern  und  Protoscholarch.  Als  Pupillenherr 
hatte  er  die  Verwaltung  des  Pupillen wesens  innerhalb  der  Stadt; 
als  Oberkirchenvorsteher  besorgte  er  die  Einnahme  und  Ausgabe 
bei  der  Stadtkirche,  führte  die  Kirchenrechnung  und  beaufsichtigte 
die  Kirchenvorsteher,  als  Protoscholarch  beaufsichtigte  er  die 
gewöhnlich  von  der  Kirche  unterhaltenen  Schulen;  die  Schul- 
angelegenheiten wurden  gewöhnlich  in  einem  aus  mehreren 
Eathsherren  bestehenden  CoUegium  berathen. 

3.  Das  Amt  des  Voigts  oder  Dritten  (praetor).  Er 
administrirte  in  den  Vorstädten  die  Justiz  in  Civilsachen  neben  dem 
etwa  eingesetzten  Richter  und  Gericht,  übte  gewisse  polizeiliche 
Functionen  aus  und  war  Oberkirchenvorsteher  in  den  vorstädti- 
schen Kirchen.  Der  Voigt  in  der  Altstadt,  auch  Burggraf 
genannt,  übte  seine  Functionen  auf  der  Freiheit  Steindamm  und 
deren  Annexen  aus.  Die  amtliche  Thätigkeit  des  Voigts  im 
Kneiphof  erstreckte  sich  auf  die  Vorstadt  und  deren  Annexen; 
er  erhob  die  Grundzinsen  und  Keißgelder^),  war  Pupillar  in  diesem 
Sprengel  und  auch  Obervorsteher  der  Haberberger  Ejrche  und 
Schule.  Er  beaufsichtigte  auch  die  Schulzen,  welche  vom  Itath 
zur  "Wahrnehmung  von  polizeilichen  Verrichtungen  eingesetzt 
waren,  so  im   nassen  Garten.^)    Der  Voigt   im  Löbenicht   hatte 

1)  Beifigeld  ist  eine  Abgabe,  welche  von  jedem  Schanker  an  den  BsXh. 
für  die  Goncession  des  Bierschanks  gezahlt  wurde. 

2)  cf.  die  alte  Willkür  für  den  nassen  Garten,  die  noch  d.  d.  Königsberg 
den  11.  Juli  1798  vom  Magistrat  zu  Königsberg  dem  Schulzen  auf  dem. 
nassen  Garten  zur  Publication  mitgetheilt  wurde,  (cf.  Urk.  No.  360  d.  U.- 
Z.-V.  im  st.  A.  Kbg.) 
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die  Jurisdiction  über  den  Anger  und  seinem  Annexum  und  zog 
die  falligen  Beißgelder  und  Grundzinsen  ein,  insbesondere  von 
dem  auf  dem  Sackheim  belegenen ,  der  Stadt  gehörigen  und  ihrer 
Civiljurisdiction  unterworfenen  Krug  (Stadtkrug).  ^)  Die  Provo- 
cation  von  jeder  Entscheidung  des  Voigts  ging  an  den  Rath. 
Sein  Diener  hieß  Voigtsdiener. 

4.  Das  Amt  des  Vierten  oder  Wettherrn.  Er  ent- 
schied nach  Maßgabe  der  neuen  revidirten  Wett-  und  Lieger- 
ordnung der  3  Städte  Königsberg  d.  d.  Berlin  den  16.  Februar 
1715*)  über  schleunige,  den  "Werth  von  30  fl.  nicht  übersteigende 
Markt-  und  Handelspolizeisachen.  Die  anderen  Sachen  gehörten 
vor  die  im  Interesse  des  Handels  gegründete  Wette  (Wett- 
gericht,  Wett  -  CoUegium,  iudicium  mulctatorium),  deren  Vor- 
sitzender (Wettpräses)  der  Wettherr  war  und  deren  10  Beisitzer 
(assessores)  aus  je  2  Mitgliedern  des  Baths,  des  Gerichts,  der 
Zunft  der  Kaufleute,  der  Zunft  der  Mälzenbräuer  und  der 
Gewerke  bestehend,  jährlich  um  Oculi  erkoren  wurden.  Ein 
Wettactuarius  war  dem  Gericht  beigegeben.  Diese  Function 
war  in  der  Begel  dem  Stadtsecretarius  übertragen,  seit  1718 
gab  es  jedoch  im  Kneiphof  einen  besonderen  Wettactuarius,  weil 
der  damalige  Stadtsecretarius  Melchior  Lübeck  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Geh.  Secretarius  beim  Commerz-CoUeg  an  der  Wahr- 
nehmung der  Geschäfte  des  Wettactuarius  bei  dem  unterge- 
ordneten Gerichte  behindert  war.  Die  Appellation  ging  in 
Sachen  über  30   fl.   an    die  Preußische  Regierung,   und  seit  der 


1)  Dieser  Krug  wurde  durch  die  vom  Herzog  Friedrich  von  Sachsen 
dem  Krüger  auf  dem  Sackheim,  Burchardt  Freidenstein,  verliehene  Urkunde 
d.  d.  Königsberg  am  Dienstag  in  den  Osterheiligentagen  1507  privilegirt ; 
die  Confirmation  dieser  Urkunde  erfolgte  d.  d.  Warschau  den  7.  Mai  16i5 
durch  Sigismund  III.  (Urk.  283  d.  U.-V.  im  st.  A.  Kbg.).  Durch  die  kurf.  Urk. 
d.  d.  Colin  an  der  Spree  den  22.  Januar  1664  wurden  „die  Civil  Gerichte 
und  Jurisdiction  über  die  Jenigen,  Welche  iedesmahl  in  dem  Stadt-Krug 
und  dazu  gehörigen  Gebewden ,  die  an  der  Land  Strafe  auf  dem  Sackheimb 
gelegen,  wohnen  und  in  demselbigen  dienen'^  der  Stadt  Löbenicht  ver- 
schrieben. (Urk.  320  c.  1.)  Wie  der  Krug  an  die  Stadt  Löbenicht  kam, 
darüber  siehe  weiter  unten. 

2)  Grube:  C.  C.  Pr.  IL  p.  325. 
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Constituirung  des  CommersF-CoUegiums  (1718)^)  in  „Handlungs- 
nnd  Commeroien-Sachen^  an  diese  Behörde.  Dem  Wettgericht 
lag  insbesondere  ob,  die  den  Preis  der  Lebensmittel  polizeilich 
regelnde  Victualientaxe  aufzustellen.  Die  Diener  des  Wett- 
präses  und  des  "Wettgerichts  hießen  Wettdiener. 

5.  Das  Amt  des  Cämmerers  (camerarius).  Er  verwaltete 
die  städtische  Cämmerei  (Eathscämmerei,  Stadtcämmerei  zum 
Unterschiede  von  der  Gerichtscämmerei  genannt,  auch  schlechtweg 
Cämmerei),  deren  Hauptrechnung  er  aus  den  Specialrechnungen 
nach  Ablauf  des  Rechnungsjahres  (am  31.  December)  zusammen- 
stellte. Diese  Hauptrechnungen  wurden  in  den  3  Städten  seit 
1713  nach  den  Trappen  der  Kneiphöfschen  Hauptrechnung  ge- 
führt, nach  alter  Gewohnheit  von  dem  Rath  in  der  Woche  vor 
Reminiscere  revidirt  („abgehört**),  wobei  der  Rath  auf  Kosten 
der  Cämmerei  bewirthet  wurde  (sog.  Reminisceremahlzeiten)  und 
dann  in  einem  Exemplar  der  Aufsichtsbehörde,  der  Preußischen 
Regierung  übersandt,  welche  dieselben  seit  1713  durch  den 
Oberburggrafen  mit  Zuziehung  zweier  Mitglieder  der  (fttr  die 
Verwaltung  der  königlichen  Domainen  bestimmten)  Amtscammer 
zu  prüfen  hatte.  Die  Bürgerschaft  wurde  bei  der  Revision 
dieser  Rechnungen  nicht  zugezogen,  noch  viel  weniger  hatte  sie 
ein  Recht  auf  Coadministration,*)  da  das  Recht  der  Verwaltung 
allein  den  Räthen  zustand.  Nur  im  Kneiphof  wurden  die  Stadt- 
rechnungen der  Bürgerschaft  auf  ihr  Verlangen  mitgetheilt. 
Der  Cämmerer  vereinnahmte  und  verausgabte  die  städtischen 
Q-elder  und  trug  alles  aus  dem  Kleckregister  (der  Ciadde)  in  das 
sog.  Cämmerbuch  ein.  Gewisse  Stadtgef&Ue  zog  er  durch  den 
Zinsmahner  ein.  Er  hatte  femer  als  Bauherr  die  städtischen 
Bauten  unter  sich ;  da  er  auch  die  Tagelöhner  auslohnte,  hieß  er 
im  Kneiphof  auch  Lohnherr.    Insbesondere  überwachte    er    den 


1)  cf.  die  „Constitution  des  Commerce  -  Oollegii"  d.  d.  Berlin  den 
17.  August  1718  im  Staate-Archiv  zu  Königsberg.    (St.-A.  Kbg.) 

2)  Ausgesprochen  in  den  an  die  preuBischen  Oberräthe  gerichteten 
kurfürstlichen  Bescripten  d.  d.  Königsberg,  den  9.  December  1669  und  Colin 
an  der  Spree  den  24.  Januar  1670. 
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Bau  von  Brücken  und  die  Eeparaturen  an  denselben;  für  die 
Benntzong  der  über  den  Pregel  führenden  Brücken  wurde  durch 
besondere  Beamte  ein  Brückengeld  erhoben.  In  Altstadt  und 
Eneiphof  stand  je  ein  Bauschreiber  dem  Cämmerer  zur  Seite. 
Die  städtischen  Uhren  wurden  durch  besondere  Uhr  steller 
gestellt.  Endlich  hatte  er  für  den  Bau  und  die  Beinigung  der 
StraSen  und  Flüsse  zu  sorgen.  Ihm  war  daher  die  Inspection 
über  den  Stadthof  übertragen,  der  einem  Stadthöfer  unter- 
stellt war.  Dieser  hatte  die  städtischen  Kutsch-,  Bau-  und 
Earrenpferde  zu  beaufsichtigen,  die  Herbeischafiung  der  Bau- 
materialien zu  besorgen,  sowie  die  Karrenknechte  und  die 
sonstigen  Stadthofsknechte  zu  controUiren,  er  bewahrte  wohl 
auch  die  Feuerlöschapparate  auf.  Die  Beinigung  des  Marktes 
und  des  Stromes  besorgten  die  Markt-  und  Stromknechte. 
In  Altstadt  gab  es  bis  zum  Jahre  1716  eine  sog.  ünterc&mmerei. 

6.  Das  Amt  des  Kriegscommissarius  (oder  Ein- 
quartirungsherren)  und  des  Feuerherren.  Der  erstere  hatte 
die  Beceptur  der  statt  der  Naturaleinquartirung  geleisteten 
Servisgelder,  führte  die  Servisrechnungen ,  präsidirte  im  Servis- 
colleg,  respicirte  täglich  den  Quartierstand  und  hatte  das  Billetier- 
wesen  unter  sich.  Ihm  standen  Billetierer^)  zur  Seite.  Er 
war  zugleich  auch  Feuerherr  und  respicirte  als  solcher  in  Gemein- 
schaft mit  Vertretern  der  Bürgerschaft  das  Feuer-,  Wach-  und 
Brunnenwesen.  Demgemäß  waren  ihm  der  Wachtmeister  mit 
den  Nachtwächtern  und  die  Spritzenmeister,  sowie  die 
Stadtsoldaten  unterstellt.^)  In  Altstadt  gab  es  ein  be- 
sonderes Wachamt.  Die  Stadtsoldaten  und  Nachtwächter  wurden 
aus  Beiträgen    der  Bürgerschaft  (die  sog.  Soldaten-  und  Wach- 


1)  Altstadt  nnd  Kneiphof  hatten  je  2  Billetierer,  Löbenicht  hatte 
keinen  besonderen. 

2)  Die  Feuerwache  für  ganz  Königsberg  hatte  der  königliche  Schlo3- 
thürmer,  der  bei  entstandenem  Feuer  ein  Zeichen  mit  der  Trompete  gab. 
Dafär  erhielt  er  jährlich  von  jeder  der  3  Städte  Königsberg  ein  kleines 
accidens  yon  6  fl.  lieber  das  Blasen  vom  Schlo^thurm  vergl.  den  Aufsatz 
[von  R.  Philippi]  in  den  N.  Pr.  Pr.  Bl.  IX.  Folge  Bd.  9  S.  108. 
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gelder)  unterhalten,  die  Cämmerei  schoß  das  Fehlende  zu.  ^)  Im 
Löbenicht  wurden  besondere  Speicherwach-,  Angerwach-  und 
Stadtwachrechnungen  geführt,  die  1720  combinirt  wurden. 

7.  Das  Amt  des  Richters  („richterliche  Amt**)»  Bei 
demselben  ist  seine  Thätigkeit  innerhalb  und  außerhalb  des 
Gerichts  zu  unterscheiden.  Im  städtischen  Gericht  erschien  er 
nur  an  den  Gerichtstagen.  Er  f^rte  alsdann  das  Präsidium; 
er  hegte   die  Bürger-    und  Beidinge,  ^)    bewilligte  den  Parteien 


1)  1723  hatte 

Altstadt  Kneiphof  Löbenicht 

Stadtsoldaten      8  14  8(incl.Nachtwächt.) 

Wachtmeister     2  (fClr  Altstadt  und  Steindamm)    1  1 

Nachtwächter   26  (davon  8  für  den  Steindamm)    4  — 

2)  Diese  Begriffe  erklärt  die  uralte  Hegeformel;  dieselbe  lautete  nach 
Grube:  Tiy,ctatus  de  processu  fori  Prutenici  (1696)  p.  111: 

,,Primum  incipit  advocatus  his  verbis: 

Der  Herr  Richter  vergönne  mir  die  Bescheidenheit. 

Judex  resp.    Es  sey  ihm  vergönnt. 

Advocat.  Nachdem  Wir  haben  ein  nahmhafftes  ausgeläutetes  Bürger- 
ding, als  fraget  Herr  Richter,  ob  man  dasselbe  hegen  und  damit  begehen 
möge,  wie  recht  ist. 

Scabin.  Nachdem  Wir  haben  ein  nahmhaffles  ausgeläutetes  Bürgei^ 
ding,  als  fraget  Herr  Richter,  ob  man  dasselbe  hegen  und  damit  begehen 
möge,  wie  recht  ist. 

Advoc.  fraget  Herr  Richter,  was  man  zu  dem  Bürgerding  gebieten 
und  verbieten  solL 

Scabin.  Herr  Richter,  Er  hege  das  Bürgerding  (Beyding)  von  Gottes, 
Sr.  Churfl.  Durchl.  und  von  rechtswegen,  Er  gebiete  Friede  zu  und  von 
dem  Ding,  niemand  komme  dem  andern  in  sein  Wort,  Er  thue  es  mit  des 
Richters  Erlaubnis,  niemand  falle  den  andern  an,  Er  thue  es  mit  Land- 
Recht  ein  jeder  theidige  seine  Sache  also,  daB  er  sein  Geld  und  Gut  behalte. 

Judex.  Ich  hege  das  ausgeläutete  nahmhafte  Bürgerding  (Beydiug) 
von  Gottes  etc.  etc. 

Advoc.  Fraget  Herr  Richter,  das  Bürgerding  (Beyding)  ist  geheget 
wie  recht  ist. 

Scabin.  Das  Bürgerding  ist  geheget  wie  recht  ist  und  hat  Xraffb 
und  Macht  ein  jeder  zu  Unserm  Land-Recht.    V.  R.  W. 

Wenn  ein  Beyding  geheget  wird. 

Advoc.    Herr  Richter  Er  vergönne  mir  etc. 

Judex.    Es  sey  ihm  ut  supra. 

Advoc.  Nachdem  es  Nothsache  ist  und  dafi  man  bedarff,  fraget  Herr 
Richter,  ob  man  ein  Beyding  hegen  und  damit  begehen  mag.  W.  R.  J.  Y.  R.  W. 
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die  extraordinäreD  Beidinge,  hatte  aber  kein  Votum,  also  an  der 
eigentlichen  ßechtsprechung  keinen  Antheil,  vor  ihm  wurden 
die  von  den  Betheiligten  unterschriebenen  Contracte  und  Obli- 
gationen recognoscirt ;    er  erlangte  die  Gründe  zu  Erbesrecht,  ^) 


Scabin.  Nachdem  es  Nothsach  ist  und  daB  man  es  bedarff,  so  mag 
man  etc. 

Advoc.  Fraget  Herr  Richter,  was  man  zom  gehegten  Dinge  etc.  ut 
snpra. 

Scabin.    Herr  Bichter  Er  hege  das  Beyding  etc.  at  supra. 

Judex.    Ich  hege  das  Beyding  etc.  ut  supra. 

Coetera  ut  supra.  Nota  quod  in  litto  Strato  auf  dem  Steintham  loco 
verborum,  von  Gottes,  Sr.  Churfl.  Durchl.  und  von  rechtswegen  surrogentur 
verba  von  Gottes,  der  Stadt  Freyheit  und  von  rechtswegen. 

In  der  Zeit  des  Königthums  wurden  die  Worte:  Sr.  Churfl.  Durchl. 
ersetzt  durch  Sr.  Königl.  Majestät. 

Ueber  das  Nähere  vergl.  unten. 

1)  d.  h.  er  bewirkte  die  solenne  gerichtliche  Tradition  von  Grund- 
stücken. Den  Begriff  erklärt  die  Formel;  diese  lautete  nach  Grube:  Comp. 
jur.  regn.  Prut.  Addenda  i.  f. 

Advocat.    Ich  bitte  umbs  Geleit  zu  verlesen. 

Schöppe.    Es  wird  ihm  Geleit  ertheilet. 

Advocat.    Wer  das  Geleit  seyn  soll? 

Schöppe.    E.  £.  Gericht. 

Hierauff  wird  der  Contract  von  Wort  zu  Wort  verlesen.  Quo  facto 
fähret  der  Advocat  dergestalt  fort : 

Herr  Bichter,  Woll-Ehrenveste,  Vorachtbahre  und  Wollweise, 

Hochgeehrte  und  Hochgeneigte  Herren. 

Nachdem  der  verlesene  Contract  in  allen  Stücken  seine  völlige  Bichtig- 
keit  hat,  als  fraget  von  Euch  Herr  Bichter,  ob  mag  der  Käuffer  eintreten 
und  ihm  den  erkauften  Grund  durch  den  geschwomen  Herrr  Bichter  zu 
Erbes-Becht  erlangen  lassen  und  möge  damit  verfahren  werden.  W.  B.  B.? 

Schöppe.  Es  mag  der  Eäuffer  eintreten  und  ihm  den  erkau£Pten 
Grund  durch  den  geschworenen  Herrn  Bichter  zu  Erbes-Becht  erlangen 
lassen,  und  damit  verfahren  werden,  W.  B.  J. 

Hierauff  tritt  der  Käuffer  in  den  Schrancken  und  fasset  def  Herrn 
Bichters  auff  dem  Tisch  liegenden  Hutt  vom  an  und  wird  von  demselben 
dergestalt  angeredet. 

Bichter.  Ich  erlange  ihm  seinen  woll  erkaufften  Grund  zu  Erbes- 
Becht,  doch  dergestalt,  daB  er  Sr.  Königl.  Majestät  treu  und  hold,  E.  EdL 
Hochw.  Bäht  gehorsam  sey,  auch  seinem  Nachbarn  mit  Kehricht,  Mist  und 
Wasser  weiche,  so  o£Pt  es  nöthig  ist. 

Advocat.  Es  fraget  von  euch,  Herr  Bichter,  ob  sey  der  KaufPer  ein- 
gptret&i,  habe  ihm   den  erkaufften  Grund   durch   den  geschworenen  Herrn 
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exeqoirte  die  Sentenzen  des  Gerichts  und  ertheilte  dem  Magistrat 
die  das  G-ericht  betreffenden  Nachrichten.  Außerhalb  des  Gerichts 
hatte  er  eine  besondere  Jurisdiction  nach  Vorschrift  des  Land- 
rechts (I.  11  §  20).  Er  entschied  1.  über  geringere  Vergehen; 
bei  größeren  Vergehen  („peinlichen  Hals -Sachen  und  großen 
Beschädigungen")  hatte  er  den  Delinquenten  sowohl  von  Amts- 
wegen als  auf  Verlangen  des  Klägers  zu  verhören  und  an  das 
städtische  Gericht  zu  verweisen;  2.  über  solche  Schuldsachen, 
die  keine  Beweiserhebung  veranlaßten  („so  unläugbahr  und  be- 
kenÜich");  3.  über  die  Verhängung  von  Arresten  in  Schuldsachen. 
Vor  ihm  wurde  in  summarischer  "Weise  mündlich  procedirt ;  von 
seinem  Spruch  ging  die  Provocation  an  das  Gericht.  Sein 
Diener  hieß  Bichterdiener.  Neben  den  7  BLauptämtem  gab  es 
noch  eine  Beihe  von  Nebenämtern.  Wir  führen  folgende  an: 
1.  Das  Amt  des  Dorfherrn  oder  Dorfvoigts.  Die 
den  Städten  gehörigen  Dörfer,  Landgüter,  Wiesen*  und  Wal- 
dungen^) standen  unter  der  Aufsicht  von  sog.  Voigten.   Dieselben 


Richter  zu  Erbes-Recht  erlangen  lassen,  und  sey  damit  verfahren  worden, 
W.  R.  J.? 

Schöppe.  Es  ist  der  Käuffer  eingetreten  und  hat  ihm  seinen  er- 
kaufften  Grund  durch  den  Geschworenen  Herrn  Richter  zu  Erbes -Recht 
erlangen  lassen,  und  ist  damit  verfahren  worden,  W.  R.  J. 

Advocat.  Ich  bitte  umbs  Geleit,  dieses  aUes  zu  verschreiben, 
E.  Edl.  Hochw.  Raht  auffzuzeigen  und  zu  Buch  zu  tragen. 

Schöppe.    Es  wird  ihm  Geleit  ertheilet. 

Advocat.    Wer  das  Geleit  seyn  soU? 

Schöppe.    E.  E.  Gericht. 

1)  Zusammenstellung  der  Landgüter  der  8  Städte  Königsberg  im 
Jahre  1723. 

a)  Altstadt. 

1.  Die  (Vorder-  Mittel-  und  Hinter-)  Hüben,  mit  Bauern  besetzt;  davon 
waren  verpachtet  der  Hubenhof,  Mollenhauers  Krug,  Lauen  Krug,  die  neue 
Bleiche,  die  Kosse,  der  Ziegelhof,  der  neue  Krug  und  die  Schöppenwiese. 

2.  Neuendorf,  ein  Kirchdorf  mit  1  Mühle  und  2  Elrügen  daselbst, 
desgl.  der  Pregelkrug  und  ein  Krug  in  Steinbeck  (verpachtet). 

3.  Blrauilen,  ein  Dorf  mit  einem  verpachteten  Vorwerk. 

4.  Steinbeck,  ein  Kirchdorf  mit  dem  Ancker  daselbst,  der  Hof  war 
verpachtet. 

5.  Ottenhagen,  ein  Kirchdorf  (verpachtet). 
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übten  die  Dorfgerichtsbarkeit  aus,  führten  die  Dorfsrechnungen, 
sorgten  daftlr,  daß  alle,  insbesondere  die  verpachteten  Güter  in 
baulichem  und  wirthschaftlichem  Zustande  erhalten,  daß  die 
Waldungen  durch  die  Waldwärter^)  gehörig  beaufsichtigt  und 
das  Deputat-  und  Bauholz  richtig  abgefahren  würden.  Insbe- 
sondere hieß  der  Voigt  über  die  Altstädtisohen  Hüben  Huben- 
voigt^),  der  Inspector  über  das  der  Stadt  Elneiphof  gehörige 
Ancker, ')  dessen  Schenkhaus  verpachtet  war  und  dessen  "Wiesen 
die  Bürger  gegen  Entschädigung,  die  Stadträthe,  Gerichtsver- 
wandten  und  Magistratsbedienten   unentgeltlich    als  Viehweide 

6.  Puflchdorf,  ein  Kirchdorf. 

7.  Stablacken,  ein  Banemdorf. 

8.  Die  Lachswehre  (verpachtet). 

b)  Kneiphof. 

1.  Das  Ancker,  eine  groBe  Wiese  mit  einem  verpachteten  Schenkhause, 
bente  ein  Gut  im  Kirchspiel  Haffstrom,  Landkreis  Königsberg. 

2.  Der  Fischhoff  (verpachtet). 

3.  »Schönfliefi,  ein  Banemdorf. 

4.  Die  verpachtete  Ziegelscheane  in  Zinnau. 

c)  Löbenicht. 

1.  Ponarth,  ein  Banemdorf. 

2.  Maraunen,  ein  Gut  (verpachtet). 

3.  Radnicken  (Radnecken,  Rathswald),  ein  Waldgut,  heute  Gut  Raths- 
walde  a.  d.  Deime,  Kr.  Labiau. 

1)  1723  hatte  Altstadt  4  Waldwärter,   Löbenicht   einen  „Waldreuter". 

2)  Li  dieser  Eigenschaft  führte  er  die  sog.  Hubenvoigtamtsprotocolle, 
die  sich  jetzt,  soweit  sie  erhalten  sind,  im  königlichen  Staatsarchiv  zu  Königs- 
berg befinden. 

3)  Die  Fischerbude  auf  dem  Ancker  nebst  den  dazu  gehörigen  Wiesen 
am  Pregel  sammt  einer  Hufe  und  zehn  Morgen,  in  den  Grenzen  des  Dorfes 
Kasebalg  gelegen,  nebst  freier  Fischerei  waren  dem  Cammerschreiber  Ludwig 
TeBmer  verschrieben  worden.  Durch  die  kurf.  Urkunde  d.  d.  Königsberg  den 
7.  Febr.  1630  erhielt  derselbe  noch  2  Bauerhufen  und  20  Morgen  zu  Blasebalg 
nebst  freier  Blruggerechtigkeit  und  Hökerei.  Durch  den  Kaufcontract  vom 
2.  März  1630  verkaufte  er  diese  Stücke  an  den  Rath  der  Stadt  Kneiphof, 
welcher  daselbst  seit  alter  Zeit  auch  Wiesen  besaB.  Beide  Urkunden  wurden 
d.  d.  Königsberg  d.  22.  Februar  1636  vom  Könige  Wladislaus  IV.  confirmirt. 
(cf.  TJrk.  Nro.  294.  295.  800  des  U.-V.  im  städt.  Archiv  zu  Königsberg.) 
Hieraus  ergiebt  sich  auch  das  Lrige  der  Annahme  Meckelburgs  (Die  Königs- 
berger Chroniken  etc.  S.  71  Note),  da£  das  bei  Freiberg  (f.  320)  vorkommende 
Wort:  Ancker  mit  Anger,  Wiese  gleichbedeutend  sei;  Ancker  ist  sächlichen 
Geschlechts.    Ebenso  unrichtig  ist  es  auch,  wenn  Hom  (Cultorbilder  aus  Alt- 

Altpr.  Monatsaohrifb  Bd.  XXIV  Hft  1  o.  2.  2 
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benutzen  durften,  Anckerherr.  Im  Löbenicht  gab  es  einen 
besonderen  Hirten. 

2.  Eine  Beihe  von  Aemtem  machten  die  dem  Handels- 
verkehr dienenden  Anstalten  und  Einrichtungen  nothwendig. 
Das  Amt  bestand  in  der  Aufsicht  über  dieselben  und  ihre  Ver- 
waltung durch  gewisse  städtische  Bediente,  die  sog.  Belehnten, 
welche  gleichzeitig  im  Dienste  der  Königlichen  Accise  standen. 
Dieser  muBten  sie  in  bestimmten  Zeiträumen  eine  Consignation 
der  durch  ihre  Hände  gegangenen  Waaren  zum  Zwecke  ihrer 
Versteuerung  mittheilen,  desgleichen  einzelne,  z.  B.  der  Scheffel- 
meister, auch  der  Königlichen  Licentcammer  zum  Zwecke  der 
Verzollung  der  ein-  und  ausgehenden  Waaren. 

a)  Das  Amt  des  Patrons  über  die  Waagen.  Die 
Waagen  bediente  ein  oder  mehrere  Wäger  mit  den  von  ihm 
angenommenen  Schalknechten ^)  und  erhob  für  seine  Thätigkeit 
gewisse  Abgaben,  von  denen  er  einen  Theil  behielt,  einen  Theil 
an  die  Rathscämmerei  abführte.  Er  war  in  der  Regel  auch 
Braker.  Altstadt  hatte  2  Waagen,  die  eine  befand  sich  auf 
dem  Markte  unter  dem  Rathhause,^)  die  andere  auf  der  Lastadie. ') 


preuBen  S.  210)  an  die  Xlapperwiese  denkt.  Man  hat  vielmehr  an  die  dem 
Kneiphof  gehörigen  Anckerwiesen  am  frischen  Haff  zu  denken.  Heute  ist 
das  ehemalige  Ancker  ein  Gut  im  Landkreise  Königsherg. 

1)  Schalknechte  =  Waageschal knechte. 

2)  Erl.  Pr.  H.  S.  488. 

8)  Die  in  den  Jahren  1716  und  1717  von  dem  Stadtcämmerer  Christoph 
Cassehurg  auf  der  Lastadie  gebaute  neue  Waage  trug  eine  in  der  Alt-erthums- 
gesellschaft  Prussia  zu  Königsberg  noch  aufbewahrte  Tafel  mit  folgender 
Aufschrift: 

Gott  segne  Stadt  und  Land !  auch  diese  neue  Waage 
Die  nun  erbauet  ist  /  :  bey  zwar  sehr  schweren  Zeit :  / 
Zum  Nutz  des  Vaterlands;  Doch  aber  diese  Tage 
Verändre  Gott  der  Herr,  in  selbst  Vergnügligkeit. 
Gott  steure  allen  Neid,  hergegen  vielen  Seegen 
Woll  Gott  von  oben  ab,  zum  Auffwachs  dieser  Stadt, 
Zum  immer  höchsten  Flor,  des  Handels  Wandels  geben 
Bis  hie  ein  Jeder  selbst  des  sauren  Lebens  sat ! ! 

DJBN  1.  MAY  ANNO  1717.  CHRISTOPH.  CASSEBÜRG 

Stadt.  CÄMMEBEB. 
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Eneiphof  besaß  gleichfalls  2  Waagen,  eine  auf  dem  Markt,  eine 
auf  der  Vorstadt.  Löbenicht  hatte  nur  eine  "Waage,  welche  sich 
unter  dem  Eathhause  befand.^) 

b)  Das  Amt  des  Patrons  über  den  Krahn  mit  der 
Weinbrücke.  Der  Krahn,  welcher  hauptsächlich  zum  Löschen 
von  Wein,  Baumöl,  Limonien  und  zum  Ein-  und  Ausheben  von 
Masten  diente,  wurde  von  einem  Krahnmeister^)  und  seinen 
Leuten,  den  Krahnknechten  und  Weinschrötern  gehandhabt. 
Für  die  Benutzung  des  städtischen  Krahnes  erhob  der  Krahn- 
meister  das  Krahngeld,  das  er  zum  Theil  an  die  ßathscämmerei 
abführte,  zum  Theü  für  sich  behielt.  Als  Lagerplatz  für  den 
gelöschten  Wein  dienten  die  Weinbrücken.') 

c)  Das  Amt  des  Patrons  über  den  Aschhof.  Einen 
Aschhof  hatte  nur  die  Stadt  Kneiphof  und  zwar  einen  Pott- 
aschhof und  einen  Weedaschhof.  Der  Aschbraker,  der  zugleich 
die  Dienste  des  Aschschreibers  versah,  brakte  die  eingekom- 
menen Waaren  und  erhob  die  nach  der  Verordnung  des  Baths  *) 
zu  zahlenden  Gelder.     Der  Aschhöfe r  bewachte  den  Aschhof. 

d)  Das  Amt  des  Patrons  über  den  Heringshof.  Dieser 
Hof  diente  als  Niederlage  für  Heringe,  die  der  Heringsbraker 
brakte;  auch  Steinkohlen  wurden  dort  gelagert.  Dafür  erhob 
er  zu  Gunsten  der  Eathscämmerei  gewisse  Lagergelder.  Sowohl 
AJtstadt  als  Kneiphof  besaßen  einen  Heringshof.  ^) 


1)  Erl.  Pr.  rV.  S.  21. 

2)  1723  hatten  nur  Altstadt  und  Kneiphof  je  einen  Krahnmeister. 

3)  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Wortes  cf.  auch  den  Passus  aus  dem 
§  6  der  Instruction  für  die  Krahnmeister  d.  d.  Königsberg,  den  21.  Februar  1731 : 
y,Wenn  die  Weinfässer  auff  die  Kaye  gekommen,  müssen  selbige  von  den 
Weinschröters  behutsahm  nach  der  Weinbrücke  gekaulet  und  nicht  Bandtlofi 
gemachet  noch  Kimmige  abgestoßen  werden.^  Im  Erl.  Pr.  IL  S.  862  wird 
von  einem  „Krahn-"  und  einem  „Wein-HoiT*  gesprochen,  die  sich  auf  der 
Lastadie  befanden. 

4)  cf.  E.  Kneiphöfschen  Raths  Verordnung  über  den  Aschhof  vom 
Monat  März  1708. 

5)  Die  Altstädtische  ,,Härings  -  Brück^^  lag  auf  der  Lastadie,  wie  im 
ErL  Pr.  IL  S.  862  berichtet  wird. 

2* 
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e)  Das  Amt  des  Patrons  über  den  Theerhof.  Einen 
Theerhof  besaß  nur  die  Altstadt,  ^)  auf  welchem  Theer  und  Pect 
abgelagert,  dort  vom  Theerbraker  gebrakt  und  gelagert  wurde. 
Auch  dieser  Hof  war  eine  Einnahmequelle  für  die  Bathscämmerei. 

f)  Das  Amt  des  Patrons  über  die  Klapperwiese  oder 
Holzbrake.  Die  Elapperwiese,  ein  großer  Holzlagerplatz,  stand 
unter  der  Aufsicht  von  Holzbrakern,  die  mit  Hilfe  von  Unter- 
brakern  und  [Ringern  die  nothwendigen  Geschäfte  besorgten, 
die  nach  der  Ordnung  fttr  die  Klapperwiesen*)  zu  erhebenden 
üngelder  von  den  Interessenten  erhoben  und,  soweit  sie  der 
Stadt  zufielen,  an  die  Bathscämmerei  abftihrten.  Eine  solche 
Klapperwiese  besaßen  Altstadt  und  Kneiphof. 

g)  Das  Amt  des  Patrons  über  die  Pack-  und  Lager- 
räume. In  den  Lagerräumen,  zumeist  auf  den  Waagen  belegen, 
wurden  vorzugsweise  Hanf  und  Flachs  von  dem  Hanf-  und 
Flachsbraker  gebrakt  und  untergebracht.  Die  Flachsbinder 
besorgten  in  den  Packräumen  das  Einpacken  des  Flachses  in  Säcke. 

h)  Das  Amt  des  Patrons  beim  Scheffel-  und  Salz- 
tonnenamt. Das  Scheffel-  und  Salztonnenamt  versah  der 
Scheffelmeister,  welcher  die  Scheffelmaße  an  Fremde  und  Ein- 
heimische, an  Polen  die  Salztonne,  desgleichen  die  Kohlentonne 
zum  Vermessen  hergab,  da  nur  städtische  Scheffel  und  Tonnen 
gegen  einen  zum  Theil  in  die  Bathscämmerei  fließenden  Betrag, 
das  Scheffel-,  Salztonnen-  und  Kohlentonnengeld,  benutzt  werden 
durften.  Gehilfen  des  Scheffelmeisters  waren  u.  A.  die  Messer 
und  Stürzer.  Der  Scheffelmeister  führte  auch  den  Korncapi- 
tainen  die  Lohnrechnung. 

3.  Das  Amt  des  Patrons  über  die  Instrumentisten 
(Stadtmusicanten).  Instrumentisten  waren  die  Stadtmusicanten, 
die  mit  ihren  Gesellen  und  Lehrburschen  bei  geeigneten  Gelegen- 


1)  auf  der  Lastadie.    Erl.  Pr.  U.  S.  862. 

2)  cf.  die  Klapperwiesenordnung   der  Käthe  der  3  Städte  Königsberg 
26.  October 

d-  ^-  29.  December  ^^^  '^^^  ^^  dreistädtische  RathsprotocoU  vom  17,  Juni  1698. 
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beiten  musicirten.  So  mußte  der  Instrumentist  im  Kneiphof,  ^) 
der  in  dem  heute  niclit  mehr  vorhandenen  grünen  Thore*) 
wohnte,  zur  Jahrmarkts-  und  Börsenzeit  täglich  vom  Thurm, 
auch  an  den  hohen  Festtagen  früh  morgens  ein  Festlied  und  in 
Feuersnöthen  mit  der  Trompete  Alarm  blasen.  Der  Instrumentist 
im  Löbenicht, 'O  der  auf  dem  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen 
Mühlenthor  wohnte,  mußte  an  den  großen  Festtagen,  auch  am 
heiligen  Abende  zuvor  in  der  Kirche  mit  seinen  Leuten  seine 
Aufwartung  machen,  alle  14  Tage  Sonntags  in  der  Kirche  und 
dann  und  wann  von  dem  Thurm  mit  Pauken  und  Trompeten 
musiciren.  Altstadt  hatte  auch  seinen  Instrum entisten.  Sie 
wurden  endlich  zu  Hochzeiten  und  Begräbnissen  zugezogen  und 
hatten  in  der  Weihnachtszeit  den  freien  Umgang  (circuitus)  in 
der  Stadt,  bei  welchem  sie  Geld  einsammelten. 

4.  Das  Amt  des  öewerkpatrons.  Er  fahrte  die  Auf- 
sicht über  die  ihm  vom  Bath  zugewiesenen  Gewerke  und  revi- 
dirte  als  solcher  die  Eechnungen  derselben. 

5.  Das  Amt  des  Obervorstehers  bei  dem  "Wittwen- 
hans.  Kneiphof  besaß  auf  dem  Haberberge  ein  durch  Eescript 
vom  29.  December  1707  genehmigtes  und  durch  das  „Special- 
Privilegium  vor  die  Stadt  Kneiphoff  Königsberg"  d.  d.  Char- 
lottenburg, den  3.  Juli  1708*)  besonders  bevorrechtetes,  fiir  die 
armen  Wittwen  und  unverheiratheten  Töchter  von  Großbürgem 
im  Kneiphof  bestimmtes  Wittwen-  und  Waisenhaus,  das  von 
Deputirten  aus  dem  Bath,  dem  Gericht  und  den  beiden  Zünften 
verwaltet  wurde.  ^)  Altstadt  besaß  auf  dem  neuen  Eoßgarten 
gleichfalls    ein   für  arme  Wittwen  und  unverheirathete  Töchter 


1)  Erl.  Pr.  m.  S.  476. 

2)  Eine  vorzügliche  Anschauung  des  grünen  Thor  es  gewährt  das  im 
Kneiphöfschen  Rathhause  zu  Königsberg  hängende  Oelbild,  welches  die  vom 
südlichen  Pregelarm  begrenzte  Südseite  der  Stadt  Kneiphof  darstellt.  Das 
grüne  Thor  von  der  Kneiphöfschen  Langgasse  aus  präsentirt  sich  auf  einer 
im  Besitze  des  Magistrats  zu  Königsberg  befindlichen  Photographie. 

3)  ErL  Pr.  IV.  S.  8. 

4)  cf.  Urk.  402  d.  U.-Z.-V.  im  st  A.  Kbg. 

5)  Erl.  Pr.  IH.  S.  495.  496. 
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von  Altst.  Großbürgem  bestimmtes  "Wittwen-  und  Waisenhaus, 
dessen  Fundation  in  dem  „Privilegium  vor  den  Alt-Städtschen 
Magistrat  zu  Königsberg,  ein  Wittwen-  und  Waysen-Hauß  an- 
zulegen**  d.  d.  Berlin  den  29.  October  1 720  ^)  confirmirt  war  und 
welches  sich  vieler  Privilegien  erfreute.  *)  Es  wurde  gleichfalls 
nach  dem  von  der  Preußischen  Regierung  bestätigten  Reglement  ^) 
durch  Deputirte  des  Eaths,  Gerichts  und  der  beiden  Zünfte  ver- 
waltet. Der  Bath  jeder  Stadt  beaufsichtigte  die  Stiflung  durch 
einen  Obervorsteher.  *) 

6.  Das  Amt  des  Inspectors  bei  dem  Pest-  oder 
Siechenhaus. ^)  Derselbe  hatte  für  die  Unterhaltung  des  Pest- 
hauses zu  sorger.,  die  Pestgeräthe  in  Bereitschaft  zu  halten,  zur 
Pestzeit  mit  Deputirten  aus  der  ganzen  Bürgerschaft  für  die 
Kranken  zu-  sorgen,  alle  noth wendigen  Geld-  und  Hilfsmittel 
herbeizuschaffen  und  die  Pesthausrechnungen  zu  führen.  Seit 
der  kgl.  Verordnung  vom  28.  October  1716  stand  ihm  ein  Pest- 
chirurgus  zur  Seite.  Eine  Stadthebeamme  im  Kneiphof  hatte 
er  wohl  auch  zu  beaufsichtigen,  wenn  diese  nicht  vielmehr  dem 
Patron  der  Haus-  und  Gassenarmen  untergeordnet  war. 

7.  Das  Amt  des  Inspectors  (Obervorstehers)  bei 
dem  Pauperhaus.®)    In  diesem  wurden  arme  talentvolle  Knaben 


1)  cf.  Urkunde  No.  402  d.  U.-Z.-V.  im  st.  A.  Kbg. 

2)  z.  B.  erhielt  der  Rath  im  Kneiphof  die  Gerichtsharkeit  über  alle 
in  dem  Wittwen-  und  Waisenhause  befindlichen  Wittwen  und  verwaisten 
Töchter  ohne  Rücksicht  auf  Stand,  Condition  und  Herkommen,  sowie  die 
darin  befindlichen  Bedienten,  Sachen  und  Güter.  Diese  Bestimmung  ging 
in  das  Privileg  des  Altst.  Wittwen-  und  Waisenstifts  über. 

3)  cf.  ,,Reglement  oder  Articiüi  des  Alt-Städtischen  Wittiben-  und 
Waysen-  StiflPtes",  confirmirt  d.  d.  Königsberg,  den  3.  September  1721  (Urk. 
No.  402  d.  U.-Z.-V.  im  st.  A.  Kbg.). 

4)  Erl.  Pr.  H.  S.  855-860. 

5)  Erl.  Pr.  IL  S.  861. 

6)  Ueber  das  Altstädtische  Pauperhaus  cf.  Erl.  Pr.  11.  S.  484 ;  Faber : 
Königsberg  S.  46;  über  das  KneiphÖfsche  Pauperhaus  Erl.  Pr.  III.  S.  478.  Das 
Lob.  Pauperhaus  befand  sich  in  der  Löb.  Langgasse;  noch  heute  führt  der 
Lob.  Pauperhaussteg  vom  Kirchenplatz  in  die  Löb.  Langgasse;  die  Zeit 
seiner  Fundation  ist  unbekannt;  .1664  trat  der  Eath  der  Stadt  Löbenicht 
ein  Gebäude,  zu  der  Zeit  „die  Capelle"  genannt,  den  Vorstehern  des  Pauper- 
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tmterrichtet,  welche  viel  im  kirchlichen  Interesse  verwendet 
wurden.  Sie  gingen  den  Leichenzügen  voraus  und  sangen 
geistliche  Lieder,  sie  bildeten  in  den  Kirchen  den  Musikchor, 
welcher  die  Liturgie  und  Festlieder  sang.  Durch  Circuite  mit 
Körben  und  Büchsen  brachten  sie  auch  einen  Theil  der  Ein- 
künfte des  Pauperhauses  zusammen.  Die  Rechnung  fdhrten  die 
vom  Bath  aus  der  Bürgerschaft  bestellten  Vorsteher. 

8.  Das  Amt  des  Obervorstehers  bei  dem  (in  der 
vorderen  Vorstadt  belegenen)  St.  Georgen  -  Hospital, 
welches,  zwar  schon  früher  begründet,  aber  erst  auf  örund 
des  Privilegs  d.  d.  Marienburg,  den  3.  September  1329  in  den 
Besitz  der  Altstadt  gekommen  war.^)  Nach  dem  Tribunalsdecret 
vom  2.  April  1692  stand  dem  Magistrat  der  Altstadt  auch  die 
Jurisdiction  über  die  im  Hospital  wohnenden  Leute  zu.*) 

9.  Das  Amt  des  Inspectors  über  die  Ziegel- 
scheune. Da  die  beiden  anderen  Städte  ihre  Ziegelscheunen 
verpachtet  hatten,  so  gab  es  ein  solches  Amt  nur  noch  im 
Löbenicht,  der  sich  durch  einen  vereidigten  Ziegelbrenner 
Ziegeln  zu  den  Stadtbauten  und  zum  Verkaufe  brennen  ließ. 
Der  Lispector  führte  die  Ziegelrechnung. 

10.  Das  Amt  des  Inspectors  über  die  Kalk- 
scheune (Kalkherr).  Jede  der  drei  Städte  hatte  ihre  eigene 
Kalkscheune  mit  einem  Kalkofen,  in  welchem  sie  fär  den 
eigenen  Bedarf,  sowie  zum  Verkauf  Kalk  brennen  ließ.  Als 
dies  jedoch  nicht  mehr  rentabel  war,  ließ  man  die  Kalköfen  ein- 
gehen. Li  Altstadt  kaufte  und  verkaufte  man  den  in  den 
Scheunen  aufbewahrten  KaJk.  Demnach  verblieb  dem  Altst.  Kalk- 
herm  nicht  viel  mehr  als  die  Aufsicht  über  den  Kalkschreiber, 
der  mit  Hilfe  des  Kalkkerbers  die  MeBtonne  an  die  Kalkschiffe 


hanaee  für  8000  mk.  ab.  Hier  sollten  sich  nach  der  Fandation  12  Knaben, 
eine  Panpermutter  und  der  Pauperinspector,  dessen  Amt  der  letzte  Schul- 
college  bekleidete,  aufhalten,  doch  wurden  thatsächlich  aus  ökonomischen 
Gründen  aufler  den  beiden  letztgenannten  Personen  nur  11  Knaben  gehalten. 

1)  Erl.  Pr.  I.  S.  493;  Faber;  Königsberg  S.  145.  (Urk.  Nr.  16  des  U.- 
Y.  im  st.  A.  Kbg.) 

2)  Erl.  Pr.  IH.  S.  493. 
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ausgab,  von  diesen  noch  das  Brückengeld  erhob  und  die  dabei 
erforderlichen  Schreibearbeiten  besorgte.  Der  Kalkherr  führte 
die  Kalkrechnung.  Außerdem  gab  es  nur  noch  im  Löbenieht 
einen  Kalkherrn,  dem  der  Kalkbrenner  untergeordnet  war. 

11.  Das  Amt  des  Inspectors  über  das  Zucht- 
haus.^) Es  war  am  26.  Juni  1691  auf  den  Kneiphöfschen  Holz- 
wiesen vom  Eath  der  Stadt  Kneiphof  angelegt'^)  und  vom  Kur- 
fürsten Friedrich  m.  mit  einem  Specialprivilegium  d.  d.  Colin 
a.  d.  Spree  6./16.  November  1693  versehen  worden.  Die  Verwaltung 
dieses  für  30  Gefangene  berechneten  Gebäudes  wurde  durch 
Deputirte  der  gesammten  Bürgerschaft  vom  Kneiphof  besorgt. 
Die  Einnahmen  desselben  bestanden  in  Geschenken  und  dem- 
jenigen, was  von  den  und  für  die  in  das  Zuchthaus  aufge- 
nommenen Gefangenen  bezahlt  wurde.  Die  übrigen  Einnahmen 
aus  der  Arbeit  der  Gefangenen,  vom  Bleichplatz  und  aus  der 
Mangel  wurden  zur  Verpflegung  der  Gefangenen  und  zu  Sala- 
rirung  der  Bedienten  verwendet.  Seit  1706  fiihrten  die  Vor- 
steher die  sog.  Zuchthausrechnung,  welche  der  Inspector  Namens 
des  Baths  revidirte,  wie  er  denn  auch  die  Aufsicht  über  das 
Gebäude  und  seine  Verwaltung  hatte. 

12.  Das  Amt  des  Gemeindegarteninspectors  (Garten- 
herm).  In  jeder  der  3  Städte  gab  es  einen  Gemeindegarten, 
ein  öffentliches  Gebäude,  in  welchem  die  EQeinbürger  und 
Gewerke  ihre  Versammlungen  hielten,  die  Elterleute  wählten, 
die  Lehrjungen  ausschrieben  und  andere  Gewerks-  und  öffentliche 
Angelegenheiten  behandelten.  In  Altstadt  und  Kiieiphof  war 
der  Garten  sowie  das  dazu  gehörige  Schießhaus®)  von  der  Ge- 
meinde mit  Consens  und  Bewilligung  des  Magistrats  aufgebaut; 


1)  cf.  Faber:  Königsberg  S.  141;  Erl.  Pr.  in.  S.  491. 

2)  Die  ersten  materiellen  Mittel  zum  Aufbau  dieses  Gebäudes  gewährte 
das  legatum  Reimannianum  von  6000  fl.    Der  Aufbau  kostete  über  20  000  fl. 

3)  Ueber  den  altstädtischen  Gemeindegarten  (heute  die  Jubiläumshalle 
in  der  KoggenstraiSe)  siehe  Faber:  Königsberg  S.  47  fg.;  Erl.  Pr.  U.S.  506. 
Ueber  den  Kneiphöfschen  Gemeindegarten  (heute  ein  Restaurant  unter  der- 
selben Bezeichnung  in  der  Magistergasse)  cf.  Faber  c.  1.  S.  84  fg.  Ueber  das 
Altst.  und  Kneiph.  Schiefihaus  cf.  Faber  c.  1.  S.  190. 
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seine  Einnahmen  (vom  Gartenschank,  der  in  letzter  Zeit  ver- 
pachtet wurde,  von  den  Hochzeiten,  die  ärmere  Leute  dort 
hielten,  von  den  Strafgeßlllen,  von  dem  Miethszins  für  das 
Zinn  etc.)  flössen  dem  Gemoindegarten  zu,  der  in  der  Altstadt^) 
durch  2  Bauherren  oder  Schützenmeister,  im  Kneiphof ^)  durch 
2  Elterleute  verwaltet  wurde.  Im  Löbenicht  hatte  der  Tlath 
den  Qemeindegarten  sowie  das  dazu  gehörige  Schießhaus^)  ge- 
baut und  zu  unterhalten,  deshalb  flössen  ihre  Einnahmen,  insbe- 
sondere aus  dem  seit  1719  verpachteten  Gartenschank  und 
Schiefihause,  in  die  Stadtcämmerei.  Dem  S>ath  stand  die  Auf- 
sicht über  den  Gemeingarten  zu,  die  er  durch  den  Gemeinde- 
gartenpatron  oder  Gartenherm  ausübte  (in  der  Altstadt  in  der 
Begel  durch  den  Voigt),  dieser  nahm  mit  den  dazu  bestimmten 
Deputirten  die  mit  Hilfe  des  Gartenschreibers  geführte  Gemeinde- 
gartenrechnung ab.  Im  Löbenicht  gab  es  noch  einen  besonderen 
Schießhausinspector,  der  die  Schießhausrechnung  fahrte,  so 
lange  das  Schießhaus  nicht  verpachtet  war. 

13.  Das  Amt  des  Inspectors  über  die  Holzwiesen. 
Diese  Wiesen,  welche  als  Stapelplätze  für  Holz  dienten,  wurden 
von  einem  Holzmesser  und  mehreren  Holzknechten  bewacht. 
Hier  wurden  auch  Holzquantitäten  gegen  Entgelt  gemessen.  Alt- 
stadt und  Kneiphof  hatten  1723  je  einen  Holzmesser  und  je 
2  Holzknechte,  Löbenicht  einen  Holzmesser. 

14.  Das  Amt  des  Inspectors  über  die  Graswiesen. 
Dieses  Amt  ist  nur  in  der  Altstadt  nachweisbar. 

15.  Das  Amt  des  Stipendiatenherrn  (Stipendienamt). 
Der  Stipendiatenherr  im  Kneiphof  und  Löbenicht  verwaltete  die 


1)  cf.  die  Altst.  Gemeindegartenordnung  vom  6.  Sept  1700  in  70  Artikeln. 

2)  cf.  die  Kneiph.  Gemeindegartenordnung  vom  23.  Nov.  1706  in 
22  Artikeln. 

3)  Ueber  den  Löbenichtschen  Gemeindegarten,  der  auf  dem  Berge 
neben  dem  ehemaligen  Krönchenthor  lag  (heute:  DörfFertsches  Haus),  cf. 
Faber:  Königsberg  S.  94,  Erl.  Pr.  IV.  S.  24.  Ueber  das  vor  dem  Sackheimer 
Thore  am  Knpferteiche  rechts  vom  Wege  belegene  Löbenichtsche  Schieß- 
haus cf.  Faber:  c.  1.  S.  190.  167. 
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unter  der  Administration  des  Eaths  stehenden  Stipendien,  führte 
die  von  der  Cämmerei  getrennte  Stipendiencasse  und  fertigte 
die  Stipendienrechnungen.  In  der  Altstadt  wurden  die  Stipendien, 
ursprünglich  durch  die  Cämmerei  verwaltet.  Im  Jahre  1714 
übertrug  der  Rath  die  Verwaltung  derselben  einem  Collegium 
(Stipendiencollegium);  welches  aus  zwei  Mitgliedern  des  Eaths 
und  dem  Stadtsecretarius  bestand.  Der  letztere  fertigte  die 
Stipendienrechnungen  und  führte  die  Stipendiencasse. 

16.  Das  Amt  des  Inspectors  über  den  alten  und 
neuen  Graben.  Dieses  existirte  in  der  Altstadt.  Er  besorgte 
die  Eäumuug  der  beiden  Gräben,  und  als  die  wüsten  Stellen  am 
neuen  Graben  bebaut  und  der  Eath  sich  bei  dem  Verkauf  der- 
selben einen  Grundzins  stipulirt  hatte,  ließ  der  Inspector  diesen 
einziehen  und  lieferte  ihn  in  die  Eathscämmerei  ab. 

17.  Das  Amt  des  Wall-,  Strom-  und  Artillerie- 
herrn. Ein  solches  gab  es  im  Löbenicht.  Der  Verwalter  des- 
selben sorgte  für  die  Ausbesserung  der  schadhaft  gewordenen 
Stellen  des  Walles,  zu  dessen  Unterhaltung  jeder  angehende 
Großbürger  1  Thlr.  bezahlte,  für  die  Reinigung  des  verschlämmten 
Stroms  und  die  Aufbewahrung  der  nach  Ablieferung  der  Canonen 
an  den  König  (1718)  noch  vorhandenen  Flinten,  Morgen- 
sterne u.  dgl.  im  Zeughause  durch  den  Stadtwachmeister;  er 
führte  auch  die  sog.  Artillerierechnung;  ein  Beitrag  zur  Er- 
haltung des  Stadtgeschützes  lag  in  dem  Gelde,  welches  jeder 
angehende  Großbürger  für  die  Erhaltung  des  Walles  zahlte.  In 
der  Altstadt  und  im  Kneiphof  waren  die  in  obigem  Amte  ent- 
haltenen Functionen  ein  Nebenamt  des  Kriegscommissarius. 
Unter  diesem  Amte  stand  in  der  Altstadt  ein  Wallmeister, 
ein  Sergeant  und  Zeugwärter,  der  das  Gewehr  im  Stockhaus^) 
und  im  kleinen  Zeughaus  unter  sich  hatte,  im  Kneiphof  ein 
Zeugwärter. 

18.  Das  Amt  des  Patrons  der  Haus-  und  Gassen- 
armen.    Er  hatte    die  Sorge    für   die  Armen    und   die  Bettler. 


1)  Das  Stockhaus  ist  wohl  der  sog.  neue  Thurm,  über  den  man  Faber: 
Königsberg  S.  39  nachlese. 
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Er  präsidirte  dem  aus  Deputirten  der  ganzen  Bürgerschaft  be- 
stehenden ArmencoUeg.  Die  ihm  untergeordneten  Bettel- 
vögte, welche  zumeist  von  der  Bürgerschaft  (aus  der  sog. 
Armenkasse)  unterhalten  wxirden,  mußten  auf  die  Armen  in  der 
Kirche  und  auf  den  Gassen  Acht  geben.  Endlich  führte  der 
Patron  die  Hausarmenrechnung. 

19.  Das  Amt  desCassenadministrators.  Ein  solches  gab 
es  im  Löbenicht,  da  sich  diese  Stadt  aus  den  Hülfgeldern^)  ein  Ca- 
pital aufgesammelt  hatte  —  dessen  Zinsen  der  Cämmerei  zu  Gute 
kamen  —  und  dasselbe  getrennt  von  der  Cämmerei  durch  einen 
Eathsherm  verwalten  ließ,  der  die  sog.  Cassenrechnung*)  führte. 

20.  Das  Amt  des  Inspectors  über  den  Sackheimer 
Krug.  Diesen  Krug  hatte  der  !Rath  der  Stadt  Löbenicht 
sammt  der  Gerechtigkeit  der  Hökerei  und  des  Bierschanks  von 
„"Wilke  vonn  Lenthenn  Erben"  gekauft.  Diesen  Kauf  ge- 
nehmigten die  Regimentsräthe  in  der  Verschreibung  d.  d.  Königs- 
berg, den  22.  August  1624.*)  Der  Bath  erhielt  darin  das  Eecht, 
den  Krug  an  Einwohner  vom  Sackheim  gegen  das  auf  den 
andern  Freiheiten  gewöhnliche  Beiß-  oder  Zapfengeld  imd  Haus- 
miethe  zu  verpachten.  Dafür  zahlte  er  20  Mk.  Zins  und  Zapfen- 
geld an  die  kurfürstliche  Renteammer.  Die  Aufsicht  über  den 
BjTUg  fahrte  ein  Mitglied  des  Raths  der  Stadt  Löbenicht,  in 
der  Regel  der  Camerarius,  der  auch  die  Krugrechnung  führte, 
während  der  Voigt  vom  Anger  die  Reißgelder  etc.  einzog. 

21.  Eine  Reihe  von  Nebenämtern  ergab  sich  endlich  aus 
der  Stellung  des  Raths  in  der  Stadtverfassung.  So  deputirte 
der  Rath  der  Altstadt  ein  Mitglied  zum  Aichen  des  Maßes  und 
Gewichtes,  desgleichen  zum  coUegium  sanitatis.  In  allen  drei 
Städten  wurden,  wie  wir  bereits  sahen,  je  zwei  Rathsmitglieder 
als  Beisitzer  zum  Wettgericht  jeder  Stadt  deputirt;  desgleichen 
war    auch    ein    Rathsherr    städtischer    Tranksteuerdirector;    in 


1)  lieber  diese  cf.  S.  32  Note  4. 

2)  Ein  Band  dieser  Cassenrechnungen   aus   den  Jahren  1704—1715  ist 
noch  auf  dem  Magistrat  zu  Königsberg  vorhanden. 

3)  Urk.  No.  292  d.  U.-V.  im  st.  A.  Kbg. 
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Altstadt  und  Kneiphof  gab  es  Pftmdherm,  welche  die  PfundzoU- 
rechnung^)  führten  u.  dgl. 

Alljährlich  trat  ein  Wechsel  in  diesen  Aemtem,  ;,die  er- 
setzung  der  Embter",  ein,  welche  am  Montage  nach  Eeminiscere, 


1)  Der  Pfundzoll,  eine  Zollabgabe  von  Scbi£Pen  und  Schiffsgütem, 
wurde  zuerst  na^b  dem  Beschlüsse  des  allgemeinen,  auch  von  Preußischen 
Städten  beschickten  Hansetages  zu  Greifswald  vom  7.  September  1361,  seitdem 
noch  öfter  zur  Bestreitung  von  auüerordentlichen  Ausgaben  für  gemeinsame 
hanseatische  Zwecke  während  der  Zerwürfnisse  mit  Dänemark  in  allen 
hanseatischen  Häfen  erhoben.  1389  beschlossen  die  Preußischen  Städte  mit 
Bewilligimg  des  Hochmeisters,  welcher  ihnen  ansehnliche  Vorschüsse  gemacht 
hatte,  zur  Bezahlung  dieser  und  anderer  Schulden  in  den  Preußischen  Häfen 
Pfundgeld  zu  erheben,  und  erhoben  den  Zoll  trotz  des  Widerspruchs  der 
übrigen  Hansestädte.  1395  schlugen  die  Preußischen  Städte  in  Lübeck  die 
Wiedereinführung  des  Pfundgeldes  vor,  stießen  aber  auf  Schwierigkeiten 
und  beschlossen  sie  nun  für  die  Preußischen  Häfen  wieder  auf  eigene  Hand. 
So  wurde  aus  dem  Zoll  der  Hansa  ein  Zoll  der  Preußischen  Städte.  Als 
später  die  Hochmeister  zuerst  ^/g,  dann  ^/a  desselben  in  Anspruch  nahmen, 
endlich  ihn  gegen  den  Willen  der  Städte  und  für  ihre  Bedürfnisse  aus- 
schließlich erhoben,  wurde  das  Pfundgeld  ein  Landeszoll  der  Ordensregierung. 
Altstadt  und  Kneiphof  erhielten  indeß  ^/g  des  Pfundzolls;  1464  bekam 
Kneiphof  davon  ^/^  und  Altstadt  ^/g  in  Folge  eines  auf  Interposition  des 
Ordens  geschlossenen  Transacts.  1606  wurde  dieser  Vergleich  daliin  abge- 
ändert, daß  Altstadt  2  Jahre  hintereinander,  Kneiphof  im  dritten  Jahre,  den 
städtischen  Pfundzollantheil  genießen  solle.  Als  1638  der  Pfundzoll  auf  das 
Dreifache  erhöht  wurde,  erhielten  Altstadt  und  Kneiphof  jedoch  nur  den 
dritten  Theil  des  alt^n  Zolls,  also  Vo  des  Reinertrages  der  gesammten 
Pfundzolleinnahme,  die  noch  durch  gewisse  Abzüge  verringert  wurde.  Auch 
wurde  ihnen  die  Mitverwaltung  des  Zolles  genommen.  Nachdem  noch 
mehrfach  Differenzen  mit  der  Landesherrschaft  wegen  des  Zolles  vorgefaüen 
waren,  die  zur  Einbehaltung  des  städtischen  Antheils  führten,  wurde  durch 
das  kurfürstliche  Rescript  d.  d.  Colin  an  der  Spree  den  30.  Sept.  1684  nach- 
gelassen, daß  die  beiden  Städte  Altstadt  und  Kneiphof  den  9.  Theil  des 
Pfundzolls  erhielten,  jedoch  mit  der  Verpflichtung,  von  diesem  G^elde  die 
Brücken  und  Bollwerke  im  Interesse  des  Handels  in  Stand  zu  halten;  im 
Uebrigen  wurde  ihnen  das  freie  Disposttionsrecht  belassen.  Endlich  ordnete 
das  königliche  Rescript  d.  d.  Berlin  den  16.  April  1719  an,  daß  die  bisher 
zur  Cämmerei  vereinnahmten  Pfundzollgelder  nicht  mehr  mit  den  übrigen 
Einnahmen  vermischt,  daß  darüber  eine  separate  Rechnung  geführt  und  die 
Gelder  ausschließlich  zu  Unterhaltung  der  großen  Brücken,  Bollwerke, 
Waagen  und  Packhäuser  und  anderer  Handelsgebäude  verwendet  werden 
sollten.  (Cf.  über  die  Entstehung  des  Pfundzolls  Toppen :  Acten  der  St&nde- 
tage  Preußens  I  S.  6—7.) 
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dem  sog.  Capiteltage,  in  dem  Bathhause  vorgenommen  wurde; 
es  konnten  aber  auch  nach  dem  Ermessen  des  Collegiums  die 
bisherigen  Bathsherren  in  ihren  bisherigen  Functionen  belassen 
werden.  Doch  war  der  [Richter  nicht  gehalten,  wider  seinen 
"Willen  über  drei  Jahre  das  ßichteramt  zu  verwalten;  ging  er, 
dann  mußte  um  seinetwillen  Chur  und  Wahl  gehalten  werden; 
dagegen  stand  es  dem  Magistrat  frei,  jährlich  einen  neuen 
Bichter  zu  wählen-  Sogar  das  Amt  des  Bürgermeisters  konnte 
nur  auf  ein  Jahr  übertragen  werden;  nach  Beendigung  desselben 
legte  es  der  Bürgermeister  unter  Uebergabe  der  Stadtschlüssel 
an  den  Bath  nieder,  jedoch  wurde  er  in  der  Begel  unter  vielen 
Solennitäten  wieder  bestätigt.  Dagegen  fand  eine  altemirende 
Führung  des  Bürgermeisteramtes,  durch  den  Bürgermeister  und 
seinen  Compan,  wie  sie  in  früheren  Jahrhunderten  stattgefunden 
hatte,  im  18.  Jahrhundert  nicht  mehr  statt.  ^)  Trat  im  Laufe 
des  Jahres  eine  Yacanz  durch  Besignation  oder  Tod  ein,  dann 
wurde  nicht  sofort  zur  Wahl  geschritten,  sondern  es  wurden  die 
Geschäfte  des  ausgeschiedenen  Bathsherrn  bis  zur  neuen  Chur 
und  Wahl  durch  die  übrigen  erledigt.  Wie  im  bürgermeister- 
lichen Amte  so  wurden  auch  in  den  übrigen  Aemtem  nur  die 
leichteren  A^ngelegenheiten  behandelt,  war  eine  Sache  von 
größerer  Wichtigkeit,  oder  erforderte  sie  eine  Beweisaufnahme 
(„eine  völligere  und  legalere  Cognition  und  probation"),  so  wurde 
sie  je  nach  Befinden  an  den  Bath    oder   das  Gericht  verwiesen. 

Zu  diesen  Aemtem  trat  das  wichtige  und  einflußreiche 
Amt  des  Stadtschreibers,  Stadtsecretarius  (secretarius),  der 
vom  Bath  —  wie  es  scheint,  auf  Lebenszeit  —  gewählt  und  ver- 
eidigt^) wurde   und    in    der  Eegel  juristisch   gebildet  war.     Er 


1)  cf.  Erl.  Pr.  U.  S.  491  Note  b.,  IH.  S.  481.  Nach  Erl.  Pr.  IV.  S.  22 
hörte  im  Löbenicht  die  Wechselung  des  Bürgermeisteramts,  welche  in 
früheren  Zeiten  nach  ,,etlichen  Jahren^'  erfolgte,  im  Jahre  1646  ganz  anf. 

2)  Der  Eid  des  Kneiphöfschen  Stadtsecretarius  lautete: 

Ich  N.  schwere  Gott  und  E.  E.  Bäht  dieser  Stadt,  daB  ich  E.  E.  Raht 
getreu  und  gewärtig  und  gehorsam  seyn  will,  und  wo  ich  E.  E.  Rahts  imd 
der  Stadt  Schaden  erfahre,  solchen  nicht  wiQ  verschweigen  dero  Heimlich- 
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war  zwar  kein  Mitglied  des  Raths,  participirte  aber  an  fast 
allen  Vorrechten  desselben.  Er  führte  das  Protokoll,  expedirte 
die  Berichte,  Memorialien,  Vocationen,  Briefe  etc.  des  Ißaths, 
faßte  in  Prozeßsachen  das  Urtheil  ab  und  hielt  das  Stadtarchiv 
in  Ordnung.  Er  war  .in  der  Begel  zugleich  Actuarius  beim 
Wettgericht.  Dem  altstädtischen  Stadtschreiber  lag  insbesondere 
ob,  das  Archiv  der  3  Städte  Königsberg  in  Ordnung  zu  halten, 
er  mundirte  femer  die  Cämmereirechnung,  richtete  das  Cämmer- 
buch  des  folgenden  Jahres  für  den  Cämmerer  nach  dem  Alphabet 
ein,  trug  die  Special  -  Kirchen-,  Hospital-,  Stadt-  und  Dorf- 
rechnungen in  besondere  Bücher  ein,  führte  das  Schuldbuch  der 
Altstadt  und  die  Stipendienrechnungen.  Bei  diesen  Schreibarbeiten 
war  dem  Secretarius  der  Altstadt  ein  Amanuensis  als  Copist 
behilflich,  Kneiphof  hatte  einen  besonderen  Rathsschreiber, 
im  Löbenicht  war  der  Zins  mahn  er  zugleich  Rathsschreiber. 
Durch  kurfürstliche  Verordnung  d.  d.  CöUn  an  der  Spree  den 
9.  October  1696  wurde  den  Stadtschreibern  der  3  Städte  Königs- 
berg der  Titel  Stadtsecretarius  ertheilt  und  die  geheime  Cammer- 


keiten  Niemanden  melden,  die  mir  vorgeschriebene  Articul*)  treulich  halten 
auch  E.  E.  Raht  ingesamt  und  jedem  insonderheit  jederzeit  ehren,  Ibrdern, 
Ihr  Bestes  wißen  und  Schaden  oder  Nachtlieil  höchsten  Fleißes  helffen  ver- 
warnen und  abhel£fen  und  das  nicht  laßen  will. 


*)  Articuli,  welche  der  Secretarius   im  Kneiphoff  zu  beschweren  hat : 

1.  Das  ProtocoUum  oder  sonsten  E.  E.  Rahts  Bücher  zu  allen  Zeiten 
richtig  zu  halten  und  dieselbe  jährlich  zu  schlüßen. 

2.  Was  von  denen  controvertirenden  Parthen  beygebracht  wird,  richtig 
zu  protocolliren,  und  so  viel  müglich  und  ich  assequiren  kan,  die  eigent- 
lichen Worte  aufzusetzen  und  aufzuzeichnen. 

3.  Keine  Abschriffl,  Vollmacht,  Sende-  oder  Geburts-Brief  ohne  Vor- 
bewust  E.  E.  Rahts  oder  Herren  Bürgermeisters  ausfolgen  zu  laßen. 

4.  Wenn  in  Cämmerey  -  Sachen  etwas  zu  verrichten  vorfället,  auf 
gethanes  Erfordern  des  Herrn  Cämmerers  Ihme  zur  Hand  zu  gehen. 

5.  Wenn  die  Erb.  Drey  Rähte  aufm  Altstadt  sehen  Rahthause  zu- 
sammen seyn  und  keine  Session  im  Kneiphoff  gehalten  wird,  oder  andere 
Erheblichkeiten  mich  abhalten,  alda  mich  zu  jederzeit  fleißig  einstellen  und 
alles  was  proponiret  und  geschloßeu  wird,  richtig  aufzusetzen  und  deswegen 
ein  absonderliches  ProtocoUum  zu  halten. 

6.  Die  Landtags- Acta  treulich  zusammen  zu  bringen. 
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Canzlei  in  Berlin,  sowie  die  kurfürstliche  Canzlei  in  Königs- 
berg angewiesen,  sich  dieses  Titels  zu  bedienen.^) 

Als  Entgelt  für  ihre  Mühewaltung  bezogen  die  einzelnen 
Bathsherren  und  der  Stadtsecretarius  ein  Einkommen,  das  sich 
aus  einem  festen  Salarium,  Deputat,  Emolumenten  und 
Accidentien  zusammensetzte. 

1.  Das  Salarium  (Gehalt).  Schon  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  bezogen  die  Bathsherren  in  Altstadt  und 
Eneiphof  aus  der  Bathscämmerei  ein  festes  Salarium.  Dies  er- 
geben die  beiden  gleichlautenden  Privilegien  d.  d.  Königsberg, 
den  3.  Februar  1613,^)  in  welchen  Kurfürst  Johann  Sigis- 
mund  die  „Ambtsgebühr  und  die  Jährliche  pension"  bestätigt, 
welche  Bürgermeister  und  Eäthe  der  Städte  Altstadt  und 
Kneiphof  aus  den  Stadteinkünfben  zu  genießen  haben.  Die  in 
jenen  beiden  Urkunden  nicht  genannte  Höhe  des  Salariums 
betrug  in  beiden  Städten  jährlich  460  fl.,  jedoch  wurden  in  der 
Altstadt  wegen  Armuth  der  Cämmerei  bis  zum  Jahre  1717  nur 
400  fl.  ausgezahlt.     Eine  Erhöhung  des  Salariums  auf  300  Thlr. 


1)  Dieser  Titel  war  ein  alter,  wie  er  denn  bereits  in  der  Landtags- 
verabscheidung  vom  15.  Mai  1567  vorkommt.  Den  äaßeren  AnlaB  zu  dieser 
neuen  Verleihung  des  Titels  gab  eine  Petition  der  Bürgermeister  und  Bäthe 
der  drei  Städte  Königsberg  an  den  Kurfürsten,  welche  sich  darüber  be- 
schwerten, daB  die  kurfürstliche  Canzlei  dem  Secretarius  der  Stadt  Löbenicht, 
Jacob  Hofifmann  „dieses  praedicati  wegen  quaestion  gemachet."  Die  Ver- 
leihung des  Titels  verursachte  folgende  Kosten: 

Für  die  Verleihung   des  Prädicats  zahlte  jeder  Secretarius 
10  Thlr.  zur  kurfürstlichen  General  -  Chargen  -  Casse 

in  CöUn  a.  d.  Spree 30  Thlr. 

Für  Uebersendung  dieser  30  Thaler  nach  Berlin  und  Post- 
geld für  die  Quittung  der  Chargencasse 66  gr. 

Gebühr  fiir  die  Geheime  Cammer-Canzlei  zu  Berlin    ...    12      » 

Stempelgeld 45    « 

Postgeld  für  das  Rescript  und  Abschrift,  sowie  die  Ueber- 
sendung der  12  Thlr.  12  ggr.  nach  Berlin    ....  58    • 

Zur  Discretion 3      * 

Jura  cancellariae 10      « 

66  Thlr.  79  gr. 

2)  cf.  ürk.  Nro.  273  und  274  d.  U.-V.  im  st.  A.  Kbg. 
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excl.  Holz  erfolgte  im  Kneiphof  durch  königliche  Verordnung 
vom  18.  Januar  1707  und  in  der  Altstadt  durch  eine  königliche 
Verordnung  aus  dem  Jahre  1718.^)  Im  Löbenicht  scheint  erst 
durch  die  kurfürstliche  Concession  d.  d.  Colin  an  der  Spree  den 
5./16.  Juni  1673^)  die  „Zulegung"  eines  Salariums  bewilligt 
worden,  nachdem  ein  früherer  Antrag  durch  ein  kurfürstliches 
Eescript  d.  d.  CöUn  an  der  Spree,  den  28.  October  1663^)  abge- 
wiesen war.  Nach  dem  zuerst  citirten  Rescripte  sollte  der 
Bürgermeister  300  Gulden  und  jedes  Eathsglied  150  Gulden 
aus  den  sog.  Hülfgeldem*)  beziehen.  Im  Rescripte  d.  d.  Königs- 
berg, den  4.  März  1701^)  consentirte  Friedrich  I.  in  die  Er- 
höhung des  Salariums  des  Bürgermeisters  um  100  und  jedes 
Rathsherrn  um  60  Gulden.  Endlich  permittirte  Friedrich  Wil- 
helm I.  in  der  Verordnung  d.  d.  Berlin,  den  3.  September  1718'), 
daß  der  Bürgermeister  im  Löbenicht  200  Thlr.  und  jeder  Stadt- 
rath  133  Thlr.  8  ggr.  Salarium  bezogen.  Demnach  war  das 
Salarium  des  Raths  im  Löbenicht  bedeutend  niedriger,  als  das- 
jenige in  den  beiden  Schwesterstädten.  Der  Stadtsecretarius  in 
der  Altstadt  bezog  im  Jahre  1723  ein  Salarium  von  333  Thlr. 
30  gr.,  im  Kneiphof  von  316  Thlr.  60  gr.  und  im  Löbenicht 
von  160  Thlr.  10  gr. 

2.     Deputat,  Emolumente  und  Accidentien. 

a)  Das  Holzgeld.  Als  die  städtischen  Waldungen  noch 
unerschöpflich  waren,  wurden  den  Rathsherren  wie  dem  Stadt- 
secretarius jeder  Stadt  bestimmte  Quantitäten  Holz  angefahren. 
Als  sich  jedoch  die  Wälder  lichteten,  trat  eine  Geldentschädigung 
dafür  ein,  welche  aus  der  Rathscämmerei  gezahlt  wurde.  In 
der  Altstadt  erhielten  nun  der  Bürgermeister  {^*/s  Holz  k  6  Thlr.) 
70  Thaler,  die  übrigen  Rathsherren  (für  ^Vs  k  6  Thk.)  60  Thaler, 


1)  Für  diese  Resolution  zahlte  die  Cämmerei  der  Altstadt  62  fl.  6  gr. 
Canzelleigebühren  an  die  Berliner  Canzellei. 

2)  cf.  No.  Ö21  das  U.-V.  im  st.  A.  Kbg. 

3)  Aufbewahrt  zusammen  mit  No.  321  des  Ü.-V.  im  st.  A.  Kbg. 

4)  Hülfgelder  waren  theils  directe,  theils  indirecte  Abgaben,  welche 
von  1656—1695  von  den  Käthen  der  drei  Städte  Königsberg  in  Königsberg 
zur  Abzahlung  ihrer  Schulden  von  den  Bürgern  erhoben  wurden. 
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der  Secretarius  (für  ^Vs  k  6  Thlr.)  60  Thlr.  Im  Kneiphof  er- 
hielten alle  Eathsherren  (für  i%  i  B  Thlr.)  BO  Thk.,  der  Secre- 
tarius 63  Thlr.  30  gr.  Im  Löbenicht  erhielten  der  Bürger- 
meister (für  7»  a  4  Thlr.)  24  Thk.,  die  übrigen  Eathsherren 
(ftr  Vs  i  4  THr.)  12  Thlr.,  der  Secretarius  20  Thlr.  80  gr.; 
hier  hatten  außerdem  noch  sämmtliche  Mitglieder  des  Eaths  das 
B-echt,  gewisse  Quantitäten  städtischen  Holzes  aus  dem  Wasser 
das  Achtel  für  1  Thlr.  70  gr.,  also  2  Thlr.  20  gr.  unter  dem 
gewöhnlichen  Preise  zu  kaufen,  so  daß  der  Bürgermeister  bei 
Vs  13  Thlr.  30  gr.,  die  übrigen  Eathsherren  und  der  Secretarius 
bei  */»  8  Thlr.  80  gr.  profitirten.  Daneben  erhielt  der  Secre- 
tarius der  Altstadt  noch  ^/s  für  den  Copisten  und  V»  wegen  der 
Führung  des  Schuldbuchs. 

b)  Das  Calendergeld.  Zur  Anschauung  eines  bei  den 
amtlichen  Verrichtungen  zu  benutzenden  Calenders  erhielten  die 
Eathsherren  sowie  der  Secretarius  in  Altstadt  und  Löbenicht  je 
15  gr.  aus  der  Eathscämmerei.  Diese  zahlte  im  Kneiphof  ftlr  2  Calen- 
der  60  gr.  an  den  Bürgermeister,  Vicebürgermeister,  Camerarius 
sowie  den  Stadtsecretarius,  36  gr.  an    die   übrigen  Eathsherren, 

c)  Das  Papiergeld.  Zum  Ankauf  von  1  Eieß  Papier  für 
die  amtlichen  Verhandlungen  erhielten  sämmtliche  Mitglieder 
des  Eaths  sowie  der  Secretarius  in  Altstadt  und  Kneiphof  aus 
der  Eathscämmerei  je  2  Thlr.  Im  Löbenicht  wurde  kein  Papier- 
geld gezahlt. 

d)  Das  Wachsgeld.  Es  wurde  zur  Anschaffung  von  Wachs- 
licht (Wachsstapel),  das  ursprünglich  wohl  in  Natur  geleistet 
worden  ist,  den  Mitgliedern  des  Eaths  und  dem  Secretarius  im 
Eneiphof  und  Löbenicht  aus  der  Eathscämmerei  gewährt  und 
zwar  im  Kneiphof  für  4  Pfd.  1  Thlr.  6  gr.  dem  Bürgermeister, 
Proconsul,  Cämmerer  und  Secretarius,  für  3  Pfd.  72  gr.  den 
übrigen  Stadträthen;  im  Löbenicht  für  2  Pfd.  48  gr.  dem 
Bürgermeister,  für  IV2  Pfd.  36  gr.  den  Stadträthen  und  dem 
Secretarius  und  für  1  Pfd.  24  gr.  dem  Proconsul  und  dem 
Kriegscommissarius. 

e)  Das    Seminisceremahlzeitengeld    (im    Löbenicht 

Altpr.  Monatosohrm  Bd.  XXIY.  Kit.  1  o.  2.  8 
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Diätengeld  genannt)  und  das  Chur-  und  Wahl-  oder  Mor- 
sellengeld. "Wie  in  vielen  großen  Städten,  insbesondere  Handels- 
städten, so  bestand  auch  in  den  3  Städten  Königsberg  die  uralte 
Sitte,  die  Mitglieder  des  Eaths  auf  Kosten  der  städtischen 
Cämmerei  während  der  "Woche  vor  S>eminiscere,  in  der  die 
Cämmereirechnungen  durch  den  Bath  abgenommen  wurden,  mit 
Mahlzeiten  zu  bewirthen,  außerdem  wurden  am  Tage  der  Confir- 
mation  der  "Wahl  Gewürz,  Confect,  inbesondere  Morsellen,  und 
Bheinwein  verabfolgt.  Der  Sinn  dieser  Mahlzeiten  war  der, 
daß  die  Magisträte  sich  der  Gnade  und  Wohlthat  der  Landes- 
herrschafb  erinnern  und  einzelne  Bathsherren ,  deren  Aemter 
nichts  einbrachten,  z.  B.  die  Administratoren  der  Kirchen,  die 
Vorsteher  der  Hospitäler,  Pest-  und  Armenhäuser  entschädigt 
werden  sollten.  Als  diese  Ausgaben  den  Bäthen  jedoch  zu  hoch 
erschienen,  wurden  einige  Mahlzeiten  (im  Kneiphof  3)  eingezogen 
und  statt  derselben  erhielt  jedes  Mitglied  des  Baths  wie  der 
Secretarius  jährlich  20  Thaler,  im  Löbenicht  14  Thaler  aus 
der  Bathscämmerei.  Außerdem  bezogen  die  vorhin  genannten 
Personen  in  der  Altstadt  seit  1B71  statt  der  MorseUen  16  fl. 
Morsellen-  oder  auch  Chur-  und  Wahlgeld.  Im  Elneiphof  lag 
diese  Entschädigung  bereits  in  den  20  Thalem,  die  statt  der 
3tägigen  Speisung  gereicht  wurden;  im  Löbenicht  wurde  dieses 
Deputat  in  natura  verabreicht. 

f)  Das  Fest-,  "Wein-  imd  Jahrmarktsgeld.  An  den 
3  großen  Festtagen  (in  Altstadt  auch  am  Neujahrstage,  im 
Kneiphof  auch  zu  Eeminiscere)  wurde  in  den  3  Städten  (in  der 
Altstadt  seit  1B69)  den  Bathsherren  wie  dem  Secretarius*)  aus 
der  Bathscämmerei  das  sog.  Festgeld  gezahlt,  das  sich  zwischen 
1  bis  6  Thalem  pro  Person  und  pro  Festtag  bewegte.  Außer- 
dem erhielten  der  Bürgermeister  und  der  Camerarius,  sowie  der 
Secretarius  in  der  Altstadt  Weingeld,  erstere  4  Thlr.  für  4  Stof, 
der  Secretarius  2  Thlr.  für  3  Stof  Bheinwein  i  2  fl.  und  der 
Bürgermeister  im  Kneiphof  20  Thlr.  Weingeld.    Endlich  bezog 


1)  Auch  den  Priestern  (wenigstens  in  der  Altstadt). 
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aach  jedes  Mitglied  des  Baths  wie  der  Secretarins  in  den 
3  Städten^)  —  in  der  Altstadt  seit  1619  —  das  sog.  Jahr- 
marktsgeld. 

g)  Das  Heu-,  Obst-  und  Wiesengeld.  Das  Heu-  und 
Wiesengeld  gehörte  in  der  Altstadt  (seit  1641)  und  das  Heu-, 
Obst-  und  "Wiesengeld  im  Kneiphof  zum  Deputat  der  Mitglieder 
des  Raths  und  des  Stadtsecretarius.  Diese  Bezüge,  welche  sich 
zwischen  12  und  20  Thalem  bewegten,  waren  eine  Entschädigung 
für  ursprüngliche  Naturalbezüge  aus  den  städtischen  Wiesen  und 
Gärten^  als  deren  Erträge  anderweit  verwerthet  wurden  und 
insbesondere  die  Erträge  der  Wiesen  zur  Unterhaltung  der  seit 
Einfiährung  der  Mistkarren  vermehrten  städtischen  Pferde  dienten. 
Statt  des  gewöhnlichen  Heu-  und  Wiesengeldes  erhielt  der 
Kriegscommissarius  der  Altstadt  eine  öeldentschädigung  für  die 
ihm  entzogene  Nutzung  der  Wiesen  am  Walle  und  an  der  sog, 
Jungfemschanze,  sowie  der  Camerarius  des  Kneiphofs  ftir  die 
ihm  entzogene  Nutzung  der  Cämmereiwiese. 

h)  Das  Michaelisexamengeld  im  Betrage  von  1  Thlr. 
erhielten  Bürgermeister  und  Stadträthe,  sowie  der  Stadtsecretarius 
in  der  Altstadt  [desgleichen  die  Priester  des  altstädtischen 
Sprengeis]  dafür,  daß  sie  dem  in  der  altstädtischen  Pfarrschule 
um  Michaeli  abgehaltenen  Examen  beiwohnten,  aus  der  Eaths- 
cämmerei  ausgezahlt.^) 

i)  Kalk.  So  lange  Altstadt  und  Kneiphof  in  ihren 
Kalköfen  Kalk  brennen  ließen,  erhielt  jeder  Rathsherr  sowie 
der  Secretarius  in  der  Altstadt  1  Last  Maurerkalk  und  Vs  Tonne 
Weißkalk,  im  Kneiphof  2  Tonnen  Kalk.  Im  Kneiphof  trat  an 
Stelle  dieser  Naturalprästation  eine  Geldentschädigung  von  80  gr., 
als   die  Kalkscheune  einging,  in  Altstadt  wurde  der  gebrannte 


1)  Auch  die  Priester  (wenigstens  in  der  Altstadt). 

2)  Desgleichen  erhielten  der  Rector  und  die  Schulcollegen  61  fl.  10  gr., 
wovon  ein  Theil  unter  die  Schulknaben  vertheilt  wurde.  Im  Osterexamen 
erhielten  der  Bector  und  die  Schulcollegen  19  fl.  10  gr.  Ueber  die  Altst. 
Pfarrschule  cf.  Erl.  Pr.  11.  S.  475,*  Faber:  Königsberg  S.  45. 

3* 
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Kalk  gekauft   und  den  Bathsherren   sowie    dem  Secretarius  ge- 
liefert.   Im  Löbenicht  gab  es  dieses  Deputat  nicht. 

k)  Das  Mantel-,  Binde-  oder  Flor-  (Flor  und  Hand- 
scbuhegeld)  und  Leiohenintimationgeld.  Wenn  ein  Bürger- 
meister starb,  wurde  jedem  Mitgliede  des  Baths  sowie  dem 
Stadtsecretarius  aus  der  städtischen  Cämmerei  in  allen  3  Städten 
zur  Anschauung  eines  Trauermantels  das  sog.  Mantelgeld  ge- 
zahlt, dessen  Höhe  sich  bei  Altstadt  und  Löbenicht  auf 
30  Thaler,  bei  Kneiphof  auf  33V8  Thaler  belief.  Starb  ein  Mit- 
glied  der  hohen  Herrschaft,  ein  Stadtrath  oder  dessen  Ehefrau, 
dann  erhielten  alle  Rathsglieder,  sowie  der  Stadtsecretarius  (in 
der  Altstadt  seit  1618)  je  4  Thk.  Binde-  oder  Florgeld  (im 
Kneiphof  Flor-  und  Handschuhegeld  genannt)  zur  Anschaffung 
von  Flor  für  die  Hüte  und  Handschuhen,  die  4  Wochen 
lang  getragen  wurden.^)  Endlich  wurde  beim  Tode  jedes 
Mitgliedes  des  Raths,  sowie  des  Secretarius  in  der  Alt- 
stadt die  Summe  von  10,  im  Kneiphof  und  Löbenicht  von 
6  Thaler  (das  sog.  Leichenintimationgeld)  in  das  Sterbehaus 
geschickt,  damit  die  Erben  zum  Andenken  an  den  Todten  die 
übliche  intimatio  ftmeris  von  dem  professor  eloquentiae  anfertigen 
und  drucken  lassen  könnten.^) 

1)  Die  Lachswehre,")  eine  der  Altstadt  gehörige  Vor- 
richtung im  Pregel  zum  Lachsfange,  war  als  Cämmereieigenthum 
verpachtet.  Ihr  jährlicher  Ertrag,  ca.  200  fl.,  kam  alle  8  Jahre 
2  Jahre  hintereinander  den  ersten  4  Eathsgliedem  in  der  Alt- 
stadt zu  gute,  wogegen  diese  die  Lachswehre  zu  repariren  hatten. 

m)  Unter  dem  Namen  Störbraten  erhielten  sämmtliche 
Rathsglieder   und  der  Stadtsecretarius    der  Altstadt*)  je  1  Thlr. 


1)  Sämmtliche  Bediente  des  Raths  erhielten  bei  dieser  Gelegenheit 
Tuch  zu  Trauerkleidem. 

2)  Die  verstorbenen  Rathsverwandten  erhielten  au^rdem  freies  Be- 
gräbnis und  freies  Geläute  in  den  Stadtkirchen. 

3)  Heute  ein  Etablissement  „Lachswehr"  (Landkreis  Königsberg).  Die 
Lachszüge  im  Pregel  waren  der  Altstadt  1466  verschrieben  worden,  cf.  auch 
Faber:  Königsberg  S.  178. 

4t)  Auch  die  Priester  des  Altstädtschen  Sprengeis. 
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aus    der  Pfdndzolleiiinahme   in  jedem    Jahre,    in   welchem    die 
Altstadt  am  Pfandzoll  partipicirte. 

n)  Das  Geleitsgeld.  Es  wurde  in  der  Altstadt  von  jedem 
Käufer  im  Betrage  von  2  fl.  gezahlt,  der  ein  Grundstück  auf 
seinen  Namen  bringen  und  sich  zu  Erbesrecht  erlangen  (d.  h. 
gerichtlich  übergeben)  ließ.  Diese  Einnahme  wurde  unter  das 
Bathscollegium  imd  den  Secretarius  alljährlich  vertheilt. 

o)  Das  Buden-,  Victualien-,  Stand- und  Stättengeld. 
Das  Budengeld,  welches  von  denjenigen  gezahlt  wurde,  welche 
auf  der  Kränzmacherbrücke^)  und  auf  dem  altstädtischen  Markte, 
besonders  zur  Jahrmarkts-  und  "Weihnachtszeit  ihre  Waaren  in 
Buden  feil  hielten,  sowie  das  Victualiengeld,  welches  die  Aus- 
wärtigen zahlten,  die  Victualien  auf  "Wagen  oder  Kähnen  in  die 
Altstadt  zum  Verkaufe  brachten,  war  ein  Emolument  des  Bürger- 
meisters der  Altstadt.  Das  Standgeld  kam  dem  Bürgermeister 
im  Kneiphof  zu  gute.  Das  Stättengeld  bezahlten  die  Obstweiber 
an  den  Altstädtischen  Vogt  für  die  Erlaubniß,  auf  dem  Stein- 
damm mit  Obst  zu  hökem. 

p)  Das  Jahrgeld  (Amtsgeld).  Ein  solches  bezogen  für 
ihre  besondere  Mühewaltung  als  ein  „praecipuum"  in  der  Alt- 
stadt der  Bürgermeister  in  Höhe  von  83  Thlr.  30  gr.,  der  Vice- 
bürgermeister  von  66  Thlr.  30  gr.,  im  Kneiphof  der  Bürger- 
meister in  Höhe  von  76  Thaler,  der  Proconsul  von  60  Thlr., 
der  Camerarius  in  Höhe  von  26  Thlr.;  im  Löbenicht  wurde  es 
nicht  gezahlt. 

q)  Freie  "Wohnung.  Eine  solche  hatte  nur  der  Bürger- 
meister  der  Altstadt  am  Altst.  Markte,  die  er  mit  100  Thlr.  pro 
Jahr  berechnete  und  die  Stadtsecretarien  in  Altstadt  und  Kneip- 
hof und  Löbenicht  (mit  83  Thlr.  20  gr.  bezw.  60  Thlr.  pro 
Jahr  berechnet).  Der  Stadtsecretarius  im  Kneiphof  erhielt  statt 
der  freien  "Wohnung  eine  Entschädigung  von  66  Thlr.  60  gr. 
aus  der  Bathscämmerei. 


1)  Die  Kränzmacherbrücke  war  ein  Bollwerk  am  Pregel   in   der  Alt- 
stadt zwischen  der  Krämer-  and  der  Schmiedebrücke.    (Erl.  Pr.  II.  S.  474.) 
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r)  Die  Voigtsgelder.  Diese  erhielten  die  in  der  Altstadt 
zu  Dorfsvoigten  bestellten  Eathsherren  als  ein  jätrliches  Fixum 
für  die  Inspection  über  die  von  ihnen  verwalteten  Stadtdörfer; 
so  erhielt  z.  B.  der  Hubenvogt  24  Thlr. 

s)  Femer  gehörten  auch  gewisse  theils  in  natura  theils  in 
Geld  geleistete  Prästationen  aus  den  Stadtdörfem  zum  Deputat 
aller  oder  doch  gewisser  Mitglieder  des  Eathscollegiums.  So 
erhielten  sämmtliche  Rathsglieder,  sowie  der  Secretarius  in  allen 
3  Städten  das  sog.  Hühnergeld  anstatt  der  bisher  üblichen 
Zinshühner,  in  Altstadt  und  Löbenicht  Gänse  in  natura  oder 
ein  entsprechendes  Aequivalent,  femer  in  Altstadt  ein  Oster- 
lamm,  im  Löbenicht  Fische;  gewisse  Mitglieder  des  Eaths  in 
der  Altstadt  bekamen  noch  Holzgeld  und  Bier  aus  den 
Dörfern  und  endlich  der  Altst.  Secretarius  die  Milchspeise 
(oder  Milchgeld).  Den  Rathsverwandten  im  Kneiphof  stand 
auch  frei,  zwei  Pferde  oder  Ochsen  unentgeltlich  auf  das 
Ancker  zu  bringen.  Endlich  vertheilten  die  Eathsherren  im 
Löbenicht  unter  sich  den  im  Eaths walde  gewonnenen  Honig. 

t)  Die  Küdelgelder.  Diese  waren  eine  Einnahme  des 
Altstädtischen  Voigts  und  flössen  aus  der  der  Cämmerei  zustehen- 
den Berechtigung  zur  Keutelfischerei,  woher  auch  der  Name 
entlehnt  ist.     Etwas  Näheres  ist  uns  nicht  bekannt. 

u)  Das  "Wittwengehalt.  Die  Wittwen  der  Stadträthe 
in  Altstadt  und  Kneiphof  erhielten  außer  dem  Beste  des  Gehalts 
des  laufenden  Jahres  die  einmalige  Zuwendung  von  133  Thlr. 
30  gr.  Wittwengehalt  und  30  Thlr.  zu  7»  Holz,  desgleichen  die 
Wittwe  des  Altst.  Secretarius  für  ihre  Lebenszeit  22  Thlr. 
20  gr.  Gehalt;  ebensoviel  Hauszins  und  20  Thlr.  zu  Vs  Holz. 

v)  Exemtionen.  Die  Rathsherren  und  der  Secretarius 
hatten  sich  entweder  alle  oder  doch  zum  Theil  von  der  Leistung 
gewisser  öffentlicher  Abgaben  eximirt,  so  der  Quartiergelder, 
der  Wach-  und  Soldatengelder  insbesondere  in  der  Altstadt. 

w)  Endlich  gedenken  wir  kurz  derjenigen  Accidentien, 
welche    die  Haupt-   und  Nebenämter   einbrachten,    der  Sportein 
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aus  den  HaaptÄmtem,  Siegelgelder,  Protocollextraditionen  etc., 
der  Natural-  und  Geldpr&stationen  aus  den  Patronenämtem 
(Strützel,  Braten)  der  Einkünfte  aus  den  Legaten.  Insbesondere 
erhielt  der  Secretarius  der  Altstadt  für  das  Mundiren  der 
Cämmereirechnung  6  Thlr.,  für  die  Einrichtung  des  Cämmer- 
buchs  für  das  folgende  Jahr  nach  dem  Alphabet  2  Thlr.,  für 
das  Eintragen  der  Special-Kirchen-,  Hospital-,  Stadt-  und  Dorf- 
reehnungen  27  Thlr.  60  gr.  und  ftlr  Führung  des  Schuldbuchs 
und  der  Stipendienrechnungen  außer  den  erwähnten  ^1%  Holz 
116  Thlr.  60  gr.  und  1  Thlr.  30  gr.  Weingeld. 

Zur  Bedienung  des  Eaths  war  in  den  3  Städten  ein  Eaths- 
diener  bestellt. 

In  gemeinsamen  öffentlichen  Angelegenheiten  der  3  Städte 
kamen  die  Deputirten  der  4  Ordnungen  jeder  Stadt,  des  Eaths, 
des  Gerichts  der  beiden  Zünfte  der  Kauf  leute  und  Mälzenbräuem 
und  der  Gemeine  gewöhnlich  am  Montage  und  Donnerstage,  im 
übrigen,  so  oft  es  nöthig  war,  auf  dem  Altstädtischen  Eathhause 
zusammen;  weil  die  Altstadt  als  älteste  der  drei  Städte  den 
Vorrang  vor  den  beiden  andern  einnahm,  das  Directorium  und  das 
Wort  führte,  wenn  eine  gemeinsame  Angelegenheit  der  Landes- 
herrschaft oder  der  Eegierung  unterbreitet  wurde.  ^)  Alsdann 
saB  der  Altstädtische  Eath  und  die  3  Schöppenmeister  in  der 
sog.  Eathsstube  auf  der  der  Thür  gegenüber  stehenden  Bank,^) 
an  dem  nach  der  Langgasse  zu  befindlichen  Fenster  der  Alt- 
städtische und  der  Kneiphöfsche  Bürgermeister,  an  der  Seite 
der  Thür  saB  der  Löbenichtsche  Eath,  vertreten  durch  seine 
Consuln  und  Deputirten  und  am  Tisch  nicht  weit  vom  Ofen  die 
Gerichtsdeputirten ;  die  Deputirten  der  Bürgerschaft  standen.') 


1)  Erl.  Pr.  I  S.  222. 

2)  Solche  „Bathsbancke^  der  Altstadt,  sowie  Bathsstühle  stehen  noch 
heute  im  Eigenthum  des  Magistrats;  sie  werden  in  den  Sammlungen  der 
Alterthumsgesellschaft  „Prussia^  zu  Königsberg  aufbewahrt. 

3)  Liederts  Jahrbuch  S.  29.  Erl.  Pr.  11.  S.  486.  487. 
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Der  Siegelstempel,  dessen  man  sich  in  gemeinsamen  Ange- 
legenheiten der  3  Städte  bediente,  war  das  Altstädtische.*) 


Im  Besonderen. 

1.  Der  ßath  in  der  Altstadt. 

Ueber  die  Formalitäten  der  Rathswahl  hat  uns  Liedert^) 
nach  einem  Manuscripte  des  ehemaligen  Bürgermeisters  der 
Altstadt  Daniel  Kenckel")  aus  dem  Jahre  1680  folgendes  über- 
liefert: Am  Freitag  morgens  vor  Eeminiscere  kam  der  Bath 
der  Altstadt  nach  Abhörung  der  Stadtrechnung  zusammen,  um, 
falls  etwa  Eaths-  oder  Gerichtsmitglieder  im  Laufe  des  ver- 
flossenen Jahres  verstorben  sein  sollten,  die  erledigten  Raths- 
steUen  und  darauf  in  einem  Acte  die  erledigten  Gerichtsstellen 
durch  tüchtige  Personen  zu  ersetzen.  Es  wurde  mit  Gebet  be- 
gonnen,*) die  Eathspersonen  fielen  sämmtlich  auf  die  Knie  und 
riefen  den  lieben  Gott  mit  einem  andächtigen  Vaterunser  an. 
Daxauf  nahm  der  Bürgermeister  den  Katalog  der  Kauf  leute  und 
Mälzenbräuer  zur  Hand  und  verlas  die  Namen  der  Zunflgenossen 
und  gab  zu  erwägen,  wer  als  Gerichtsperson  zu  erwählen  sei, 
dies  jedoch  erst,  nachdem  die  Eathsherren  durch  Stimmenmehr- 
heit gekoren  waren,  wobei  der  Vicebürgermeister  das  erste 
Votum  hatte  und  alsdann  nach  der  Rangordnung  in  der  Sitzung 
die  übrigen  EÄthsglieder  bis  auf  den  jüngsten  stimmten,  während 
der  Bürgermeister  selbst  zuletzt  votirte.  Nach  Beendigung  der 
Wahl  blieben  die  Rathsherren  noch  zusammen   und  vergnügten 


1)  cf.  unten. 

2)  Jahrbuch  S.  13. 

8)  Geb.  am  1.  September  1610,  wurde  1642  Secretarins  der  Altstadt, 
heirathete  am  20.  Januar  1648  Barbara  Stein,  wurde  1661  Bürgermeister  der 
Altstadt,  1664  Tribunalsrath,  und  starb  am  23.  März  1638. 

4)  Schon  am  Donnerstage  vorher  wurde  nach  Beendigung  der  Predigt 
in  der  Stadtkirche  ein  Gebet  verlesen;  fand  keine  Wahl  statt,  dann  erfolgte 
ein  Dankgebet. 
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sich  nach  der  Anstrengung  des  Tages.  Am  folgenden  Tage 
versammelten  sie  sich  wiederum  und  wiederholten  die  Wahl 
durch  ordentliches  Umstimmen,  wie  es  Tages  zuvor  geschehen, 
und  es  wurde  dabei  gefragt,  ob  einer  oder  der  andere  noch 
etwas  zu  erinnern  habe.  Alsdann  wurden  im  Falle  einer 
Eichterswahl  diejenigen  Herren,  die  das  Eichteramt  noch  nicht 
verwaltet  hatten,  mit  Ausnahme  des  Präsidenten  (d.  i.  des 
Bürgermeisters,  welcher  der  Wahl  beiwohnte,  auch  wenn  er 
nicht  Richter  gewesen  war)  gebeten,  abzutreten.  Alsdann  wurde 
die  Wahl  vorgenommen.  Nachdem  die  abgetretenen  Bathsherren 
wieder  in  das  Wahlzimmer  gerufen  waren,  blieben  sie  stehen^ 
während  die  sitzengebliebenen  Eathsherren  durch  ihren  Präsi- 
denten verkünden  ließen,  sie  hätten  einen  Bichter  erkoren  und 
hegten  keinen  Zweifel,  daß  der,  welchen  der  liebe  Gott  dazu 
berufen  habe,  dasselbe  willig  übernehmen  werde.  Hierauf  er- 
klärten die  stehenden  Bathspersonen,  daß  „sie  sich  dem  Qehor- 
sahm^)  untergeben  oder  unter  dem  Gehorsahm  leben  und  den 
Beruff  folgen  wollen.^  Hierauf  wurden  sie  genöthigt  sich  zu 
setzen.  Darauf  erinnerte  der  Präsident,  „demnach  die  Menschen 
in  der  ün Vollkommenheit  leben,  daß  es  vielleicht  geschehen 
seyn  könnte,  daß  Er  oder  sonsten  die  Herren  ein  ander  unter 
sich,  das  Jahr  über,  worinnen  zu  nahe  gewesen  wären,  da^ß  Sie 
gesammt  und  einjeder  insonderheit  es  Ihnen  verzeihen  und  ver- 
geben weiten,  mit  Erbiethen,  daß  Er  sich  hinfähro  aller  ge- 
bührlichen und  brüderlichen  Freundschafft  gegen  Sie  erzeigen 
wolte.^  Dies  erwiederten  die  andern  Bathspersonen,  baten  sich 
gegenseitig  um  Verzeihung  und  versprachen,  „sich  fürder  alle 
Gebühr  zu  verhalten^.  Ehe  sie  auseinandergingen,  ermächtigte 
der  Präsident  im  Namen  des  Baths  die  2  jünfi:8ten  Bathsherren, 
«ich  am  NacWtage  .um  Herrn  Oberbnr^en  zu  verfügen 
und  denselben  „wegen  E.  E.  Baths"  zu  bitten,  „anstatt  der 
Herrschaft"    am   folgenden    Tage  „der  publicirung  E.  E.  Baths 


1)  Der  Gehorsam  ist  eine  ZuBammenstellaiig  von  Satzungen,  die  sich 
auf  das  Yerhältnüt  der  Bathsherren  zu  einander  bezogen. 
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gehaltenen  "Wahl  beyzuwohnen;"  dieselben  händigten  dem  Ober- 
burggrafen auch  das  Eecognitionsgeld  ein.  Dem  Secretarius 
wurde  aufgetragen,  sich  zum  Schöppenmeister  zu  begeben  und 
ihn  „wegen  E.  E.  Baths"  zu  erinnern,  seine  Kollegen  zu  er- 
mahnen, daß  sie  sich  am  folgenden  Tage  in  der  Kirche  einstellen 
und  die  Publicirung  der  Wahl  abwarten  möchten.  Auf  den 
Abend  um  die  achte  bis  neunte  Stunde  beschied  der  Bürger- 
meister den  Zinsmahner  zu  sich,  und  befahl  ihm,  nach  Mitter- 
nacht zu  den  Personen,  die  E.  E.  E^th  ins  Qerichtsmittel 
gekoren,  in  die  Behausung  zu  gehen  und  ihnen  selbst  „bey 
Gehorsahm  und  Verlust  des  Bürgerrechts  wegen  E.  E.  Eaths 
befehlen  soUen,  sich  den  folgenden  Tag,  ipsa  Dominica  Bemi- 
niscere  in  der  Kirche^)  einzustellen  und,  wenn  sie  gerufen,  vor 
das  Altar  zu  treten."  Doch  wurde  dem  Zinsmahner  bei  seinem 
Eide'  eingeschärft,  dies  keinem  anderen,  als  den  ihm  benannten 
Personen  anzuzeigen.  Am  Sonntage  Dominica  Beminiscere 
fanden  sich  die  Herren  zeitig  in  der  Kirche  ein  und  erwarteten 
in  ihrer  gewöhnlichen  Session  die  Ankunft  des  Oberburggrafen 
und  derjenigen  Personen,  welche  derselbe  aus  den  andern  CoUe- 
gien  und  der  Canzlei*)  mitgebracht  hatte.  "Wenn  aber  in  den 
beiden  anderen  Städten  keine  Chur  und  "Wahl  stattfand,  er- 
wartete man  sie,  wenn  mit  der  großen  Glocke  in  der  Pfarrkirche 
„zur  Losung"  geläutet  wurde,  an  der  ersten  Thüre  des  Kirch- 
hofes. Sowie  nun  der  Oberburggraf  mit  den  Abgeordneten  die 
Krämerbrücke^)  betreten  hatten,  gingen  die  Eathsherren  in  ihrer 


1)  d.  h.  der  Altstädtischen  Pfarrkirche,  welche  bis  zom  Jahre  1828 
auf  dem  heutigen  Altstädtischen  Kirchenplatze  stand,  (cf.  Erl.  Pr.  IE  S.  40. 
474.  Faber:  Königsberg  S.  42.  43,)  Sie  war,  wie  alle  Kirchen,  mit  einem 
Kirchhofe  umgeben.  Eine  vorzügliche  Handzeichnung  dieser  Kirche  (von 
F.  A  Sturm  aus  dem  Juni  1836)  ist  im  Besitze  des  Königsberger  Magistrats. 

2)  Die  „Königl.  Preusische  Geheimbde  Cantzeley^^  stand  unter  dem 
Canzler,  einem  der  Mitglieder  der  Preußischen  Begierung.  Dazu  gehörten 
ein  Archivarius,  em  Botenmeister,  mehrere  ordentliche  und  außerordentliche 
Oanzleiverwandte,  ein  Aufwärter  und  Canzleiboten. 

8)  Die  Krämerbriicke,  zur  Altstadt  gehörig,  führte  Über  den  rechten, 
die  Insel  Kneiphof  umfließenden  Pregelarm  und  verband  die  Kneiphöfsche 
Langgasse  mit  der  Altstädtschen  Schuhgasse  (der  heutigen  Kantstraße). 


Von  Georg  Conrad.  43 

Ordnung  auf  den  Kirchhof,  empfingen  dieselben  ohne  Ansprache, 
gingen  durcheinander,  doch  so,  daß  die  Herren  vom  Hofe  die 
rechte  Hand  hielten,  in  die  Kirche,  blieben  sämmtlich  in  der 
Gesprächkammer^)  stehen  und  ließen  die  Abgesandten  vom  in 
den  Eathsstuhl  treten.  Wenn  nun  der  Gottesdienst  verrichtet 
war,  fing  der  Cantor  an,  „figuraliter"  Veni,  sancte  spiritus  zu 
singen.  Während  dieses  Gesanges  gingen  die  Bathsfreunde 
durch  eine  Thüre,  die  Abgesandten  durch  die  andere  Thüre  des 
Sathsstuhles  zu  zweien  nach  dem  Altar  zu,  und  stellten  sich 
an  der  linken  Seite  desselben  nach  der  Dreßkammer^)  zu  auf, 
während  die  Rathsverwandten  auf  die  rechte  Seite  des  Altars 
traten.  Nachdem  der  Bürgermeister  den  Abgesandten  Reverenz 
erwiesen  hatte,  publicirte  er  die  Wahl.  Er  begann  mit  der 
Abdankung  des  bisherigen  Richters  und  der  Confirmation  des 
Erkorenen:  „Herr  N.  N.!  E.  E.  Sath  hat  eure  Persohn  von 
dem  Richterlichen  Ampt,  das  ihr  bißhero  wohl  und  rühmlich 
verwaltet,  wiederumb  in  ihr  Mittel  erkohren,  und  weil  ihr  euch 
vor  diesem  der  Stadt  und  dem  Rath-Hauß  mit  dem  gewöhnlichen 
Eyd  verwand  gemacht,  läßet  es  E.  E.  Rath  bewenden."  Hierauf 
nannte  er  den  neuerkorenen  Richter  mit  folgenden  Worten: 
„Herr  N.  N.  E.  E.  Rath  hat  eure  Persohn  nach  hertzlicher 
Anruffung  der  heyligen  Dreyfaltigkeit  zum  ordentlichen  Richter 
dieser  Stadt  erkohren,  werdet  demnach  herfär  treten,  2  Finger 
auffheben  und  dem  Herrn  Secretario  nachsprechen."  Nachdem 
dies  geschehen,  forderte  der  Bürgermeister  die  übrigen  in  den 
Rath  Gekorenen  mit  lauter  Stimme  gleichfalls  auf,  an  das  Altar 
zu  treten.  Die  Namen  der  Genannten  wurden  durch  zwei 
Rathsdiener,  von  denen  der  eine  am  ersten  Pfeiler  außerhalb  des 
Altars,  der  andere  mitten  in    der  Kirche   am  Pfeüer  stand,  laut 


1)  Die  Gesprächkammer  war  ein  Baum  in  der  Kirche,  der  dem  Rath 
als  Yersammlungszimmer,  und  als  Berathungszimmer  diente,  wenn  während 
des  Gottesdienstes  etwas  wichtiges  vorfiel.  Erhalten  ist  eine  solche  Kammer 
z.  B.  in  der  im  Kneiphof  belegenen  Domkirche,  wo  sie  sich  in  dem  rechts 
▼on  dem  Haupteingange  belegenen  Baume  befindet. 

2)  Die  Drefikammer  diente  zur  Aufbewahrung  des  Kirchentresors, 
daher  der  Name. 
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wiederholt.  Nachdem  alle  vor  dem  Altar  erschienen  waren,  redete 
sie  der  Bürgermeister  mit  gleichmäßigen  Worten  an  und  ließ 
jeden  durch  den  hinter  dem  Altar  hervortretenden  Secretarius 
vereidigen.  In  derselben  Weise  wurde  mit  denjenigen  ver- 
fahren, welche  in  die  Schöppenbank  gekoren  waren.  Die  G-e- 
wählten  bestätigte  darauf  der  Oberburggraf.  Nachdem  nun  der 
Bürgermeister  und  alle  Rathspersonen  den  Abgesandten  die  ge- 
bührende Reverenz  gethan  hatten,  gingen  aUe  in  der  gehörigen 
Ordnung  aus  der  Kirche  über  den  Altstädtischen  Markt  den 
Schloßberg  hinan  bis  an  die  ehemalige  oberste  Pforte  desselben, 
wo  die  Stadtjurisdiction  endigte.  Hier  sagte  der  Bürgermeister 
den  Abgesandten  seinen  schuldigen  Dank,  daß  sie  „anstatt  und 
wegen  der  hohen  Landes  HerrschaflFb"  der  Publication  der  Chur 
und  Wahl  beigewohnt  hätten  und  entschuldigte  sich,  daß  für 
dieses  Mal,  wie  wohl  billig,  „der  ungelegenen  Zeit,  schweren 
Läuffien  und  andern  Ursachen  halber,**  sie  nicht  aufs  Eathhaus 
eingeladen  und  daselbst  bewirthet  wären,  worauf  von  denselben 
„in  alle  wege"  wegen  der  Bewirthung  protestirt  und  dieselbe 
als  ein  Eecht  erfordert  wurde.  Wenn  nun  einer  oder  mehrere 
der  gewählten  Personen  nicht  einheimisch  waren,  so  wurden 
ihre  Namen  doch  öffentlich  verkündigt  und  man  deutete  an,  daß 
sie,  sobald  sie  zur  Stelle  seien,  auf  dem  Rathhause,  wiewohl 
ohne  Beisein  eines  vom  Hofe,  den  Eid  leisten  würden.  In  der 
geschilderten  Weise  fand  die  Rathswahl  nach  Liederts  Ver- 
sicherung noch  bis  zum  Jahre  1722  statt. 

Dem  Altstädtischen  Bürgermeister  gebührte  der  Vorrang 
vor  den  beiden  anderen,  wie  er  denn  auch  in  den  gemeinsamen 
Angelegenheiten  der  3  Städte  die  Beschlüsse  der  3  Käthe 
als  ordentlicher  Worthalter  verkündete.^) 

Die  gewöhnlichen  Magistratssitzungen  (dies  iuridici)  fanden 
am  Mittwoch  und  Freitag  auf  dem  Altstädtischen  Bathhause  statt. 

Der  silberne  Siegelstempel,  dessen  sich  der  Rath  der  Alt- 
stadt seit  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1724  be- 


1)  Erl.  Pr.  I.  222,  H.  488, 
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diente,  zeigte  den  zwerchgespaltenen  Schild  mit  der  Königskrone 

im  obem  und  dem  Ordenzkreuz  im  untern  Felde,    als  Wappen- 

lialter  zwei  aufrecht  stehende  Löwen  und  darüber  die  Legende: 

:  SIGILLVM  :  CIVITATIS  -  KONIQSBERGK  ^) 

2.  Der  Eath  im  Kneiphof. 
üeber  die  Bathswahl  berichtet  uns  Liedert  in  seinem 
Jahrbuche^)  folgendes:  Mittwoch  vor  Reminiscere  wurde  in  der 
Kneiphöfschen')  und  Haberberger*)  Kirche  nach  der  Predigt  von 
dem  Geistlichen  ein  Gebet  gesprochen,  daß  Gott  zu  der  vorzu- 
nehmenden Wahl  seinen  Beistand  leisten  wolle.  Sonnabends 
versammelte  sich  der  ganze  Eath  ohne  den  Secretarius  auf  dem 
(Kneiphö&chen)  Rathhause.*)  Hier  legten  der  Bürgermeister, 
Vicebürgermeister  und  der  Richter  ihre  Aemter  nieder  und  man 
schritt  darauf,  nachdem  jeder  still  ein  Gebet  verrichtet  hatte, 
bei  verschlossenen  Thüren  zur  Wahl:  1.  der  Rathspersonen, 
2.  des  Richters,  3.  der  Gerichtsverwandten,  4.  des  Bürgermeisters 
und  Vicebürgermeisters.  Die  beiden  letzteren  wurden,  nachdem 
die  alten  Stadträthe  abgetreten  waren,  von  den  sechs  jüngsten 
gewäMt.  Nach  beendeter  Wahl  mußte  der  Zinsmahner  den 
Schöppenmeister  ersuchen,  das  Gericht  für  den  folgenden  Tag 
zu  einer  Zusammenkunft  auf  dem  Junkerhof*)  zu  bestellen.  Der 
Rathsdiener  ging  zum  Richter  und  bat  ihn,  die  ins  Gericht 
Gekorenen  am  folgenden  Tage  auf  dem  Junkerhofe  zu  empfangen 

1)  cf.  Hensche:  Wappen  und  Siegel  von  Königsberg  S.  15.  Der  auf 
Tafel  n  unter  No.  1  abgebildete  Siegelstempel  wird  heute  noch  im  Stadt- 
archiv zu  Königsberg  aufbewahrt.  lieber  ein  zweites  und  drittes  Siegel  cf. 
Hensche  c.  L  S.  16  und  Tafel  II  No.  2.  8.  Der  kleinere  silberne  Stempel 
des  auf  TsLfel  II  unter  No.  3  abgebildeten  Siegels  wird  gleichfalls  auf  dem 
Stadtarchiv  zu  Königsberg  aufbewahrt. 

2)  S.  17. 

3)  Die  Kneiphöfsche  Kirche  („Thum  -  Kirche")  ist  die  heutige  Dom- 
kirche ^rl.  Pr.  m.  S.  476.  477.) 

4)  Die  Haberberger  Kirche  stand  seit  1662  unter  dem  Patronat  des 
Baths  im  Kneiphof.    (Faber:  Königsberg  S.  150.) 

6)  lieber  dasselbe  vgl.  Erl.  Pr.  m.  S.  478.    Faber:  Königsberg  S.  82. 
6)  Ueber  den  Kneiphöfschen  Junkerhof  cf.  Faber:  Königsberg.  S.  83. 
84.  Erl.  Pr.  ni  S.  484. 
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und  dann  das  GerichtscoUeginm  auf  das  Bathhaus  zu  ffihren. 
Auch  wurden  zwei  ßathsdeputirte  zum  Oberburggrafen  geschickt, 
welche  demselben  den  Bosenobel  einhändigten  und  zu  dem  am 
folgenden  Tage  stattfindenden  Act  einluden;  desgleichen  wurde 
der  Stadtsecretarius  zu  den  außerhalb  des  GerichtscoUegiums  in 
den  Bath  Gewählten,  der  Zinsmahner  zu  den  ins  Gericht  Ge- 
korenen gesandt.  Sonntags  geschah  in  der  Kneiphöfschen  und 
in  der  Haberberger  Kirche  von  der  Kanzel  herab  eine  Dank- 
sagung für  die  gehaltene  Wahl.  Sobald  der  Oberburggraf  etwa 
um  10  Uhr  Vormittags  mit  seinem  Gefolge  auf  den  Markt^) 
kam,  ging  ihm  der  Bath  (mit  Ausschluß  der  außerhalb  des  Ge- 
richts Neuerkorenen,  welche  in  der  Rathsstube  blieben)  entgegen, 
empfing  ihn  am  Wagen,  begleitete  ihn  mit  den  Mitgliedern  der 
königlichen  CoUegien  in  die  Eathsstube  und  nöthigte  sie,  sich 
auf  die  [ßathsbänke  zu  setzen;  inzwischen  kam  auch  das  Gericht 
vom  Junkerhofe  nach.  Hierauf  hielt  der  Bürgermeister,  oder 
wenn  keiner  war,  der  ihm  Folgende  eine  kleine  Rede  des  Inhalts, 
daß  eine  Wahl  nöthig  geworden  sei,  da  der  Bürgermeister, 
Vicebürgermeister  und  Richter  abgedankt  hätten  (oder  gestorben 
seien),  auch  sowohl  im  Rath  wie  im  Gericht  einige  Stellen 
vacant  geworden  seien,  und  übergab  dem  Oberburggrafen  die 
StadtschlüsseL  Der  Stadtcamerarius  verkündete  hierauf  be- 
sonders die  Namen:  1.  des  Bürgermeisters  und  Vicebürger- 
meisters,  2.  des  Richters,  3.  der  neuen  Stadträthe,  4.  der  neuen 
Gerichtsverwandten.  Jeder  von  ihnen  leistete,  sowie  eine  jede 
Proclamation  erfolgt  war,  den  vom  Stadtsecretarius  vorgelesenen 
Amtseid  ab.  Darauf  bestätigte  der  Oberburggraf  im  Namen  des 
Königs  die  Neuerwählten,  ertheilte  ihnen  eine  Vermahnimg  und 
beglückwünschte  sie,  gab  die  Schlüssel  dem  Bürgermeister  zurück 
und  wurde  nebst  seinen  Begleitern,  mit  Wein,  Confect  und  ein- 
gemachten Sachen  von  einigen  Raths-  und  Gerichtspersonen 
bewirthet,  auch  warf  der  Zinsmahner  unter  das  im  Vorhause 
versammelte  Volk   Zuckerwerk   aus.     Darauf  wurde    der    Ober- 


1)  Es  ist  an  den  Platz  vor  der  Domkirche  gedacht. 
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bnrggraf  mit  seinem  Gefolge  wieder  bis  an  seinen  Wagen  be- 
gleitet. Am  Montage  kam  der  Eath  wieder  zusammen.  Die 
„Ambtstragende  Persohnen^  mit  Ausnahme  des  Bürgermeisters, 
Yicebürgermeisters  und  iBichters  legten  ihre  Aemter  nieder. 
Nun  wurden  die  theils  durch  Beförderungen  und  Todes&lle, 
theils  durch  ^Resignation  vacant  gewordenen  Stellen  ,,verkohren''' 
oder  es  blieb  vieles  im  bisherigen  Stande. 

Die  gewöhnlichen  Sitzungen  des  Magistrats  (dies  iuridici) 
fanden  am  Dienstag  und  Freitag  auf  dem  Kneiphöfschen  Bath- 
hause  statt.^) 

Das  Siegel,  welches  der  Rath  der  Stadt  Eneiphof  vom 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  ab  bis  zum  Jahre  1724  in  Gebrauch 
hatte,  zeigt  einen  geharnischten  Kämpfer,  der  in  der  rechten 
Hand  eine  Fahne  und  mit  der  linken  Hand  den  Wappenschild 
des  £neiphofs  hält,  auf  dem  die  £önigskrone  von  einem  Arm 
zwischen  2  Jagdhörnern  aus  Wellen  emporgehalten  wird.  Das 
Siegel  hat  auf  einem  gefalteten  flatternden  Bande  die  Legende: 

SIGILLV .  CIVITATIS'  KNEIPHOF  KONIGSBERGK 

PEVSSIE.2) 


3.  Der  Eath  im  Löbenicht. 

Die  Bathswahl  im  Löbenicht  unterschied  sich  nach  der 
Angabe  in  dem  Liedertschen  Jahrbuche')  nicht  wesentlich  von 
der  im  Kneiphof.  Die  Fürbitte  wurde  in  der  Löbenichtscheh 
Kirche^)  am  Freitag,  die  Danksagung  am  Sonntag  gehalten,  das 
Gericht  versammelte  sich  nicht  auf  dem  Junkerhof,  sondern  in 
der  Gerichtsstube. 


1)  Erl.  Pr.  I.  S.  220.  221. 

2)  cf.  Hensche:    Wappen   etc.   S.  26.  und   die  Abbildung  auf  Taf.  II 
unter  No.  11. 

8)  S.  19. 

4)  ErL  Pr.  IV.  S.  9. 
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Der  gewöhnliche  Sitzungstag  (dies  iuridicus)  des  Magistrats 
war  Mittwoch;  die  Sitzungen  wurden  auf  dem  Löbenichtschen 
Bathhause  abgehalten.^) 

Das  Siegel,  dessen  sich  der  ßath  der  Stadt  Löbenicht  seit 
dem  16.  Jahrhundert  bis  zum  Jahre  1724  bediente,  zeigt  in 
einem  zierlichen  Schilde,  dessen  Farbe  aber  statt  blau  irrthüm- 
lieh  roth  angegeben  ist,  das  Wappen  mit  der  Krone  und  den 
beiden  Sternen.     Es  hat  folgende  Circumferenz: 

+  SIGILLVM  +  CIVITA:  +  LEBENICHT  + 

K0NIGSBEEG.2) 


1)  Erl.  Pr.  I.  S.  221.    Ueber  das  nicht  mehr  vorhandene  Löbenichtsche 
Rathhaus  siehe  Erl.  Pr.  IV.  S.  21,  und  Faber:  Königsberg  S.  94. 

2)  cf.  Hensche :    Wappen   etc.   S.  22   und   die   Abbildung   auf  Taf.  II 
unter  No.  7  (nicht  6). 

(Schluss  folgt.) 


Münzfünde  aus  Ost-  und  Westpreussen. 

(Fortsetzung.) 


B.  Aus  der  Umgegend  des  Städtchens  Saalfeld. 

(Kreis  Mehrungen,  Ostpr.). 

Abbasiden-Münzen:    (ans  der  Zeit  Harun  al- Raschid' s) 
=  Hälften  arab.  Dirhem's  (Silber) : 
No.  1.     Abbaside: 

Av.:  doppelte,  geperlte  Kreiseinfassnng,  mit  OO.  In  der 
Mitte:  Anfang  des  Glaubenssymbols: 

^Kein  Gott  ausser 
[AUah]  allein." 
Von  der  Umschrift  ist  nur  der  Anfang:  „im  Namen  Gottes 
ward  geprägt  dieser  Dir[hem]"  und  das  Ende  „einhundert"  noch 
vorhanden.*) 

Eev.:     im  Felde  der  zweite  Theil  des  Symbols,  nämlich: 

„[Muhammjed  (ist) 
der  Gesandte 
Al[lah's.]" 
(das  Wort  „Gesandter",  =  arab.  rasül,    ist   durchschnitten;    vor- 
handen ist  nur  die  Silbe  ul). 

Von  der  Bandumschrift  „[Muhammed  (ist)  der  Gesandte 
Allah's,  der  ihn  gesandt  hat  mit]  der  (rechten)  Leitung  und 
wahren  Religion,  um  sie  über  alle  Religionen  zu  erheben,  [wenn 

*)  Die  mit  [  J  eingeklammerten  Wörter  and  Silben  sind  weggeschnitten. 
Altpr.  Konatssohriffc  Bd.  XXIV.  Hft.  1  n.  2,  4 
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gleich  die  Göttergläubigen  widerstreben]"  —  ist  nur  der  nicht 
eingeklammerte  Theil  vorhanden.  Aus  dem  Jahre  190  d.  H. 
=  806/6  n.  Chr.,  vergl.  No.  3. 

No.  2.     1  desgleichen. 

Av.:  Eest  des  Glaubenssymbolums,  nämlich:  ,,[nicht]  hat  er 
(Allah)  einen  Genossen"  ==  er  (Allah)  hat  keinen  Genossen. 
Einfassung:  zwei  liniirte  Kreislinien  mit  G.  Von  der  Band- 
schrift ist  übrig:  ,,....  Dirhem  in  der  Stadt  Balkh  im  Jahre 

neun"    d.    i.    zu    vervollständigen:     189    d.    Hedschra 

=  806  n.  Chr. 

Der  Prägeort  Balkh,  das  alte  Baktra,  war  eigentlich  die 
Hauptstadt  Chorasan's,  aber  die  abbasidischen  Landpfleger,  auch 
al-Mamun,  der  jetzt  oberster  Verweser  von  Chorasan  und 
Bokhara  war,  hatten  ihren  Wohnsitz  in  Merw. 

Eev.:  die  vollständige  Legende  des  Feldes  war:  „[Ali.] 
Muhammed  (ist)  der  Gesandte  Allah's.  [(Die  Münze  ist  eine) 
von  denen,  welche  zu  schlagen  befahl]  al-Mamun,  [Abdullah, 
Sohn]  des  Fürsten  der  Gläubigen,  Nachfolger  [des  designirten 
Thronfolgers  im  Khalifate.]"  —  Die  Münze  ist  unter  Harun 
al-Raschid  geprägt  und  identisch  mit  der  von  Prof.  Nessel- 
mann, Die  Orient.  Münzen  des  akad.  Mzkabnts.  in  Königsberg. 
(Lpz.,  1858.)  S.  66.  No.  189.  beschriebenen.  Geh.  Hofrath 
Stickel  (Jena)  schreibt:  „unter  den  mir  zugesendeten  orientali- 
schen Münzen  ist  die  von  Balkh  die  seltnere.^ 

No.  3.     1  desgleichen. 

Av.:  Einfassung  wie  auf  No.  1,  welche  mit  dieser  No. 
wahrscheinlich  aus  demselben  Prägeorte  und  wohl  auch  gleich- 
zeitig ist.  Von  der  Randschrift  ist  hier  noch  Orts-  und  Zeit- 
angabe erhalten,  nämlich:  „in  der  Stadt  des  Heils  (d.  i.  Bag- 
dad) im  Jahre  190"  (d.  Hedschra  =  806/6  n.  Chr.)  —  Beschrieben 
in  Stickel,  Handbuch  z.  morgenländischen  Münzkunde.  (Leipz., 
1846)  I,  S.  100.  No.  CXVni.  Ebenfalls  aus  der  Zeit  Harun  al- 
Easchid^s  (=  786—809  n.  Chr.,  vergl.  Stickel,  I,  S.  21.) 
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No.  4.  Wie  No.  1  nnd  3.  —  Von  der  Umsclirift  auf  I  ist 
erhalten:  „[im  Namen  Gottes]  ward  dieser  Dirhem  geprägt  in 
der  Stadt  des  [Heils]^  —  also  in  Bagdad,  und  ebenfalls  unter 
Haron  al-!Raschid,  ist  diese  Münze  geschlagen;  wenn  auch  die 
Jahrzahl  weggeschnitten  ist,  so  erhellt  das  aus  der  IJeberein- 
Stimmung  mit  den  vorigen  Stücken. 

No.  5.  Wie  No,  1,  3, 4,  aber  das  Zeitdatum  und  theilweise 
auch  die  Prägestätte  sind  hier  in  der  Umschrift  geboten:  „[in 
der  Stadt  des]  Heils  im  Jahre  187"  (d.  Hedschra  =  803  n.  Chr.) 

—  Von  Nesselmann  a.  a.  0.  S.  48  No.  155 — 157  und  von 
Anderen  beschrieben  (Fraehn,  Recensio  Numorum  Muhammeda- 
norum  Academiae  Imp.  Scient.  Petropolitanae.  (Petrop.,  1826.) 
S.  28*   No.  213.) 

No.  6.  1  desgleichen.  I.  Umschrift:  „in  der  Stadt  des 
Heils  (^  Bagdad)  im  Jahre  192"  (d.  Hedschra  =  807/8  n.  Chr.) 

—  also  aus  dem  vorletzten  Eegierungsjahre  Harun  al-Baschid's. 

No.  7.  1  desgleichen,  unter  dem  Ehalifen  al-Mamun 
geprägt.  I:  doppelter,  geperlter  Kreis  mit  O  und  ©  daran. 
Umschrift:  „in  der  Stadt  Ispahan  im  Jahre  196"  (d.  H.  =  811/2 
n.  Chr.);  beschrieben  in  Fraehnii  Recensio.  (Petrop.,  1826.) 
S.  9**  No.  276.  (Mohammed  al- Amin  =  193—198  d.  H.  =  809 
bis  813  n.  Chr.  Abd-uUäh  al-Mämün  ==  195  -219  d.  H.  =  810 
bis  835  n.  Chr.,  vergl.  Nesselmann,  a.  a.  0.  S.  59.  63.  und 
S.  67,  No.  230. 

No.  8.     1  desgleichen. 

Av.:  Legende  im  Felde  war  vollständig: 

„Kein  Gott  [außer] 

Allah  [allein;] 

er  [hat  keinen  Genossen.]^ 

Umschrift:  [„im  Namen  Gottes  ward  geprägt  dieser  Dirhem 

in  der  Stadt  des  Heils]  im  Jahre  180."  (d.  H.  =  796/7  n.  Chr.) 

Die  „Stadt  des  Heils"  =  Bagdad.    Der  Stadtname  ist  zwar 

weggeschnitten,  aber  an  den  einfachen  Bingelchen  an  den  Ein- 

fiissungskreisen  wird  dieser  Prägeort  erkannt. 

4* 
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Rev.:  im  Felde: 

[„Muhammed]  (ist)  der  Gesandte  Gottes. 

[Auf  Befehl  des  Emir]  al-Amin 

[Muhammed,  des  Sohnes  des  Fürsten  der]  Gläubigen.  [Dscha]far." 

Umschrift:  der  Koränvers  9,  33.  61,  9: 

[,,Muhammed  ist  der  Gesandte  Gottes,  der  ihn  gesandt 
hat]  mit  der  (richtigen)  Leitung  'und  wahren  Religion,  um  sie 
über  [alle  Religionen  zu  erheben,  wenngleich  die  Göttergläubigen 
widerstreben.]" 

Diese  Münze  ist  eine  von  denen,  die  der  Khalif  Harun, 
seit  er  seinen  Sohn  Amin  Muhammed  feierlich  zu  seinem  Nach- 
folger erklärt  hatte,  in  dessen  Namen  schlagen  ließ.  Muhammed, 
mit  dem  Titel  Amin  (d.  i.  treuer  Verwalter,  nämlich  Gottes,) 
heißt  hier  schlechtweg  Emir,  weü  er  nur  noch  khalifischer  Prinz 
war;  dies  wird  noch  näher  durch  den  Zusatz  „Sohn  des  Emirs 
der  Gläubigen",  d.  i.  des  Khalifen,  bestimmt.  Dschafar,  (Djafar,) 
dessen  Name  zu  unterst  steht,  ist  der  Sohn  Ja'hja's,  der  be- 
rühmte Barmekide,  der  Harun's  Wesir  war,  dessen  Vertrauter 
und  Freund,  das  höchste  Ansehen  genoß,  dann  aber  im  Jahre 
187  d.  H.  (=  803  n.  Chr.)  in  Ungnade  fiel  und  ein  trauriges 
Ende  hatte.  Harun  hatte  sich  zuerst  der  eigenen  Aufsicht  des 
Münzwesens  überhoben,  welche  bis  dahin  die  Kialifen  selbst 
sich  vorbehalten  hatten,  und  sie  dem  Dschafar  übertragen. 

In  einem  Funde  kufischer  Münzen  am  24.  März  1866  auf 
der  Feldmark  der  Pröckelwitz 'sehen  Güter  im  Kreise  Preusch 
Holland  (Ostpr.),  der  nur  aus  dergleichen  Münzfragmenten 
bestand  (123  Stück),  war  auch  ein  Stück  aus  „Medlnat-al-Saläm" 
(=  Bagdad)  vom  Jahre  180  enthalten. 

Im  Großherz.  Cabinet  in  Jena  befindet  sich  ein  voll- 
ständiges Exemplar. 

Vergl.  Nesselmann,  S.  47,  No.  147.  Fraehn,  Eecens, 
S.  20*,  No.  176. 

Dr.  Gustav  "Weil,  Geschichte  der  islamitischen  Völker. 
(Stuttg.,  1866.)  S.  152  —  166  sagt:  „Harun  Arraschid   (=  „der 
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Gerechte^',)  nimmt  sowohl  im  Morgen-  als  im  Abendlande  den 
ersten  Bang  in  der  Geschichte  der  Chalifen  ein.  Doch  war  er 
einer  der  abscheulichsten  Tyrannen,  der  je  auf  einem  Throne 
gesessen.  —  Am  meisten  liebte  der  Chalife  Djafar,  der  ein  geist- 
reicher und  lebenslustiger  Mann,  wie  er  selbst,  war 

Djafar  wurde  ohne  Verhör  enthauptet  und  seine  verstümmelte 
Leiche  am  Thore  und  auf  einer  Brücke  von  Bagdad  aufgepflanzt." 

No.  9.  1  desgleichen.  [„Im  Namen  Gottes  ward  dieser 
Dirhem  geprägt]  in  al-Abbasia  im  Jahre** EL:  unten  „Jezid". 

Die  ftlr  die  Prägung  des  vorliegenden  Dirhems  maßgebende 
Jahreszahl  selbst  ist  weggeschnitten;  also  ist  zu  versuchen,  nach 
andern  Merkmalen  die  Prägezeit  zu  ermitteln. 

Jezid,  [Jesid],  mit  vollständigem  Namen:  Jesid  ben  Hätim, 
der  von  den  Dichtem  seiner  Zeit  hochgefeierte  Muhallebide, 
wird  vom  Jahre  156  d.  H.  {f  170  zu  Kairowan)  bis  zum  Jahre 
176  auf  Münzen  genannt.  Selbst  auf  einer  im  Jahre  177  geprägten 
und  höchst  wahrscheinlich  in  Abbasia  geschlagenen  Münze  steht 
noch  Jezid.  Das  Exemplar  wurde  bei  Prerow  an  der  Ostsee  im 
Jahre  1874  aufgefunden  und  durch  Herrn  Goppius  in  Grimmen 
an  Stickel  mitgetheilt.  Der  Anachronismus,  Jezid's  Name  auf 
Münzen  nach  seinem  Tode,  erklärt  sich  durch  Fortgebrauch  eines 
alten  Stempels  tar  den  Bevers.  Folglich  stammt  auch  unsere 
Münze  aus  jener  Zeit  (==  156—176  d.  H.  =  772—792/3  n.  Chr.) 
Stickel,  Handbuch  z.  morgenl.  Münzkunde.  (Lpz.,  1846.)  I.  Heft: 
Omajjaden-  u.  Abbasiden- Münzen.  Vergl.,  auch  über  Abbasia: 
G.  H.  F.  Nesselmann,  Die  orient.  Münzen  des  akadem.  Münz- 
cabinets  in  Königsberg.  (Lpz.,  1858.)  No.  102.  176.  Stickel,  I, 
S.  62.  63.  u.  Taf.  I,  No.  45.  Frähn,  Eecensio  numorum  Muham- 
medanorum  Academiae  Imp.  Scient.  Petropolitanae.  (Petrop.,  1826.) 
S.  26,  No.  46. 

No.  10.     1  desgleichen.  „In  al-Bassra  im  Jahre  fünf" 

Am  Bande:  ooo  0 

Weil  die  Einerziffer  6  noch  lesbar  ist,  so  ist  dieser  Dirhem 
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wohl  =  Nesselmann,  a.  a.  0.  S.  19,  No.  6,  also  aus  dem  Jahr 
135  d.  H.  (=752/3  n.  Chr.);  oder  =  S.  20,  No.  16. 17;  S.  21,  No.  18; 
also  aus  dem  Jahre  145  d.  H.  (=  762  n.  Chr.) 

No.  11.  1  desgleichen.  „In  al-Muhammedia  im  Jahre 
[einhundert]  und  neunundvierzig**  (?).  —  Das  wäre  unter  dem 
£halifen  al-Manssür. 

Bev.:  unten  A 

Vergl.  Nesselmann,  S.  23,  No.  32  —  auch  aus  dem  Jahre 
149  d.  H.  (=  766  n.  Ohr.)  von  dem  Khalifen  Abu  Dschafar 
al-Mansstir  (=  136— 1B8  d.  H.  =  754—775  n.  Ohr.)  Stickel,  I, 
S.  49,  No.  33;  S.  67,  No.  36.  37:  „sehr  merkwürdig";  u.  Frähn, 
Rec.  S.  26,  No.  37. 

No.  12.  1  desgleichen.  „In  der  Stadt  des  Heils"  (=  Bag- 
dad.); unten  • 

Im  Eev.  steht  „bakh,  bakh"  =  „gut,  gut",  d.  i.  sehr  gut, 
giltig  als  vollwichtig  und  von  gutem  Korn.  Über  „bakh"  und 
„bakh,  bakh"  s.  Nesselmann,  S.  26,  No.  39.  Stickel,  I,  S.  54. 
Da  auf  diesem  Dirhem  durch  das  Zerschneiden  desselben  die  Jahr- 
zahl der  Prägung  fortfiel,  aber  der  Ausdruck  „gut,  gut"  auf  dem 
Rev.  vorkommt,  so  ist  das  früheste  Prägungsjahr  des  Dirhems 
154  d.  H.  (=  771  n.  Chr.),  das  späteste  158  d.  H.  (=  775);  er 
stammt  also  aus  der  Begierungszeit  des  Khalifen  Abu  Dschafar 
al-Manssör  (=  136—168  d.  H.  =  764—776  n.  Chr.,)  und  ist 
=  den  von  Nesselmann  beechriebenen  S.  26.  27.,  No.  44 — 56; 
oder  Stickel,  I,  S.  64.  No.  46.  47;  S.  68,  No.  51;  S.  69,  No.  53. 
55;  S.  70,  No.  58.  69. 

No.  13.  1  desgleichen.  Von  ebendaselbst,  aber  ohne 
Punkt  und  ohne  „gut,  gut". 

No.   14.     1   desgleichen.     Av.:    Umschrift:    „Im    Namen 

Gottes  ward  geprägt einhundert .  .  .  ."  Einer  und  Zehner 

fehlen,  wenigstens  bleibt  der  Zehner  in  der  gequetschten  Schrift 
undeutlich.  Rev.:  Die  gewöhnlichen  Legenden  stückweise  vor- 
handen. 
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No.  15.     1  desgleichen.     Wie  die  vorige  No. 

No.  16.  1  desgleichen.  „In  al-Muhammedia .  .  .*'  ßev.: 
Symbol. 

Dritte  Zeile:  [„Muhammed  (ist)  der  Gesandte  Gottes;  Gott 
gebe  ihm  Heil]  und  Segen!     Der  Khalife  [al-Raschid]." 

Darunter: „Jez"  ...(?)  oder  „ben"  (=  „Sohn") 

Nach  einem  ähnlichen  Stücke  bei  Lane  Poole,  Catalogue 
of  Oriental  Coins  in  the  British  Museum  (London,  1876.) 

I,  S.  76.  No.  195  ist  dieser  Dirhem  vielleicht  im  Jahre  175 
der  Hedschra  (=  791/2  n.  Chr.)  geschlagen  worden.  Vergl. : 
Nesselmann,  S.  40,  No.  112.  113.     Stickel,  I,  S.  97,  No.  111. 

No.  17.  1  desgleichen.  „In  der  Stadt  des  Heils 
(=  Bagdad)  im  Jahre  [einhundertundlsechsundfünzig**  (=  773 
n.  Chr.);  also  unter  dem  Khalifen  al-Manssür.  Vergl.  Nessel- 
mann, S.  27,  No.  47.  48;  S.  19:  Abu  Dschafar  al-Manssür 
(=  136—158  d.  H.  =  754—775  n.  Chr.)  Stickel,  I,  S.  69, 
No.  53.  Poole,  I,  S.  49,  No.  76. 

No.  18.  1  desgleichen.  [„In  der  Stadt]  des  Heils  im  Jahre 
einhundertunddreiundneunzig**  —  entweder  unter  dem  Khalifate 
Harun  al  Raschid's  oder  seines  Sohnes,  des  Eialifen  al-Amin, 
deren  Regierung  in  diesem  Jahre  wechselte.  Vrgl.  Nesselmann, 
Die  orientalischen  Münzen.  S.  50,  No.  170.  171.  (193  d.  H. 
=  808  n.  Chr.)  S.  39,  No.  109;  S.  59,  No.  204:  Harun  ar-Reschid 
(=  170—193  d.  H.  =  786—809  n.  Chr.)  und  dessen  Sohn, 
Mohammed  al-Amln,  als  Khalif  (=  193—198  d.  H.  =  809 
bis  813  n.  Chr.) 

No.  19.  1  desgleichen.  [„In  al-Muhamme]dia  im  Jahre 
einhundertundneunzig"  (=  805/6  n.  Chr.)  —  Aus  der  Eegierungs- 
zeit  Harun  al  -  Easchid's.  Vrgl.  Stickel,  I,  S.  100,  No.  118. 
Nesselmann,  S.  44,  No.  134.  135. 

No.   20.      1    desgleichen.      „ hundertund 

neunzig." 

Oben  am  Bande:  ooo     ßev.:  oben  „mein  Herr  ist  Allah." 
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„Mein  Herr  ist  Allah**  =  "Wahlspruch,  „höchst  wahrschein- 
lich herstammend  von  al-Abbas  ben  al-Fadhl,  (Qroßwesir  und 
Kammerherm  des  Khalifen  Amin,)  dem  die  Münzhöfe  über- 
geben waren;"  die  Münzen  des  Khalifen  Amin  (193 — 198  d.  H. 
=  809 — 813  n,  Chr.)  sind  unter  diesem  Münzhofverwalter  Abbas 
geprägt,  so  dass  man  sie  an  diesem  Wahlspruche  erkennen  kann^ 
da  andere  Münzhofverweser  und  auch  Khalifen  auf  Münzen  und 
Siegeln  andere  dergleichen  haben.  Da  die  Einerzahl  der  190ger 
Jahre  weggeschnitten  ist,  so  ist  nur,  nach  obiger  Behauptung, 
anzunehmen,  daß  dieser  Dirhem  unter  dem  Kahlifen  Amin 
(193—198  d.  H.  =  809—813  n.  Chr.)  geprägt  worden  ist.  Vrgl. 
Stickel,  I,  §  7,  S.  28.  29;  S.  103.  104,  No.  120.  Nesselmann, 
S.  60,  No.  206. 


Bemerkungen. 

Da  arabische  Typen  der  Druckerei  dieser  Bläter  fehlen, 
so  mußte  bei  Beschreibung  dieser  Münzen  manches  unterschei- 
dende Merkmal  fortgelassen,  überhaupt  der  "Wortlaut  der  Münz- 
inschrifben  nur  in  deutscher  Übersetzung  gegeben  werden. 
Über  Funde  morgenländischer  Münzen  in  Rußland  und  den 
Ländern  um  das  baltische  Meer  im  Allgemeinen,  über  die  ge- 
wöhnlichen Legenden  der  arabischen  Münzen,  über  Häufigkeit, 
Reichhaltigkeit  und  Gemeinsames  dieser  Funde  und  über  vieles 
andere  Specielle  wäre  nachzulesen:  1)  Prof.  Peter  v.  Bohlen  in 
Preuß.  Prov.  Blttr.  1835,  S.  313  ff.  2)  Prof.  Bender  (Brauns- 
berg), Kufische  Münzen  aus  dem  Boden  Ermlands,  in  Altpr. 
Mtsschr.  1873,  S.  372—376.  3)  Sitzungsberichte  der  Alterths- 
Gesellschaft  Prussia  zu  Königsberg  i./Pr.  38.  Vereinsjahr 
(=  Sitzg.  V.  18./11.  1881),  S.  41—46,  Vortrag  über  arabische 
Münzen  in  den  Alterthums  -  Sammlungen  der  Prussia,  von 
Dr.  Bödiger. 

4)  Geh.  Hofrath  Prof.  D.  Stickel,  Handbuch  zur  morgen- 
ländischen Münzkunde.  (Leipz.,  1845.)  I.  Heft:  Omajjaden-  und 
Abbasiden-Münzen. 
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5)  Prof.  G.  H.  F.  Nesselmann,  Die  orientalischen  Münzen 
des  akademischen  Münzkabinets  in  Königsberg.  (Leipzig,  1868.) 

Obige  20  Stück  arab.  Dirhems  sind  Münzfragmente  d.  h. 
halbe  Dirhems;  ursprünglich  ganze,  unversehrte  Stücke  wurden 
mit  einem  scharfen  "Werkzeuge  in  Hälften  (ziemlich  genau)  zer- 
schnitten, von  denen,  wundersamer  "Weise,  je  2  zusammengehörige 
Stücke  bei  diesem  Saalfelder  Münzfunde,  sowie  bei  anderen, 
nicht  beisammen  waren.  In  Ermangelung  von  Scheidemünze 
wurden  Silbermünzen  zerschnitten  und  dienten  zur  Ausgleichung 
bei  Zahlungen.  Dergleichen  Segmente,  in  Stücken  von  halben 
und  Viertel-Dirhems,  kommen  bei  Funden  arabischen  Geldes  in 
den  Ostseeländem  ziemlich  häufig  vor.  Die  Schrift  ist  kufisch, 
die  Sprache  arabisch.  Die  hier  gebotenen  tragen  sämmtlich  die 
geläufigen  Legenden  und  muhammedanischen  Symbolformeln  der 
Abbasiden-Münzen.  Sie  gehören  insgesammt  dieser  Dynastie 
an.  Zur  Bestimmung  der  Zeit  und  des  Ortes  der  Prägung  dient 
die  Umschrift  des  Avers,  welche  hier  aber  nur  stückweise  vor- 
handen ist.  Da  in  einigen  Fällen  das  Prägungsjahr  nicht 
mit  Bestimmtheit  angegeben  werden  konnte,  auch  weil  ich  sie 
zu  verschiedenen  Zeiten  erhalten  und  so  vor  dem  Einschmelzen 
noch  bewahrt  habe  und  sie  schon,  in  früherer  Nummerirung,  in 
andern  Händen  sich  befinden:  so  ist  eine  genau  chronologische 
Aufeinanderfolge  unterlassen  worden.  Die  summarische  Zu- 
sammenstellung der  Prägejahre  und  Münzherren  ergiebt  dies: 
No.  14  und  No.  15  sind  nicht  genau  zu  bestimmen,  obgleich  wohl 
sich  annehmen  läBt,'daB  sie,  als  in  demselben  Funde  mit  ent- 
halten, auch  aus  der  Prägezeit  der  überwiegenden  Mehrzahl 
herrühren.  Als  Prägejahr  der  übrigen  ist  als  frühestes  anzu- 
nehmen 135  d.  H.  =  752/3  n.  Chr.  oder  145  d.  H.  =  762  n.  Chr.; 
als  späteste  Prägezeiten  müssen  gelten:  193—198  d.  H.  =  809—813 
n.  Chr.;  oder  sagen  wir  rund  und  kurz:  Die  obigen  Dirhems 
stammen  aus  den  Jahren  von  750 — 815  n.  Chr.  d.  h.  aus  der 
Kegierungszeit  des  Khalifen  Harun  al-ßaschid  und  seiner 
Vorgänger  und  Nachfolger  aus  jenen  Zeiten. 

Jene  oben  beschriebenen  Dirhemshälften  sind  im  Jahre  1868 
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im  „Miclielsberge"  bei  SaaJfeld,  Kr.  Mohrungen  (Ostpr.)  beim 
Sandgraben  von  Sandgräbem  in  einem  irdenen  Topfe  gefunden 
und  an  den  Kaufmann  Zaleski  dortselbst  verkauft  worden. 
Der  „Michelaberg"  ist  jetzt  ein  an  einigen  Stellen  mit 
niedrigem  Nadelholz  bewachsener,  sonst  unbebauter  Sandberg,  etwa 
V* — V2  Stunde  von  der  Stadt  zwischen  Saalfeld  und  dem  Gute 
Ebenau  gelegen.  Sämmtliche  Fragmente  (etwa  40  an  Zahl) 
wurden  da  und  dorthin  verschenkt,  „einige  sind  auch  nach 
Königsberg  gekommen"  —  (an  die  „Prussia"?) 

Von  den  obigen  Bruchstücken  befinden  sich:  No.  1,  3,  4, 
5,  6,  7,  durch  Vermittelung  des  damaligen  Tertianers  (Gymn. 
Elbing)  Franz  Zaleski  (aus  Saalfeld)  im  Besitze  der  Alterthums- 
Gesellschaft  in  Elbing;  No.  2,  8,  in  meinem,  No.  9 — 20  im  Be- 
sitze  des    Herrn   Franz    Zaleski    (jetzt    in   Danzig,    „Danziger 

Spritfabrik.*0 

Daß  die  Münzfragmente    acht   sind,  unterliegt    nicht   dem 

leisesten  Zweifel;  wem  das  aus  der  ganzen  obigen  Darstellung 
noch  nicht  einleuchten  sollte,  der  würde  die  volle  Bestätigung 
erhalten  können  vom  Geh.  Hofrath  Prof.  D.  Stickel,  dem  lang- 
jährigen Direktor  des  Großherzogl.  Morglnd.  Münzkabinets  in 
Jena,  dem  ich  an  dieser  Stelle  meinen  innigsten  Dank  für  die 
freundlich  übernommene  Hilfeleistung  bei  der  Entzifferung  der 
schwer  zu  enträthselnden  Münzbruchstücke  auszusprechen  mir 
erlaube. 

Prof.  Nesselmann  beschreibt  in  „Zeitschrift  der  deutschen 
morgenl.  Gesellsch."  (XX.  Band,  1866,  S.  609—611)  und  „Altpr. 
Mtsschr."  (m.  Band,  1866,  S.  374—376)  jenen  oben  (bei  No.  8) 
erwähnten  „Pröckelwitzer  Fund",  vom  24.  März  1866,  (Kreis 
Pr.  Holland,  Ostpr.)  den  Kinder  in  einem  Topfe  auf  der  Feld- 
mark des  zu  dem  Hauptgute  „Pröckelwitz"  gehörigen  Vorwerks 
„Storchnest"  machten;  es  waren  123  Fragmente  kuf.  Dirhems, 
„der  erste  Fund,  seines  "Wissens,  von  lauter  Bruchstücken." 
Der  Saatfelder  Fund  (etwa  40  Fragmente  an  Zahl,  aus  1868) 
dürfte  aus  der  Reihe  der  weiter  bekannt  gewordenen  Funde  der 
„zweite   von   lauter   Bruchstücken   kuf.  Dirhem's"    in  Ost-  und 
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Westpreußen  sein,  was  um  so  interessanter  ist,  als  „Pröckelwitz" 
hart  an  der  Südgrenze  des  Kreises  Pr.  Holland  liegt,  welcher 
Kreis  wieder  mit  dem  Kreise  Mohrungen,  in  dem  Saalfeld  zu 
suchen  ist,  grenzt;  die  Länge  der  Luftlinie  von  Pröckelwitz  bis 
Saalfeld  dürfte  nur  eine  bis  höchstens  zwei  Meilen  betragen. 

Ostseebad  Kahlberg,  im  August  1886. 

Dr.  Ernst  "Wolsborn, 
Pfarrer  emer. 


Die  von  Aweyden. 

Von 

J.  Gallandi. 

(Mit  einer  autograph.  Tafel.) 

Verfolgt  man  südlich  von  Königsberg  die  rechts  von  der 
großen  Pr.  Eylaner  Straße  abführende  Chaussee,  so  gelangt  man, 
über  die  Linien  der  Ostbahn  und  Südbahn  hinweg,  3000  Schritte 
vom  Friedländer  Thore  an  das  Rittergut  Speichersdorf.  Rechts 
liegt  der  gut  gebaute  Hof  mit  dem  kleinen,  aber  hübsch  aus- 
gestatteten Wohnhause  in  wohl  gehaltenem  Garten;  links  fassen 
saubere  Insthäuser  die  Straße  ein.  600  Schritte  weiter  führt 
die  Chaussee,  von  alten  Bäumen  eingefaßt,  auf  das  stattlichere 
"Wohngebäude  des  Ritterguts  Aweiden,  umgeht  rechts  den 
Garten  und  setzt  sich  zwischen  dem  "Wirthschaftshofe  und  dem 
links  weithin  gedehnten  Parke  mit  Gasthaus  —  einem  beliebten 
Vergnügungsorte  der  Königsberger  —  weiter  fort  nach  Altenberg. 

Jene  Güter,  Aweiden  und  Speichersdorf,  waren  früher 
wirthschaftlich  nicht  so  scharf  gesondert;  2  adelige  Besitzerund 
die  Stadt  Kneiphof  theilten  sich  in  beide  Feldmarken,  dazwischen 
schoben  mehrere  Bauemgrundstücke  sich  ein.  WahrscheinUch 
stellte  damals  durch  zwischenliegende  Baulichkeiten  das  Ganze 
auch   äußerlich   sich    als   zusammenhängende  Ortschaft  dar,    für 


In  den  Anmerkungen  sind  folgende  Abkürzungen  angewendet: 
A.  A.  =  Adelsarchiv.  —  G.  B.  =  Grundbuch.  —  H.  B.  =  Hausbuch.  — 
K.  B.  =  Kirchenbuch.  —  St.  A.  K.  =  Staatsarchiv  Königsberg. 
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welche  im  Munde  des  Volks  die  Gesammtbezeiclinung  A weiden 
gelten  mochte. 

Dieser  Namen  war  es,  welchen  nach  einander  3  dort  be- 
güterte Geschlechter  zu  ihrem  Familiennamen  machten ;  zunächst 
ein  seit  Alters  dort  sitzendes  Adelsgeschlecht;  mit  dessen  Er- 
löschen sodann  die  Adelsfamilie  Gerckin  —  den  angestammten 
Namen  gänzlich  aufgebend,  obschon  ihr  hauptsächlicher  und  später 
ihr  einziger  Besitz  zu  Speichersdorf  gehörte  — ;  endlich  das 
Königsberger  Patriziergeschlecht  Schnürlein,  dem  sogar  nach 
Aufgabe  des  Guts  bei  späterer  Adelsbestätigung  dieser  Beinamen 
ausdrücklich  erneuert  wurde. 

Von  diesen  3  Familien  hat  nur  eine  sich  fortgesetzt  bis 
in  die  Gegenwart:  die  heutigen  Herren  von  Aweyden  aus 
dem  Geschlechte  Gerckin.  Ihnen  vorzugsweise  soll  die  hier 
folgende  Darstellung  gelten. 

A.  Die  erloschene  Adelsfamilie  von  Aweiden. 

Die  älteren  Herren  von  Aweiden  sind  sicher  aus  ein- 
geboren altpreußischem  Adelsgeschlecht,  das  von  Alters  her  nach 
seinem  Sitzgute  sich  nannte  und  ohne  weitere  Ausbreitung 
in  Stille  dort  verblieb  bis  zu  seinem  Erlöschen. 

Die  den  preußischen  Adel  behandelnden  Schriftsteller  und 
Sammler  erwähnen  ihrer  nicht;  selbst  ihr  Famüienwappen  ist 
unbekannt. 

L  Han8  von  Awedenn  erhält  Trinit.  1437  für  seine  getreuen 
Dienste  1  Hufe  Uebermaaß,  neben  seinem  Feld  und  an  seinem 
Zaun  gelegen,  am  Aweider  Feld  und  der  Schönfließer  Grenze, 
sowie  5  Morgen  Wiesen  Uebermaß  an  der  Ponarther  und  der 
Herren  von  Königsberg  "Wiesen,  zu  kölmischem  Recht.  ^) 

n.  Dietrich  von  Aweiden  erhält  Freitag  nach  Pfingsten  1460 
für  seine  getreuen  Dienste  „das  gut  zu  Aweiden,  das  da  hat 
5  Haken  und  4  Mo.  "Wiesen  hinter  dem  Haberberge,  dazu  1  Hube 


1)  St.  A.  E.)  H.  B.  Brandenburg  No.  156.    Das   betreffende  Land  ge- 
hörte später  dem  Bathe  des  Eneiphofs. 
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und  4  Mo.  zwischen  Aldenberg  und  Wielandshnben,  die  da 
grenzt  an  Heinrichs  Hube  von  Aweden"  zu  Magdeburgischem 
Recht  mit  Pflicht  des  Burgenbaus.  *) 

ni.  Han8  von  Awedenn  erhält  Soimabend  vor  Trinit.  1499 
Verschreibung  über  4  Hufen  und  1  Haken  zu  Speichersdorf, 
zu  Magdeburgischem  Recht,  frei  von  Zins  pp.,  30  M.  Wehrgeld, 
Dienst  mit  Pferd  und  "Wagen.  •) 

lY.  Andreas  v.  Aweiden.  Für  den  Fall  seines  Todes  werden 
seine  heimfallenden  Güter  3.  9.  1545  dem  Rathsherm  im  Kneiphof 
Hans  Bemecker  zu  kölmischem  Recht  verschrieben;  den  Erben 
soll  aus  den  Gütern  gegeben  werden,  was  ihnen  vermöge  alten 
Gebrauchs  und  Landesordnung  eignet.  ^)  Er  war  also  damals 
alt  und  ohne  Söhne,  wahrscheinlich  ganz  kinderlos.  8.  7.  1553 
ist  „Juncker  Andres  v.  Aweiden*'  todt,  da  Bemecker  bereits  die 
Güter  besitzt.  ^) 

V.  Albrecht  von  Aweden  war  1546  deutscher  Diakonus  an 
der  Stadtkirche  zu  Memel.  ®)  Als  solcher  („Prediger  zur  Memel'*) 
richtet  er  ein  Schreiben  ohne  Datum  an  den  Herzog  um  Erfüllung 
der  auf  vielfaltige  Supplicationen  „wegen  seines  Erblichen 
gutes  Anweden*',  laut  Mittheilung  des  D.  Andreas  Aurifaber 
ertheilten  Verheissung,  ihm  200  M.  preuß.  zu  zahlen  und  des 
Bauern  Jakob  Bellegk  Gütlein  zu  verschreiben.  Hier  gebraucht 
er  folgende  Ausdrücke:  „Ich  armer  alter  man  —  mein  großes 
schwaches  alter,  daneben  die  schweren  dinst,  so  ich  die  tage 
meines  lebens  in  E.  d.  cht.  landen  gehabt,  u.  erduldet  —  mein 
alter  u.  armuth  —  als  ein  armer  alter  Caplan  und  diener  gottes." ') 


2)  St.  A.  K. 

3)  St.  A.  K.,  H.  B.  Brandburg  No.  166. 

4)  St.  A.  K.,  A.  A.  V.  Aweyden  und  H.  B.  Brandenburg  No.  157, 
Bemecker  (später  meist  Pernecker  genannt)  erhielt  zugleich  noch  4  Haken 
Wiesen  und  Acker  zu  Legnitten  und  Fischerei  mit  kleinem  Zeug  im  frischen 
Hafif.  Die  Verschreibung  erfolgte  für  eine  Geldforderung  des  Bemecker 
an  den  Herzog. 

5)  Vgl.  S.  75. 

6)  Amoldt,  Nachrichten  über  die  Prediger  in  Ostpreußen  1777,  S.  154. 

7)  St.  A.  K.,  A.  A.  y.  Aweyden. 
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Wahrscheinlich  war  Albrecht  ein  Bruder  des  Andreas  (IV.) 
und  gewiß  gleichfalls  ohne  männliche  Erben,  vielleicht  nie  ver- 
heirathet;  da  er  sonst  nach  Brauch  der  Zeit  in  jenem  Bitt- 
schreiben seiner  Familie  erwähnt  hätte.  Seine  Abfindung  erfolgte 
vermuthlich  zu  Ounsten  des  Hans  Bemecker. 

Mit  Albrecht  und  Andreas  ist  also  ihr  Stamm  erloschen. 

YI V.  Aweiden,  um  1560  vermählt  mit  Nickel 

V.  Bartsch  a.  d.  H.  Demuth;  Kinder:  1.  Georg;  2.  Hans; 
3.  Peter. 

Sie  war  vermuthlich  eine  Schwester  des  Andreas  (IV.), 
und  unter  dessen  Erben  dürfte  ihre  Familie  zu  verstehen  sein; 
jedoch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  eine  Tochter  des 
Wilhelm  Gerckin  (B.  I)  gewesen. 


Heinrich  v.  Aweiden,  welcher  1460  1  Hufe  zu  Aweiden 
besitzt  (vergl.  H.)  war  wohl  ein  dort  angesessener  Freier. 

Später  tritt  im  Insterburgischen  eine  Familie  gleichen 
Namens  auf,  die  wahrscheinlich  aus  dem  Beutner dorfe  Aweyden 
oder  Nawiadi  (Amt  Sehesten)  stammte  und  sicher  nicht  von 
Adel  war.  ®) 

B.  Die  Familie  von  Aweyden  aus  dem  Stamme  Gercicin. 

Wappen. 

Das  Wappen  der  von  Aweyden  (Gerckin)  ist  folgendes: 
Im  rothen  Felde  ein  silberner  Ochsenkopf  mit  Hals,  aus  dessen 
Maul  ein  silbernes  Blatt  hervorgeht;  auf  dem  gekrönten  Helme 
drei  silberne  Beiherfedem;  Helmdecken  roth  und  silbern. 


8)  Diese  Familie  wohnte  in  derselben  Gegend,  wo  später  1771—1851, 
die  Herren  y.  Aweyden  (Gerckin)  angesessen  waren.    Es  sind  bekannt: 

Fabian  v.  Aweyden,  welcher  nach  Bericht  des  Hauptmanns  zu 
Salau,  sich  „beim  Hause  als  ein  Eemmerei'  treulich  brauchen  lassen'',  erhält 
20.  4.  1562  den  Krug  zu  Salau  mit  2  Hufen  und  einer  Wiese  am  Pregel, 


64  ^^^  ^^^  Aweyden. 

So  ergiebt  sich  das  Wappen  heraldisch  und  historisch 
richtig  aus  den  vorhandenen  bildlichen  Darstellungen  und  Siegeln.  ®) 

In  Kirchen,  auf  Epitaphien  pp.  ist  dasselbe  bisher  nicht 
geftinden  worden;  verhäitnißmäBig  selten  erscheint  es  in  den 
älteren  handschriftlichen  "Wappenbüchern.  Von  diesen 
kommen  nur  folgende  in  Betracht: 

1.  M.  Matthaei  Praetorii  Preußische  Schaubühne, 
XVm.  Buch^°)  (Ende  17.  Jahrhunderts):  Im  rothen  Felde  ein 
rechtsgewendeter  weisser  Ochsenkopf  ohne  Hals  mit  heraus- 
gaschlagener  weisser  Zunge;  auf  dem  ungekrönten  Helm  3  fecher- 
förmig  gestellte  längliche  weisse  Blätter  (so  auch  in  der  bei- 
gefügten Beschreibung  bezeichnet) ;  Helmdecken  roth  und  weiss. 

2.  Das  Mahnsche  "Wappenbuch  (wahrscheinlich  Ende 
16.  Jahrhunderts)  ^^):  Im  rothen  Felde  ein  halblinks  liegender 
(also  rechts  gewendeter)  weißer  Ochsenkopf  ohne  Hals  und  ohne 
sichtbare  Zunge;  auf  dem  Helm  über  roth  und  weissem  Bunde 
3  fächerförmig  gestellte  weiße  Eeiherfedem;  Helmdecken  roth 
und  weiß. 

3.  Altes  "Wappenbuch  Litt.  B.  No.  220   (etwa  Anfang 


zu  kölmiscbem  Becht,  dazu  freie  Fischerei  im  Pregel  in  seinen  Grenzen; 
soll  pro  Taler  und  Hufe  3  M.  zinsen  und  das  Bier  vom  Hause  Salau  ent- 
nehmen (St.  A.  K.,  A.  A.  von  Aweyden). 

Christoff  Aweiden  hat  auf  Bericht  des  Amts  Salau  4  Hufen 
10  Morgen  üebermafi  beim  Dorf  Bombollen  (?)  zu  Kauf  erhalten  für  100  M. 
pro  Hufe  (150  M.  sogleich  bezahlt,  Rest  mit  jährlich  50  M.  Erbgeldem). 
Ist  mit  Zahlung  säumig  gewesen;  daher  wird  10.  11.  1616  jenes  Land  unter 
gleichen  Bedingungen  anderweitig  verliehen  (St.  A,  K.,  Lehnstabellen  Lister- 
burg No.  414). 

9)  Auch  Geheimer  Archivrath  v.  Mülverstedt  hält  diese  Darstellung 
für  maßgebend. 

10)  Msc, ,  früher  auf  der  Königlichen  Bibliothek  zu  BerHn,  jetzt  auf 
dem  Staats-Archiv  zu  Königsberg,  wo  früher  nur  eine  Abschrift  —  ohne 
Wappenzeichnungen  —  aufbewahrt  wurde. 

11)  Vgl.  V.  Mülverstedt,  Neue  Preuss.  Prov.-Bl.  Bd.  VIL  S.  432. 
Verbleib  dieses  Buchs  leider  unbekannt.  Obige  Beschreibung  ist  einer  Kopie 
entnommen,  welche  Geheimer  Archivrath  v.  Mülverstedt  gütig  mitgetheilt  hat. 
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18.  Jahrhunderts)^^)  mitder  Ueberschrift:  „Aweid(en)  von  Speichers- 
dorflf":  Im  weissen  Felde  ein  halbrechts  gewendeter  rother  Ochsen- 
kopf ohne  Hals  mit  grüner  Zunge  —  erklärt  durch  die  Unter- 
schrift: „Die  Zunge  grün  (oder  ein  grün  Blatt  ist  es")  — ;  auf 
ungekröntem  Helme  3  fächerförmig  gestellte  längliche  grüne 
Blätter  —  erklärt  durch  die  Beischrift:  „also  3  Blätter"  — ; 
Heimdecken  roth  und  weiB. 

Hier  stehen  also  zwei  verschiedene  Auffassungen  gegenüber; 
die  beiden  ersten  Wappenbücher  erweisen  sich  jedoch  sonst  so 
verlässig,  daB  ihnen  der  Vorzug  zustehn  dürfte  vor  dem  letzten, 
das  an  vielen  Stellen  den  Eindruck  kritikloser  Compilation 
macht,  und  gerade,  weil  die  Farben  der  letzten  Darstellung 
mehr  der  Natur  entsprechen,  möchte  man  annehmen,  daB  sie 
nach  Gutdünken  gewählt  worden.  Jedenfalls  sind  als  Haupt- 
wappenfarben übereinstimmend  Eoth  und  WeiB  (gleich  Silber) 
angegeben. 

Aeltere  Siegel  fehlen  gänzlich;  doch  wird  diese  Lücke 
einigermafien  ausgefüllt  durch  das  Siegel  des  Nicolaus  Qierkin 
von  1617  (zur  Linie  auf  Schwanhofen  gehörig),  welches  einen 
vorwärts  gekehrten  Büflfelkopf  ohne  Hals  weist  und  auf  dem 
Helme  mit  Bund  die  3  Blätter,  deren  Spitzen  sich  etwas  aus- 
wärts biegen. ") 

Auf  allen  bekannten  v.  Awey denschen  Siegeln  erscheint 
nun  ohne  Ausnahme  ein  rechtsgewendeter  Ochsenkopf  mit  Hals. 
Verschiedenheiten  zeigen  sich  nur  in  dem  Blatt  (oder  Zimge) 
am  Maule  desselben  und  im  Helmschmuck. 

Das  älteste,  dasjenige  des  Franz  Albrecht  v.  A.  (XXV.) 
von  1701,  benutzt  von  seinem  Sohne  Melchior  Gottfried  v.  A. 
(XXXVn.)   noch  1763,    zeigt    das  mehrerwähnte  Blatt  so  groß, 


12)  Früher  auf  der  GeneraUandschafts-Bibliotbek ,  gegenwärtig  auf 
dem  Staats -Archiv  zu.  Königsberg.  Nach  der  angeführten  Ueberschrift 
möchte  man  dieser  Zeichnung  einen  älteren  Ursprung  —  vor  Yeräusserung 
von  Speichersdorf  —  zuschreiben. 

18)  Vgl.  Abbildung  des  v.  Goerkienschen  Wappens. 

Altpr.  KonatMchrift  Bd.  XXIY.  Hit.  1  o.  2.  5 
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daB  unmöglich  die  Zunge  gemeint  sein  kann;  auf  dem  Helm 
über  einem  Bund  (oder  Krone?)  die  3  Blätter.  Letztere  erscheinen 
ganz  ebenso  über  deutlichem  Helmbund  auf  dem  sonst  defecten 
Siegel  der  Johanna  Sophia  v.  A.  geb.  v.  Diebes  (XXXIV.)  1764. 
Ihre  Söhne  Wilhelm  v.  A.  (XL.)  und  Ernst  v.  A.  (XLTT.) 
gebrauchen  mehrere  Siegelformen.  Beide  siegeln  1769  wie  folgt: 
rundes  Schild,  deutliche  Zunge,  auf  gekröntem  Helm  die  3  Blätter 
(wie  immer,  spitzig).  Später  siegelt  Wilhelm  v.  A.  1785  pp.: 
runder  Schild,  Ochsenzunge  etwas  groß,  auf  gekröntem  Helm 
3  Federn,  oben  rund  wie  Pfauenfedern,  aber  ohne  Augen. 
Ernst  V.  A.  siegelt:  1.  um  1830  geschweifter  Schild,  am  Maule 
des  mit  sehr  grossen  Hörnern  geschmückten  Ochsenkopfs  ein 
deutliches  Blatt  herabhängend;  auf  der  Helmkrone  (oder  Bund?) 
die  3  spitzigen  Blätter;  2.  1809  mit  einer  Reliefdarstellung  (Degen- 
knopf?): runder  Schild,  keine  Zunge  noch  Blatt;  auf  gekröntem 
Helm  3  Pfauenfedern  mit  Augen.  Diesem  letzten  entsprechen 
völlig  alle  neuen  Siegel. 

Hieraus  ergiebt  sich:  Dem  Ochsenkopf  mit  Hals  (wie  in 
allen  Siegeln)  dürfte  das  Blatt  zu  belassen  sein,  weü  es  wieder- 
holt von  1701  bis  gegen  1830  deutlich  hervortritt.  Am  Helm- 
schmuck sind  unbedingt  verwerflich  die  Pfauenfedern;  ob  Blätter 
oder  Eeiher-  resp.  Fasanenfedern,  ist  kaum  zu  entscheiden. 
Letztere  Auffassung  empfiehlt  sich,  insofern  doch  seit  längerer 
Zeit  Federn  geführt  sind;  aus  gleichem  Grunde  die  unwesentliche 
heraldische  Exone. 

Herkunft  und  Heimath« 

Wenn  es  gilt,  die  erste  Heimath,  die  Nationalität  eines 
älteren  Adelsgeschlechts  zu  bestimmen,  so  bieten  —  neben  eigener 
Familienüberlieferung  und  mancherlei  in  jedem  besondem  Falle 
sich  ergebenden  Momenten  —  ausnahmlos  Namen,  Wappen  und 
Beziehungen  nach  auswärts,  insbesondere  zu  andern  Geschlechtem, 
welche  gleiches  oder  ähnliches  Wappen,  vielleicht  außerdem 
ähnlichen  Namen,  führen  oder  geführt  haben,  die  entscheidenden 
Beweise. 


Von  J.  Gallandi  67 

Für  die  Familie  von  Aweyden  ist  solcher  Nachweis  sehr 
erschwert,  weil  sie  erst  mit  Ende  des  16.  Jahrhunderts  auftritt, 
für  frühere  Zeit  jede  Urkunde,  jede  Ueberlieferung  fehlt. 

Dennoch  darf  die  Behauptung  gewagt  werden,  daß  diese 
Familie  dem  Blute  der  heidnischen  Ureinwohner  Preußens  ent- 
sprossen ist.  ^*) 

Nirgends  wird  ihres  Herkommens  erwähnt;  der  genannte 
Praetorius,  welcher  fast  bei  allen  eingewanderten  Geschlechtem 
Preußens  richtig  das  Stammland  anführt,  weiß  von  den  „A weiden 
von  Speichers-dorff"  nur,  daß  sie  „sonst  Gericken  genannt'^ 
waren.  Bei  der  Familie  selbst  findet  sich  keine  Spur  einer 
Einwanderungs-Tradition,  wie  sie  bei  den  meisten  älteren,  selbst 
bürgerlichen  Geschlechtem  fortlebt;  man  darf  sogar  behaupten, 
daß  eine  solche  nie  bestanden  hat,  da  sonst  in  den  später  zu 
besprechenden  Fällen,  wo  die  Familie  ihren  Adelsstand  bestritten 
saby  dieselbe  sicher  nicht  unterlassen  hätte,  ihres  Ursprungs  aus 
dem  Auslande  zu  erwähnen.  Sie  wußte  wahrscheinlich  damals 
noch  oder  vermuthete  wenigstens,  altpreußischer  Abkunft  zu  sein, 
hat  dies  aber,  wie  erklärlich,  nicht  hervorgehoben,  weil  solchem 
Ursprünge  zu  jener  Zeit  ein  gewisser  Makel  sich  anheftete. 
Dies  wird  auch  der  Grund  gewesen  sein,  welcher  sie  veranlaßte, 
zu  einer  Zeit,  wo  sonst  dauernde  Namensänderung  bei  Adels- 
familien unerhört  ist  —  um  1680  —  den  alten  Familiennamen 
gegen  den,  vielleicht  wohlklingender  und  adeliger  erscheinenden 
Namen  ihres  Wohnorts  —  eigentlich  Nachbarorts  —  und  zugleich 
des  abgestorbenen  anerkannt  adeligen  Nachbargeschlechts  zu 
vertauschen.  Denn  ihr  ursprünglicher  Namen,  wie  er  für  die 
älteren  Generationen  ausschließlich  nachgewiesen  ist  bis  auf 
Leonhard  (V.)  herab,  war  Gerckin  (in  der  wechselnden  Namens- 
formung jener  Zeit  auch:  Kerkin,  Kirkin,  Gyrkynn,  Girkins, 
Gerkinne,  Gerckyn,  Gerkein,  Gerkin,  Guirckhe,   Gericke).    Erst 


14)  Auch  F.  A.  Meckelburg  bezeichnet  in  seinem  „Entwurf  einer 
Matrikel  des  Adels  in  der  Provinz  PreuÄen"  (Neue  PreuÄ.  Prov.-Bl.  1859) 
die  V.  Aweyden  als  „PreuJien^^ 

5* 
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seit  1B69  tritt  bei  Letzterem  bisweilen  nebenher  die  Bezeichnung 
„von  A  weiden"  auf,  um  schon  bei  seinem  Sohne  Wilhelm  (Vm.) 
den  alten  Namen  zu  verdrängen. 

Wir  müssen  daher  Stammesgenossen  der  heutigen  Herren 
von  Aweyden  unter  jenem  Namen  suchen  und  wir  finden  sie 
in  Ostpreußen  selbst  in  dem  Geschlecht  von  Goerkien  (früher 
Gürcken,  Girken,  Görkinn,  Gierkien,  Gerkin,  Gerkihn,  Gercken, 
Jerckin,  Jorkin),  welches  auf  Schwanhof  im  Amt  Osterode, 
seit  1586  unter  diesem  Namen,  vorher  schon  —  wie  fast  außer 
Zweifel  —  unter  dem  Namen  von  Schwanhofe n,  erscheint  und 
erst  1782  erloschen  ist.  Dasselbe  führt  1617  das  gleiche  Wappen 
mit  den  GerckinvonAweiden  (später  trat  dort  eine  unerklärte 
Wappenänderung  ein)  und  ist  hiemach  zweifellos  desselben 
Stammes.  Auch  über  die  Herkunft  der  von  Goerkien  ist  nirgends 
etwas  erwähnt. 

Welche  dieser  beiden  Linien  nun  den  Hauptstamm  bildet, 
ob  die  Aweider  Gerckins  von  Schwanhof  herübergezogen  waren 
oder  umgekehrt  die  Schwanhöfer  von  Aweiden,  darüber 
spricht  nichts. 

Seltsam  ist  es,  daß  keine  Gesammtbelehnung  auf  die  freilich 
kleinen  Lehngüter  zwischen  beiden  Linien  stattfand  oder  an- 
gestrebt wurde,  daß  überhaupt  nie  und  nirgends  Beziehung 
zwischen  ihnen  zu  Tage  tritt,  sogar  die  Taufnamen  durchaus 
verschiedene  sind. 

Man  möchte  annehmen,  daß  Wilhelm  Girckin  v.  Aweiden 
die  Namensänderung  nicht  vorgenommen  haben  würde,  hätte  er 
Kenntniß  gehabt  von  der  stammverwandten  Familie  im  Osterodi- 
sehen,  welche  sich  damals  wahrscheinlich  ausschließlich  von 
Schwanhofen  nannte.  Das  legt  die  Yermuthung  nahe,  daß 
der  Zusammenhang  beider  Linien  um  Jahrhunderte  weiter  rück- 
wärts zu  suchen  sei,  daß  beide  ihre  Güter  erst  lange  nach  der 
Trennung  erworben  hatten. 

Das  Wappen  weist  nicht  den  eigenartigen,  heidnisch- 
bizarren Typus  auf,  wie  viele  vom  eingeborenen  Adel,  aber  es 
widerspricht  nicht  der  altpreußischen  Herkunft.    Der  Ochsenkopf, 
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in  der  Heraldik  aller  Länder  vorkommend,  findet  sich  doch  am 
häufigsten  in  slavischen  "Wappen  (Mecklenburg,  die  polnischen 
Stammwappen  Pomiana,  Wieniawa,  Polkozic  pp.),  also  in  Preußens 
Nachbarschaft,  in  Preußen  selbst  bei  den  nachweislich  ein- 
geborenen Herren  von  der  Trenck  und  von  Dieben,  sowie  den 
Herren  von  Auer,  deren  gleiche  Abstammung  von  kompetenter 
Seite  behauptet  ist. 

Der  Namen  Gerckin  erinnert  sofort  an  zahlreiche  ähnlich 
klingende  altpreußische  Familiennamen.  Dennoch  wäre  ein 
anderer  Ursprung,  etwa  als  Diminutiv  des  Vornamens  Gerhard, 
denkbar  und  scheint  durch  die  Schreibart  „Gericke"  bestätigt; 
letztere  tritt  aber  nur  vereinzelt  auf,  erst  spät  (zuerst  1B82)  und 
niemals  in  Schriftstücken,  die  von  der  Familie  selbst  ausgingen. 
Eher  weisen  die  Schreibarten  „Gerkinne",  ,,Gerkein"  und  „Gir- 
kins''  darauf  hin,  daß  man  den  Namen  als  altpreußisch  auffaßte. 

Jedenfalls  wird  keine  Adelsfamilie  gleichen  "Wappens  und 
Namens  sich  außerhalb  Preußens  nachweisen  lassen. 

Für  die  Annahme  altpreußischer  Abkunft  fallt  noch  ins 
Gewicht,  daß  bei  beiden  Linien  zu  Anfang  fast  nur  Ehebünd- 
nisse mit  eingeborenen  Geschlechtern  vorkamen:  bei  den 
Gerckin  v.  A weiden  —  soweit  nicht  die  Nähe  Königsbergs 
Verbindungen  mit  bürgerlichen  Familien  herbeiführte  —  sind 
es  die  v.  Hundertmark,  v.  Schilling,  v.  Eettau,  v.  Lötzen; 
bei  den  Gerckin  v.  Schwanhof,  neben  wenigen  Familien 
polnischer  Abkunft,  die  v.  Finck,  v.  d.  Diehle,  v.  Saugnin 
und  abermals  v.  Finck. 

Zum  Schlüsse  mag  besonders  erwähnt  werden  der  beiden 
Fälle,  in  denen  die  von  Aweyden  (Gerckin)  ihren  Adel 
bestritten  sahen.  Zuerst  geschah  dies  1605  dem  Wilhelm 
V.  A. '  (XU.)  durch  seinen  erbitterten  Widersacher,  den  Raths- 
secretarius  Pistorius;  jener  ließ  sich  auf  Widerlegung  nicht 
ein  und  wurde  in  der  Folge  als  notorischer  Edelmann  allseits 
behandelt.  In  ernsterer  Weise  wurde  1685  seinem  Sohne  Wil- 
helm V.  A.  auf  Loyden  (XV.)  vom  Hauptamte  Pr.  Eylau 
sein  Stand  angefochten.     Er  bewies  darauf  sein  „Uhraltes  Ade- 
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liches  Herkommen"  durch  Ahnentafeln  und  erhielt  unterm 
22.  10.  1687  ein  förmliches  Adelsattest  der  beiden  Oberstände. 

Hierzu  muß  bemerkt  werden,  daß  ähnliche  Adelsatteste 
vorzugsweise  bei  Familien  von  anerkannt  altpreußischer  Abkunft 
vorkommen  (z.  B.  Radau,  Ostischau,  Sparwein).  — 

Nach  dem  Vorhergehenden  wird  es  kaum  zweifelhaft  sein, 
daß  wir  in  den  heute  blühenden  Herren  von  Aweyden  die 
Nachkommen  alter  Preußen-Edeln  zu  sehen  habeuj  mögen  auch 
die  Namen  ihrer  früheren  Vorfahren  in  den  Stürmen,  die  über 
Preußen  seit  Einzug  des  Ordens  hingingen,  verklungen  sein.  **) 

Güterbesitz. 

In  Preußen,  wie  überall,  hat  der  alte  Adel  sich  aus  dem 
zum  Kriegsdienste  verpflichteten  Grundbesitz  herausgebildet. 
In  Grund  imd  Boden  lagen  die  Wurzeln  seiner  Kraft  und  seines 
Gedeihens,  und  so  zeigt  sich  bei  den  alt-angesessenen  Geschlechtem 
naturgemäß  bis  zur  Gegenwart  das  Bestreben,  den  ererbten  Besitz 
festzuhalten  und  nach  Umständen  von  neuem  sich  seßhaft  zu 
machen.  So  ist  sicher  auch  die  Familie  von  Aweyden  ent- 
standen; so  hat  sich  ihr  "Wirken  und  Gedeihen  eng  angeschlossen 
an  ihren  Grundbesitz,  der  niemals  beträchtlich  war,  aber  immer 
die  Mittel  hergab,  jeden  Einzelnen  einer  zahlreichen  Kinder- 
schaar  zu  anständiger  Lebensstellung  zu  fördern.  Eine  chrono- 
logische Uebersicht  dieses  Besitzes  wird  am  besten  die  Entwicke- 
lung  des  ganzen  Geschlechts  in  Kürze  darstellen. 

1.  Aweiden  (Kirchsp.  Seligenfeld,  H.  A.  Brandenburg) 
6  Haken  und  5  Morgen  Wiesen  an  der  Grenze  von  Ponarth 
(V.  V.  20.  5.  1539  zu  Magdeb.  R.)  bereits  im  16,  Jahrhundert. 
Vertauscht  8.  7.  1663  von  Leonhard  (V.)  gegen  den  alt- 
V.  Aweidenschen  Antheü  Speichersdorf. 


15)  üeber  das  Verhältnis  des  eingeborenen  altpreufiischen  Adels  vgl. 
V.  Mülverstedt,  geschichtliche  Nachrichten  von  den  Geschlechtern  v.  Gaudecker 
und  V.  Ostau,  sowie  die  Aufsätze  in  den  Neuen  Preuß.  Prov.-Blättern  über 
die  Familien  v.  Auer,  v.  Baysen,  v.  Finkenstein,  v.  LehndorfF,  v.  Pröck, 
v.  Sparwein  etc. 
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2.  Speichersdorf  (Kirchsp.  Seligenfeld,  H.  A.  Brandenburg) 
9  Hufen  und  19  Morgen  Wiesen  (V.  v.  20.  6.  1539  zu  Magdeb.  R.) 
bereits  im  15  Jahrhundert.  Nach  dem  Tausch  des  Leonhard  (V.) 
vom  8.  7.  1553  16  Hufen  (V.  v.  20.  12.  1565  zu  kölm.  ß.).  — 
Wilhelm  (Vin.)  0.  1580  (ererbt).  —  Wilhelm  (XH.)  c.  1598 
(ererbt).  —  Wilhelm  (XV.)  c.  1620  (ererbt)  bis  29.  8.  1647  (ver- 
kauft nach  etwa  200 jährigem  Besitz  in  mindestens  5  Generationen). 

3.  Panoppem  (jetzt  Ponarien,  Kirchsp.  Reichau,  H.  A.  Lieb- 
stadt) 6  Hufen  mit  dem  See  Kl.  Panoppem  und  Fischerei  im 
See  Gr.  Panoppem,  sowie 

4.  Spandotten  (jetzt  Spanditten,  ebendaselbst),  3  Hufen,  und 

5.  Wiesenberg  (ebendaselbst)  2  Hufen  (Gesammt-V.  v.  25. 
7.  1571  zu  Magdeb.  E.)  Wilhelm  (Vm.)  Ende  1582  (durch 
Heirath)  bis  3.  8.  1592  (verkauft). 

6.  Loyden  II.  (Kirchsp.  und  H.  A.  Bartenstein)  18  Hufen 
(V.  V.  3.  1.  1538  zu  Lehn  E.)  Wilhelm  (XV.)  14.  11.  1647 
(gekauft).  —  Caspar  (XVII.)  18.  3.  1686  (durch  Abtretung).  — 
Franz  Albrecht  (XXV.)  7.  9.  1690  (durch  Abtretung).  — 
Melchior  Gottfried  (XXXVH.)  6.  10.  1763  (durch  Abtretung). 
Von  Wittwe  und  Erben  verkauft  16.  7.  1762  (nach  115 jährigem 
Besitz). 

7.  Bartelsdorf  (Kirchsp.  Albrechtsdorf,  H.  A.  Pr.  Eylau) 
40  wüste  Hufen  mit  Krugrecht  (V.  v.  12.  7.  1509  zu  Magdeb.  E.) 
Wilhelm  (XV.)  14.  11.  1647  (mit  Loyden  gekauft);  verkauft 
19.  5.  1660  20  Hufen  mit  Krugrecht,  5.  7.  1685  die  übrigen 
20  Hufen. 

8.  Korblack  (Kirchsp.  Gerdauen,  H.  A.  Brandenburg)  Franz 
Albrecht  (XXV.)  (durch  Heirath)  2  Hufen  bis  19.  3.  1695  (ver- 
kauft) und  Pfandrecht  an  10  Hufen  bis  1.  2,  1695  (durch  Aus- 
zahlung). 

9.  Korschellen  (Kirchsp.  Zinten,  H.  A.  Pr.  Eylau)  12  Hufen 
(V.  V.  31.  3.  1663  zu  adl.  Freiheit  und  Gerechtigkeit)  Catha- 
rina  Elisabeth  geb.  v.  Lepss  (XX)  nebst  ihren  4  Schwestern 
9.  5.  1721  (übernommen  als  elterlicher  Besitz)  bis  30.  10.  1724 
(verkauft). 
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10.  Gergehnen  (Kirchsp.  Gr.  Amsdorf,  H.  A.  Pr.  Mark) 
14  Hufen  nebst 

11.  Nehmen  (ebendaselbst)  12  Hufen  (Gesammt-V.  v.  18.  3. 
1B45  zu  Lehn  R.)  Johanna  Sophia  geb.  v.  Diebes  (XXXTV.) 

9.  1.  1754   (als   väterliche  Stammgüter   aus   Subhastation   über- 
nommen)  bis  13.  9.  1764  (verkauft). 

12.  Polwttten  (Kirchsp.  Medenau,  H.  A.  Fischhausen)  11  Hufen 
(V.  V.  15.  9.  1349  zu  Magdeb.  E.)  Wilhelm  Ludwig  (XXVI.) 
21.  7.  1751    (pfandweise    auf  30  Jahre);    vererbt    Mai    1762  an 

0.  L.  V.  Okolowitz. 

13.  Allischken  (Kirchsp.  Salau,  H.  A.  Listerburg)  3  Hufen 
27V2  Morgen  nebst  1  Hufe  19  Morgen  Wiesen  bei  Berschkallen 
(V.  V.  29.  9.  1746  zu  adel.  köUm.  E.),  später  durch  Weideab- 
findung etc.  6  Hufen  21  Morgen  nebst  1  Hufe  19  Morgen  Wiesen: 
Ernst   (XLH.)    11.    3.    1773    (gekauft).     —     Wilhelm    (XL.) 

1.  11.    1783    (gekauft).     —    Ernst   (XLH.)    1790   (ererbt)   bis 
16.  3.  1795  (verkauft). 

14.  Gross  und  Klein  Juckeln  (Kirchsp.  Aulowoenen  A.  Lap- 
pöhnen)  22  Hufen  10  Morgen  67ii  Eth.  (davon  Kl.  Juckeln, 
3  Hufen  19  Morgen  Vn  ßth. ;  verschr.  theils  zu  köUm.,  theils  zu 
Chatoull-  und  Assecurations-E.)  Ernst  (XLH.)  1.  6.  1779 
(gekauft).  —  Carl  (XLIX.)  23.  1.  1812  (durch  Abtretung);  dieser 
kaufte  hinzu 

Tabacken  No.  3  (KöUmergut)  3.  9.  1827. 
Schuppinnen  No.  27   (ChatouUgut-Parzelle)    30.  10.    und  14. 
12.  1831,  2.  3.  1832  und  18.  8.  1837, 

Schuppinnen  No.  13  (Chatoullgut-Parzelle)  15.  1.  1835,  9.  2., 

10.  6.  und  7.  11.  1837. 

Tabacken  No.  10  (Zinsgut)  13.  2.  1841. 

Die  ganze  Begüterung,  nunmehr  1189  Morgen  156  Eth., 
verkaufen  die  Erben  17.  9.  1852  (nach  73jährigem  Besitz). 

16.  Wilken  (eigentlich  Klein  Wilken,  Kirchsp.  Gumbinnen) 
adeliges  Gut  von  166  Hect.  19.  Ar  70  [JU.  Hermann  (LIV.) 
12.  10.  1842  (gekauft);  kauft  hinzu: 
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Wilken  (eigentlich  Gross  Wilken)  No.  I  (Bauergrundsttick, 
Kirchsp.  Gumbinnen)  103  Morgen  143  Rth.  12.  10.  1842, 

Wilken  No.  3  (Bauergrundstück)    142    Morgen    13.  8.  1844. 

Meschkeningken  Ho.  4  (Bauergrundstück,  Kirchsp.  Nemmers- 
dorf)  144  Morgen  140  Eth.  16.  12.  1864^«). 

Die  ganze  Begüterung,  nunmehr  264  Hect.  92  Ar  70  CUM. 
verkaufen  seine  Erben  12.  9.  1876. 

Genealog^le. 

Die  „Fragmenta  genealogica"  des  gewissenhaften  und  zu- 
verlässigen Forschers,  Obergerichts -Registrators  Z.  Härtung, 
Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  unter  Benutzung 
umfangreichen  amtlichen  Materials  zusammengestellt,  geben  eine 
fast  vollständige  Stammtafel  der  von  Aweyden  bis  etwa  1630 
herab,  deren  Richtigkeit  die  Quellen  bestätigt  haben.  Die  im 
vorigen  Jahrhundert  vom  Hofgerichtsrath  Rabe  angelegte  Samm- 
lung^'') berücksichtigt  die  Familie  nicht.  Die  spätere  Genealogie 
mußte  daher  aus  den  Einzeldaten,  welche  Aratshausbücher,  Va- 
sallentabellen, Grundbücher  etc.  bieten,  zusammengesetzt  werden, 
und  als  besonders  glückliche  Fügung  ist  es  zu  betrachten,  daß 
alles  ohne  Lücke  sich  aneinander  schloß. 

Eigenthümlich  ist  es,  daß  vom  16.  Jahrhundert  bis  fast 
auf  die  Gegenwart  —  durch  9  Generationen  —  trotz  meist 
reichen  Kindersegens,  der  Stamm  regelmäßig  nur  von  einem 
Sohne  fortgesetzt  wurde. 

Eine  einzige  Seitenlinie,  durch  Caspar  v.  A.  (XX.) 
begründet,  erlosch  wieder  mit  seinem  Sohne.  Erst  neuerdings 
gewinnt  die  Familie  an  Ausdehnung.  — 


1 6)  Er  kaufte  noch  12. 12. 1854  das  Eigen käthnergnindsttick  Wi  1  k  e  n  No.  4, 
10  Ruthen,  vertauschte  dasselbe  jedoch  nebst  5  Morgen  12  Rth.  des  Grund- 
stücks "Wilken  No.  3  gegen  5  Morgen  12  Rth.  des  Grundstücks  Wilken  No.  2. 

17)  Beide  Sammlungen  auf  der  v.  Wallenrodtschen  Bibliothek  zu 
Königsberg. 
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Der  Erste  des  Geschlechts,  welchen  wir  kennen,  ist: 

I.  Wilhelm  Gerckln;  er  besaB  Antheile  zu  Speichersdorf 
und  A weiden,  jedenfalls  in  demselben  Umfange,  der  später  seinen 
Söhnen  von  neuem  verschrieben  wurde,  weil  ihm  selbst  seine 
Handveste  während  des  Krieges  —  also  wohl  1B20,  wo  die 
Polen  6  Wochen  lang,  vom  Mai  bis  in  den  Juli,  bei  Haffstrohm 
lagerten,  häufig  bis  auf  den  Haberberg  vordrangen,  Schloß 
Brandenburg  und  die  sämmtlichen  umliegenden  Ortschaften  nieder- 
brannten und  plünderten  —  „abhändig  gemacht  worden".  1539 
war  er  todt.     Seine  Gattin  war  eine  v.  Hundertmark.^^ 

Kinder:  H— V. 

n.  Caspar  Gerckln  (Sohn  von  I.)  1539  todt.^^ 

ni.  Melchior  Gerckln  (Sohn  von  I.)  erhält  nebst  seinen 
Brüdern  20.  5.  1539  erneute  Verschreibung  über  ihre  Güter. 
War  April  1648  todt. 

IV.  Balthasar  Gerckln  (Sohn  von  I.),  ebenfalls  in  der  Ver- 
schreibung V.  20.  5.  1539    genannt   und    im  April   1648  todt.*°) 

V.  Leonhard  Gerckln  (Sohn  von  I.),  bisweilen  bereits  „von 
A weiden"  genannt.  Er  wird  in  der  Verschreibung  v.  20.  5.  1639 
neben  seinen  Brüdern  genannt,  ^^)  verfügt  aber   bereits  9  Jahre 


18)  Vgl.  Anm.  21.  —  Härtung,  welcher  ihn  „Wilhelm  v.  Awej'den, 
Herr  auf  Speichersdorf*  nennt,  bezeichnet  seine  Gattin,  jedenfalls  richtig, 
als  eine  v.  Hundertmark,  Praetorius  nennt  sie  „eine  Hundtrankin".  Ihre 
Eltern  sind  nicht  bekannt.  Man  weifi  nur,  daB  ihre  Schwestern  an  einen 
V.  Meerwein  und  an  Bamahas  Wigall  vermählt  waren,     (Vgl.  Anm.  26.) 

Die  V.  Hundertmark  sind  ein  eingeboren  preußisches  Adelsgeschlecht, 
das  in  einer  Linie  auf  Maldeiten,  Kudau  etc.  im  Amt  Schaaken,  in  einer 
andern  auf  Markhausen  im  Amt  Barthen  saB  und  um  1650  erloschen  ist. 

19)  Caspar  ist  nirgends  genannt,  besonders  nicht  mehr  in  der  Ver- 
schreibung V.  20.  5.  1539.  Daß  ein  Sohn  dieses  Namens,  und  zwar  der  älteste, 
vorhanden  gewesen,  ergiebt  sich  mit  Bestimmtheit  aus  dem  Gebrauch  jener 
Zeit,  den  Söhnen  die  Namen  der  h.  8  Könige  in  dieser  Reihenfolge  zu 
geben  (z.  B..  v.  Bartelsdorf,  v.  Fasolt). 

20)  Melchior  und  Balthasar  fehlen  bei  Härtung. 

21)  St.  A.  K.,  H.  B.  Brandenburg  No.  156:  20.  5.  1539.  Erneuerte 
Verschreibung   für   die   Gebrüder   Melcher,    Baltaser   und  Lenharth  Kirkin, 
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später  über  das  Gut,  ohne  der  Brüder  zu  erwähnen,  die  wahr- 
scheinlich unvermählt  gestorben  waren.  In  einem  Schreiben 
nehmlich  (Praes.  25.  4.  48.)  erbittet  er  Zulaß,  das  Freigut 
Mygeyen  im  Balgaschen  (wahrscheinlich  Mückühnen)  zu  kaufen, 
weil  er  unlängst  sein  Gut  Speichersdorf  bei  Aweiden  aus  merk- 
lich Anliegen  dem  Hans  v.  Schannewitz  verkauft  habe;  und, 
wieviel  er  willens  gewesen,  sich  in  die  Stadt  zu  begeben,  habe 
er  sich  doch  bedacht,  weil  er  auf  dem  Lande  erzogen,  sich 
wiederum  auf  dem  Lande  zu  saßen  und  allda  mit  seinem  armen 
"Weibe  und  Kindern  sich  zu  bergen  und  zu  nähren;  zugleich 
verspricht  er,  seinen  Dienst  etc.  so  getreulich  wie  bisher  zu 
leisten.^) 

Dieser  Verkauf  ist  sicher  rückgängig  geworden.  Denn 
8.  7.  1553  vertauscht  Leonhard  sein  Land  zu  Aweiden  an 
Hans  Pernecker  gegen  dessen  Antheil  Speichersdorf,  so 
daß  nunmehr  letzterer  nur  zu  Aweiden,  jener  nur  zu  Speichers- 
dorf begütert  war.  Ueber  diesen  Gesammtbesitz  erhält  dann 
Leonhard  20.  12.  1665  eine  neue  Verschreibung^^),  und  14.  3. 


weil  ihren  Eltern  die  Handveste  über  ihre  Güter  im  jüngst  vergangenen 
Kriege  abhändig  gemacht  worden,  über  8Va  Hufen  Speychersdorf  und 
2^/2  Hufen  in  der  rucke  mit  19  Morgen  Wiesen-  an  der  Kneiphöfer  Grenze, 
zu  Magdeb.  Recht,  Dienst  mit  1  Pferd  und  Harniscli.  —  Dabei  der  Vermerk: 
„Lenhartts  v.  Aweden  und  seyner  Bruder  Verschreibung  über  die  Gutter 
zu  Speychersdorff.  Itzt  Wilhelm  Kirkin  NB  Aweyde."  Der  Gerekinache  Guts- 
hof stand  also  schon  damals  zu  Speichersdorf. 

22)  St.  A.  K.,  A.  A.  V.  Aweyden. 

23)  St.  A.  K.,  H.  B.  Brandenburg  No.  157:  8.  7.  1553.  Hans  Pernecker 
vertauscht  an  den  „erbaren  Jimcker  Leonhard  Kerkin,  seinen  lieben  gefatter" 
sein  Gut  Nitzke,  das  in  des  Letzteren  Grenzen  liegt  „wie  es  Juncker  Andres 
V.  Aweiden  in  seinem  Besitz  gehabt",  frei  von  Dienst,  gegen  das  L.  K.  Gut, 
5  Haken  und  5  Morgen  zu  Aweyden,  bei  des  L.  K.  Hof  gelegen  „wie  es 
Juncker  Leonhard  und  sein  Vater  in  Besitz  gehabt",  frei  von  Diensten. 
Pernecker  zahlt  200  M.  zu. 

St.  A.  K.,  H.  B.  Brandenburg  No.  156  und  Priv.  B.  Brandenburg  No.  407. 
20.  12.  1565.  Verschr.  für  den  lieben  getreuen  Leonhardt  Gerkein  über 
16  Hufen  Speychersdorff,   die   er  zum   Theil   von   seinen   seligen  Voreltern 
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1569  wurde  ihm  ein  Muthzettel  ausgefertigt,  daß  er  über  seine 
Güter  für  sich  die  Lehen  gesucht.^*) 

Inzwischen  hatte  Leonhard  in  seiner  Wirthschaft  mit 
mancherlei  Schwierigkeiten  und  Verlusten  zu  kämpfen.  Zu- 
nächst gab  es  Jahre  lang  Streit  und  Prozesse  mit  dem  Käthe 
des  Kneiphofs,  dessen  Ländereien  an  Speichersdorf  grenzten. 
1560  fährte  jener  beim  Rathe  Beschwerde,  daß  sein  Nachbar 
Hans  Pemecker,  in  der  Eigenschaft  als  Vogt  der  Vorstadt,  ihm 
das  Wegführen  von  Dung  untersagt,  dann  ihm  dabei  ein  Pferd 
gepfändet  und  schließlich  seinen  Knecht  gefangen  gesetzt  habe; 
worauf  der  Rath  entschied:  Gerckin  solle  auf  dies  Mal  den 
Dung  wegführen  dürfen.*^) 

1561  erging  in  einem  Grenzstreit,  den  Leonhard 
damals  schon  ins  dritte  Jahr  mit  dem  Rathe  des  Kneiphofs 
führte,  Entscheidung  deö  Hofgerichts,  wonach  die  Stadtländereien 
laut  Verschreibung  neu  zugemessen  werden  sollten.  Hierzu  erbat 
jener  selbst  die  Abordnung  herzoglicher  Commissarien.  Das 
Ergebniß  muß  nicht  günstig  gewesen  sein,  denn  im  Januar  1564 
klagt  der  Rath,  daß  Leonhardt  Girkins  Weiterungen  mache, 
und  besteht  darauf,  daß  die  ausgeführte  Messung  maßgebend  bleibe. 

Desgleichen  erlitt  Leonhard  zweimal,  um  1562  und  1565, 
schweren  Brandschaden.  Daher  war  derselbe,  obwohl  er  1561 
von  seiner  Mutterschwester  eine  kleine  Erbschaft  gemacht,  bis- 
weilen in  arger  Verlegenheit,  und  nach  Sitte  der  Zeit  wandte 
er  sich  dann  —  wie  oft  genug  weit  bedeutendere  Grundbesitzer 


ererbt,  zum  Theil  auch  mit  herzoglichem  ZulalS  durch  einen  heständigen 
Wechsel  vom  sei.  Pernecker  an  sich  gebracht,  wie  sie  neulich  durch  ver- 
ordnete Commissarien  gemessen,  und  wie  sie  von  des  Lenhart  Vater  an  ihn 
gebracht;  kölmisches  Recht;  kleine  Gerichte  in  seinen  Grenzen  und  über 
seine  Leute. 

24)  St.  A.  K,  A.  A.  V.  Gurken. 

25)  St.  A.  K.,  A.  A.  V.  Aweyden.  — -  Der  Bath  schloß  seinem  Ent- 
scheide die  Bemerkung  an:  „und  versihet  sich  ein  Erbar  Rat,  Leonhart  wird 
hiemit  also  zufriden,  gut  freund t  und  nachpar  sein,  und  mherr  dahin 
trachten,  damit  gute  freuntschafFt  und  nachparschafft  erhalten,  dann  umb 
eines  mistes  willen,  hader  Widerwillen  und  Zanck  anfangen^^ 
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thaten  —  mit  kläglichen  Bittschreiben  an  den  Herzog.  Dieser 
bewilligte  ihm  in  der  That  15.  6.  1665  „wegen  seines  erlittenen 
Brandschadens**  1  Last  Malz,  schlug  aber  die  erbetene  Entlassung 
des  Dienstes  ab.  Ebenso  wurde  abschlägig  beachieden,  als 
Leonhard  Januar  1563  ein  Ehrengeschenk  zur  Hochzeit  seiner 
beiden  Töchter  und  Ende  1576  Baumaterialien  erbat.  Mit  diesem 
letzteren  Gesuch  enden  die  Nachrichten,  die  wir  über  ihn 
besitzen.  *®) 

Vermählt  war  Leonhard   mit  Dorothea  Schwartz  von 
der  "Westerwarfch.  ^"0 


26)  Säinmtlich  St.  A.  K.,  A.  A.  v.  Aweyden.  Nachstehende  Schrift- 
stücke sind  von  besonderem  Interesse: 

Simon  Meerwein  und  Lenhart  Jerkinn,  als  nächste  Erben  ihrer  Mutter- 
schwester, wollen,  während  die  Landgüter  als  Magdeburgisch  nach  Absterben 
des  Wittwers,  Bamabas  Wigall,  heimfallen,  mit  letzterem  die  fahrende  Habe 
theilen;  bitten,  daB  ihn  der  Landvogt  zu  Schaaken  dazu  anhalte.  —  Ent- 
sprechend verfügt  18.  12.  1561. 

„Lenhard  Jorckynn  zu  SpeichersdorflF^*  an  den  Herzog :  Da  eine  Tochter 
„mitt  einem  gesellenn  vonn  gutenn  erlichen  leuthen  herkommendt,  mitt 
Namen  Hans  Braun,  ehlichen  versprochen  —  hieneben  mein  ander  tochter 
gleichfals,  auch  zur  ehe  begertt,  und  mir  dasselbige  von  menenn  freunde 
und  verwandtenn  nicht  aufizuschlahen,  gerathenn,  welchs  den  mich  als  einen 
ahrmenn  und  unvormögenen,  zwene  töchter  zu  gleich  in  einen  jähre  zu 
vorheyrathenn  von  wegen  brandts  und  anderen  zufelligenn  Unglück,  das  ich 
yn  kurczer  zeit  vyl  erlitten,  dadurch  meine  narung  und  bergungk,  wie  den 
e.  f.  cht.  leichtlich  erachtenn,  sehr  geschwecht  und  verhyndertt,  höchlich 
bekümmern,  und  beschwerenu  thut,"  Bitte  an  den  Herzog:  „mihr  ahrmen 
e.  f.  d.  altenn  und  treuen  dyner"  zu  bedenken  „mit  einen  ehrkleide  und 
sonst,  was  e.  f.  cht.  gefelbgk  und  zu  solcher  vorheyrattungk  dinstlich."  — 
Abschied:  „F.  D.  nicht  gelegen,  sein  bith  zu  wilfaren.    Act.  30.  1.  1563". 

„Leonhardt  Gerckyn  Erbgesessen  uffm  Gutt  SpeicherBdorfT*  an  den 
Herzog:  „Nachdem  ich  armer  mann  nun  fast  biß  uff  mein  unvormögendeß 
altter  mein  leben  mit  mancherley  beschwehrlichen  vormundtschafften  und 
rechtsgegen  (darin  ich  fast  unschuldiger  weise  gediehen)  zugebracht,  auch 
zn  zweien  mahlen  mir  mein  gehöffte  weggebrantt,  daß  ich  itzundt  einen 
nottwendigen  baw  (dazu  mir  etlich  ziegel  und  kalck  mangelt)  für  habe," 
Bitte  um  5  Last  Kalk  und  5000  Ziegel.  Hinten  Aufschrift:  „Lenhardt  vonn 
Aweiden".  —  3.  1.  1577  abschlägig  beschieden. 

27)  Härtung.  —  Eine  Adelsfamilie  dieses  Namens  ist  nicht  bekannt. 
Wahrscheinlich  stammte  Dorothea  aus  einer  Patrizierfamilie.  Für  ihren 
Großöohn  Wilhelm  v.  A.  (XIII)  stellt  1606  der  Rathsherr  im  Löbnicht 
Lucas  Schwartz,  jedenfalls  sein  Verwandter,  Caution.    (Vgl.  S.  87.) 
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Kinder:  VI-XI. 

VI.  Dorothea  V.  Aweiden  (Tochter  von  V.)    vermählt    1563 
an  John  Browne  aus  Schottland,^") 

Vn.  Anna  V.  Aweiden  (Tochter  von  V.)  vermählt  anJeremias 
Klein.  2ö) 

Vin.  Wilhelm  Gerckin  v.  Aweiden '°)  (einziger  Sohn  von  V.), 

Erbherr  auf  Speichersdorf,  vermählte  sich  Ende  1582  mit 
Anna  v.  Schilling ^^),  des  Fabian  v.  Schilling  auf  Pa- 
noppem  etc.  und  der  Dorothea  v.  Saucken  a.  d.  H.  Wickerau 
einzigem  Kinde  und  Wittwe  des  Heinrich  v.  Rettau,  welche 
ihm  ihre  Stammgüter  Panoppern,  Spandotten  und  Wiesen- 
berg (11  Hufen,  Amt  Liebstadt)  zubrachte.  ^^)  Er  verpachtete 
diese  entlegene  Besitzung  ^^)  und  verkaufte  sie  nach  der  Gattin 
Tode  3.  8.  1592  an  Hans  v.  Brandt,  Hauptmann  zu  Mehrungen 
und  Liebstadt,  für  1750  M.  ®^)    Wilhelm,    der    sonst  nur  1593 


28)  V.  Mülverstedt.  --  Sonst  wird  er  auch  Hans  Braun  genannt.  Här- 
tung. —  Vgl.  Anm.  26. 

29)  Härtung:  „aus  dem  Stkum".  Dies  ist  entweder  auf  die  Stadt 
Stuhm  oder  auf  den  Kneiphof  als  Umgebung  der  Domkirclie  zu  deuten. 
Nach  V.  Mülverstedt  stammte  Jer.  Klein  aus  Königsberg. 

30)  Wilhelm  wird  1582  ^Gerkin,  Gerkön  v.  Aweiden,  Gericke  v.  Aweiden^ 
genannt,  später  regelmäßig  nur  „v.  Aweiden^'  (St.  A.  K.,  A.  A.  v.  Aweiden). 

31)  Die  V.  Schilling,  eine  eingeborene  preußische  Adelsfamilie, 
welche  sich  nie  ausgebreitet  hat,  erloschen  mit  Anna.  Letztere  dürfte,  da 
ihr  Vater  bereits  1562  todt  (im  See  Kargen  ertrunken)  war,  und  sie  bereits 
1571  mit  Heinrich  v.  Rettau  vermählt  wurde,  älter  als  ihr  2.  Gemahl  ge- 
wesen sein. 

32)  Wilhehn  erhält  d.  d.  Königsberg  1. 10.  1582  herzoglichen  Consens, 
sich  mit  Anna  v.  Schilling  in  ihre  Güt«r  zu  verheirathen.  Seine  bald  dar- 
auf (noch  1582)  vorgebrachte  Bitte  um  eine  neue  Verschreibung  über  diese 
Güter  wurde  von  den  Oberräthen  abgeschlagen  (St.  A.  K.,  A.  A.  v.  Aweyden). 

33)  31.  5.  1589  erging  Bescheid  in  einem  Streite  Wühelms  mit  seinem 
dortigen  Pächter  Abraham  Weiner  (St.  A.  K.,  A.  A.  v.  Aweyden). 

34)  St.  A.  K.,  Confirmationen  de  1645:  "Wilhelm  verkauft,  mit  ZulaB 
seines  Schwagers  Michael  Konofsken  (als  Vormund  der  Kinder),  jene  Güter, 
wie  „seine  seelige  Hausfrau,  von  der  er  es  ererbet  und  auf  sich  und  seinen 
Kindern  gebracht,  es  besessen,  genutzet  und  gebraucht.^ 
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in  einer  Vonnundschaftssaclie  erwähnt  ist^^),  vermählte  sich  in 
n.  Ehe  mit  Barbara  v.  Eettau**),  des  Simon  v.  Rettau  auf 
Senteinen  und  Malgeinen  Tochter,  welche  nach  anscheinend 
kurzer  Ehe  bei  seinem  Ende  1698  erfolgten  Tode  kinderlos 
zurückblieb''')  und  von  den  Vormündern  ihrer  Stiefkinder  für 
alle  ihre  Ansprüche  mit  350  M.  abgefunden  wurde.'®) 

Kinder  I.  Ehe:  XH— XIV. 

IX.  Elisabeth  v.  Aweiden  (Tochter  von  V.)  war  vermählt: 
I.  an  Valentin  Edler,  aus  welcher  Ehe  3  Kinder,  Friedrich, 
H[ans  und  Elisabeth,  entsprossen;  IL  an  Michael  Konowski 
zu  Aweiden.'®) 


85)  17.  7.  1598  nebst  Bernhard  Derschau,  Adrian  Langerfeldt  und 
Andreas  Lucks  Vormund  der  Kinder  1.  Ehe  des  Valtin  v.  Thimen  auf 
Podollen  (St.  A.  K.,  H.  B.  Brandenburg  No.  157  u.  158). 

86)  Die  y.  Ret  tau,  wahrscheinlich  eingeborenes  Adelsgeschlecht,  be- 
B&0en  zuletzt  hauptsächlich  Bossen  im  H.  A.  Brandenburg  und  starben 
um  1780  aus. 

37)  Ihr  Bruder  Dietrich  v.  Rettau  erbittet  ihr  als  Vormünder  Georg 
V.  Eppingen  und  Albrecht  v.  Weissei  und  erwähnt,  daJJ  ihr  Gemahl  sie 
„ohne  Erben  im  elendt  verlassen  hat".  Praes.  14.  2.  1599  (St.  A.  K., 
A.  A.  V.  Aweyden). 

88)  Gesuch  der  Vormünder,  Albrecht  v.  Kreytzen  (Hofgerichtsrath, 
auf  Feisten  und  Silginnen),  Michel  Kanowüki  (vgl.  IX)  und  Friedrich  Schultz 
(vgl.  XII),  den  Heinrich  v.  Saucken  auf  Wickerau  zur  unverzüglichen 
Zahlung  von  800  Mk.  anzuhalten,  welche  dieser  dem  sei.  Wilhelm  v.  A.  laut 
Handschrift  v.  1587  und  1594  schuldete,  und  worüber  letzterer  noch  bei 
lisbzeit  herzogliche  Zahlungsmandate  erwirkt.  Jene  müssen,  behufs  Aus- 
zahlung der  Wittwe  aus  den  Gütern  mit  der  durch  Commissarien  vereinbarten 
Summe  von  850  M.,  überallher  Geld  zusammenbringen.  Praes.  8.  8.  99. 
(St.  A.  K.,  A.  A.  V.  Aweyden.) 

Heinrich  v.  Saucken  war  ein  Sohn  des  Peter  v.  S.,  Bruders  der 
Dorothea  vermählten  v.  Schilling.  Diese  aber  hat  im  Hause  iiires  Schwieger- 
sohns Wilhelm  v.  A.  gelebt  und  von  dort  aus  wider  Peter  v.  Saucken's 
Kinder  wegen  Auszahlung  aus  den  Gütern  petitionirt  (St.  A.  K.,  A.  A.  v.  Saucken 
ohne  Datum).  Es  handelt  sich  hier  also  um  das  groJSmütterliche  Erbtheil 
der  V.  A'schen  Kinder. 

89)  Härtung.  —  Konowski  bevormundete  1592  und  1599  ihres  Bruders 
Kinder  (vgl.  Anm.  84  u.  88),  war  aber  1604  schon  todt  (vgl.  Angabe  der 
Yormünder  bei  XII). 
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X^  Hedwig  V.  Aweiden  (Tochter  von  V)  vermählt  an 
Matthaeus  Cudein,  Pfarrer  zu  Schönwalde.*®) 

XI.  Sybilla  V.  Aweiden  (Tochter  von  V)  war  vermählt  an 
M.  Caspar  Tiefholz,  gebürtig  aus  Wehrden,  n.  A.  aus  Biga, 
welcher  26.  11.  1590  bei  der  Universität  zu  Königsberg  immatri- 
kulirt  wurde,  18.  3.  1694  dort  magistrirte,  dann  Pfarrer  in 
Pr.  Eylau,  seit  1603  in  Tilsit  war  und  hier  Januar  1612  starb.*^) 
Als  Wittwe  bittet  sie  1613  um  eine  vakante  Stelle  im  großen 
Löbenichtschen  Hospital,  da  sie  in  Blödigkeit  des  Haupts  ge- 
rathen  und  neben  anderer  Leibesschwachheit  auch  ihr  Gehör 
verloren,  auch  nirgends  zu  leben  habe,  sondern  sich  bei  andern 
Leuten  mit  Beschwerlichkeit  aufhalten,  und  hin  und  wieder 
umstoßen  müsse.*^) 

XII.  Wilhelm  V.  Aweyden  (einziger  Sohn  von  VIII)  geboren 
1585,*^)  Erbherr  auf  Speichers dorf.  Aus  seiner  Jugend  er- 
fahren wir  nur,  daß  er  in  Dänemark  gewesen,  und  während 
dieser  Abwesenheit  seinethalben  beim  Amt  Brandenburg  ver- 
handelt worden  ist.*^)  Kaum  mündig  und  im  Besitze  des  väter- 
lichen Guts,  hatte  er  eine  Zeit  schwerster  Widerwärtigkeiten  zu 
bestehen,  deren  Bild  in  einer  Keihe  umfangreicher  Schriftstücke 
ausführlich  erhalten  ist.^^) 

Zunächst  hatte  Hans  Liedtke,  welchem  des  Wilhelm 
Vormünder,  Albrecht  v.  Kreytzen  und  Friedrich  Schultz,  den 
Hof  Speichersdorf  auf  drei  Jahre  in  Pacht  gegeben,  diesen  ver- 


40)  Härtung.    Nach  v.  Mülverstedt  auch  Cuder  genannt. 

41)  Mittheilung  des  Pfarramts  Pr.  Eylau.  —  E.  C.  Thiel,  Statistisch- 
topograpische  Beschreibung  der  Stadt  Tilse,  1804  (hier  ist  Wehrden  fälsch- 
lich als  im  Pr.  Eylau' sehen  liegend  angegeben).  —  Matrikel  der  Universität 
Königsberg  (hier  „Rigönsis"  genannt).  —  Uebereinstimmend  Angaben  im 
Gesuch  der  Wittwe  v.  1613. 

42)  St.  A.  K.,  A.  A.  V.  Aweyden.    Sybilla  schreibt  hier  „TiffhoLz". 

43)  Johann  Pistorius,  sein  Widersacher,  nennt  ihn  gegen  Mitte  1605 
„einen  19  oder  20jährigen  jungen  unbedachtsamen  Menschen".  —  Der  Steck- 
brief V.  24.  10.  1605  sagt:  „W.  v.  A.  soll  noch  eine  junge  person  ungefähr 
von  20  Jaren  sein." 

44)  Vgl.  Anm,  47. 

45)  Sämmtlich  St.  A.  K.,  A.  A.  v.  Aweyden. 
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wahrlosfc,  Wohnhaus,  Scheune,  Brackstube  und  Zäune  verfallen 
lassen  und  den  Wald  [verwüstet.  Wilhelm  benutzte  daher, 
sobald  er  sein  Erbe  übernoinmen,  mit  Billigung  der  Vormünder 
den  Umstand,  daß  die  Ausfertigung  des  Pachtkontrakts  unter- 
blieben war,  um  dem  Liedtke  aufzukündigen,  und  klagte,  da 
dieser  nicht  weichen  wollte,  beim  Amt  Brandenburg.  Letzteres 
erklärte,  nachdem  am  28.  1.  1606  der  üble  Zustand  des  Guts 
durch  die  Landgeschworenen  festgestellt  war,  unterm  23.  Februar 
den  Kontrakt  für  unkräftig;  Liedtke  appellirte  zwar  an  den 
Herzog,  muß  aber  abgewiesen  sein,  denn  kurz  darauf  finden 
wir  Wilhelm  im  unbestrittenen  Besitz  der  Wirthschaft.  Gleich- 
zeitig aber  begann  ein  Streit,  der  zu  sehr  ernsten  Folgen 
führen  soUte. 

Noch  von  Wilhelm's  Vormündern  hatte  1603  Johann 
Pistorius,  Secretarius  des  Landkastens  und  der  Altstadt  Königs- 
berg, ein  Bauemgrundstück  zu  Speichersdorf,  2V2  Hufen  groß 
—  vermuthlich  nur  als  bequemen  Sommeraufenthalt  —  erkauft, 
das  dem  Gutshofe  zu  Scharwerk  verpflichtet  blieb.  Dies  war 
dem  angesehenen  Manne  widerw- artig;  er  erkannte  seine  Ver- 
pfl.ichtung  zwar  an,  versuchte  aber  Leistungen  anderer  Art  an 
deren  Stelle  zu  setzen  —  zunächst  auf  gütlichem  Wege,  durch 
Vermittelung  angesehener  Männer  aus  der  Stadt,  besonders  des 
Friedrich  Schultz,  welcher  ihm  selbst  nahe  befreundet  und  des 
Gutsherrn  früherer  Vormund  war.*®)  Als  Junker  Wilhelm 
auf  seinem  Hechte  bestand,  machte  Pistorius  Schwierigkeiten 
und  reichte  beim  Amt  Brandenburg  Beschwerde  ein.  Nach  Ge- 
wohnheit der  Zeit  konnten  nun  persönliche  Reibungen  nicht 
ausbleiben:   Junker  Wilhelm  —  das    sehen   wir    klar  —  war 


46)  DaJJ  Pistorius  26.  3. 1605  dem  F.  Schultz  für  wirksame  Vermittelung 
bei  riJuncker  Wilhelm"  „ein  seiden  Kleid  von  FuB  aul"  und  Gefälligkeiten 
gegen  dessen  Hausfrau  verspricht,  mag  in  Anbetracht  der  Zeitgebräuche 
noch  kein  Beweis  unredlicher  Zwecke  sein. 

Worin  des  Pistorius  Anerbietungen  bestanden,  ist  nicht  klar;  er  wünscht 
des  Wilhelm  Jawort  „wegen  des  Saltfelts  2Va  Hüten  und  wegen  der  5  Hufen 
ZinJ  an  Stadt  des  Schar wercks  jährlichen  zu  erlegen"*. 

Altpr.  lionatssQhrü^  Bd.  XXIY.  Hit.  1  iL  2.  6 
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eine  jugendlich  offene,  gerade  Natur,  aber  auch  ^hartnäckig  und 
ungestüm"  (wie  sein  Gegner  ihn  charakterisirt) ;  Herr  Pistorius 
dagegen  war  schlau,  gewandt  und  verfügte  über  eine  bösartig 
scharfe  Zunge  und  Feder  —  an  Deutlichkeit  des  Ausdrucks 
ließen  dabei  beide  es  nicht  fehlen. 

Junker  Wilhelm  beschränkte  sieh  übrigens  darauf,  seine 
höhere  Stellung  bei  jeder  Gelegenheit  scharf  hervorzuheben:  er 
bezeichnete  den  gelehrten  „üntersassen"  als:  „mein  Bauertulpel, 
mein  Unterthan"  etc.  —  was  von  seinen  Leuten  bald  nachge- 
sprochen wurde  — ;  er  züchtigte  des  Pistorius  Knecht,  weil 
dieser  ihm  nicht  die  Titulatur  des  Edelmanns  gab,  und,  als 
hierüber  Pistorius  beim  Amt  klagte,  erschien  er  zum  Termin 
nicht  und  sandte  auch  zum  zweiten  nur  ein  Schreiben,  dessen 
Hauptinhalt  war:  „wollet  meinen  pauer  verabschieden." 

Pistorius  ging  darauf  in  eben  so  boshafter,  wie  gründlicher 
Weise  zum  Angriff  vor:  ein  langes  Schreiben  an  den  Amts- 
schreiber zu  Brandenburg  schildert  alle  von  Junker  Wilhelm 
ihm  zugefügte  Unbill,  sucht  diesen  persönlich  und  in  seinen 
Vermögensverhältnissen  herabzusetzen  und  bestreitet  vor  allem 
aufs  Entschiedenste    seinen    Adel.*^)     Was    hierauf   erfolgt   ist. 


47)  Der  wesentliche  Theil  dieses  Schreibens  ohne  Datam,  welches  — 
80  klar  darin  böswillige  Verdrehung  und  Erdichtung  hervortreten,  die  theil- 
weise  urkundlich  sich  nachweisen  lassen  —  in  vieler  Hinsicht  interessant 
und  aufklärend  ist,  lautet  wie  folgt:  ,^Er  hat  sich  vielleicht  seiner  voreltem 
herkommen  erinnert,  welche  gute  fromme  ehrliche,  einfeltige  pauren  undt 
freyen  gewesen,  sein  grosfater  Leonhardt  görcke  geheiBen,  hatt  weder 
schilt  noch  offenen  heim  sondern  au  der  selben  Stadt  eine  gabel  undt  mist- 
forke  in  den  henden  gefuret,  welcher  wie  vielen  pauerleuten,  darunter  auch 
etzliche  des  Wilhelms  gahr  nahe  verwante  freunde  sein,  &)  bewust,  so  mii-s 
gesagt  —  nicht  dulden  und  leiden  wollen,  dz  man  ihn  Juncker  leonhart  ge- 
heimen, ^)  wie  auch  sein  lieber  seliger  vater  niemals  des  adelstandes  sich 
angemaßet.  o)  Warum  aber  nuhn  dieser  Wilhelm  seiner  voreltren  nicht 
gleich  will  sein,  weis  ich  nicht,  es  wehr  den  sache,  dB  zu  dia&r  letzten  Zeit 


a)  Bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  die  Familie  Konowski  (IX). 

b)  Widerlegt  durch  S.  75,  Anm.  23. 

c)  Widerlegt   durch   Wilhelm's  v.  A.  (VIII)  Verheirathung  mit 
2  adeligen  Frauen  und  dui'ch  seinen  Eintritt  in  das  Lehn  Panoppern. 
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wissen  wir  nicht;  sicher  scheint,  daß  die  gegen  den  Adel  der 
Familie  gerichteten  Behauptungen  von  Wilhelm  nicht  widerlegt 
wurden,    weil   sie    allgemein    keinen  Glauben   fanden.     In  allen 


der  Weldt,  da  sich  gemencklich  alle  dinge  zu  verkern  pflegen,  die  paaren 
undt  freyen  Sohne  statliche  von  adell  zu  sein  begeren  welches  ihme  undt 
andern  woll  feilen  wirdt  so  mag  ichs  auch  midt  gutem  gewissen  reden  das 
alle  die  vom  adell,  so  ich  gefraget,  von  keinem  geschlocht  so  sich  voriger 
Jahr,  von  Aweiden  genennet  und  mochl  im  lande  alhier  sein  sollen  wissen 
wollen,  sondern  sie  sagen,  sie  haben  vor  ganzen  landtage  solche  undt  der- 
gleichen ein  reichende  von  adel  gentzlich  abzuschaffen  gebeten,  davon  auf 
kunfiligen  landtag  femer  soll  geredet  werden.  So  wisset  ia  auch  dz  branden- 
bargische  musterregister  klerlich  aus,  wie  es  des  herren  bewust  dasseine 
Voreltern  in  angestelten  must«rung  nicht  unter  denen  von  adel  sondern 
unter  den  pauren  undt  freyen  geritten,  ^)  undt  sich  darunter  alle  wege,  wie 
auch  wohl  gefunden,  undt  noch  finden  muJS,  davon  ich  ins  allerforderlichste 
dem  h.  au3  des  bansen  von  Aweiden®)  schrifflichen  an  mich  erwarten  be- 
richt,  weitleufftiger  nebenst  Übersendung  der  goerken  wapen  verstendigen 
will,  welcher  hans  v.  Aweiden  sonderlich,  wie  ich  von  glaubwirdigen  vor- 
nehmen leuten,  eingenomen,  midt  Wilhelm  darum  rechtlich  zu  thun  haben 
will,  dB  er  sich  seines  namens  da  doch  im  gantz  Landt  zu  preuüen  kein 
ander  Aweiden,  als  obgedacht  h.  von  Aweiden  vom  gesiecht  hero  ist,  ge- 
braucht und  noch  braucht,  welches  ich  um  meiner  klage,  undt  künftiger 
ausführung  meiner  Sachen  willen  beybringen  muD.  Weil  Wilhelm  eben  da- 
rum meinen  knecht  dz  er  ime  nicht  gestrenger  edler  iindt  ehrenfester  her 
Juncker  genennet  Wilhelm  von  Aweiden  hefftig  geslagen  undt  gesaget  du 
sacramentischer  hurensoen  weistu  nicht  dB  ich  einer  vom  adel  undt  dein 
undt  deines  herren  Juncker  bin,  gehe  hin  zu  deinem  bauertulpel,  ist  er  ehr- 
lich, so  fertedige  er  dich,  welches  ich  nu  gezwungen  undt  gedrungen  thun 
undt  meine  ehren,  nott  rufifl  rechtlich  gestehen  muB  es  were  zwar  nicht 
guedt  dB  Wühelm  mer  pauren  unter  sich  hette,  weill  solches  nicht  allein, 
auf  kunfftigen  poUnschen  reichstag  die  polen,  sondern  auch  im  remischen 
reiche  wissen  musste  es  hadt  in  aber  godt  der  her,  genediglich  davor  behütet, 
wirdt  in  auch  wohl  darfür  behüten,  er  mag  beten  undt  bitten,  dz  er  diso 
tzige  zwen  pauren,  die  er  wan  er  seine  nase  begossen  bawerman  schimpfet 
undt  verachtet,    nuhr  lang  haben  undt  behalten,   und  seine  beswerte  hüben 


d)  Widerlegt  durch  die  Verschreibung  v.  20.  5.  1539  (Anm.  21). 

e)  Diese  Persönlichkeit  ist  unerklärlich,  da  von  der  älteren 
Familie  dieses  Namens  zu  jener  Zeit  keiner  übrig  gewesen  sein  kann. 
Fast  scheint  es,  -  als  wäre  Johann  Schnürlein,  Bruder  des  damaligen 
Besitzers  von  Aweiden,  gemeint.  Sonst  müBte  es  sich  um  ein  Mit- 
glied der  bürgerlichen  v.  Aweiden  in  Litthauen  handeln.  Die  ganze 
Angabe  dürfte  auf  Geklätsch  zurückzuführen  seiu. 

6* 
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späteren  Verhandlungen  wird  dieses  Schreibens  nur  erwähnt  als 
Beweises  grober  Ehrenkränkung  und  Herausforderung;  die 
Eigenschaft  des  Wilhelm  als  Edelmann  ist  überall  als  selbst- 
verständlich behandelt. 

Die  Streitigkeiten  nahmen  verschärft  ihren  Fortgang,*®)  bis 
eine  geringe  wirthschaftliche  Veranlassung  zur  Katastrophe  führte. 
Da  kurz  vorher  die  Brackstube  niedergebrannt  war,  schaffte 
Wilhelm  zum  Trocknen  den  Flachs  in  sein  Gärtnerhaus. 
Davon  befürchtete  Pistorius  Feuergefahr  für  sein  nahes  Wohn- 
haus und  erwirkte  vom  Amt  ein  Verbot,  dort  zu  bracken; 
dennoch  setzte  Wilhelm  die  Arbeit,  welche  sich  ihrem  Ab- 
schluß   näherte,    fort.      Pistorius    ließ    darauf  —  es    war    am 


ruehlich  besitzen  nndt  lange  zeidt  unangefochten  behalten  möge,  es  wehr 
besser  undt  ihme  rumlicher,  undt  zutreglicher,  dz  er  alle  falsche  undt  kin- 
dische, eingebilde  mäht  so  er  an  mein  persohn  undt  meinen  erkauften  undt 
bezahlten  hüben,  zu  haben  vormeinet  gentzlich  fallen  lasse,  undt  sich  freundt- 
lich  undt  geburlich  gegen  mir  erzeyge,  auch  sich  meiner  trew  und  standt- 
hafftikeit  so  ich  im  wider  seine  gewonte  freunde  in  seinem  abwesen  in 
Denmarck  erwison  undt  im  ambt  Brandenburch  ihn  wider  den  pfarhern  zur 
tilso^  der  Wilhelm,  vor  ein  ungeratenes  pflantzlein,  so  von  jugent  auf 
nichtes  gethan,  undt  keinem  menschen  folgen  wollen  dazumal  öffentlich 
auaniffen  ich  in  beysein  des  h.  haupmans  undt  euhr  des  h.  ampschreiber, 
auch  andren  filen  ehrlichen  leiten  vortreten  und  sein  wort  geredet,  erinnerte 
undt  in  seinem  gestoßenden  nöten  bey  mir  raet  und  thadtJJ  erhollete,  dessen 
konnte  Wilhelm  besser  genißen,  undt  alle  dinge  wider  guedt  werden,  weil 
er  aber  nicht  will,  und  fielleicht  losen  bösen  leuten,  mer  als  seinem  gewesenen 
vormundt  friderich  schnitzen  undt  andre  so  ihn  guedt  undt  treulich  manten 
folget  etc." 

48)  Wilhelm  sagt  in  seinem  Gesuch  (Praes.  1.  11.  1605):  „daß  Johannes 
Pistorius  Altstädtischer  Stadtschreiber  vorschiener  Zeit,  nicht  aUeine  mundt- 
lichen  undt  schrieiftlichen,  Mich  und  die  meinigen,  so  zum  theil  under  der 
Erden  Ruhen;  mit  viel  hoch  verletzlichen  Ehrenrührigen  wortten  wie  mit 
seiner  eigenen  Handt  und  sonst en  genugsam  zu  beweisen  Injuniret  sondern 
auch  etc.^*  (folgt  der  letzte  üeberfall). 


f)  Wilhelm's  Oheim  M.  Caspar  Tiefholz.  Eben  dieser  reicht 
aber  kurz  darauf  im  Namen  der  Verwandtschaft  das  Bittschreiben 
(Praes.  18.  11.  1605)  ftir  Wilhelm  ein,  worin  auf  die  Schmähschrift 
des  Pistorius  ausführlich  Bezug  genommen,  dieser  Punkt  aber  keiner 
Erwiderung  gewürdigt  ist. 
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18.  October  —  den  Junker  zur  Besprechung  zu  sich  bitten, 
und,  da  dieser  gerade  behufs  mündlicher  Verhandlung  der  Flachs- 
Angelegenheit  in  Brandenburg  war,  vertrieb  jener  mit  2  Männern 
„armata  manu"  die  brackenden  Dienstleute  des  "Wilhelm  aus 
dem  Gärtnerhause.  Bei  des  Letzteren  Rückkehr  überhäufte 
Pistorius  ihn  mit  Schmähungen,  wobei  Frau  Pistorius  (eine 
Frau  aus  hochangesehener  Familie,  des  Rathsherm  und  Kirchen- 
vorstehers im  Kneiphof  Simon  Behm  Tochter!)  sich  energisch 
und  sogar  durch  unanständige  Gebärden  betheiligte.*^)  Am 
folgenden  Tage  richtete  Pistorius  an  Friedrich  Schultz  (der 
zwischen  beiden  vermittelt  hatte)  ein  auf  diesen  Vorfall  bezüg- 
liches Schreiben  mit  Drohungen  wider  den  Junker.^®) 

3  Tage  später,  am  22.  October  1605,  stand  Wilhelm 
V.  Aweyden,  nichts  Böses  ahnend,  vor  der  Thüre  seines  Gärtner- 
hauses, als  Pistorius  auf  ihn  zukam,  eine  „Pleite"  umgegürtet, 
eine  Hellebarde  in  der  Hand,  hinter  ihm  sein  Schreiber,  ein 
Schneider  und  der  Organist  aus  der  Altstadt,  sowie  noch  10  Per- 
sonen —  die  wohl  weiter  rückwärts  folgten  — ,  alle  bewaflFnet. 
Pistorius  überhäufte  den  Junker  mit  Schmähungen  und  schlug 


49)  Wilhelm  selbst  berichtet  betreffend  diese  Episode,  daU  PistoriuS 
sammt  2  andern  mit  bloßen  Wehren  ihn  selbst  überfallen,  gejagt  und  ver- 
folget, daB  er  kaum  fuga  damaln  sich  salviren  können.  Dies  muB  aber  auf 
Mißverständnis  des  Schreibers  beruhen,  welcher  den  Bericht  für  Wilhelm 
verfaßte.  Obige  Darstellung  entstammt  dem  ausfährlicher  und  klarer  abge- 
faßten Bericht  des  Pfarrers  Tiefholz  (Praes.  18.  11.  1G05). 

50)  Dies  Schreiben  enthält  folgende  Stelle :  , »Ich  habe  einen  untor  ihnen 
gebethen  zu  Wilhelm  zu  gehn  undt  auff  ein  gesprech  zu  mir  kommen  lassen 
wie  sie  mich  aber  berichtett  dz  er  nach  Brandenburgk  sich  begeben  bin  ich 
nichtt  wenig  erschrocken  dB  mich  diBmal  meine  Hoffnung  betrogen  unndt 
die  gelegenheit  das  einer  dem  andern  die  bosenn  harr  ausziehenn 
mechtte  abgeschnitten  worden  —  mit  bitte  wollest  dich  vonn  dem 
ungestümen  hartneckichten  menschen  nicht  lassen  einnehmen,  der  nicht 
wird  fried  haben  können,  alJS  bis  einer  dem  andern  ein  Aqua  vitae 
wirdt  bringen,  das  unns  der  rotte  safft  über  die  Nase  wurdt 
flieUen." 

Dieser  Passus,  welcher  von  Wilhelm  und  den  Seinigen  als  direkte 
Drohung  und  Hauptbeweis  des  vorher  geplanten  Attentats  wiederholt  heran- 
gezogen wird,  durfte  doch  eine  unschuldigere  Deutung  zulassen. 
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dann  mit  seiner  Hellebarde  auf  ihn  ein.  Zwei  Schläge  trafen 
den  Junker  auf  der  Achsel,  der  dritte,  zu  hoch  geführt,  das 
Dach.  Junker  Wilhelm  wich  nun  ins  Haus  zurück,  Pistorius 
that  nachdringend  einen  Fehlstich  mit  der  Hellebarde,  und  zu- 
gleich feuerte  der  Schneider  ein  Gewehr  auf  jenen  ab  —  der 
Schuß  ging  fehl,  den  dort  untergebrachten  Flachs  entzündend  — , 
die  andern  Spießgesellen  drängten  in  die  Hausthüre ,  und 
Wilhelm  rief  jetzt  laut  nach  Hilfe.  Schnell  waren  3 — 4  seiner 
Leute  zur  Hand;  ein  Knecht  schlug  den  Pistorius  zweimal 
mit  einem  Knüttel  über  den  Kopf,  dieser  ließ  seine  Hellebarde 
fahren  und  stürzte  nieder;  sonst  wurde  nur  dem  Schneider  die 
Nase  und  dem  Schreiber  die  Backe  zerschlagen,  der  Organist 
kam  mit  einem  Schlag  auf  die  Mütze  davon ;  die  Uebrigen  waren 
wohl,  theils  aus  Mangel  an  Baum,  theils  aus  Feigheit,  gewichen. 
Pistorius  konnte  noch  langsam  nach  Hause  geführt  werden, 
starb  aber  Tags  darauf. 

In  den  Händen  des  Junkers  v.  Aweyden  blieb  die 
Hellebarde,  ein  geladenes  Gewehr  (das  der  Schneider  gefährt), 
ein  Rappier  und  ein  Degen  zurück^^). 

Sofort  —  Pistorius  lebte  noch  —  stellte  der  Eath  der 
Altstadt  Königsberg  den  Antrag  (praes.  23.  10),  Wilhelm 
V.  Aweyden  und  seine  Genossen  zu  verhaften.  Dieser  aber 
war  schon  —  nach  Sitte  der  Zeit,  um  für  den  weiteren  Prozeß 
sich  Geleit  zu  sichern  —  sammt  dem  Knecht  Martin  (jedenfalls 
demselben,  welcher  den  Pistorius  niedergeschlagen)  ins  Ausland 
(Ermland  oder  Westpreußen)  entwichen;  3  seiner  Leute  („Pauren'*) 
wurden  festgesetzt,  wider  ihn  selbst  am  24.  October  ein  offener 


51)  So  dürft«  der  Vorgang  völlig  wahrheitsgetreu  dargestellt  sein. 
Die  Behauptung  der  Oegenparthei:  Junker  Wilhelm  hahe  seine  Leut«",  mit 
groBen  Keulen  und  Dreschflegeln  bewaffnet,  in  Winkeln  und  über  der  Thüre 
(wohl  auf  dem  Boden)  „zum  Meichelmord"  in  Hinterhalt  gelegt,  ist  wider- 
sinnig, da  er  selbst  unbewaffnet  und  unversehens  überfallen  wurde. 

Jedenfalls  standen,  wie  Wilhelm  im  Laufe  der  Verhandlungen  ver- 
sichert, 14  bewaffnete  gegen  4—6  unbe wehrte  Personen. 
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kurflirstlicher  Steckbrief  erlassen^*).  Am  1.  November  ging  be- 
reits von  Wilhelm,  der  also  nicht  weit  entfernt  war,  Gesuch 
um  ,,ein  sicheres  christliches  und  rechtliches  geleidt,  vorgewandt 
zu  Eecht,  von  und  zu  gericht"  bei  der  kurfürstlichen  Regierung 
ein;  auch  seine  Verwandten  bemühten  sich  darum  und  reichten 
ein  schriftliches  Gesuch  (praes.  18.  ll.*^^)  an  „die  herren  abge- 
santen  dieses  löbl.  Herzogth.  Preußen"  ein,  mit  ausfilhrlicher 
Darstellung  des  Hergangs,  sowie  der  vorausgegangenen  Feind- 
seligkeiten des  Pistoriua,  dessen  Schmäh-  und  Drohbriefe  als 
Beweisstücke  beilagen.  Mit  Befürwortung  der  Landräthe,  wie 
der  Abgesandten  von  Adel,  wurde  darauf  21.  November  dem 
Wilhelm  „geleidt  vor  gewalt  zue  recht  uf  zwei  Monat  lange" 
ertheilt. 

Inzwischen  waren  die  verhafteten  „Zeugen'*  —  es  waren 
jetzt  deren  4  — ,  welche  auf  der  Frohnveste  saßen,  vom  Gericht 
des  Löbnichts  verhört  worden  und  sollten  schon  der  Tortur 
unterworfen  werden^*),  als  Wilhelm  selbst,  nach  Empfang 
seines  Geleits,  eintraf. 

Nunmehr  sollte  auf  Erfordern  der  Gegenpartei  fftr  ihn 
„Caution  judicio  sisti"  (d.  h.  denselben  auf  gerichtliche  Vor- 
ladung jedesmal  zu  gestellen)  geleistet  werden;  da  aber  das  ge- 
nannte Gericht  die  von  Lucas  Schwartz,  Eathsherm  des  Löb- 
nichts^^), angebotene  Caution  verwarf,  bat  Wilhelm  bei  Ein- 
sendung der  von  Pistorius  verlorenen  4  Waffen  vergeblich,  schon 


62)  Der  Steckbrief  wurde,  wie  üblich,  überall,  insbesondere  auch  im 
Ennland,  in  Danzig  und  Elbing  („in  dreier  Herren  Landen")  an  die  Stadt- 
thore  geschlagen. 

63)  Das  Gesuch  trägt  die  Unterschrift  „Wilhelm  von  Aweyden  ver- 
iKrante  undt  freunde",  ist  aber,  wie  der  äuBere  Vermerk  beweist,  von  seinem 
Oheim  Pfarrer  Tiefholz  verfaßt  und  eingereicht. 

64)  Weil  sie  für  Wilhelm  günstig  ausgesagt.  Noch  andere  Zeugen 
sollen  vom  Vogt  der  Vorstadt  verhört,  aber  nicht  producirt  sein,  weil  ihre 
Aussagen  jenem  zu  Gunsten  lauteten. 

66)  Schwartz  war  zweifellos  ein  Verwandter  von  Wilhelm's  Groß- 
mutter; sonst  hätte  er,  als  Würdenträger  des  Löbnichts,  sicher  nicht  für 
diesen  Partei  ergriffen. 
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vor  Bestellung  der  Caution  die  „litis  Contestation"  zu  gestatten. 
Diese  erfolgte  erst  am  9.  Januar  1606,  nachdem  am  2.  Christoph 
V.  Kariott,  Lucas  Schwartz  und  Bernhard  Derschow^*) 
die  Caution  unterschrieben*^,  ferner  am  9.  Kariott  und  Derschow 
ihre  Unterschrift  gerichtlich  anerkannt,  sowie  Simon  Behem 
(Vater  der  Wittwe  Pistorius)  und  Hieronyraus  Behem  (Bruder 
des  Simon)  „pro  expensis  et  reconventione"  Caution  gegeben 
hatten. 

Jetzt  forderten  die  Gegner  3  Wochen  zur  „replica".  Da- 
her richtete  Wilhelm  an  die  Abgesandten  der  Landschaft  ein 
ausführlich  motivirtes  Gesuch*^)  um  Verlängerung  des  freien 
Geleits,  welches  die  Regierung  am  IB.  Januar  auf  3  Monate 
von  dato  bewilligte. 

Die  Sache  wurde  jedoch  immer  länger  verschleppt,  obwohl 
die  Gegenparthei  weitere  Beweise  nicht  vorbrachte.  So  mußte 
Wilhelm  die  Regierung  nochmals  um  Geleits-Verlängerung  bitten 
(praes.  8.  4.),  welche  am  12.  April  auf  weitere  3  Monate  erfolgte. 

Endlich  wurde  vom  Gericht  desLöbnichts  den  Pistorius- 
schen  Erben  .der  Beweis  der  Klage  zuerkannt,  weil  das  Con- 
trarium  bewiesen  wäre  1)  durch  die  producirte  der  Landge- 
schworenen Besichtigung,  2)  durch  des  Pistorii  Absage  und 
Drohungsbrief,  3)  durch  die  eingezogenen  4  Zeugen,  4)  durch 
die  4  Mordwaffen.  Nun  appellirten  jene  an  das  Hofgericht. 
Wilhelm  bat  daher  die  Regierung  (praes.  18.  6.)  um  Ueber- 
weisung  der  4  Waffen  an  das  Hofgericlit,  sowie  weitere  Geleits- 
Verlängerung;  diese  wurde  19.  Juni  verfügt,  und  zwar  bis  zu 
Austrag  der  Sache. 


B6)  Christoph  v.  Kariott,  früher  dänischer  Hofjanker  (auch  Wilhelm 
war  ja  in  Dänemark  gewesen),  damals  Amtshauptmann  zu  Riesenburg,  war 
ein  Mutterbruder  der  Christina  v.  QuoB,  welche  später  Wilhelm's  Schwieger- 
tochter wurde.  —  Bernhard  v.  Derscliau,  Hof-  und  Gerichtsrath  und  Advo- 
catus  Fisci,  Erbherr  auf  Kuggen  (geb.  1560,  f  1632). 

57)  Zugleich  versprach  Wilhelm  selbst  an  Eidesstatt  und  mit  Ein- 
setzung seines  Landguts,  jene  event.  schadlos  zu  halten. 

58)  Damals  saJSen  tlie  4  Leute  des  Wilhelm  noch  immer  im  GeHingniß, 
während  die  Genossen  des  Pistorius  in  Freiheit  waren. 
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Demnächst  mußte  Wilhelm  noch  um  Schutz  bitten  gegen 
die  Beleidigungen  der  Wittwe  Pistorius,  welche  ihn  mehrfach 
auf  offener  Straße  „Mörder,  Büttelknecht,  Schelm  etc."  geschimpft 
hatte,  so  am  12.  6.  vor  dem  Schlosse,  als  er  vom  Gericht  gegangen. 

Weiteres  erfahren  wi;*  über  den  Prozeß  nicht;  mit  Be- 
stimmtheit ist  daraus  zu  entnehmen,  daß  Wilhelm  Recht  be- 
halten hat.  — 

Aus  seinem  späteren  Leben  sind   folgende  Daten  erhalten: 

29.  3.  1609  giebt  „Wilhelm  Aweide  daselbsten  Erb- 
sassen" dem  Christoph  Neumann  Schuldverschreibung  über 
400  M.  als  Rest  des  Kaufgeldes  für  das  von  demselben  erkaufte 
Gütlein  Speichersdorf  von  2V2  Hufen  (zahlbar  Ostern  1610, 
6  7o  Zinsen),  verkauft  dagegen  17.  10.  1610  dem  Caspar  Sahl- 
feldt  ein  Gehöft  daselbst  mit  3  Hufen  für  17B0  M.  (900  M.  10  pf. 
baar,  Rest  in  Raten  bis  Ostern  1611)  und  nimmt  4.  8.  1617 
bei  Empfang  des  Kaufgeldrestes  von  837  M.  10  pf.  das  Grund- 
stück für  die  Verkaufssumme,  sowie  Erstattung  der  Meliorationen 
(binnen  Jahr  und  Tag  zahlbar)    von  Sahlfeldt   wieder  zurück.^*) 

1613  tritt  Wilhelm  als  Vormund  der  Wittwe  Meyer  zu 
Aweiden  auf.*^ 

25.  4.  1614  ergeht  kurfürstliche  Verfügung,  Wilhelm  solle 
seine  Schuld  an  M.  Joachim  Cimdarsus,  Professor  der  Universität 
zu  Königsberg,  zahlen. 

In  einer  Grenzstreitigkeit  mit  dem  Löbenichtschen  Raths- 
dorfe  Ponarth  werden  ihm  1.  10.  1614  der  Hauptmann  zu 
Brandenburg  und  Hofgerichtsrath  Hans  v.  Falkenhan,  2.  6.  1616 
zu    den    Hofgerichtsräthen    Friedrich   Burggraf  zu   Dohna   und 


59)  St.  A.  K.,  H.  B.  Brandenburg  No.  158  u.  159.  Anscheinend  handelt 
es  sich  bei  allen  diesen  Käufen  um  dasselbe  Grundstück,  welches  Pistorius 
besessen  hatte. 

60)  St.  A.  K.,  H.  B.  Brandenburg  No.  158.  Frau  Meyer  war  in  1.  Ehe 
Wittwe  von  Andreas  Bute,  dessen  Familie  schon  1473  Verschreibung  über 
4  Haken  zu  Aweiden  erhielt.  Ihr  Freigut  von  27a  Hufen  fiel  erledigt  an 
Christoph  Schnürlein.  Mitvormuud  war  Friedrich  Sommer,  Pfarrer  zu 
Seligenfeld. 
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Hans  von  Falkenhan  noch  der  Hofgerichtsrath  und  Official  des 
Samländischen  Consistorii  D.  Christian  Dörffer  als  Kommissarien 
ernatint.") 

Vermählt  war  Wilhelm  mit  Dorothea  von  Loetzen,**) 
Tochter  des  Caspar  v.  Loetzen  auf  Sporwitten  und  der 
Beatrix  v.  Spiegel. 

Kinder:  XV— XVT. 

Xin.  Elisabeth  v.  Aweyden  (Tochter  von  Vni),  scheint  1599 
gelebt  zu  haben. 

XIV.  Anna  v.  Aweyden  (Tochter  von  VIII)  scheint  1699 
gelebt  zu  haben.®') 

XV.  Wilhelm  v.  Aweyden  (Sohn  von  XII),  geboren  12.  12.  1610, 
scheint  kurz  vor  1636  Speichersdorf  übernommen  zu  haben 
und  lieh  auf  dieses  Gut  von  Heinrich  v.  Mülheim,  einem  reichen 
Königsberger  Patrizier,  16.  10.  1636  2000  M.  und  23.  6.  1637 
weitere  300  M.,  6  7o,  rückzuzahlen  Martini  1637.  Er  begründete 
dort  seinen  jungen  Hausstand,  und  im  Kirchlein  zu  Seligenfeld, 
wo  sicher  seine  Vorfahren  ihre  Ruhestätte  hatten,  ließ  er  seine 
ersten  Kinder  taufen.  Bald  aber  führte  er  den  Plan  aus,  welchen 
schon  sein  Urgroßvater  Leonhard  gehegt  hatte:  er  gab  das 
Stammgut  auf,  um  in  anderer  Gegend  einen  neuen  Besitz  zu 
suchen,  welcher  ihm,  dem  kräftigen  37jährigen  Manne,  reich- 
licheren Ertrag  und  seiner  anwachsenden  Kinderschaar  eine  bes- 
sere Versorgung  versprechen  mochte. 

Am  29.  8.  1647  vertauschte  "Wilhelm  „sein  Landgut 
Speichersdorff  mit  allen  ein  und  zubehörungen,  ganz  frei  und 
unbeschwert"  an  Reinhold  Nauwergk  gegen  ein  Haus  zu 
Königsberg,    in  der  Altstädtschen  Holzgasse    zwischen  Wilhelm 


61)  St.  A.  K.,  A.  A.  V.  Aweyden. 

62)  Härtung.  --  Die  eingeboren  preuBische  Familie  v.  Loetzen  besaJI 
Sporwitten   seit   1481   bis   fast   zu   ihrem    Erlöschen,   das   gegen    1690   mit 

Dorothea's  Brudersohn  Hans  Christoph  v.  L.  erfolgte. 

63)  Härtung  nennt  Elisabeth  (alias  Barbara  nach  v.  Mülverstedt)  und 
Anna  nur  mit  Namen.  DaB  mehrere  Kinder  den  Vater  überlebten,  geht 
aus  dem  Gesuch  der  Vormünder  (Anm.  38)  hervor. 
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Kelch  und  Reinhold  Langerfeldt  gelegen,  um  10  600  M.  haar'*) 
und  erkaufte  dagegen  am  14.  11.  ej.  von  D.  Coelestinus 
Myslenta,  Professor  publicus  der  Universität  Königsberg, 
Pfarrer  der  Domkirche  und  Präses  des  Samländischen  Consistorii, 
für  22  500  baar  die  Güter  Loyden  (A.mt  Bartenstein),  und 
Bartelsdorf  (Amt  Pr.  Eylau)  laut  dem  Abriß  von  Ao.  1628 
und  1642  übermessen/^) 

In  seiner  neuen  Heimath  tritt  Wilhelm  bereits  1661  als 
Pathe,  1661  als  Vormund  auf/*) 

Inzwischen  wurde  es  ihm  mit  der  Zeit  unmöglich,  den 
gesammten  Besitz  zu  halten.  So  beschloß  er,  sein  Sitzgut 
Loyden,  nur  18  Hufen  groß,  aber  noch  heute  als  Kemgut  an- 
erkannt, festzuhalten,**^)  Bartelsdorf  aber,  das,  40  Hufen  groß, 
ganz  wüst  lag  und  fast  1  Meile  von  Loyden  entfernt  war,  zu 
verkaufen. 


64)  St.  A.  K.,  H.  B.  Brandenburg  No.  158. 

65)  St.  A.  K.,  H.  B.  Bartenstein  No.  151  und  H.  B.  Pr.  Eylau  No.  189a. 
Das  Haus  in  der  Holzgasse  wurde  jedenfalls  in  Folge  dieses  Kaufs  von 
Nauwergk  zurückgenommen  und  der  Betrag  in  Gestalt  einer  Schuldver- 
schreibung desselben  an  D.  Myslenta  in  Zahlung  gegeben,  denn  28.  9.  1658 
hat  des  letzteren  Wittwe  „als  einen  Kauf  Schilling  von  dem  Gute  Speiche  rs- 
dorff  (wiewol  es  in  der  Obligation  nicht  benennet)"  laut  Schuldverschr. 
V.  25.  6.  1648  12000  Floren  Kapital  von  Nauwergk  zu  erhalten,  und  18.  3. 1659 
oedirt  dieser  bei  Erwerbung  von  Aweiden  u.  A.  das  erwähnte  Haus  an  die 
Schnürlingschen  Erben  (St.  A.  K.,  H.  B.  Brandenburg  No.  159). 

Zu  erwähnen  ist,  daB  Margareta  v.  Loyden  a.  d.  H.  Loyden  die 
mütterliche  Urgroflmutter  von  Wilhelms  Gattin  war. 

66)  2.  9.  1651  Taufe  der  Tochter  des  Majors  Otto  v.  Prömock  auf 
Markienen,  Anna  Sophia,  später  Gattin  des  Capitain  Gideon  Bernhard 
de  la  Cassine  auf  Cammerlack  (H.  B.  Bartenstein).  ~  26.  7.  1661  nebst  dem 
Gerichtsverwandten  Friedrich  Schimmelpfennig  Vormund  für  die  hinter- 
lassenen  Kinder  des  kaiserl.  Oberstlieutenants  Bartholomaeus  Hayn  auf 
Liekeim  (St.  A.  K.,  H.  B.  Bartenstein  No.  151). 

67)  Wilhelm  hat  jedoch  zeitweise  die  Absicht  gehabt,  jene  Gegend 
ganz  zu  verlassen,  denn  81.  5.  1665  erhielt  er  Consens,  Loyden  an  Johann 
Wilhelm  v.  Aulack  gegen  Weh  lack  (H.  A.  Barthen)  zu  vertauschen 
(v.  Mülverstedt).  Dieser  Tausch  ist  zweifellos  nicht  zur  Ausführung  ge- 
kommen. 
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Sein  Gesuch  um  den  Consens  wurde  21.  1.  1660  durch  die 
Preußische  Regierung  dem  Kurfürsten  beffirwortet  vorgelegt*®) 
und  von  letzterem  27.  1.  die  Ausfertigung  befohlen.  Diese  muß 
indessen  unterblieben  sein,  denn  am  22.  6.  ej.  erfolgt  gleiches 
Gesuch  an  den  Kurfürsten,  und  darauf  wird  abermals  27.  6.  der 
Consens  zum  Verkaufe  von  Bartelsdorf  an  eine  adelige  Familie 
ertheilt  mit  der  Erlaubniß,  nunmehr  die  Alienation  ins  Werk 
zu  setzen,  •^j 

Wilhelm  hatte  bereits  19.  5.  1660  mit  dem  Preußischen 
Landrath  und  Vogt  zu  Fischhausen  George  Abel  v.  Tettau 
eine  „Berahmung"  abgeschlossen,  wonach  er  diesem  die  Hälfte 
des  Dorfs  Bartelsdorf,  20  Hufen  an  der  Tappelkeimschen 
Grenze  in  gerader  Linie  zwischen  Albrechtsdorf  und  Merguhnen 
gelegen,  nebst  Krug- Verlag  für  6000  M.  abtrat. '^^) 

An  diesen  Verkauf  knüpfte  sich  jedoch  ein  Prozeß  mit 
dem  Oberstlieutenant  Andreas  v.  Helmich  genannt  Gottburg, 
welcher  auf  die  verkaufte  Kruggerechtigkeit  nebst  2  Krughufen 
Anspruch  machte.  Der  Streit  wurde  durch  gütlichen  Vergleich 
V.  6.  12.  1664  beendigt,  wonach  letzterer  mit  700  M.  abgefunden 
wurde,  wozu  Wilhelm  v.  A.  4B0  M.  zahlte,  George  Abel 
V.  Tettau  ex  liberalitate,  ohne  Abzug  von  dem  restirenden 
Kaufgelde,  260  M.^^) 


68)  Statthalter  Fürst  Radziwill  und  die  Regimentsräthe  nennen  den 
Wilhelm  „Vasall  und  adliger  Einsaß  des  Amts  Pr.  Eylau",  erwähnen,  daß 
er  das  Haus  voll  Kinder  und  darunter  6  Söhne  habe  und  in  diesen  schweren 
Zeitläufen  die  gebührende  Pflicht  (Roßdienst  und  Contributionen)  nicht 
leisten  könne. 

69)  St.  A.  K.,  A.  A.  V.  Aweyden. 

70)  St.  A.  K.,  H.  B.  Pr.  Eylau  No.  289  a.  In  dem  Vertrage,  der  die 
Kraft  eines  völligen  Kontrakts  haben  soll,  wird  erwähnt,  daß  Bartelsdorf 
„an  sich  selbst  itzo  unbeseet,  unbebauet  und  wüst  ist."  Verkäufer  übernimmt 
die  Kosten  des  kurfürstl.  Consenses;  Käufer  dagegen  erhält  für  die  andere 
Hälfte  Bartelsdorf  Vorkaufsrecht  und  „erbeut  sich  auch  hiebey,  Nachdem  er 
gegen  den  HE.  Verkäufern,  die  zeithero  zu  Abtragung  der  Contribution  und 
erhaltung  seiner  Gütter  allemahl  mit  einem  Vorschuß  willig  gewesen.  Auch 
itzo  vielmehr  dem  Herrn  Verkäuffern  zu  gefallen,  und  in  seineren  gelegen- 
heidt  zu  auffbauung  seiner  Gütter,  Ihm  hülfflich  zu  sein." 

71)  St.  A.  K.,  H.  B.  Pr.  Eylau  No.  289  a. 
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Die  andere  Hälfte  von  Bartelsdorf  (20  Hufen)'^^)  endlich 
verkaufte  er  5.  7.  1685  an  den  Capitain  Eberhard  v.  T  et  tau 
auf  Bandeis  für  4000  M.") 

Noch  gegen  Ende  seines  Lebens  erfuhr  Wilhelm  die 
"Widerwärtigkeit,  den  Adel  seiner  Familie  bestritten  zu 
sehen,  und  erst  nach  langjährigen  Verhandlungen  gelang  es 
seinen  erwachsenen  Söhnen,  dessen  völlige  Anerkennung  und 
amtliche  Feststellung  für  alle  Folgezeit  zu  erwirken. 

Diesmal  ging  der  Angriff  vom  Hauptamt  Pr.  Eylau  aus, 
-welches  dem  Wilhelm  die  Titulatur  des  Edelmanns  vorenthielt. 
Er  schickte  eine  solche  Zuschrift  (betreffend  eine  Ausschreibung 
von  10  gr.  pro  Hufe),  worin  er  „Hochedler  und  Vester**  genannt 
war,  dem  Amt  zurück,  welches  über  diesen  „Schimpf**  am 
6.  10.  1681  bei  der  Eegierung  Beschwerde  führte.  Am  17.  10. 
erwiderte  letztere:  wegen  des  Wilhelm  v.  Aweyden's  unziem- 
lichen Betragens  werde  man  ^ich  weiter  erkundigen;  vorläufig 
sollte  auf  die  Art  und  Form,  wie  allezeit  früher,  an  ihn  ge- 
schrieben imd  dabei  angedeutet  werden,  daß  er  die  ausge- 
schriebene Contribution  bei  Execution  terminsmäßig  zu  erlegen 
hätte. '^*)  Dabei  wird  es  vorläufig  geblieben  sein,  denn  das 
Herbeischaffen  der  Beweisstücke  hat  gewiß  viel  Mühe  gekostet. 

Fast  4  Jahre  vergingen,  ehe  Wilhelm' s  ältester  Sohn 
Caspar  als  Vertreter  seiner  Brüder  bei  der  Preußischen  Regie- 
rung Beschwerde  wider  das  Amt  Pr.  Eylau  einreichte:  seinem 
Vater  würde  hier  quaestio  status  formiret  und  sein  Adelstand 
in  Zweifel  gezogen,  obwohl  er  allezeit  aus  der  Regierungskanzlei 
den  andern  adligen  Landeseinsassen  gleich  traktiret  und  der  an- 


72)  9.  5.  1678  hatte  die  Regierung  zur  Feststellung  eines  Hufenmangels 
in  diesem  Antlieil  einen  Feldmesser  beordert  (St.  A.  K.,  A.  A.  v.  Aweyden). 

73)  St.  A.  K.,  H.  B.  Pr.  Eylau  No.  289  a.  Von  den  Kaufgeldern  sind 
3000  M.  an  des  Wilhelm  Schwiegersohn,  Lieutenant  Wolff  Friedrich  v.  Kegler, 
za  zahlen.  Die  gegenwärtige  Erndte  bleibt  dem  Verkäufer,  sowie  Brennholz 
bis  Ostern  1686.  Derselbe  zahlt  bis  dahin  einen  Theil  der  Abgaben  und 
besorgt  den  kurfürstl.  Verkaufs-Gonsens. 

74)  St.  A.  K.,  A.  A.  V.  Aweyden. 
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ständige  Titel  gegeben  worden;  eine  gleichzeitig  vorgelegte 
Ahnentafel  wies  ihr  „Uhraltes  Adeliches  Herkommen"  nach.  — 
Davon  gab  die  Preußische  Regierung  24.  8.  1686  dem  Amts- 
hauptmann zu  Pr,  Eylau  Kenntniß  und  verfügte:  den  sämmt- 
lichen  adeligen  Einsassen  des  Amts  bei  der  ersten  Versammlung 
hiervon  Nachricht  zu  geben  und,  dafern  gegen  solche  Deduction 
des  Supplicanten,  welche  er  auch  im  Amte  vorzuzeigen  hätte, 
nichts  Erhebliches  einzuwenden,  zu  veranlassen,  daß  er  aus  dem 
Amt  und  von  dessen  sämmtlichen  Einsassen  den  andern  von 
Adel  gleich  tractiret  und  bei  seinem  Adel  geschützt  werden 
möchte.''^) 

Mochten  nun  Einwände  erhoben  sein,  oder  genügte  der 
Familie  diese  Form  der  Anerkennung  nicht:  jedenfalls  wurden 
die  vorgelegten  Beweise  noch  einer  Prüfung  durch  die  berufenen 
Vertreter  des  Landes  unterzogen,  und  erging  sodann  folgendes 
feierliche  Anerkenntniß: 

„Kund  u.  zu  wissen  sey  hiemit  denen  daran  ge- 
legen u.  zu  wissen  von  nöthen.  Nachdem  Tit.  die  Herren 
Gebrüdere  v.  Aweiden,  Erbherren  des  Ritterguts  Loyden 
im  Nahmen  ihres  alten  siebenzigjährigen  Vaters  (Erbh. 
auf  Loyden)  klagende  angeben,  es  wolte  Ihnen  ihr  Adel. 
Herkommen  u.  entstammen  gestritten  werden  so  gar, 
daß  Sie  auch  ad  publica  et  conventiones  nicht  haben 
sollen  admittiret  werden  worauf  sie  ihre  Ahnentafel 
väterl.  u.  mütterl.  Seits  an  der  Zahl  Zwey  u.  dreißig 
produciret:  Selbige,  wie  auch  die  Gestalt  u.  Ümbstände 
der  Sachen,  von  denen  beyden  Oberständen  in  dero 
CoUegiis  genau  in  Zeit  von  sechs  Wochen  examiniret, 
öffentlich  die  Ahnen-Taffel  niedergeleget,  u.  jedem  solche 
frey  zu  sehen  gestellet.  Wenn  dann  darauff  mit  Fug 
und  Bestand'  nichts  hatt  können  widriges  beygebracht 
werden:  Also  erklähren  die  beyden  Oberstände  hiermit 
und    in  krafft    dieses   wollgedachte  Herren   v.  Aweidea 


75)  St.  A.  K.,  A.  A.  V.  Aweyden. 
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vor  "Würdige  Mitglieder  dieser  Bitterschafft  des  Herzog- 
thumbs  Preußen,  vergönnende,  daß  Sie  aller  und  jeder 
des  Adels  Gerechtigkeiten,  beneficien  und  praerogativen 
genießen  mögen  und  können;  Zweiffein  dabey  keines 
Weges,  daß  Sie  fernerhin  Ihrer  Ahnen-Taffel  gemees 
sich  mit  voll-Adelichen  Geschlechtern  verbinden  und 
sich  in  allem  alß  untadelhaffte  Mitglieder  der  Ritter- 
schafft verhalten  und  bezeigen  werden:  daß  demnach 
nebst  Ihrer  Ahnen-Taffel  Ihnen  dieses  zurückgekehret, 
und  im  Nahmen  der  gesambten  beiden  Oberstände  unter- 
schrieben in  Königsberg  d.  22.  Octobris  1687. 

Friedrich  Wilhelm  v.  Pröck  mpp 

Director. 

Johann  Friedrich  Eappe  mpp 

Landt  Marschall.  ^^ 

Dieses  Dokument  ließ  Franz  Albrecht  v.  A.  Namens 
seines  Vaters  und  seiner  Brüder  in  das  Hausbuch  des  Amts 
Bartenstein  eintragen.^*) 

Aus  jenen  Schriftstücken  geht  deutlich  hervor,  daß  der 
hochbejahrte  Wilhelm  damals  Geschäftsangelegenheiten  nicht 
mehr  besorgen  konnte.  So  errichtet  er  denn  auch  sammt  seiner 
Gemahlin  d.  d.  Loyden  18.  3.  1686  „wegen  ihres  beiderseits 
erreichten  hohen  Alters,  da  die  Leibeskräfte  nicht  mehr  zugeben 
wollen,  die  große  Last  ihrer  so  lang  geführten  schweren  Wirth- 
schaft  femer  zu  ertragen"  einen  Erb  vergleich,  wonach  schon 
jetzt  das  Gut  Loyden  dem  ältesten  Sohne  Caspar  cedirt  wurde, 
dieser  aber  außer  1000  Fl.  poln.  Schulden  den  Unterhalt  der 
Eltern  übernimmt,  ihnen  noch  2000  Fl.  zu  ihrem  Leibgeding 
und  ebensoviel  jedem  seiner  3  Geschwister   Hans   Christoph, 


76)  St.  A.  K.,  H.  B.  Bartenstein  No.  151,  S.  557.  Das  Original  (auf 
Pergament)  war  noch  1792  im  Besitz  des  Justizdirektors  Ernst  v.  A.  (vgl. 
XT<n,  Anm.  250)  und  ist  wahrscheinlich  mit  den  zugehörigen  Ahnentafeln  — 
deren  Verlust  höchst  bedauerlich  ist,  da  sie  sich  nicht  mehr  völlig  zusammen- 
stellen lassen  —  beim  Durchzuge  der  französischen  Truppen  1806/7  in  Juckelu 
zerstört  worden. 


96  I^iß  von  Aweyden. 

Franz  Albrecht  und  Gertrud  Esther  auszuzahlen  oder  zu 
verzinsen  hat;  die  verheirathete  älteste  Schwester  Barbara 
Dorothea  wird  nochmals^^)  auf  das  Kaufgeld  von  Bartelsdorf 
angewiesen.''®) 

Anfang  1689  starb  Wilhelm''^).  Seine  Gattin  Christina 
V.  Quoß,®^)  Tochter  des  Hans  v.  Quoß  auf  Kukehnen  und 
der  Maria  v.  Karioth  a.  d.  H.  Karben,  überlebte  ihn,  und 
wurden  ihr  25.  10.  1694  Lieutenant  Gottfried  v.  Queiß  auf 
Roschenen  und  Lieutenant  Caspar  Friedrich  v.  Gleißenthal  auf 
Korblack  zu  Vormündern  bestellt.®^) 

Kinder:  XVn -XXV. 

XVI.  Christoph  v.  Aweyden  (Sohn  von  XIL)«^) 


77)  Vgl.  Anm.  73. 

78)  St.  A.  K.,  A.  A.  V.  Aweyden,  H.  B.  Bartenstein  No.  151  u.  Lehnsb. 
Bartenstein  No.  401.  —  Für  Unterhalt  der  Eltern,  denen  Caspar  im  Dorf 
ein  Haus  mit  2  Stuben  und  Kammern,  Stallung  etc.  und  eine  Scheune  zu 
bauen  verspricht,  ist  jährlich  zu  liefern:  1  Last  Korn  zu  Brod,  ^/j  Last 
Gerste,  1  Last  Malz  zum  Brauen,  1  Last  Hafer  auf  2  Pferde  und  3  Schweine 
zu  mästen  8  Schlfl.  Weizen,  8  Schffl.  Erbsen  (4  weiße  und  4  graue),  4  Stein 
Flachs,  1  tho.  grob  Salz,  Vs  klein  Salz,  1  Schock  Karpfen,  1  Schock  Hechte, 
1  Tonne  Speisefische,  4  Schock  Roggen-  und  4  Schock  Sommer-Stroh, 
12  Fuder  Heu,  3  Faselschweine;  dazu  die  2  besten  Pferde  nebst  1  Halbge- 
schirr, 4  Milchkühe  und  8  alt«  Schaafe  sammt  Nutzung,  die  eisern  zu  er- 
halten sind;  zur  Aufwartung  eine  unterthänige  Magd  und  der  Junge  Hans 
Brosch,  der  bei  Treuverhalten  nach  ihrem  Tode  der  Unterthänigkeit  zu 
entlassen.  —  Dieser  Unterhalt  der  Eltern  wird  auf  400  Fl.  berechnet,  und 
steuern  dazu  die  3  andern  betheiligten  Geschwister  je  100  Fl.  bei,  die  Caspar 
von  ihren  Zinsen  abzieht.  —  Aus  diesem  Erbvergleich  ergiebt  sich  bestimmt, 
daß  damals  nur  die  genannten  4  Kinder  Wilhelm's  nocli    am  Leben    waren. 

79)  24.  8.  1690  erklärt  seine  Tochter  Esther  bei  Bitte  um  einen  Vor- 
mund: „mein  seel.  HE.  Vater  Wilhelm  v.  Aweyden  nunmehro  bei  anderthalb 
Jahr  Todes  verblichen"  (St.  A.  K.,  A.  A.  v.  Aweyden). 

80)  Die  altadelige  Schlesische  Familie  v.  Quoß,  seit  300  Jahren 
hauptsächlich  im  Samland  angesessen,  ist  gegenwärtig  auf  wenige  Mitglieder 
zusammengeschmolzen. 

81)  St.  A.  K.,  A.  A.  V.  Aweyden.  —  Christina  motivirt  ihr  Gesuch 
um  Vormünder  dadurch,  daB  ihr  aus  dem  Gute  Loyden  nicht  der  schuldige 
Unterhalt  gegeben  werde. 

82)  Härtung. 
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XVn.  Hans  Christoph  v.  Aweyden  (ältester  Sohn  von  XV.) 

getauft  16.  2.  1640,»»)  1656  todt.»*) 

XVm.  Wilhelm  Friedrich  v.  Aweyden  (2.  Sohn  von  XV.) 

getauft  28.  1.  1642,8^)  jebte  wohl  1660  und  war  1686  todt.»«) 

XIX.  Barbara  Dorothea  v.  Aweyden  (älteste  Tochter  von  XV.) 

geboren  c.  1643,®')  vermählt  vor  1686  an  den  Lieutenant  Wolf f 
Friedrich  v.  Kegler  auf  Kl.  Eogallen  (f  c.  1730).  Derselbe 
erhielt  ihr  Erbtheil  mit  3000  Mk,  direct  vom  Käufer  von  V»  Bartels- 
dorf, Capitain  Eberhard  v.  Tettau,  ausgezahlt.®®)  Aus  dieser  Ehe 
stammten:  1)  Wilhelm  Friedrich,  geb.  c.  1687,  Comet,  auf 
Eeuschendorf,  vermählt  mit  Catharina  Louise  v.  Krösten  a.  d.  H. 
Eeuschendorf  (Stammvater  der  gegenwärtig  lebenden  v.  Kegler); 
2)  Johann  Gottfried,  geb.  c.  1688,  Major,  auf  Kl.  Eogallen, 
un  vermählt.  ®®) 

XX.  Caspar  V.  Aweyden  (3.  Sohn  von  XV.),  geboren  c. 
1645;^^  war  1666  Gefreiter  bei  der  Compagnie  v.  Prömock  des 
Leib-Infanterie-Eegiments  (Garde)^^),  später  Lieutenant;®^)  1686 
tritt   er  Namens    seiner   Familie,    Beschwerde   führend   in   der 


83)  K  B.  Seligenfeld. 

84)  Ygl.  XXIV.  mit  gleichen  Taufnamen,  geboren  1655. 

85)  K  B.  Seligenfeld. 

86)  Vgl.  Anm.  68  und  Erbvergleich  S.  92. 

87)  Aelter,  als  Gertrud  Esther  (XXII.),  vgl.  Erbvergleich  S.  92.  — 
1660  ist  Jungfrau  Barbara  v.  A.  Pathin  (K.  B.  Bartenstein). 

88)  Vgl.  Anm.  73.  —  Attest  über  erfolgte  Zahlung  d.  d.  3.  2.  1716 
(St.  A.  K.,  Lehnab.  Rhein  No.  454). 

89)  Barbara  Dorothea  soll  in  U.  Ehe  mit  Major  Friedrich  Lud- 
-wig  V.  Sixthin  (geb.  9.  6.  1688.  f  1759)  vermählt  gewesen  sein.  Dies  ist 
schon  wegen  des  Altersunterschiedes  ganz  unwahrscheinlich  und  dürfte  auf 
Verwechselung  mit  ihrer  gleichnamigen  Nichte,  vermählten  v.  Sixthin  (XXX) 
zarückzuführen  sein. 

90)  Vgl.  Anm.  114. 

91)  V.  Mülverstedt.  —  Da  Caspar  damals  erst  11  Jahre  alt  gewesen 
wäre,  muB  entweder  diese  Jahreszahl  oder  die  vorher  angegebene  seiner 
Geburt  ungenau  sein. 

92)  Er  erscheint  seit  1685  regelmäßig  mit  diesem  Titel. 

Altpr.  Monatsaohrift  Bd.  XXIV.  Hit.  1  u.  2.  7 
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quaestio  status  auf,^")  übernimmt  18.  3.  1686  Loyden  mit  einer 
Schuldenlast  von  9000  Fl.  und  theilweiser  Verpflichtung  zum 
Unterhalt  der  Eltern,®*)  tritt  jedoch  schon  d.  d.  Loyden  7.  9.  1690, 
weil  er  „nunmehro  nichts  sehrer  als  ein  geruhiges  Leben  ver- 
langt", das  Gut  an  seinen  jüngsten  Bruder  Franz  Albrecht 
unter  den  Bedingungen  des  Erbvergleichs  v.  18.  3.  1686  ab  und 
erhält  von  diesem  außer  seiner  Erbportion  von  2000  Fl.  „in 
Signum  fraternae  gratitudinis"  noch  100  Fl.  nebst  120  Fl.  rück- 
ständigen Zinsen.  Bis  zur  Auszahlung  dieser  Gelder  (halbjährige 
Kündigung)  erhält  Caspar  zur  eigenen  Nutzung  vom  Gut  5  Hufen 
urbares  Land  mit  einem  Wohnhäuschen  und  Scheune  im  Dorfe 
Loyden,  sowie  40  Schffl.  Hafer,  15  Schffl.  Gerste,  2  Schffl. 
Erbsen  und  1  Schffl.  Leinsamen  nebst  1  Gärtner,  1  Teich  am 
Markienischen  Wege  zu  seines  Tisches  Nothdurft.  Zugleich  er- 
hält die  verwittwete  Mutter  ein  für  alle  Mal  100  Fl.  und  theilt 
dafür  den  ganzen  Culm  mit  ihren  Kindern;  den  Unterhalt  em- 
pfängt sie  bei  Franz  Albrecht  aus  dem  Gute.®*^) 

Wie  lange  Caspar  auf  diesen  Pfandhufen  zu  Loyden 
geblieben  ist,  wo  er  später  lebte,  wissen  wir  nicht;  1706  scheint 
er  auf  Korschellen,  dem  Familiengute  seiner  2.  Gemahlin,  ge- 
wohnt zu  haben.®®)  Damals  war  er  60  Jahre  alt  und  hatte 
1  Sohn.®^  1714  wurde  ihm  sein  auf  Loyden  stehendes  Capital 
von  Franz  Albrecht  ausgezahlt.®®)  Zwischen  1721  und  1724 
muß  sein  Tod  erfolgt  sein.®®) 


93)  Vgl.  S.  93. 

94)  Vgl.  S.  95. 

95)  St.  A.  K.,  A.  A.  V.  Aweyden. 

96)  17.  5.  1705  ist  dort  seine  Gattin^  Pathin  beim  Sohne  des  Gärtners, 
und  1.  11.  1705  läBt  er  dort  eine  Tochter  (XXVIII.)  taufen  (K.  B.  Zinten). 

97)  Vgl.  Anm.  114. 

98)  St.  A.  K.,  H.  B.  Bartenstein  No.  152. 

99)  9.  5.  1721  beim  v.  LepBschen  Erbvergleich  war  seine  Gattin 
nicht  zugegen,  quittirt  dagen  d.  d.  Brandenburg  24  11.  1724  über  den  Kauf- 
preis von  Korschellen  mit  der  Unterschrift:  „Catarina  Elisabeth  verwittib. 
V.  Aweiden  geb.  v.  Lepsen^'  (St.  A.  K.,  H.  B.  Brandenburg  No.  165). 
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Caspar  vermählte  sich  I.  zwischen  1686  und  1690  mit 
Elisabeth  v.  Selfferten,^®®)  welche  nach  kurzer  Ehe  ohne 
Blinder  verstorben  zu  sein  scheint;  11.  zwischen  1696  und  1698 
mit  Catharina  Elisabeth  v.  Lepß,^°^)  des  kurfürstlichen  Hof- 
junkers und  Stallmeisters  Sigismund  v.  Lepß  auf  Korschellen 
und  der  Elisabeth  Hedwig  v.  Barry  ältester  Tochter,  welche 
ihn  lange  überlebte.  Sie  hatte  nebst  ihren  4  Schwestern  seit 
dem  Tode  der  Mutter,  c.  1696,  die  Nutzung  des  väterlichen 
Gutes  Korschellen  (12  Hufen,  Amt  Brandenburg),  das  ihnen 
9.  6.  1721  durch  ihren  Bruder,  Oberst  Otto  Friedrich  v.  Lepß, 
völlig  abgetreten,  demnächst  von  jenen  d.  d.  Koenigsberg  30.  10. 
1724  für  3600  Fl.  ,,weü  es  sehr  wüst"  an  den  Arrendator  Jo- 
hann Andreas  verkauft  wurde. ^°^)  Später  scheint  sie  fort- 
dauernd bei  ihrer  Tochter,  Fr>u  v.  Okolowitz,  gewohnt  zu 
haben.  Anfangs  auf  Leegen,  zuletzt  jedenfalls  in  Lyck,  wo  sie 


100)  Bei  Uebernahme  von  Loyden  18.  3.  1686  unterzeichnet  Caspar 
allein,  -während  bei  dem  Verkauf  7.  9.  1690  „Elisabeth  von  Aweyden  ge- 
borene von  Selfferten"  mit  ihm  unterschreibt. 

lieber  ihre  Familie  ist  nichts  bekannt;  vielleicht  ist  der  Namen  in 
der  Abschrift  des  Contracts  verstümmelt. 

Es  wäre  an  folgende  Familien  zu  denken:  a.  Die  Sächsischen 
V.  Seyffertitz,  welche  bis  ca.  1600  auch  im  Anger burgschen  begütert  waren; 
b.  Die  V.  Seiffert  auf  Lomp  (H.  A.  Liebstadt),  welche  aber  1590  wohl 
schon  im  Mannsstamm  erloschen  waren;  c.  Die  Seibert  v.  Cronenfels, 
in  der  Person  des  kurbrandenb.  Oberstlieutenants  Caspar  Seibert  19.  12.  1661 
in  den  Beichsadelstand  erhoben. 

101)  16. 10. 1694  ist  „die  Edle  Jungfrau  Catharina  Elisabeth  v.  Lepschen" 
Fathin  bei  der  Tochter  des  Gärtners  in  Korschellen  (K.  B.  Zinten);  ca.  1699 
ist  ihr  Sohn  (XXVI)  geboren. 

Die  V.  Lepss,  eingeboren  Preußisches  Geschlecht,  früher  im  Tapiau- 
schen,  dann  auf  Schugsten  und  Korschellen  angesessen,  erloschen  1747  mit 
dem  Bruder  der  Catharina  Elisabeth,  Otto  Friedrich  v.  L.,  General  der 
Infanterie  und  Ritter  des  Schwarzen  Adler-Ordens. 

102)  St.  A.  K,  H.  B.  Brandenburg  No.  165.  —  Ihre  4  Schwestern 
waren:  1.  Hedwig  Eleonora,  un vermählt,  2.  Anna  Maria,  vermählt  an 
M.  Joachim  Friedrich  Christiani,  3.  Loysa  Sophia,  vermählte  de  Campredan 
de  Gant,  4.  Charlotta,  vermählt  an  Albrecht  Bosenberg. 

7* 


lÖO  jbiö  von  Aweyden. 

mit  ihr  am  gleichen  Tage,  20.  2.  174B,  in  der  Kirche  bei- 
gesetzt wurde. ^^^) 

Kinder  IL  Ehe:  XXVI— XXVIII. 

XXI.  Esther  V.  Aweyden  (2.  Tochter  von  XV.)  getauft 
7.  2.  1646^^*);  jedenfalls  vor  ihrer  gleichnamigen  Schwester,  also 
ganz  jung  verstorben. 

XXn.  Gertrud  Esther  V.  Aweyden  (3.  Tochter  von  XV.)  ge- 
tauft 7.  8.  1647.  ^^ö)  Sie  erhielt  im  Erbvergleich  v.  18.  3.  1686 
2000  Gulden,  und  wurde  ihr  24.  8.  1690  zum  Vormunde  Johann 
Erhard  v.  Knobloch  auf  Glittehnen  bestellt.  ^^^)  Später  wurde 
sie  die  2.  Gattin  des  kaiserlichen  Capitainlieutenants  Ludwig 
V.  Seelstrang  auf  SoUeinen  (f  12.  3.  1731)  und  starb  etwa 
Anfang  1716.^07) 

XXIII.  Albrecht  Erhard  v.  Aweyden  (4.  Sohn  v.  XV.)  getauft 

19.  9.  1649,1««)  lebte  wohl  1660  und  war  1686  todt.i«») 

XXIV.  Hans  Christoph  v.  Aweyden  (6.  Sohn  von  XV.)  geboren 

c.  1655,  lebt  noch  1715  kinderlos,  ^i^)  Gemeinsam  mit  seiner 
Gemahlin  Esther  Schenk  Freiin  zu  Tautenburg  —  jeden- 
falls Tochter  des  Freiherrn  Wilhelm  Christoph  Schenk 
zu  Tautenburg  auf  Kl.  Gablick  und  der  Maria  v.  Kanitz 
a,  d.  H.  Krafftshagen  —  errichtet  er  28.  1.  1695  ein  Testa- 
ment, wonach,  im  Falle  seines  Todes  ohne  männliche  Erben, 
sein  auf  Loyden  stehendes  Erbtheil  v^on  2000  Gulden  an  seinen 
Bruder  Franz  Albrecht  fällt,  der  Nießbrauch  jedoch  seiner 
Wittwe  bleibt.  111) 


103)  K.  B.  Lyck. 

104)  105)  K.  B.  SeHgenfeld. 

106)  St.  A.  K,  A.  A.  V.  Aweyden. 

107)  V.  Mülverstedt.  —  Ihr  Bruder  Franz  Albrecht  übernimmt  15.  6. 1716 
die  Hälfte  der  Kosten  der  Begräbnisfeier  seiner  „Frau  Schwester",  welche 
er  ex  contractu  hätte  zahlen  müssen  und  welche  ihm  Capitainlieutenant 
Ludwig  V.  Seelstrang  vorgeschossen  (St.  A.  K.,  H.  B.  Bartenstein  No.  162). 

108)  K.  B.  Seligenfeld. 

109)  Vgl.  Anm.  68  und  Erbvergl.  v.  18.  3.  86. 

110)  St.  A.  K.,  Lehnsb.  Bartenstein  No.  401.    Vgl.  auch  Anm.  114. 

111)  St.  A.  K.,  H.  B.  Barteustein  No.  151. 
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XXV.  Franz  Albrecht  v.  Aweyden  (jüngster  Sohn  von  XV.) 

geboren  1658;^^^)  übernimmt  Loyden  7.  9.  1690  von  seineln 
ältesten  Bruder  Caspar  mit  einer  Scbuldenlast  von  9100  Fl.  und 
scheint  dort  sein  ganzes,  langes  Leben  zugebracht  zu  haben; 
in  Militär-  oder  Staatsdienst  ist  er  nie  getreten.  28.  12.  1696 
vergleicht  er  sich  mit  seinem  Nachbarn,  Lieutenant  Hans  Sieg- 
mund V.  Eedern,  der  1695  den  andern  Antheil  vonLoyden  (20 Hufen) 
erworben  hatte,  wegen  eines  streitigen  Ackerstücks.  Mit  diesem 
hat  er  dann  gute  Nachbarschaft  gehalten.  ^^*)  25.  3  1709  ver- 
pachtete Franz  Albrecht  Loyden  auf  6  Jahre  an  Christian 
Marck  auf  Pilwen  für  900  Gulden  jährlich. 

Die  bedeutende  Schuldenlast,  welche  er  von  vornherein 
übernommen,  zwang  ihn  öfter,  zur  Eegulirung  neue  Kapitalien 
aufzunehman;  der  Consens  zur  Belastung  des  Lehnguts  mit 
10000  Gulden  war  ihm  11.  8.  1705  ertheilt. i^*)  Bisweilen 
wurden  auch  Anleihen  für  besondere  Zwecke  nöthig;  so  4.  10.  1709 
1200  FL  zur  Einlösung  der  verpfändeten  Mühle  zu  G  abey  cken;  ^^^) 
23.  7.  1714  4000  Fl.  zur  Auszahlung  seines  Bruders  Caspar, 
23.  7.  1725  1000  M.  zur  Equipirung  der  Söhne.  Am  1.  7.  1728 
wurde  sogar  Capitain  Georg  Ernst  v.  Varchmin,  später 
Schwiegersohn  des  Franz  Albrecht,  wegen  einer  Forderung 
von  2000  Fl.  in  Loyden  eingewiesen.    Aus  diesen  Verlegenheiten 


112)  In  dem  Erbvergleich  v.  6.  10.  1736  ist  sein  Alter  ausdrücklich 
auf  78  Jahre  angegeben. 

113)  9.  5.  1699  war  Franz  Albrecht  Pathe  der  Tochter  des  v.  Redem, 
Maria  Helena  (K.  B.  Bartenstein).  1722  lieh  dieser  ihm  ein  Kapital  von 
4000  FI.  V.  Redem  nennt  sich  übrigens  1729  einen  nahen  Verwandten  der 
Frau  V.  Aweyden,  jedenfalls  —  da  er  selbst  aus  der  Mark  stammte  — 
durch  seine  Gattin  Anna  Elisabeth  v.  Auer. 

114)  Hierbei  wird  angeführt,  daß  zum  Lehngut  Loyden  3  Brüder  v.  A. 
gehören :  1.  Caspar,  60  J.  alt,  hat  1  Sohn ;  2.  Hans  Christoph,  50  J.  alt,  hat 
keine  Erben;  8.  Hans  (sie!)  Albrecht,  45  J.  alt,  hat  2  Söhne  am  Leben; 
außerdem  hat  letzterer  3  (?)  Schwestern  auszuzahlen.  —  Es  handelt  sich 
hier  nicht  um  Aufnahme  eines  so  großen  Kapitals,  sondern  um  Maximal- 
belastungp  einschließlich  der  C^^eschwistergelder. 

115)  Von  dem  Besitz  dieser  Mühle  und  der  Lage  des  Orts  ist  weiter 
nichts  bekannt. 
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befreite  ihn  sein  Schwestersohn  Johann  Gottfried  v.  Kegler, 
welcher  ihm  3.  3.  1729  6000  Fl."«)  und  1.  3.  1733  weitere 
2000  Fl.  vorstreckte,  ^^"^  wonach  Loyden  von  allen  andern 
Lehnschulden  frei  war.  Um  dieselbe  Zeit  wurde  das  Gut  allo- 
dificirt,  wozu  Franz  Albrecht  1732  seine  Bereitwilligkeit 
erklärt  hatte.  ^^®)  Jedenfalls  durfte  derselbe  mit  Befriedigung 
auf  sein  Wirken  zurückblicken,  als  er  nach  46jiihriger  Wirth- 
schaftsführung  sich  zur  Ruhe  setzte:  seine  zahlreichen  Kinder 
waren  gut  versorgt,  die  Schuldenlast  auf  dem  Familiengute  seit 
seiner  Uebernahme  fast  unverändert. 

D.  d.  Loyden  6  10.  1736  übergab  Franz  Albrecht  das 
Gut  mit  Inventar  und  Mobiliar  an  seinen  mittleren  Sohn  Melchior 
Gottfried  für  16000  Gulden  und  regelte  zugleich  die  Erb- 
ansprüche der  übrigen  Kinder.  ^^®)  Das  Jahr  seines  Todes  ist 
unbekannt. 

Vermählt  war  Franz  Albrecht  mit  Esther  Eleonara 
V.  Pröck,  Tochter  des  Rittmeisters  Heinrich  v.  Pröck  auf 
Partsch  (Linie  Baunaskeim)  und  einer  v.  Po  lenz  a.  d.  H.  Kort- 
medien.  Sie  erbte  von  ihrer Stiefgrossmutter,  Catharina  v.Ostau, 
verwittweten    v.    Po  lenz,    geb.    v.  Pröck,   laut  Testament   v. 


116)  Alles  vorstehende  St.  A.  K.,   H.  B.  Brartenstein  No.  152  u.  1B3. 

117)  St.  A.  K,  H.  B.  Pr.  Eylau  No.  292  a.  Bemerkt  sei  hier,  daß  der 
landesübliche  Zinsfuß  damals  6%  war. 

118)  St.  A.  K,  No.  88  f. 

119)  St.  A.  K.,  H.  B.  Pr.  Eylau  No.  292  b.  —  Hier  gebraucht  Franz 
Albrecht  die  Namensform  „von  Aweyde",  während  beide  Söhne  sich 
„von  Aweyden"  unterschreiben.  —  Der  niedrige  Kaufpreis  wird  begründet 
durch  damaligen  Miß  wachs  und  die  Baufälligkeit  der  Gebäude,  sowie  da- 
durch, daß  Melchior  Gottfried  bisher  wenig  Geld  erhoben.  Das  lebende 
Inventar  betrug:  30  Pferde,  30  Kühe,  14  Ochsen,  15  St.  Jungvieh,  30  Schweine, 
45  Schaafe,  45  Gänse,  30  Hühner,  20  Kurren,  20  Enten. 

Die  Kaufsumme  setzte  sich  zusammen  aus:  a.  Kapitalien:  8800  Fl. 
des  Major  v.  Kegler,  1000  Fl.  der  Tochter  v.  Losch  und  600  Fl.  des  Schwieger- 
sohns V.  Varchmin ;  b.  Erbgeld  k  1000  Fl.  für  Frau  v.  Losch,  Frau  v.  Varch- 
min,  Frl.  Christina  Juliana  und  Frl.  Loysa  Charlotta;  c.  600  Fl.  für  den 
Verkäufer  (die  nach  seinem  Tode  an  Melchior  Gottfried  fallen).  —  Die 
übrigen  Kinder  werden  ausdrücklich  für  abgefunden  erklärt  durch  ihre 
Ausstattung  resp.  Equipirung  und  sonst  erhobene  Gelder. 
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22.  1.  1682  1000  M.,  Vb  des  Goldes  und  Silberzeugs,  sowie  Vß 
des  sonstigen  Oeräths;  demnächst  von  den  Jungfrauen  Esther 
und  Chris tina  v.  Polenz,  Schwestern  ihrer  Mutter  244V2  M., 
wofür  sie  Pfandrecht  am  Gute  Korb  lack  (10  Hufen,  Amt 
Brandenburg)  hatte,  bis  1.  2.  1695  die  Auszahlung  durch  die 
Wittwe  des  Miterben,  Lieutenant  AJbrecht  v.  d.  Mülbe,  Marie 
Charlotte  geb.  v.  Dargowitz,  erfolgte.  An  letztere  verkaufte 
jene  auch  19.  3.  1695  für  915  M.  2  Hufen  zu  Korblack,  welche, 
von  ihren  Eltern  stammend,  als  Entschädigung  der  zum  Be- 
gräbniß  des  Vaters  hergegebenen  1000  M.  ihr  eigenthümlich 
zugefallen  waren. ^^^)  1733  am  Leben,  war  sie  1736  bereits  todt.^^^) 

Kinder:  XXIX— XXXIX. 

XXVI.  Wilhelm  Ludwig  v.  Aweyden  (einziger  Sohn  von  XX^^% 
geboren  c.  1699.^^')  Er  wurde  im  Regiment  Buddenbrook  zu 
Pferde  3.  1.  1724  Cornet,  6.  8.  1729  Lieutenant,  14.  7.  1739 
Bittmeister,  erhielt  4.  12.  1741  die  Compagnie  des  Obersten 
V.  Bappe,  wurde  8.  10.  1742  zum  Major,  3.  9.  1761  zum  Oberst 
und  Commandeur  des  Feld-Jäger-Coips  zu  Fuß  (Garnison  Mitten- 
walde) ernannt  und  Februar  1761  verabschiedet.^^*) 

Für  ihn  bot  bei  der  freiwilligen  Licitation  von  Wesdehlen 
und  Katrinlauken  (Ajnt  Brandenburg)  am  25.  3.  und  15. 4. 1751 
Hauptmann  von  Schölten  vergeblich  bis  21  500  Fl.^^^) 


120)  Sämmtlich  St.  A.  K.,  H.  B.  Brandenburg  No.  162. 

121)  Erbvergl.  v.  6.  10.  1786. 

122)  DaB  Wilhelm  Ludwig  Sohn  des  Caspar  war,  ergiebt  sich  mit 
Bestimmtheit  aus  verschiedenen  Lehnstabellen  (besonders  Lehnsb.  Barten- 
stein  Ko.  401),  sowie  aus  dem  YerwandtschaftsverhältnüS  zur  Familie 
V.  Okolowitz. 

128)  Yasallentabellen  v.  1756  und  1762.  Die  früheren  Tabellen  diffe- 
riren  zwischen  1695,  1698,  1701.  —  October  1694  war  seine  Mutter  noch 
tinvermählt. 

124)  Geh.  Kriegs-Kanzlei. 

125)  St.  A.  K.,  H.  B.  Brandenburg  No.  168.  —  Jedenfalls  Alexander 
V.  Schölten  (f  1762\  der  1.  Gemahl  der  Schwestertochter  des  Obersten  v.  A., 
Maria  Charlotte  v.  Okolowitz,  denn  1754  nennt  die  verwittwete  Hauptmann 
M.  C.  V.  Schölten  diesen  ihren  Vetter  (G.  B.  Polwitten). 
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Dagegen  erwarb  Wilhelm  Ludwig  21.  7.  1751  das  Gut 
Polwitten  (11  Hufen  zu  adel.  Magdeb.  R.,  Amt  FischLausen) 
von  dem  Oberst  und  Johanniter  -  Eitter  Friedrich  Wilhelm 
Stach  V.  Goltzheim  jure  antichretico  auf  30  Jahre  für 
6560  Ethlr.12«) 

Er  war  nie  verheirathet^^^  und  setzte  in  seinem  Testa- 
mentum  militare  d.  d.  Berlin  20.  6.  1759  zum  Universalerben 
seinen  Schwestersohn,  den  damaligen  Auskultator  (später  Kriegs- 
und Domänen-Rath)  Otto  Ludwig  v.  Okolowitz  ein;  er  wollte, 
falls  er  in  Berlin  stürbe,  in  der  dortigen  Gamisonkirche  in  seiner 
„Mundirung"  stille  beigesetzt  werden. 

Die  Publikation  des  Testaments  erfolgte  zu  Berlin  23.  5. 1762, 
und  wurde  auf  Grund  desselben  der  Neflfe  als  Besitzer  von 
Polwitten  eingetragen.^^®) 

XXVII.  Anna  Eleonora  v.  Aweyden  (Tochter  von  XX.)  ver- 
vermählte sich  22.  11.  1728^2®)  (Ehevertrag  v.  21.  IL,  laut 
welchem  sie  1000  Gulden  mitbrachte) ^'^^  mit  Johann  Michael 
V.  Okolowitz  auf  Leegen,  dessen  erste  Gattin  Konstantia  Kalau 
gewesen  war.  Aus  jener  Ehe  stammten:  1.  Otto  Ludwig, 
geb.  c.  1730,  f  1775,  auf  Polwitten,  Kriegs-  und  Domainen-Eath 
zu  Königsberg,  vermählt  mit  Henriette  Diliana  Augusta  Sydow, 
verwittweten  Oberforstmeisterin  v.  Krosigk;  2.  Maria  Charlotta, 


126)  Grandakten  Polwitten.  —  Am  18.  10.  17B1  erfolgte  gerichtliche 
Uebergabe  des  Guts  an  den  Bevollmächtigten,  Hauptmann  v.  Schölten. 

127)  Yasallentabellen. 

128)  G.  B.  Polwitten.  —  Die  Publikation  erfolgte  im  Hause  eines 
Hauptmann  v.  Stephany,  jedoch  in  Gegenwart  der  Aufwärterin  des  Ver- 
storbenen, der  also  zuletzt  in  Berlin  gewohnt  hat.  DaB  er  schon  1759  die 
Absicht  hatte,  sich  dort  zur  Ruhe  zu  setzen,  geht  aus  seinem  Testament 
hervor. 

Otto  Ludwig  V.  Okolowitz  erwarb  1.  B.  1768  Polwitten  als  Eigenthum 
für  das  gezahlte  Pfandgeld.  Das  Gut  wurde  11.  12.  1776  von  seiner  Wittwe 
an  den  Grafen  Ludwig  Alezander  zu  Dohna-Condehnen  verkauft. 

129)  K  B.  Lyck. 

130)  St.  A.  K.,  Ingrossationsb.  Lyck  No.  230.  —  Es  unterschreibt 
ihre  Mutter  und  ihr  Oheim  W.  F.  v.  Kegler. 
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geb.  1732  posthuma,  f  24.  8.  1757;  vermählt  a)  1750  mit  Capitain 
Alexander  v.  Schölten ,  f  1752;  b)  1764  mit  Capitain  v.  Rosenberg. 

Ihr  Gatte  starb  April  1732.^'^)  Sie  selbst  bewirthschaftete 
noch  einige  Jahre  das  Gut  Leegen  (19  Hufen  22  Mg.  zu 
Mstgdeb.  B.,  Amt  Lyck),  kam  aber  nicht  darauf  fort.  Sie  ver- 
ließ das  Gut  —  welches  nun  wüst  liegen  blieb  und  endlich  der 
benachbarten  Dorfschaft  Sentken  gegen  Zahlung  der  Abgaben 
zur  Benutzung  gegeben,  schließlich  aber  sub  hasta  1.  6.  1739 
Ar  700  Gulden  an  Lieutenant  Andreas  v.  Zielinski  verkauft 
wurde  —  und  zog  nach  Lyck.  ^^^)  Da  ihr  eigenes,  wie  ihres 
Mannes  Vermögen  jedenfalls  verloren  war,^^^)  lebte  sie  mit  ihrer 
Mutter  wahrscheinlich  von  deren  geringen  Einkünften.  Nach 
dem  Verkauf  von  Leegen  scheinen  ihre  Verhältnisse  sich 
günstiger  gestaltet  zu  haben,  da  sie  13.  6.  und  5.  8.  1742,  sowie 
noch  1.  1.  1743  bei  den  Donativgeldern  des  Kirchenbuclis  mit 
je  3  Fl.  —  der  größten  Summe,  welche  dort  vorkommt  —  auf- 
geftOirt  wird.  In  Lyck  ist  sie  zugleich  mit  ihrer  Mutter  ver- 
storben; beide  wurden  gemeinsam  am  20.  2.  1743  in  der  Kirche 
beigesetzt.^**) 

XXVm.  Heinrietta  Lovisa  v.  Aweyden   (Tochter  von  XX.), 

getauft  1.  11.  1706  in  Korschellen; ^^^)  jedenfalls  jung  verstorben. 

XXTX.  Christina  Juliane  v.  Aweyden  (älteste  Tochter  von  XXV.), 

getauft    29.    8.    1691;  i^«)    hatte    2.    3.    1763   laut   Erbvergleich 
V.  6.  10.  1736  auf  Loyden  1000  Fl.  stehen  und  starb  un vermählt 


181)  K.  B.  Lyck. 

132)  G.  B.  Leegen. 

133)  Michael  v.  Okolowitz  hatte  Leegen  für  4200  Fl.  1716  von  seinem 
Bruder  übernommen. 

184)  K  B.  Lyck.  —  Mit  dem  Vermerk:  „aus  der  Stadt*^  —  also  hier 
wohnhaft. 

135)  K.  B.  Zinten. 

136)  K.  B.  Bartenstein.  —  Ihre  Taufe  findet  sich  hier  zweimal, 
nnterm  29.  und  80.,  eingetragen.  Letztere  Eintragung,  welche  überdies  die 
Vornamen  in  der  falschen  Reihenfolge  ,.Juliana  Christina"  giebt,  erfolgte 
offenbare  rst  nachträglich  und  durfte  auch  im  Datum  irren. 
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vor  30.  10.  175B,  den  lebenslänglichen  Nießbrauch  dieses  Capitals 
ihrer  Schwester  Louisa  Charlotta  hinterlassend.^'^) 

XXX.  Barbara  Dorothea  v.  Aweyden  (2.  Tochter  von  XXY.), 

getauft  15.  2.  1693 ;*«8)  vermählt  an  Christoph  Friedrich 
V.  Sixthin  auf  V2  Ballau  (geb.  c.  1680,  f  1740),  welcher  laut 
dem  nach  erfolgter  Trauung  abgeschlossenen  Heirathsvertrag 
V.  14.  7.  1710^»»)  ihre  Mitgift  von  2000  M.  bereits  empfangen 
hatte  und  sie  mit  diesem  Betrage  auf  sein  Gut  verleibgedingte; 
sie  wurde  daher  im  Erbvertrag  v.  6.  10.  1736  als  abgeftinden 
bezeichnet.  1731  trat  ihr  Gemahl  seinen  Antheil  Ballau  pfand- 
weise an  seinen  Vetter  Georg  Albrecht  v.  Sixthin  ab,^*^.  welchem 
sie  selbst  als  Wittwe,  30.  10.  1747  auch  ihr  Eeluitionsrecht 
abtrat.  ^*^)  Anfang  1764  war  sie  —  anscheinend  seit  Kurzem  — 
in  das  große  Hospital  zu  Königsberg  aufgenommen,  erhielt 
9.  2.  1775  aus  der  Erbschaft  ihres  Bruders  Melchior  Gottfried 
360  Fl.  "2)  und  starb  11.  2.  1780.  Ihr  einziges  Kind  war  Fried- 
rich Ludwig  (geb.  1728,  f  5.  9.  1807),  Oberstlieutenant,  ver- 
mählt mit  Eleonora  v.  Stolhoff  a.  d.  H.  Kinwangen,  verwittweter 
V.  Amstel. 

XXXI.  Eleonora  Tugendreich  V.  Aweyden  (3.  Tochter  von 
XXV.),  getauft  12.  5.  1694;^*«)  vermählt  an  Martin  Siegmund 
V.  Losch,  Lieutenant  im  Regiment  Diericke,  auf  Deguhn  und  Faul- 
heide. ^**)  Beim  Erbvergleich  v.  6. 10. 1736  war  sie  bereits  Wittwe 
und  hatte  auf  Loyden  2000  Fl.  stehen  (halb  ihr  ausgemachtes  Ehe- 
geld, halb  eigenes  Kapital).  Sie  lebte  20.  11.  1754,  muB  aber 
kurz  darauf  verstorben  sein.    Aus  ihrer  Ehe  stammte  eine  jung 


137)  G.  B.  Loyden  und  Pohibels  B. 
188)  K  B.  Bartenstein. 

139)  St.  A.  K.,  Lehnsb.  Rhein  No.  454. 

140)  St.  A    K.,  A.  A.  V.  Sixthin. 

141)  St.  A.  K.,  H.  B.  Rhein  No.  385. 

142)  Alles  G.  B.  Loyden. 
148)  K.  B.  Bartenstein. 

144)  1732   erklärt   M.  v.  Losch   für   seinen   Schwiegervater   die   Ein- 
willigung zur  Allodification  v.  Loyden.    (St.  A.  K.,  No.  88  f.) 
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verstorbene  Tochter  Johanna  Albertina  (geb.  22.  5.  1731) 
"ond  ein  Sohn,  dessen  hinterlassene  Tochter  9.  2.  1775  aus  der 
Erbschaft  des  Melchior  Gottfried  v.  A.  360  Fl.  erhielt.^*^) 

XXXn.  Heinrich  wilhelm  v.  Aweyden  (ältester  Sohn  von  XXV.), 
geboren  c.  1696^*®),  war  171B  Gefreiter-Corporal  im  Infanterie- 
Regiment  Holstein,  ^*^)  ging  1724  fort  und  in  Dänischen  Dienst, 
und  hatte  seit  1728  die  Familie  keine  Nachricht  von  ihm  trotz 
später  angestellter  Erkundigungen.  Er  wurde  im  Erbvergleich 
V.  6.  10.  1736  für  abgefunden  erklärt  und  nach  vergeblicher 
öffentlicher  Citation  20.  11.  1754  definitiv  wegen  seiner  Erb- 
ansprüche an  Loyden  präcludirt.^*®) 

XXXni.  Louise  Charlotta  v.  Aweyden  (4.  Tochter  von  XXV,), 

getauft  8.  11.  1699,"®)  hatte  laut  Erbvergleich  v.  6.  10.  1736 
1000  Fl.  auf  Loyden  stehen  und  erbte  später  den  lebensläng- 
lichen Nießbrauch  von  1000  Fl.  von  ihrer  Schwester  Christina 
Juliana,  sowie  9.  2.  1775  aus  der  Erbschaft  ihres  Bruders 
Melchior  Gottfried  360  FL^^^^)  Sie  vermählte  sich  20.  4.  1756i") 
mit  dem  Lieutenant  Johann  Christoph  v.  Rechenberg  auf 
Pohibels  B.  (geb.  1713,  f  1766),  wurde  aber  durch  Urtheil  v.  18.  7. 
und  11.  11.  1760  von  ihm  geschieden  und  quittirt  d.  d.  Goldap, 
3.  B.  1763  über  die  ihr  laut  Liquidations-Urtheil  v.  22.  2.  1763 
zustehende  Summe  von  1605  Gulden  24  gr.  9  d.  (1000  Gd. 
Mitgift,  Zinsen  etc.). 

Ihr  Gatte  war  in  L  Ehe  vermählt  gewesen  mit  Catharina 
Barbara  v.  Wilmsdorff  und  heirathete  in  III.  Ehe  1762  Charlotte 


145)  G.  B.  Loyden. 

146)  Vasallentabellen.  —  1732,  wo  sein  Alter  auf  35  J.,  jedoch  auch 
das  seiner  Brüder  durchweg  um  1—2  J.  zu  niedrig  angegeben  ist,  wird  bei 
ihm  bemerkt:    „zu  Schiff  gegangen." 

147)  V.  Mülverstedt. 

148)  G.  B.  Loyden. 

149)  K  B.  Bartenstein. 

150)  G.  B.  Loyden  und  Pohibels  B. 

151)  K.  B.  Bartenstein.  —  Heiraths-Notul  d.  d.  Pohibels  30.  10.  1755. 
(G.  B.  Pohibels  B.) 
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Elisabeth  Baronesse  v.  d.  Goltz.     Sämmtliche  drei  Ehen  waren 
kinderlos.  ^^^) 

XXXIV.   Carl   Albrecht  v.  Aweyden   (2.  Sohn  von  XXV.) 

getauft  2.  3.  1701.^^^)  Er  wurde  beim  Regiment  v.  Buddenbrook 
zu  Pferde  26.  7.  1720  Comet,  8.  3.  1727  Lieutenant,  18.  1.  1737 
Rittmeister  und  erhielt  3.  11.  1741  seinen  Abschied.^^*)  Später 
war  er  Major,  scheint  sogar  in  demselben  Regiment  von  neuem 
angestellt  zu  sein,  denn  15.  9.  1746  wird  er  bezeichnet  als 
„Oberstwachtmeister  beim  Regiment  v.  Buddenbrook  zu  Pferd" 
in  dem  Kaufkontrakt,  welchen  er  und  seine  Gemahlin  mit  dem 
Bruder  der  Letzteren  JohannWilck  v.  Diebes  abgeschlossen 
über  die  Güter  Gergehnen  und  Nehmen  für  den  Preis  von 
IBOOO  Gulden  —  zu  welchem  Kaufe  jene  von  ihrer  Schwester 
und  Schwägerin  Henriette  Charlotte  v.  Lietzen  geb.  v.Diebes 
bereits  7.  7.  1745  3000  Gulden  aufgenommen  hatten.  Die  Ueber- 
gabe  der  Güter  erfolgte  19.  und  23.  9.  1746,  jedoch  wurde  der 
Kauf  kurz  darauf  rückgängig. ^^^)  Carl  Albrecht  starb  Januar 
1747,  anscheinend  bei  seiner  Schwester  Frau  v.  Varchmin  in 
Worlack.^^®)  Vermählt  hatte  er  sich  1737  am  19.  Sonntag  nach 
Trinit.  mit  Johanne  Sophia  v.  Diebes  (getauft  11.  6.  1709)^*^'')> 
2.  Tochter  des  Lieutenants  Johann  Dietrich  v.  Diebes  auf 
Gergehnen,  Nehmen  und  Woritten  und  der  Euphrosina  v.  Glock- 
mann a.  d.  H.  Gr.  Gilgehnen.  ^^®) 

152)  G.  B.  Pohibels  B.  —  In  den  Todtenregistern  von  Goldap  ist  sie 
nicht  erwähnt. 

1B3)  K.  B.  Bartenstein. 

154)  Geheime  Kriegskanzlei. 

155)  St.  A..K.,  H.  B.  Pr.  Mark  No.  314.  -  Kaufkontrakt  und  Tra- 
ditionsrecesse  sind  hier  17.  2.  1747  cassirt.  Johann  Wilck  v.  Diebes  verpachtet 
die  Güter  bereits  20.  2.  1747. 

156)  Sein  Bruder  Melchior  Gottfried  schreibt  13.  1.  1754,  daß  seine 
beiden  Brüder  Carl  Albrecht  und  Johann  Abraham  gemäß  Attest  des  Pfarrers 
zu  Buchholz  (wohin  Worlack  gehört)  hier  im  Lande  gestorben  und  be- 
graben worden,  femer  daß  sie  1747  und  1750  im  Lande  gewesen.  Da  Johann 
Abraham  1750  in  Worlack  starb,  ist  unter  1747  oifenbar  das  letzte  Lebens- 
jahr des  Carl  Albrecht  zu  verstehen  (G.  B.  Loyden).  Sein  posthumus  ge- 
borener Sohn  Ernst  wurde  aber  bereits  6.  2.  1747  get«uft  (K.  B.  Gr.  Amsdorf). 

157)  15Ö;  K.  B.  Gr.  Amsdorf.  —  Die  altpreußische  Familie  v.  Diebes 
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Diese  nahm  d.  d.  Gergehnen  23.  11.  1762  die  Erbtheilung 
mit  ihren  Söhnen  vor^^®)  und  übernahm  dann  aus  dem  Konkurse 
ihres  Bruders  Johann  Wilck  v.  Diebes  die  alten  Familien- 
güter Gergehnen  (14  Hufen)  und  Nehmen  (12  Hufen)  bei 
Saalfeld,  die  ihr  durch  Hofgerichts-Mandat  v.  9.  1.  17B4  zu- 
gesprochen wurden,  für  die  darauf  haftenden  Schulden,  wobei 
ihre  Mitgift  verloren  ging.  Die  Güter  blieben,  neben  dem  Ver- 
mögen ihrer  Kinder,  mit  6000  Gulden  fremdem  Kapital  belastet. 
Trotz  dieser  nicht  ungünstigen  Verhältnisse  nahm  die  Wirth- 
schaft  keinen  gedeihlichen  Fortgang,  und,  nachdem  die  Hypotheken- 
schuld auf  7000  Gulden  gestiegen  war,  verkaufte  die  Majorin 
jene  Güter  d.  d.  Gergehnen  13.  9.  1764  für  30820  Gulden  an 
den  Oberst  Carl  Erdmann  Baron  v.  Reitzenstein.  Den 
Rest  ihres  Lebens  hat  sie  wahrscheinlich  bei  ihrer  Schwester 
Frau  v.Lietzen  in  Woritten  zugebracht,  wo  sie  sich  Februar  1769 
be£Euid.     Im  Juli  1770  wird  sie  zuletzt  genannt.  ^®°) 

Kinder:  XL-XLII. 

XXXV.  Anna  Gottlieb  v.  Aweyden  (6.  Tochter  von  XXV.), 
getauft  6.  3.  1704,  i«^)  vermählt  19.  11.  1731"*;  an  den  Capitain 
Georg  Ernst  v.  Varohmin  (geb.  c.  1681)  auf  Worlack  und 
Wotterlack,  welcher  in  I.  Ehe  mit  Barbara  Loysa  v.  Eppingen 
a.  d.  H.  Wesselshöfen,  verwittweter  v.  Parck,  vermählt  gewesen 
war.  Sie  hatten  laut  Erbvergleich  v.  6.  10.  1736  auf  Loyden 
1000  Fl.  Erbgeld  und  600  Fl.  geliehenes  Kapital  stehen,  welches 
Guthaben  sich  später  noch  vermehrte.  Capitain  v.  Varchmin 
lebte  8.  8.  1763,    seine  Gattin  noch  20.  11.  17B4;    17.  10.  1764 


war  hoch  angesehen  und  früher  bei  Saalfeld  reich  begütert;  ihr  Hauptsitz 
Bauditten  (früher  Dieben  genannt),  dann  Arnsdorf  und  Terpen,  Gergehnen 
Woritten.  Sie  erlosch  Ende  vorigen  Jahrhunderts  in  Dürftigkeit  mit  des 
genannten  Johann  Wilck  einziger  Tochter. 

159)  G.  B.  Gergehnen.  —  Es  ergab  sich  Gesammtvermögen  17  G74  Fl. 
(ansserdem  2231  Fl.  unsichere  Forderungen),  wovon  der  Wittwe  7000  Fl.  als 
eingebrachte  Mitgift  gehörten  und  die  gleiche  Summe  als  Gegenvermachung 
zum  Niefibrauche  blieb. 

160)  Durchweg  Grundakten  Gergehnen. 

161)  162)  K.  B.  Bartenstein. 
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waren  beide  todt.  Ihre  Kinder,  welche  9.  2.  1775  aus  der 
Erbschaft  ihres  Oheims  Melchior  Gottfried  v.  A.  360  Fl. 
erhielten,  waren:  1)  Carl  Albrecht,  geb.  c.  173B,  auf  Worlack 
und  Wotterlack,  vermählt  mit  Louise  Charlotte  v.  Stolhoff 
a.  d.  H.  Kinwangen;  2)  Ernst  Gottlieb,  geb.  c.  1736,  f  3.  4. 1796, 
Lieutenant,  auf  Bothkeim  und  Heyde,  vermählt  mit  Baronesse 
zu  Koenigsegg  (seine  Linie  scheint  noch  zu  blühen);  3,  Char- 
lotte Wilhelmine  Caroline,  f  4.  6.  1806,  vermählt  an  Joseph 
V.  Knobelsdorff  auf  Kl.  Ottern;  4)  Barbara  Lovisa,  1775  todt, 
vermählt  an  Lieutenant  Friedrich  Wolff  v.  Kegler  auf  Beuschen- 
dorf  (geb.  c.  1727,  f  c  1798);i«3)  5)  Johanne  Albertine,  un- 
vermählt. 

XXXVI.  Abraham  Ludwig  v.  Aweyden  (3.  Sohn  von  XXV.), 

getauft  22.  7.  1705, 1«*)  1712  todt."^) 

XXXVn.  Melchior  Gottfried  v.  Aweyde^««)  (4.  Sohn  von  XXV., 

Zwillingsbruder  von  XXXVL),  getauft  22.  7.  1705.  ^«^  Er  trat 
1724  in  Militairdienst,  wurde  23.  5.  1730  Fähnrich  im  Regiment 
V.  Sydow  (No.  23),  24.  7.  1733  als  Lieutenant  zur  Spandauschen 
Garnison-Compagnie  versetzt  und  7.  7.  1735  verabschiedet,  jeden- 
falls bereits  als  Capitain,  denn  mit  diesem  Titel  erscheint  er 
in  dem  Erbvertrage  v,  6.  10.  1736,  durch  welchen  er  Loyden 
für  15000  Gulden  übernimmt.  ^®®).  Bei  Regelung  der  Hypotheken- 
verhältnisse erwuchsen  ihm  1763 — 54  mannigfache  Schwierig- 
keiten durch  die  Anforderung  des  Brandenburgischen  Justiz- 
CoUegiums,  die  Abfindung  seiner  verstorbenen  Brüder  nach- 
zuweisen. Er  selbst  starb  im  August  1764  ohne  Kinder.  Ver- 
mählt  hatte    er   sich    2.  7.  1741^®»)    mit    Charlotta    Gottlieb 


163)  Durchweg   Orundakten   Loyden.    —    Der   Gemalil    von   Barbara 
Lovisa  V.  Varchmin,   war  ein  GroBsohn  der  Barbara  Dorothea  v.  A.  (XIX). 

164)  K.  B.  Bartenstein. 

165)  Zufolge  Lehnstabelle  v.  1712  hatte  sein  Vater  nur  noch  4  Söhne. 

166)  Er  gebraucht  seit  1853  ausnahmlos  diese  Namensform. 

167)  K.  B.  Bartenstein. 

168)  Vgl.  Anm.  119. 

169)  K.  B.  Bartenstein. 
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V.  Polenz,  des  Majors  Adam  Friedricli  v.  Polenz  auf  Proyen 
und  der  Dorothea  v.  d.  Groben  a.  d.  H.  Weeskeim  Tochter, 
der  kinderlosen  Wittwe  des  Capitains  Christoph  Carl  v.  Kanitz 
auf  Bombittken,  Schwengels  etc.  (f  31.  6.  1740).^'^°)  Dieselbe  trat 
nun  wegen  ihres  eingebrachten  Kapitals  von  5324  Fl.  in  den 
Besitz  von  Loyden,  das  seit  12.  6.  1768  an  einen  Herrn  Gnap 
verpachtet  war.  Auf  Antrag  der  Wittwe  und  Erben  Melchior 
Gottfried 's  kam  sodann  das  Gut  in  freiwillige  Subhastation 
und  wurde  16.  7.  1762  dem  Joachim  Christian  Heuer,  bisher 
Pächter  von  Panwitz,  für  24626  Gulden  zugeschlagen,  welcher 
zufolge  Allerh.  Reskripts  v.  7.  1.  1763  den  Kaufkonsens  der 
Königsberger  Eegierung  d.  d.  14. 3. 1763  erhielt,  worauf  17. 10.  1764 
die  gerichtliche  Uebergabe  stattfand. 

So  ging  dies  zweite  Stammgut  der  Familie  verloren;  ein 
späterer  Versuch,  ihr  ein  Anrecht  darauf  zu  erhalten,  mißlang.'''^) 

Nach  Abzug  der  Schulden  etc.  blieb  ein  Eest  von  2062  Fl., 
dessen  Nießbrauch  zufolge  Gegenvermachung  der  Wittwe  zufiel. 
Diese  starb  21.  3.  1774,  worauf  zwischen  ihrer  Schwester 
Emerentia  Dorothea  v.  Polenz  —  welche  nachwies,  daß  ein 
großer  Theil  dieses  Kapitals  zu  Kriegs-Contributionen  verbraucht 
wäre  —  und  dem  Capitain  Friedrich  Ludwig  v.  Sixthin 
als  Bevollmächtigtem  der  v.  Aweydenschen  Erben  9.  2.  und 
25.  3.  1776  ein  Vergleich  stattfand,  nach  welchem  jene  ein 
Pauschquantum  von  1800  Gulden  herauszahlte,  wovon  auf 
jedes  der  betheiligten  Geschwister  oder  dessen  Erben  360  Fl. 
kamen.  ^''*) 


170)  Da  ihre  Geschwister  zwischen  1690  und  1702  geboren  sind,  war 
sie  jedenfalls  älter,  als  ihr  Gemahl. 

Ein  Zweig  des  alten  und  vornehmen  Sächsischen  Geschlechts  v.  Polenz 
wurde  durch  den  bekannten  Bischof  Georg  v.  P.  und  seinen  Bruder  Hans  v.  P. 
nach  PreuDen  verpflanzt.  Von  letzterem  stammt  das  Haus  Proyen,  von 
ersteiem  das  erloschene  Haus  Langenau. 

171)  Vgl.  S.  115. 

172)  Durchweg  G.  B.  Loyden 
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XXXVin.  Johann  Abraham  v.  Aweyden  (5.  Sohn  von  XXV.), 

getauft  2.  10.  1707.  ^''^)  Er  war  Gefreiter-Corporal  beim  Infanterie- 
Regiment  Prinz  Leopold  (No.  23)  und  wurde  22.  10.  1731  als 
Fähnrich  (Patent  v.  2.  9.)  zum  Dragoner -Regiment  Markgraf 
V.  Bayreuth  (No.  5)  versetzt,  22.  1.  1735  Second-Lieutenant^'*), 
Juni  1740  Premier-Lieutenant  und  1.  9.  1743  in  ein  Garnison- 
Regiment  versetzt.  ^'^)  Demnächst  scheint  er  verabschiedet  zu 
sein  und  verstarb  ohne  Erben  8.  4.  1750  zu  Worlack  bei  seiner 
Schwester  Frau  v.  Varchmin.^''^) 

XXXIX.  Eli8abethWilhelmin6v.Aweyden(6.TochtervonXXy.), 
getauft  22.  12.  1708,  ^''^)  anscheinend  jung  verstorben. 

XL.  Dietrich  Wilhelm  Albrecht^'«)v.  Aweyden  (ältesterSohn 
von  XXXIV.),  geboren  20.  11.  1739,  i'^)  war  1756  Cadett.^««) 
trat  1757  in  die  Armee,  wurde  im  Infanterie-Regiment  No.  30 
(v.  Scheck,  später  v.  Schönfeld)  1.  3.  1759  Fähnrich,  27.  2.  1761 
Sous-Lieutenant,  20.  3.  1769  Premier-Lieutenant,  21.  6.  1777 
Stabscapitain,  11.  1.  1779  Capitain  und  31.  12.  1786  Major,  i»^) 
Seine  Garnison  war  1769,  1773  Anklam,   1785  und  später  Dem- 


173)  K.  B.  Bartenstein. 

174)  Geh.  Kriegskanzlei,  welche  die  weitere  Notiz  giebt:  „1742  in  den 
Listen  ausgelassen  ohne  nähere  Angabe^^ 

175)  Aus  den  Akten  des  2.  Cürassier-Regiments,  nach  welchen  die 
Versetzung  dorthin  21.  9.  1731,  die  Beförderung  zum  Second-Lieutenant 
23.  1.  1735  erfolgte. 

176)  G.  B.  Loyden. 

177)  K.  B.  Bartenstein. 

178)  Diese  Vornamen  geben  weitaus  die  meisten  Quellen,  auch  zwei 
eigenhändige  Unterschriften  (u.  A.  in  seinem  Testament  —  dagegen  1784 
„Wilhelm  Diedrich  Albrecht").  Oefter  wird  er  nur  „Diedrich  Wilhelm"  ge- 
nannt, unterschreibt  auch  so  1785.  Die  militärischen  Listen  (Geh.  Kriegs- 
kanzlei) und  sein  Todtenschein  nennen  ihn  unrichtig  „Wilhelm  Albrecht 
Ernst".     Der  Rufnamen  war  nachgewiesen  „Wilhelm". 

179)  V.  Mülverstedt.  —  Damit  stimmt  der  Todtenschein  (K.  B.  Demmin) 
und  Vasallentabelle  1756.  Die  Geh.  Kriegskanzlei  giebt  das  Geburtsjahr  1740, 
ebenso  der  Erb  vergleich  v.  28.  11.  1752. 

180)  Vasallentabelle  1756. 

181)  Geh.  Kriegskanzlei. 
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min.  Er  erhielt  9.  2.  1776  gemeinsam  mit  seinen  Brüdern  aus 
der  Erbschaft  ihres  Oheims  Melchior  Gottfried  360  Fl.^**) 

Er  kaufte  1.  11.  1783  von  seinem  Bruder  Ernst  für 
6000  Thlr.  das  Gut  Allischken  (7  Hufen,  Amt  Insterburg), 
welches  jedoch  in  des  Verkäufers  Bewirthschaftung  geblieben 
zu  sein  scheint. 

Ueber  seinen  Tod  meldet  das  Kirchenbuch  vonDemmin  1790: 
„30.  Januarius.  Der  Herr  Major  Wilhelm  Albrecht  Ernst  von 
Aweyden,  der  sich  mit  einem  Degen  selbst  in  Melancholie  ent- 
leibte, es  geschähe  solches  den  28.  Morgens  7  Uhr;  er  wandte 
sich  aber^  da  er  noch  bis  den  30.  lebete,  ernstlich  zu  Jesu  und 
suchte  Gnade.  50  Jahre  2  Monath."  Er  konnte  noch  am  29. 
sein  Testament  machen,  worin  er,  neben  mehreren  Legaten  an 
Freunde  und  Diener,  seinen  einzigen  Bruder  Ernst  zum  Uni- 
versalerben einsetzte,  mit  dem  Wunsche,  sein  Nächlaß  möge  zur 
Erziehung  von  dessen  Töchtern  bestens  verwendet  werden.  Die 
Erbschaft  betrug  außer  dem  schuldenfreien  Gute  Allischken 
4186  Thk.  12.  gr.  5  d.^^) 

XLI.  Friedrich  Cari  v.  Aweyden  (2.  Sohn  von  XXXIV.), 

geboren  19.  8.  1741,  ^8*)  war  1766  Oadett,^»^)  dann  Fähnrich  im 
Regiment  v.  Thile.^^®)  Durch  Reskript  des  Pupillen-Collegs 
V.  18.  1.  1769  wurde,  da  er  seit  6  Jahren  abwesend,  und  sein 
Aufenthaltsort  unbekannt  war,  sein  Bruder  Ernst  ihm  zum 
Curator  bestellt  und  durch  die  Königsberger  Begierung  12.  7.  ej. 
als  solcher  bestätigt.  ^^^  Schließlich  ist  er  per  sententiam  des 
Hofgerichts  v.  7.  2.  1775  fftr  todt  erklärt  worden.  ^»8) 

XLn.  Friedrich  Albrecht  Ernst  Y.  Aweyde^®®)  (jüngster 


182)  G.  B.  Loyden. 
188)  G.  B.  Allischken. 

184)  K.  B.  Biesenburg. 

185)  Yasallentabelle. 

186)  G.  B.  Loyden. 

187)  G.  B.  Gergehnen. 

188)  G.  B.  Loyden. 

189)  K.  B.  Gr.  Amsdorf  nennt  ihn  ^Ernst  Albrecht  Friedrich";  jedoch 
hat  er  sich  stets  obiger  Reihenfolge  seiner  Vornamen  bedient.   Den  Familien- 

Altpr.  Monaiaaohrifb  Bd.  XXIY.  Hft  1.  a.  2.  8 
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Sohn  von  XXXIV.,  posthumus),  getauft  6.  2.  1747.  Er  war  1769 
Hofgericbts-Referendarius  und  übernahm  damals  die  Curatel  über 
seinen  verschollenen  Bruder  Friedrich  Carl.  Noch  Ende 
desselben  Jahres  wurde  er  zum  Direktor  des  Justiz-Collegii  zu 
Insterburg  ernannt  ^^^  und  behielt  diese  Stellung,  so  lange  jene 
Behörde  bestand;  Ende  1792  war  er  bereits  außer  Dienst.^®*) 
Ootober  1788  war  er  Landschafts-Deputirter,  1791  Landschafts- 
Eath.^®*)  Bald  nach  seiner  Verheirathung  erkaufte  er  11.  3.  1773 
das  adelige  Gütchen  Allischken  (3  Hufen,  2772  Morgen,  später 
durch  Weideabfindung  und  Uebermaß  6  Hufen  167«  Morgen, 
dazu  1  Hufe  19  Morgen  Wiesen  bei  Berschkallen ;  Amt  Inster- 
burg) für  3333  Thlr.  30  gr.  von  George  Adam  Witt  (üeber- 
gabe  7.  6.  1773)."^)  Schon  1774  schloß  er  darüber  einen  Verkaufs- 
kontrakt mit  dem  Polnischen  Kammerherrm  v.  Siestrzeniewitz 
um  den  Preis  von  6200  Thlr.,  wovon  4000  Thlr.  ihm  bereits 
gezahlt  waren ;  dennoch  ging  dieser  Verkauf  zurück.  1.  11.  1783 
(gerichtlicher  Kontrakt  v.  8.  12.  1784)  trat  er  das  Gut  —  damals 
mit  2000  Thlr.  Hypothek  belastet  —  definitiv  an  seinen  Bruder 
Wilhelm  für  6000  Thlr.  ab.^®*)  Indessen  blieb  dasselbe  voll- 
ständig in  Händen  des  Justizdirektors,  ^^^)  und  scheint  es,  als 
hätte  der  Kauf  nur  den  Zweck  gehabt,  das  hergegebene  Kapital 


namen  schreibt  Ernst  bis  1788  ausschließlich  ,,v.  Aweyden",   dann   bis  1795 
abwechselnd  mit  „v.  Aweyde",  seitdem  nur  in  letzterer  Form. 

190)  G.  B.  Gergehnen. 

191)  G.  B.  Loyden. 

192)  G.  B.  Allischken  und  Gortzitzen. 

198)  Wahrscheinlich  hatte  er  kurz  vorher  durch  Tod  seiner  Mutter 
Verfügung  über  das  elterliche  Erbtheil  erhalten. 

Das  Inventar  von  Allischken  bestand  damals  aus  16  Milchkühen, 
16  Stärken,  6  Zugochsen,  10  Schafen,  2  Schweinen  etc. 

194)  Inzwischen  war  das  Inventar  auf  1  Bullen,  40  Pachtkühe, 
20  St.  Jungvieh,  8  Pferde,  8  Ochsen,  20  Schafe,  20  Schweine  etc.  gestiegen. 

195)  Dies  beweisen  1789  Verhandlungen  über  hypothekarische  Ein- 
tragung des  Bestgeldes  für  2  Moldauische  Stuten  mit  1  Saugfohlen  (Total- 
werth  78  Thlr.  und  3  Thlr.  für  Transport  von  WiUenberg  nach  Insterburg) 
—  wie  solche  den  Besitzern  von  der  Begierung  zur  Bacenverbesserung  ge- 
^efert  wurden  —  wobei  Ernst  geradezu  als  Besitzer  von  Allischken  auftritt. 
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des  älteren  Bruders  besser  zu  sichern.  Durcb  des  Letzteren  Tod 
fiel  1790  AUischken,  nunmehr  schuldenfrei,  mit  dessen  übrigem 
Nachlaß  an  Ernst  zurück^^^)  und  wurde  sodann  von  diesem, 
mit  3000  Thlr.  Landschaftsgeldem  belastet,  durch  Kontrakt 
V.  16.  3.  179B,  welcher,  nach  Ertheilung  des  Consenses  durch 
die  Eegierung  zu  Königsberg  d.  d.  28.  4.  1795,"^)  am  15.  4.  1797 
zur  nochmaligen  Ausfertigung  kam,  an  den  Kaufmann  Johann 
Balckwitz  aus  Insterburg  für  12000  Thb.  verkauft.^®®)  Außer- 
dem wird  der  Justizdirektor  c.  1782  und  1787  als  Besitzer  des 
adeligen  Dorfs  Graudschen  (Amt  Gerskullen)  genannt.^®')  Auch 
machte  er  den  Versuch,  seiner  Familie  den  Wiedererwerb  des 
Stammguts  Loyden  offen  zu  halten,  indem  er  3.  12.  1792  das 
Gesuch  an  die  Regierung  richtete,  seine  Lehnsansprüche  an 
jenes  Gut  in  das  Hypothekenbuch  einzutragen.  Jedoch  erfolgte 
14.  12.  abschlägiger  Bescheid.*^®)  Endlich  hatte  Ernst  schon 
1.  6.  1779  (confirmirt  vom  Justizamt  Lappoenen  17.  12.)  das 
größere  kölmische  Gut  Groß  und  Klein  Juckeln  (auch  Jukallen 
genannt,  c.  22  Hufen,  Amt  Lappoenen)  von  Philippine  Gertrude 
Sperber  geb.  Eckstein  für  7000  Thlr.  gekauft^^i)  und  erwarb 
dazu  von  der  Litthauischen  Kriegs-  und  Domainenkammer 
29.  9.  1798   (best,  durch  Allerh.  C.  0.  v.  2,  3.  1799)    7  Morgen 


196)  Vgl.  S.  113.  —  Im  Testament  des  Wilhelm  ist  der  Justizdirektor 
irrthümlich  „Carl  Friedrich  Ernst"  genannt. 

197)  Im  Gresuch  um  diesen  Consens  schreibt  Ernst:  daB  Allischken, 
mit  allen  kölmischen  Oneribas  belastet,  außer  der  Jurisdiction  nicht  einen 
Schatten  von  einem  adeligen  Gute  habe,  und  daß  er  durch  Losschlagung 
dieses  Gut«  und  den  beabsichtigten  Verkauf  seiner  größeren  kölmischen  Be- 
sitzungen im  Stande  sein  würde,   ein  wirkliches  adeliges  Gut  zu  acquiriren. 

198)  Durchweg  G.  B.  AUischken. 

199)  Goldbeck's  Topographie  und  v.  Ledebur,  Adelslexikon.  Die 
Grundakten  von  Graudschen  reichen  nicht  so  weit  zurück.  Es  handelt  sich 
wohl  nur  um  Besitz  einiger  Grundstücke  daselbst. 

200)  Ernst  legte  seinem  Gesuch  das  Adelsattest  v.  22.  10.  1687  im 
^Original  auf  Pergament"  bei.  Dieses  Schriftstück  ist  wahrscheinlich  mit 
andern  Familienpapieren  bei  den  Truppendurchzügen  in  Juckeln  um  1807 
abhanden  gekommen. 

201)  Inventar :  2  Bullen,  20  Kühe,  8  Ochsen,  15  St.  Jungvieh,  12  Pferde 
19  Schafe,  15  Schweine  etc. 

8* 
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30  Eth.  Magd.  Weide  in  Erbpacht  gegen  86  gr.  Zins.  1808  war 
das  Gut  von  Schulden  völlig  befreit.  Die  Truppendurchzüge 
nach  dem  unglücklichen  E[riege  wirkten  aber  so  zerstörend,  daß 
1809  ein  Kapital  von  4000  Thlr.  und  dann  noch  kleinere  Summen 
aufgenommen  werden  mußten.  Dabei  kam  die  Wirthschaft  aufs 
Aeußerste  herunter,  weil  schließlich  alles  sich  geflüchtet  hatte. 
In  diesem  traurigen  Zustande  trat  der  Justizdirektor  Juckeln 
23.  1.  1812  (conf.  10.  9.  vom  Justizamt  Lappoenen)  für  16000  Tbk. 
an  seinen  einzigen  Sohn  Carl  ab.*^) 

Nach  dem  Verkaufe  von  Juckeln,  womit  die  Vermögens- 
auseinandersetzung mit  den  Kindern  verbunden  war,  nahm  Ernst 
seinen  Aufenthalt  in  Polen,  wo  er  anfangs  (1816,  1820)  bei  seinem 
Schwager  Amtsrath  v.  Keudell  in  Gielgudy-ßki,**^*^)  später 
in  Wladislawow  lebte.    Hier  starb  er  26.  10.  1827.*®*) 

Vermählt  hatte  Ernst  sich  14.  6.  1770  mit  Louise  Hein- 
riette  Hallensleben,  Tochter  des  Amtsraths  Hallensieben, 
Pächter  der  Domaine  Gerskullen,  ^o»)  welche  8.  3.  1807  im 
67.  Lebensjahre  zu  Juckeln  verstarb. 

Kinder:  XLni— LL 

XLHI.  Henrietia  Charlotta  Wilhelmina  v.  Aweyde  (älteste 
Tochter  von  XLII.),  geboren  20.  11.  1771  zu  Insterburg;  blieb 
unvermählt  und  lebte  seit  1810  auf  dem  Vorwerk  Kl.  Juckeln. 
Durch  Testament  v.  30.  9.  1842  setzte  sie,  neben  einem  kleinen 
Legat  für  ihre  Schwestertochter  Albertine  v.  Bülow,  ihren 
Bruder  Carl  zum  Universalerben  ein;  sie  starb  11.  10.  1842.*^®) 


202)  Durchweg  G.  B.  Jnckehi.  —  Carl  übernahm  das  Gut  belastet 
mit  9933^2  Thlr.  fremden  Kapitalien  und  4400  Thlr.  Muttertheil  resp.  Aus- 
stattung seiner  3  unvermählten  Schwestern. 

20B)  Vermählt  mit  Johanna  Juliana  Hallensleben. 

204)  Todtenschein  d.  d.  Wladislawow  B/17.  32.  1885. 

205)  Die  Familie  Hallensleben,  zu  den  ansehnlichen  Domänen- 
pächterfamilien  Litthauens  gehörig,  stammt  von  einem  aus  dem  Magde- 
burgischen eingewanderten  hervorragenden  Landwirth.  Die  Domaine  Gers- 
kullen befand  sich  1771  in  der  Hand  des  Amtsrath  Franz  Gottlieb  Hallensleben, 
jedenfalls  eines  Bruders  der  Frau  v.  Aweyde.    K.  B.  Lengwehten. 

206)  G.  B.  Juckeln. 
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XLIV.  Johanna  Friederika  Amalia  v.  Aweyde  (2.  Tochter 
von  XLn.),  geboren  14.  7. 1773  zu  Insterburg.  Sie  war  schwachen 
Geistes  und  lebte  ebenfalls  auf  dem  Vorwerk  Kl.  Juckeln,  wo 
sie  auch  nach  dem  Verkaufe  des  Guts  bei  dem  Besitznachfolger 
ihres  Bruders  in  Pension  blieb  und  11.  3.  1858  un vermählt  starb. 

XLV.  Louisa  Carolina  v.  Aweyde  (3.  Tochter  von  XLII.), 

geboren  26.  2.  1775  zu  Insterburg;  vermählte  sich  mit  Sebastian 
Benjamin  v.  Maust  ein  (geb.  c.'*1777)  auf  Hohenfelde  bei  Fried- 
land, Premier-Lieutenant  im  Dragoner-Regiment  v.  Esebeck, 
welcher  6.  12.  1806  im  Vorpostengefecht  bei  Gollub  fiel.  Sie 
vertauschte  1807  Hohenfelde  an  ihren  Schwager  Ludwig  v.  Hau- 
stein gegen  kölm.  Wilpischken  A.  und  B.  (4  Hufen  29  M., 
Insterburg), ^^')  woselbst  sie  1813  starb.^^®)   Ihrer  Ehe  entstammten: 

1)  Ehrenreich,  Lieutenant  a.  D.,  vermählt  mit  Therese  Giese; 

2)  Leo,  Lieutenant  a.  D.  und  Steuerbeamter,  vermählt;  3)  Wil- 
helm, geb.  1804,  Oberstlieutenant  a.  D.  zu  Warmbrunn,  vermählt 
mit  Clara  v.  Glasenapp;  4)  Wilhelmine,  geb.  26.  9.  1798, 
-J-  7.  9.  1864  zu  Königsberg,  vei:mählt  mit  Oberförster  Haupt; 
5)  Ernestine,  vermählt  an  Kantor  Zander;  6)  Friederique, 
vermählt  an  Premier-Lieutenant  a.  D.  Stürz. 

XLVI.  Friedrich  Wilhelm  V.  Aweyde  (älterer  Sohn  von  XLII.), 
geboren  3.  10.  1777  zu  Insterburg;  trat  1793  in  Militairdienst 
und  wurde  im  Dragoner-Regiment  v.  Esebeck  (No.  8)  1.  3.  1796 
Fähnrich,  19.  4.  1798  Second-Lieutenant,  starb  aber  schon  im 
Februar  1804*^®)  zu  Königsberg,  nachdem  er  noch  nicht  ein 
volles  Jahr  in  kinderloser  Ehe  gelebt  hatte  ^^°)  mit  seiner  rechten 
Cousine  Friederike  Caroline  Eleonore  Kuwert,  älterer  Tochter 
des  Ejiegsraths  Johann  Friedrich  Kuwert  und  der  Euphro- 


207)  G.  B.  Eaukem. 

208)  Nach  Angabe  ihres  Sohnes  Wühelm.  Die  Kirchenbücher  von 
Gerwischkehmen  (für  WiUpischken)  und  Pelleninken  (für  Kaukem)  erwähnen 
ihren  Tod  nicht. 

209)  Geh.  Kriegskanzlei. 

210)  Melhomeche  Familienpapiere.  —  Die  Verlobung  erfolgte  22. 10. 1802 
(Zeitongs- Anzeige). 
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sine  Hallensleben,  geboren  2.  2.  1785,  verstx)rben  18.  10.  1825 
zu  Königsberg. 

XLVn.  Anna  Justina  Albertina  v.  Aweyde  (4.  Tochter 
von  XLn.),  geboren  20.  12.  1780  zu  Insterburg;  vermählt  1801 
an  Johann  Emanuel  Ferdinand  v.  Bülow  (geb.  26.  7.  1776, 
t  3.  3.  1834)  a.  d.  H.  Wedendorf,  auf  Gr.  Kautem  etc.,  Major 
a.  D.,  starb  sie  23.  7.  1811.  Aus  dieser  Ehe  stammten:  1)  Alber- 
tine,  geb.  1802,  f  20.  2.  1869;  2)  Ferdinande,  geb.  6.  9.  1808; 
3)  Adolfine,  f  1845,  vermählt  mit  Major  v.  Wobeser;  4)  Carl, 
geb.  1811,  t  28.  10.  1850,  Lieutenant  im  1.  Dragoner-Regt., 
dann  auf  Timnikswalde,  Bakowen  etc.,  vermählt  mit  Wilhelmine 
Gräfin  v.  d.  Goltz  a.  d.  H.  Lautensee. 

XLVm.  Ernestine  Anton etta  v.  Aweyde  (5.  Tochter  von 
XLn.)  geboren  21.  3.  1783  zu  Gr.  Juckeln;  vermählte  sich  22.  6. 
1804  mit  Johann  Gottlieb  v.  Busch  (geb.  1768),  damals  Premier- 
Lieutenant  im  Husaren-Regiment  v.  Suter.  Dieser  stand  noch 
1819  in  Listerburg  in  Garnison  und  lebte  seit  c.  1823  als  Major 
a.  D.  in  Königsberg,  wo  er  4.  11.  1830  starb.  Sein  nicht  un- 
beträchtliches Vermögen  stand  theilweise  auf  Juckeln.  Die 
Wittwe  starb,  ebenfalls  in  Königsberg,  30.  3.  1855.  Ihre  Kinder 
waren:  1.  Ferdinand,  f  25.  2.  1834,  28  J.  alt,  studirte  Jura 
in  Königsberg;  2.  Bertha,  vermählte  Gasteil. 

XLIX.  Carl  Albrecht  Heinrich  Y.  Aweyde  (jüngerer  Sohn 
von  XLn.)  geboren  21.  8.  1787  zu  Gr.  Juckeln,  trat  1800  in 
Militärdienst,  wurde  im  Dragoner-Regiment  v.  Esebeck  (Nr.  8) 
15.  8.  1801  zum  Fähnrich,  18.  1.  1803  zum  Second-Lieutenant 
befördert,  October  1808  zum  2.  Westpreuß.  Dragoner-Regiment 
versetzt,  20.  12.  1808  als  Premier-Lieutenant  mit  alter  Armee- 
Uniform  dimittirt,  15.  11.  1818  dem  Gumbinnen'schen  Landwehr- 
Regiment  zugetheilt,  schied  27.  3.  1820  aus  und  erhielt  10.  6.  1827 
den  Abschied  bewilligt. 

Um  das  väterliche  Gut  Juckeln  der  Familie  zu  erhalten, 
hatte  er  den  aktiven  Dienst  verlassen  und  übernahm  dasselbe 
(670  Mg.  groß)  23.  1.  1812  für  15000  Thlr.  —  mit  143337«  Thlr. 
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Hypothek  belastet  und  durch  den  Krieg  gänzlich  devastirt.**^) 
Später  vergrößerte  er-  den  Besitz  durch  Hinzukauf  der  Grrund- 
stücke  Tabacken  No.  3  und  10,  sowie  Schuppinnen  No.  13 
und  27  auf  1189  Morgen.  Nach  seinem  3.  6.  1848  erfolgten 
Tode  wurde  der  gesammte  Gutskomplex,  damals  noch  belastet  mit 
12616  Thlr.  20  Sgr.  Hypothek,  von  den  Erben  17.  9.  1862  an 
den  Gutsbesitzer  Franz  Hograefe  auf  Gemrode  fto  41000  Thlr. 
verkauft. 

Carl  war  vermählt  I.  26.  1.  1814  mit  Caroline  v. 
Wahlen- Jurgas,  des  Geheimen  Kriegsraths  und  Directors  der 
Litthauischen  Kriegs-  und  Domainenkammer  Hans  v.  Wahlen- 
Jurgas  zu  Gumbinnen  und  der  Johanna  Schirrmeister 
ältester  Tochter,  welche  vorher  mit  dem  Bittmeister  und  Kano- 
nikus Leopold  Sandes  v.  Hoffmann  auf  Euttkischken  ver- 
heirathet  gewesen;  sie  starb  20.  3.  1823  zu  Juckeln;  H.  1824 
mit  Louise  Wilhelmine  Mathilde  v.  Clair,  Tochter  des  Haupt- 
manns und  Begierungs-Oberkalkulators  Wilhelm  v.  Clair  zu 
Gumbinnen,  welche  10.  3.  1830  verstarb.  Kinder  I.  Ehe:  LH 
bis  LV.;  IL  Ehe:  LVI— LX. 

L.  Franziska  Julianna  Dorothea  Y.  Aweyde  (6.  Tochter 
von  XLH.)  geboren  c.  1790;  vermählt  20.  5.  1810  mit  Wilhelm 
Ehrenreich  v.  Haustein  auf  Kaukem,  Lieutenant  a.  D.  (ge- 
boren 14.  7.  1786;  stand  im  Dragoner-Regiment  v.  Rouquette, 
später  Bittmeister  a.  D.),  verstarb  sie  bereits  11.  4.  1813  zu 
Kaukem  mit  Hinterlassung  einer  Tochter  Franziska  Julianne 
Dorothea  (geboren  6.  4.  1813,  f  jung  nach  1817).  Ihr  Witwer 
heirathete  in  II.  Ehe  3.  8.  1813  Albertine  v.  Eavanet."^) 

LI.  Wilhelmine  Johanna  Susanna  v.  Aweyde  (7.  Tochter 
von  XLn.)  geboren  27.  6. 1794"»)  zu  Juckeln;   vermählt  9.  9.  1816 


211)  Das  lebende  Gnts-Inventar  bestand  bei  seiner  Uebemahme  ans 
einer  Ziege. 

212)  K.  B.  Pelleninken,  G.  B.  Kaukem. 

218)  Attest  des  Pfarramts  Aulowöhnen  d.  d.  11.  3.  1806  im  G.  B. 
Jnckeln.  Das  Kirchbuch  von  1792  ist  zerstört;  in  dem  von  1794  findet  sich 
die  Notiz,  dait  Wilhelmine  27.  6.  1792  geboren  sei.  Vielleicht  ist  letztere 
Zahl  dennoch  die  richtige. 
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mit  Johann  Emanuel  Ferdinand  v.  Bülow  (geb.  .26.  7.  1776, 
-J-  3.  3.  1834)  auf  Gr.  Kantern  etc.,  Major  a.  D.,  Wittwer  ihrer 
Schwester  Albertine,  welcher  später  erblindete;  sie  starb 
12.  2.  1834  zu  Angerburg.  Aus  dieser  Ehe  stammten:  1.  Leo- 
pold, geboren  1822,  auf  Fürstenwalde;  vermählt  a)  mit  Nanny 
Tuszynska,  b)  mit  Valeska  Braune;  2.  Adolph,  geboren  8. 9. 1827, 
Oberstlieutenant  und  Bezirks-Kommandeur  zu  Celle,  vermählt 
mit  Elisabeth  v.  Toussaint  a.  d.  H.  Stutehnen;  3.  Elisabeth, 
vermählt  mit  Landrichter  Carl  Schmidt. 

Ln.  Johanne  Caroline  Thusnelda  v.  Aweyde  (älteste 
Tochter  von  XLIX.  aus  I.  Ehe)  geboren  27.  10.  1814  zu  Juckeln; 
starb  4.  1.  1840  dsiselbst  unvermählt. 

Lm.  Johanne  Wilhelmine  Alexandrine  v.  Aweyde  (2.  Toch- 
ter von  XLIX.  aus  I.  Ehe)  geboren  7.  10.  1816  zu  Juckeln; 
starb  19.  3.  1836  zu  Königsberg  unvermählt. 

LIV.  Carl  Hermann  Alexander  v.  Aweyde  (ältester  Sohn 
von  XLIX  aus  I.  Ehe)  geboren  29.  4.  1818  zu  Juckeln;  Er  er- 
warb 12.  10.  1842  das  adelige  Gut  Wilken  (eigentlich  Klein 
Wüken,  166  Hekt.  19  Ar  70  QM.,  Kreis  Gumbinnen)  für 
21000  Thlr.  von  Sophie  Charlotte  Stenzler  geb.  Brosch 
und  vergrößerte  dasselbe  durch  Hinzukauf  der  benachbarten 
Grundstücke  Groß  Wilken  No.  1.  (103  Mg.  143  Rth.  fftr 
600  Thk.  von  Frau  Stenzler  geb.  Brosch  12.  10.  1842)  und 
No.  3.  (142  Mg.  für  5500  Thk.  von  Leonhard  Schneider  13. 8. 1844), 
sowie  Meschkeningken  No.  2.  (144  Mg.  140  Rth.  für 
4000  Thlr.  von  Friedrich  Pieper  16.  12.  1864)  auf  264  Hekt. 
92  Ar  70  QM.  Nach  seinem  19.  1.  1871  zu  Wilken  erfolgten 
Tode  wurde  der  gesammte  Besitz  zunächst  von  Wittwe  und 
Erben  beibehalten,  schließlich  aber  12.  9.  1876  für  240  000  M. 
an  den  Gutsbesitzer  Hermann  Fergel  in  Wenzisohken  ver- 
kauft."*) 

Hermann  hatte  sich  1843  vermählt  mit  Emma  Mathilde 
Maria  Freiin  v.  Heyking  (geboren  16.  2.  1821),  zweiter  Tochter 


214)  G.  B.  Wüken. 
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des  Majors  a.  D.  und  Landraths  Freiherrn  Carl  v.  Heyking 
auf  Abellienen  und  der  Amalie  v.  Wernsdorff  a.  d.  H. 
PoUeyken.  "^)    Sie  starb  10.  3.  1874  zu  Wilken. 

Kinder:  LXI— LXXH. 

LY.  Mathilde  Alexandrine  v.  Aweyden  (3.  Tochter  von 
XLIX  aus  I.  Ehe)  geboren  24.  12.  1819  zu  Juckeln;  vermählt 
2.  7.  1844  mit  Otto  Jaooby  *^®)  auf  Narpgallen  bei  Qumbinnen, 
welcher  26.  10.  1881  starb.  Kinder:  1)  Lina;  2)  Marie;  3)  Otto; 
4)  Gertrud;  5)  Elise;  6)  Lydia. 

LVI.  Wilhelm  Leopold  Adolf  Carl  v.  Aweyden  (2.  Sohn 
von  XLIX  aus  11.  Ehe)  geboren  21.  3.  1825  zu  Juckeln;  trat 
1848  in  Staatsdienst  beim  Oberlandesgericht  zu  Insterburg;  seit 
1862  Gerichts- Assessor  beim  Kammergericht  zu  Berlin,  bei  der 
Staatsanwaltschaft  zu  Crossen  i.  N.,  dann  in  Sorau  und  Halber- 
stadt; 1854  zur  General-Commission  nach  Stendal,  1866  nach 
Merseburg;  1865  Special-Commissar  in  Sangerhausen  und  1860 
in  Hechingen,  1864  Begierungsrath,  1866  Special-Commissar 
der  General-Commission  in  Breslau  zu  Gr.  Glogau,  dann  in 
Neusalz  a.  0.  und  Brieg,  1870  Mitglied  der  Begierung  zu  Pots- 
dam, 1872  der  Finanzdirektion  zu  Hannover,  1881  Ober-Eegie- 
rungsrath  zu  Wiesbaden;  unvermählt. 

Auf  seine  und  des  jüngeren  Bruders  Carl  v.  A.  (LIX) 
Veranlassung  stellt  1883  die  Familie  die  alte  Namensform 
„von  Aweyden"  wieder  her,  nachdem  letztere  für  die  der  Armee 
angehörenden  Familienmitglieder  durch  Attest  des  Königlichen 
Heroldsamts  v.  28.  8.  1883,  J.-No.  849  als  richtig  anerkannt 
worden. 

LVn.  Louise  Leopoldine  Ottilie  Maria  Y.  Aweyden 
(4.  Tochter  von  XLIX  aus  H.  Ehe)  geboren  8.  6.  1826  zu  Juckeln; 


215)  Ihre  Eitermutter  war  Barbara  Dorothea  v.  Sixthin  geb.  v.  Aweyden 
(XXX).  —  Die  Freiherren  v.  Heyking  sind  um  1490  aus  dem  Jülich- 
schen  nach  Kurland  gezogen,  haben  sich  dort  auf  reichem  Güterbesitz  aus- 
gebreitet und  im  vorigen  Jahrhundert  in  mehreren  Linien  auch  in  OstpreuBen 
ansässig  gemacht. 

216)  Seine  Mutter  Henriette  v.  Wahlen-Jurgas  war  eine  Schwester 
seiner  Schwiegermutter. 
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vermählt  22.  7.  1851  mit  Otto  Thoma  (geboren  10.  3.  1851, 
gestorben  12.  3.  1855),  Oberamtmann  und  Pächter  der  Domäne 
Uszpiaunen  bei  Pillkallen,  welcher  in  I  Ehe  mit  Bertha  Hasforth^ 
verwittweter  Sachs,  verheirathet  gewesen.  Sohn:  Carl,  auf  Po- 
pelken (Labiau),  vermählt  mit  Helene  v.  Oppeln-Bronikowska.  ^^'^ 

LVin.  Leopoldine  Auguste  Maria  Mathilde  Y.  Aweyden 
(5.  Tochter  von  XLIX  aus  11.  Ehe)  geboren  11.  8.  1827  zu 
Juckeln;  vermählt  27.  3.  1857  mit  Lieutenant  Johann  Edwin 
Prentzel  auf  Bauxkorallen  bei  Memel,  welche  Ehe  noch  im 
selben  Jahre  getrennt  wurde. 

LIX.  Carl  Ludwig  Theodor  Y.  Aweyden  (3.  Sohn  von 
XLIX  aus  II.  Ehe)  geboren  2.  1.  1829  zu  Juckeln;  trat  6.  11.  1850 
beim  Kaiser  Eranz-Grenadier-Regiment  No.  2  ein,  14.  10.  1861 
Portepee-Fähnrich,  14.  12.  1852  Second-Lieutenant,  17.  10.  1860 
Premier-Lieutenant,  3.  4.  1866  Hauptmann  und  Kompagniechef 
im  Garde-Füsilier-Regiment,  22.  3.  1868  mit  Pat.  v.  3.  10.  1860 
in  das  1.  Hessische  Infanterie-Regiment  No.  81  versetzt  und  als 
Adjutant  zum  General-Kommando  "VHI.  Armee-Corps  kommandirt, 
16.  3.  1869  Major,  15.  7.  1871  Bataillons-Kommandeur  im 
1.  Badischen  Leib -Grenadier- Regiment  No.  109,  19.  9.  1874 
Oberstlieutenant,  10.  2.  1877  Kommandeur  des  1.  Niederschle- 
sischen  Infanterie-Regiments  No.  46,  22. 8. 1877  Oberst,  15.  5. 1883 
Generalmajor  und  Kommandeur  der  35.  Infanterie  -  Brigade, 
13.  8.  1883  Kommandeur  der  36.  Infanterie-Brigade. 

Er  vermählte  '^sich  3.  6.  1867  mit  seiner  Nichte  Anna 
Amalie  Caroline  v.  Aweyden  (LXII). 

Kinder:  LXXHI— LXXV. 

LX.  Leopoldine  Bertha  Louise  v.  Aweyde  (6.  Tochter  von 
XLIX  aus  n.  Ehe)  geboren  3.  3.  1830  zu  Juckeln;  vermählt 
24.  2. 1856  mit  Hermann  Hasforth  auf  Kamehlen  bei  Trempen, 
woselbst  sie  2.  1.  1864  verstarb. 

LXI.  Aelteste  Tochter  von  LIV.,  todt  geboren  8.  1.  1844 
zu  Wilken. 


217)  Ihre  Groümutter  Juliane  y.  Wahlen-Jurgas   war   eine  Schwester 
der  Gattin  von  Carl  v.  A.  (XLIX). 


Von  J.  Gallandi.  123 

LXII.  Anna  Amalie  Caroline  v.  Aweyden  (2.  Tochter 
von  LIV)  geboren  22.  11.  1845  zu  Wilken;  vermählt  3.  6.  1867 
mit  ihrem  Oheim  Carl  Ludwig  Theodor  v.  Aweyden  (LIX). 

LXm.  Hermann  Carl  Leo  v.  Aweyden  (ältester  Sohn  von 
LIV)  geboren  29.  3.  1847  zu  Wilken,  wurde  aus  dem  Cadetten- 
Corps  18.  4.  1865  dem  3.  Garde-Regiment  zu  Fuß  überwiesen, 
12.  7.  1866  zum  Second-Lieutenant  befördert  und  trat  17. 12.  1867 
zu  den  beurlaubten  Officieren  1.  Aufgebots  des  1.  Bataillons 
1.  Garde-Land wehr-Regiments  über.  Er  ging  dann  1868  von 
Memel  über  Cardiff  nach  der  West-Küste  von  Afrika  und  später 
nach  Brasilien,  wo  er  als  Eisenbahnuntemehmer  lebt  (Ponte 
Nova,  Provinz  Minas  Geraes). 

LXTV.  Bertha  Elma  Louise  v.  Aweyde  (3.  Tochter  von  LIV) 
geboren  7.  1.  1849  zu  Wilken;  starb  18.  3.  1851  daselbst. 

LXV.  Emma  Hedwig  v.  Aweyde  (4.  Tochter  von  LIV) 
geboren  1.  7.  1850  zu  Wilken;  starb  1.  4.  1851  daselbst. 

LXVI.  Carl  Benedikt  Adolf  Ludwig  Y.  Aweyden  (2.  Sohn 

von  LIV)  geboren  11.  2.  1852  zu  Wilken;  eingetreten  18.  2. 1871 
beim  Grenadier-Regiment  Kronprinz  (1.  Ostpreußisches)  No.  1, 
21.  9.  1871  Portepee-Fähnrich,  13.  4.  1872  Second-Lieutenant, 
14.  2.  1882  Premier-Lieutenant. 

Er  vermählte  sich  11.  5.  1883  mit  Helene  Antonie  Anna 
Waltjen,  einziger  Tochter  des  Fabrikbesitzers  Carsten  Waltjen 
zu  Bremen  und  der  Louise  Knaust,  geboren  25.  6.  1864. 

Kinder:  LXXVI— LXXVH. 

LXVn.  Max  Albert  Heinrich  v.  Aweyde  (3.  Sohn  von  LIV) 
geboren  29.  1.  1853  zu  Wilken;  starb  23.  8.  1870  zu  Stralsund 
als  Portepee-Fähnrich  im  8.  Brandenburgischen  Infanterie-Regi- 
ment No.  64. 

LXVm.  Helene  Emma  Alexandrine  V.  Aweyden  (5.  Tochter 
von  LIV)  geboren  8.  2.  1855  zu  Wilken;  vermählt  18.  4.  1873 
mit   Hugo    Thoma^^^),    Pächter   der  Domaine  Uszpiaunen  bei 


218)  Stiefsohn  von  Louise  Thema  geb.  v.  A.  (LVU). 
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Pillkallen.  Kinder:  1.  Hermann;  2.  Margarethe;  3.  Elisa- 
beth; 4.  Siegfried;  6.  Gertraud. 

LXIX.  Elisabeth  Hedwig  Louise  v.  Aweyden  (6.  Tochter 
von  LIV.),  geboren  28.  2.  1856  zu  Wilken. 

LXX.  Adolph  Leo  August  v.  Aweyden  (4.  Sohn  von  LIV) 
geboren  17.  3.  1867  zu  Wilken;  eingetreten  1.  4.  1876  beim 
6.  Thüringischen  Infanterie -Regiment  No.  94  (Grossherzog  von 
Sachsen),  11.  11.  1876  Portepee-Fähnrich,  17.  10.  1876  Second- 
Lieutenant,  1.  4.  1881  versetzt  zum  Infanterie-ßegiment  No.  130. 

LXXI.  Friederike  Emma  Caroline  v.  Aweyden  (7.  Tochter 
von  LIV)  geboren  19.  4.  1868  zu  Wilken;  vermählt  27.  7.  1883 
mit  Armin  August  Severin  Kloht,  Hauptmann  ä  la  suite  des 
Brandenburgischen  Füsilierl- Regiments  No.  35,  commandirt  zur 
Haupt-Cadetten-Anstalt  zu  Gross  Lichterfelde. 

LXXn.  Jenny  Alexandrine  Mathilde  Amalie'V.  Aweyden 
(8.  Tochter  von  LIV)  geboren  18.  3.  1861  zu  Wilken;  vermählt 
6.  1.  1886  mit  Arthur  Laemmer,  Second-Lieutenant  und  Ad- 
jutant im  1.  Niederschlesischen  Infanterie-Regiment  No.  46. 

LXXIII.  Else  Amalie  Caroline  V.  Aweyden  (einzige  Tochter 
von  LIX)  geboren  14.  6.  1869  zu  Coblenz. 

LXXIV.  Erich  Hermann  Adolph  Victor  v.  Aweyden 
(ältester  Sohn  von  LIX)  geboren  28.  1.  1871  zu  Wilken;  ver- 
storben 19.  3.  1874. 

LXXV.  Carl  Max  Curt  v.  Aweyden  (2.  Sohn  von  LIX) 
geboren  6.  10.  1872. 

LXXVI.  Frida  Louise  Emma  v.  Aweyden  (Tochter  von 
LXVI)  geboren  10.  11.  1884  zu  Königsberg. 

LXXVn.  Kurt  Hermann  Carsten  Carl  Theo  V.  Aweyden 
(Sohn  von  LXVI)  geboren  17.  8.  1886  zu  Königsberg. 


C.    Die  Familie  von  Goerkien. 

Nicht  so  glücklich,  wie  bei  den  Gerekien  von  Aweyden, 
deren  verhältnissmässig  reiches  urkundliches  Material  jedes  ein- 
zelne Familienglied  in  seinem  Zusammenhange  zum  Ganzen  und 
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in  seinen  Lebensschicksalen  verfolgen  lässt,  ist  die  Forschung 
bei  ihren  Stammesgenossen,  den  Gerkien  von  Schwanhofen. 
Hier  mnss  die  Combination  versuchen,  aus  abgerissenen  Daten 
ein  Ganzes  zu  bilden. 

Auf  dem  kleinen  Lehngut  Schwanhof  im  Amt  Osterode ^^•) 
erscheint  1601 — 91  ein  Geschlecht  v.  Schwanhofen,  seit  1686 
das  Geschlecht  v.  Gerkien.  Bei  dem  geringen  Umfange  der 
Besitzung  ist  kaum  denkbar,  dass  dieselbe  zwei  adeligen  Familien 
den  Unterhalt  hergab;  zudem  fehlt  jede  Nachricht  über  erfolgten 
Verkauf  oder  ein  Aussterben  der  v.  Schwanhofen;  endlich 
tritt  als  Besitzer  dort  1688  und  1691  Hans  v.  Schwanhofen, 
schon  1686  aber  Hans  Jerkin  auf.  —  Hiemach  dürfte  außer 
Zweifel  sein,  daß  dies  dieselbe  Person  gewesen,  daß  seiii  Ge- 
schlecht, wie  damals  so  häufig  geschah,  längere  Zeit  einfach 
nach  dem  Sitzgute  genannt  wurde,  und  erst  Hans  den  ur- 
sprünglichen Namen  wieder  zur  Geltung  brachte  —  im  Gegen- 
satz zu  seinen  Stammesvettem,  welche  um  dieselbe  Zeit  jenen 
Stammnamen  gegen  den  Ortsnamen  von  Aweiden  vertauschten. 

So  wenig  solche  Namensänderung  auffallen  kann,  so  höchst 
befremdlich  ist  dagegen,  daß  die  Gerkien  von  Schwanhofen 
ihr  altes  Stammwappen  —  dasselbe;  welches  die  v.  Aweyden 
noch  heute  filhren  (Siegel  des  Nicolaus  v.  G.  auf  Schwanhof 
V.  26,  9.  1617)  —  später  völlig  verändert  haben  (Siegel  des 
Capitain  Friedrich  v.  G.  auf  Schwanhof  v.  29.  6.  1691.220)  Diese 
Erscheinung  steht  einzig  da,  so  daß  man  zwei  verschiedene  Ge- 

219)  Schwan  ho f,  polnisch  Swonowo  (Kirchsp.  Döhringen),  gehört 
zn  dem  Komplex  von  200  Hufen  ,,in  dem  Lande  zu  Sollen"  (umfassend  die 
Güter  Rhein  8  Hf.,  Döhringen  66  Hf.,  Glanden  24  Hf.,  Pantzerey  20  Hf. 
und  Schwanhof  10  Hf.),  welcher  24.  6.  1328  vom  Obersten  Trappier  und 
Komthur  zu  Christburg,  Luder  v.  Braunschweig,  dem  Conrad  Döringe  (zum 
Geschlecht  v.  d.  Diehle  gehörig)  ewiglich  frei  zu  kölmischem  Recht  ver- 
liehen wurde.  Eine  neuere  Yerschreibung  über  Schwanhof  ist  nicht  ausge- 
fertigt, da  jene  alte  maflgebend  blieb. 

220)  Das  Siegel  des  Friedrich  v.  G.  (IX),  welches  gleichzeitig  auch 
Christoph  v.  G.  (X)  benutzt,  könnte  entlehnt  sein,  da  oft  genug  fremde 
Petschafte  benutzt  wurden.  Doch  trägt  dies  Siegel  die  Buchstaben  F  G, 
und  dies  Wappen  gehört  keiner  andern  preußischen  Familie  an. 
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schlechter  gleichen  Namens  annehmen  möchte,  wenn  nicht  der 
fortlaufende  Besitz  des  Stammguts  Schwanhof  im  Verein  mit 
allen  Nebenumständen  die  Familie  als  eine  einzige,  in  sich  zu- 
sammenhängende bezeichnete.  Der  Grund  dieser  Veränderung 
kann  daher  nur  in  äufieren  Zufälligkeiten,  Verlust  des  alten 
"Wappensiegels,  Willkür  des  Siegelstechers  etc.,  gesucht  werden.**^) 

Es  zeigt  das  ursprüngliche  Stammwappen:  im  silber- 
nen Felde  einen  vorwärts  sehenden  schwarzen  Büffelkopf;  auf 
dem  Helme,  (der  auch  mit  Helmbund  erscheint)  3  schwarze 
Schilf  blätter  oder  Eeiherfedem;  Helmdecken  schwarz  und  silbern. 
Das  veränderte  Wappen:  Im  silbernen  Felde  einen  schwarzen 
Birkhahn  (auch  auf  grünem  Boden  stehend  dargestellt);  auf  dem 
Helme  1  silberne  Straußfeder  zwischen  2  schwarzen;  Helmdecken 
schwarz  und  silbem.*^^) 

Der  Namen  erscheint  in  älterer  Zeit  in  den  Formen: 
Gerkin,  Gerkihn,  Gercken,  Girken,^^Gierkin,  Gürcken,  Görekinn, 
Jerckin,  Jorkin;  noch  kurz  vor  Erlöschen  der  Familie  wechselt 
die  Schreibart  in:  Görkihn,  Görkien,  Görkiehn,  Görckin,  Görkin. 

Ebenso,  wie  die  Linie  v.  Aweyden,  setzte  auch  diese  sich 
regelmäßig  nur  durch  einen  Stammhalter  fort;   sie  erlosch  1782. 

Genealogie. 
I.  Thembcke  (d.  h.  Thomas)  V.  Schwanhofen  kauft  1501 

ein  Stück  Land  an  der  Schwanhof  er  Grenze  von  Peter  v.  d. 
Baltz  und  George  v.  Lichtenhain  (d.  h.  v,  Bombeck  auf  Lich- 
teinen). 

Dies    dürfte    dasselbe    Ackerstück    zu    Lichteinen    sein, 


221)  Das  Petschaft  des  Nicolaus  v.  G.  1617  ist  freilich  sehr  gut  ge- 
arbeitet, dessen  Verlust  aber  nicht  unwahrscheinlich,  da  bei  des  Nicolaus 
Tod  sein  Sohn  sehr  jung  gewesen  sein  muU. 

Der  Helmschmuck  des  neuen  Wappens  erscheint  nicht  allzusehr  verändert. 
Beachtenswerth  ist,  ä&&  die  groBe  und  angesehene  Familie  v.  Birckhan,  lange 
Zeit  und  noch  1663  den  Goerkiehns  benachbart  zu  Lichteinen  im  Osterode- 
sehen  gesessen,  in  ihrem  redenden  Wappen  den  Birkhahn  führen. 

222)  Neuer  Siebmacher. 
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dessen  Besitz  die  dort  ansäßigen  v.  Bombeck  18.  6.  1571, 
12.  11.  1672  und  7.  1.  1573  den  v.  Schwanhoffen  —  deren 
Vornamen  nicht  genannt  werden  —  streitig  machen.*«») 

n.  Cordula  V.  Lindenau  (d.  h.  geborene  v.  Janoschitz 
a.  d.  H.  Lindenau),  Wittwe  ZU  Schwanhofen,  petitionirt  bei  dem 
Herzog  in  der  Streitsache  mit  ihrem  Nachbarn  Stephan  v. 
Eeschke  auf  Döhringen  wegen  eines  Waldstücks.  Der  Be- 
scheid d.  d.  15.  10.  1559  verweist  auf  die  bereits  ernannten 
Commissarien).***) 

Wahrscheinlich  Kinder:  m — V. 

m.  Hans  Gerkin  (wahrscheinlich  Sohn  von  11.)  erscheint 
unter  diesem  Namen  1586  neben  Lorenz  v.  Bombeck  auf 
Lichteinen  als  Vormund  der  Dorothea  v.  Janoschitz  a.  d.  H. 
Lindenau,  Wittwe  des  Edlen  Matz  Grimme  auf  Nasteiken;^^) 
wird  unter  der  Bezeichnung  „von  Schwanhof"  5.  12.  1588 
von  den  Vormündern  der  Kinder  des  Hans  v.  d.  Baltz  für 
eine  Schuld  seines  Bruders  Ulrich  (TV.)  haftbar  gemacht^^^)  und 
tritt  unter  demselben  Namen  10.  7.  1571  bei  einer  Streitsache 
der  Elisabeth  v.  Bombeck  geb.  v.  d.  Schöbe  auf  Dt.  Groben 
auf.^^'O  1595  (praes.  26.  6.)  meldet  seine  Gtittin,  Barbara 
V.  £eittein  (Tochter  des  Nicolaus  v.  Reitteinauf  Kl.  Koslau  und 
der  Agnes  v.  d.  Schöbe),  daß  er  „für  wenig  zeitten  im  Herrn  ent- 
schlaffen, unnd  hinter  sich  drey  kinder  verlassen",  indem  sie  ftir 
letztere  als  Vormünder  Hans  v.  FinckundGeorgev.  Janoschitz 
erbittet,  an  welche  27. 6.  entsprechend  verfügt  wird.  Diese  Vormünder 
treten  nun  wiederholt,  9. 10. 1600,  1603  und  29.  1. 1605,  gleichzeitig 
die  Wittwe  vertretend,  auf  in  einer  Grenzstreitigkeit  mit  den  Ge- 
brüdem Simon  und  Christoph  v.  Dembke  auf  Dt.  Groben,  welche 
1603  „allbereit  in  die  10  jähr  für  den  Hauptm.  zu  Osterroda 
ventiliret"  war.     25.  11.  1605  werden    der  Wittwe  dann  eigene 


228)  St.  A.  K.,  A.  A.  v.  Bombeck. 
224)  225)  St.  A.  K.,  A.  A.  v.  Gurken. 

226)  St.  A.  E.,  H.  B.  Osterode-Hohenstein  No.  270. 

227)  St.  A.  K.,  A.  A.  y.  Gurken.  * 
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Vormünder    bestellt:    ihr   Bruder    Nicolaus    v.    Beittein   auf 
Sakrau  und  Matz  Riwotzki.**®) 

Wahrscheinlich  Kinder:  VI— VJI.«««) 

IV.  Ulrich  Schwanhof  (Bruder  von  III.)  schuldete  den  Kindern 
des  Hans  v.  d.  Baltz  Geld  und  war  5.  12.  1588  todt,  an- 
scheinend von  seinem  Bruder  Hans  (LH.)  beerbt. 

V.  Anna  Jerckin  (wahrscheinlich  Tochter  von  n.),  vermählt 
I.  c.  1680  mit  Jacob  v.  Bombeck  auf  Wilmsdorf,  welcher  1586 
starb  und  sie  mit  5  Kindern  zurückließ,  wovon  1593  noch  3 
lebten;  sie  wohnte  2.  9.  1589  in  Lichteinen;  II.  zwischen  1589 
und  1593  an  Johann  Pilchowski  genannt  Oneck,  Bürger 
zu  Marienwerder,  welcher  noch  1595  die  Rechte  seiner  Stief- 
kinder auf  Wilmsdorf  vertritt.^'^) 

VI.  Nicolaus  Gierkin  (wahrscheinlich  Sohn  von  m.)  auf 
Schwanhof.  Er  tritt  6.  7.  1613  als  Zeuge  auf  in  einer  Streit- 
sache zwischen  Bastian  v.  Bombeck  auf  Poln.  Groben  und 
Sigmund  v.  Bochsen;*")  bittet  d.  d.  Schwanhoffen  26.  9.  1617 
zu  der  am  3.  10.  stili  novi  stattfindenden  Taufe  seiner  neu- 
geborenen Tochter  den  Friedrich  v.  Bielinski  auf  Frödau 
als  Pathen.282)  q  2.  1630  wurden  seiner  Wittwe  Elisabeth 
V.  Finck,  welche  er  mit  unerzogenen  Kindern  zurückgelassen 
als  Vormünder  bestellt:    Martin   v.  Janoschitz   auf  Lindenau, 


228)  Durchweg  St.  A.  K.,  A.  A.  v.  Gurken;  das  Schriftstück  von  1600 
unter  v.  Dembke. 

229)  Auch  Geh.  Archivrath  y.  Mülverstedt  hält  dieselben  für  Kinder 
des  Hans  (III)  und  bemerkt,  daK  sie  noch  mehrere  Geschwister  hatten. 

230)  Durchweg  St.  A.  K.,  A.  A.  v.  Bombeck.  Vormünder  waren: 
18.  3.  1588  Andreas  v.  Hirsch  auf  Nasteiken  und  Hans  v.  Kalckstein; 
2.  9.  1599  George  v.  Eppingen  auf  Lobainen  und  Christoph  v.  Dembke  auf 
Dt.  Groben;  6.  10.  1593  Melchior  v.  Kalckstein  auf  Zigahnen  und  Georg 
V.  Sabinski  auf  Sedlienen;  12.  2.  1595  Melchior  v.  Kalckstein  und  Stenzel 
V.  Wilkowski  auf  Karschwitz. 

231)  St.  A.  K.,  H.  B.  Osterode -Hohenstein  No.  270.  —  Bastian 
V.  Bombeck  war  Bruder  des  Jacob  v.  B.,  Gemahls  der  Anna  Jerckin  (V). 

232)  St.  A.  K.,  A.  A.  v.  Gurken.  —  Der  Brief  ist  mit  seinem  mehrfach 
erwähnten  Siegel  geschlossen. 
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Friedrich  v.  Kostka  auf  Skottau,  Hans  v.  Finok  auf  Tippeln 
und  Georg  v.  Pomiana  auf  Damerau.*'*) 

Wahrscheinlich  Sohn:  VIII. 

Vn.  Anna  Gierkin  (wahrscheinlich  Tochter  von  lH.)  erhält 
3.  6.  1603  als  Wittwe  des  Conrad  v.  d.  Diehle  auf  Döhringen, 
welcher  noch  24,  8.  1602  gelebt  hatte,  zu  Vormündern:  Hiob 
V.  Finck  (auf  Schmigwalde)  und  Jacob  v.  Birckhan  (auf 
Lichteinen  oder  auf  Kirsteinsdorf).  Sie  scheint  kinderlos  gewesen 
zu  sein.*'*) 

Ym.  NiCOiaus  V.  Gerkien  (wahrscheinlich  Sohn  von  VI.), 
besitzt  1678  Schwanhof*^*^)  und  verkauft  dasselbe  (10  Hufen) 
an  Sophia  v.  Finck  geb.  v.  Eeittein,  später  Schwiegermutter 
seines  Sohnes  Friedrich  (vgl.  IX.). 

Söhne:  IX.  und  wahrscheinlich  X. 

IX.  Friedrich  v.  Gerkien  (Sohn  von  Vin.),  geboren  c.  1650; 
Polnischer  Capitain  1691,  1692,  dann  Polnischer  Major  (schon 
14.  3.  1696).  Ihm  und  seiner  Braut  Barbara  v.  Finck  cediren 
deren  verwittwete  Mutter  und  ihre  Geschwister  d.  d.  Schwan- 
hoff 29.  5.  1691  als  Erbtheil  dieses  Gut  (10  Hufen),  welches 
jene  „von  Ihrem  Eingebrachten  Ehegeld  vormahls  Erkauflfet, 
auch  von  HEn.  Capitain  Gerckin  Vätern  vorhin  Eigenthümblich 
besessen  worden".^®*)  1,  2.  1692  verkauft  er  gemeinsam  mit 
dem  Capitainlieutenant  Sigmund  Ernst  v.  Kikoll  auf  Beichenau 
und  Warglitten  einen  Wald  von  24  Hufen  im  Osterodischen 
(d.  h.  den  Holzbestand).  2»^)  Dagegen  kauft  er  6.  8.  1696  4  Hufen 
zu  Groß  Groben  vom  Lieutenant  Johann  Jacob  v.  Dembke 
und  26.  6.  1699  6  Hufen  zu  Döhringen  vom  Lieutenant  Johann 


233)  Ebendort. 

234)  St  A.  K.,  A.  A.  v.  d.  Diehle. 

235)  V.  Mülverstedt. 

236)  St  A.  K.,  A.  A.  v.  Ghirken.  —  Die  Braut  hatte  750  Fl.  heraus- 
zuzahlen,  welche  zunächst  zur  Tilgung  aller  auf  Schwanhof  haftenden 
Schulden  dienten;  der  Best  war  zinsfrei,  so  lange  er  dort  stehen  blieb. 

237)  Hiemach  scheint  Friedrich  Mitbesitzer  von  Warglitten  gewesen 
zu  sein. 

Altpr.  MoaatMohrift  Bd.  XZIV.  Hft  1  o.  &  9 
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Georg  V.  Diehr.  22. 1. 1709  war  er  bereits  verstorben,  denn  damals 
verpachtet  seine  Wittwe  Anna  Barbara  Finck  v.  Finckenstein 
(Tochter  des  Landrichters  Friedrich  Finck  v.  Finckenstein 
auf  Schmigwalde,  Kl.  Koslau  und  Sakrau  und  der  Anna  Sophia 
V.  Beittein  a.  d.  H.  TSl,  Koslau)  unter  Vormundschafb  des 
Fähnrich  Fabian  v.  Dembke  S|chwanhof  an  Christoph 
Petrikowki.*'®)  Dieselbe  tritt  8.  6.  1722  letzteres  Gut  an  ihren 
Sohn  Friedrich  Nicolaus  ab;  die  4  Hufen  zu  GrojS  Groben 
(wüst)  hatte  sie  an  den  Lehnsfolger  dieses  Guts,  Rittmeister 
Friedrich  Franz  v.  Dembke,  durch  Prozeß  verloren.*'^) 
Kinder:  XU— XVI. 

X.  Christoph  v.  Gerkien  (wahrscheinlich  älterer  Sohn  von 
Vni),^*°)  geboren  c.  1646.  Er  erwarb  vor  1683  durch  seine 
Heirath  mit  Margaretha  v.  Saugnin,  welche  die  Letzte  ihres 
eingeboren  preußischen  Geschlechts  war,  deren  Stammgüter 
zu  Simnau  mit  Antheil  Plenkitten  (Amt  Pr.  Mark).  Hiervon 
verkaufte  er,  gemeinsam  mit  Johann  Ernst  v.  Weifi  auf  Simnaa 
und  Otto  Wilhelm  v.  Perbandt  auf  Plenkitten,  1  Hufe  Wald 
16.  9. 1707  an  Johann  Albrecht  v.  Schön  eich  auf  Kamitten,**^) 
sodann  4.  2.  1709  12  Hufen  3  Morgen  zu  Simnau  an  Otto 
Wilhelm  v.  Perbandt  auf  Plenkitten  und  trat  endlich  den 
ßest,  6  Hufen  (wovon  3  an  Sigmund  v.  Dambski,  2  an  die 
Erben  des  Johann  Ernst  v.  Weiß  verpfendet  waren),  20.  8.  1709 
wegen  seines  und  seiner  Gemahlin  hohen  Alters  ihrer  Tochter 
Anna  Sophia  ab,  als  einziger  Erbin  zu  dem  Magdeburgischen 
Lehn.2«) 

Tochter:  XI. 

XI.  Anna  Sophia  v.  Gerkien  (einziges  Kind  von  X.),  geboren 
c.  1680;    lebte   noch    1736.     Sie    war   vermählt:    I.    mit   Herrn 


238)  Durchweg  St.  A.  K.,  H.  B.  Osterode-Hohenstein  No.  271. 

239)  St.  A.  K.,  H.  B.  Osterode-HohenBtein  No.  274 

240)  Auch  Geh.  Archivrath  v.  Mülverstedt  hält  ihn   fiir  einen   Sohn 
des  Nicolaus  (VIU). 

241)  St.  A.  K,  H.  B.  Pr.  Mark  No.  312. 

242)  Desgl.  No.  310. 
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V.  Strysewski  (auch  Strazewsky,  Strzczewski  genannt;  wahr- 
scheinlich aus  der  Familie  Strzyzewski  h.  Gozdawa),  welcher 
4.  2.  1709  todt  war;  aus  dieser  Ehe  stammte  ein  Sohn  Georg 
Christoph,  1732  Sergeant  im  Ilegiment  v.  Glaubitz,  und  an- 
scheinend eine  Tochter.*^)  —  IT.  1709  (zwischen  4,  2.  und 
20.  8.)  mit  Lieutenant  Sebastian  Wilhelm  v.  Weiß  (geboren 
c.  1676)***)  auf  Simnau.  Hier  erhielt  letzterer  20.  8.  1709  von 
seinen  Schwiegereltern  5Hufen  (wovon  3  an  Sigm  und  v.  D  amb  ski , 
2  an  seine  eigene  Famüie  verpfändet  waren) ;  verpfändete  3  Kufen 
6.  5.  1719  an  Otto  Wilhelm  v.  Perbandt  auf  Plenkitten  und 
trat  dieselben  16.  11.  1732  endgütig  ab,  verkaufte  auch  schließ- 
lich 6.  3.  1736  wegen  hohen  Alters  seine  väterlichen  672  Hufen 
an  Oberst  Friedrich  Heinrich  v.  Korff  auf  Jäskendorf.**^) 
Aus  letzterer  Ehe  stammten:  1)  Johann  Wilhelm,  geboren 
c.  1716;  2.  Sebastian  Friedrich,  geboren  c.  1718.**«) 

Xn.  Friedrich  Nicolaus  v.  Goericien  (ältester  Sohn  von  IX.), 
geboren  c.  1702;**^)  Preußischer  Fähnrich  a.  D.  (im  Regiment 
V.  Manteuffel),  seit  1746  Capitain  im  Landregiment  v.  Polenz 
in  Königsberg. ^*^  Er  übernahm  8.  6.  1722  von  seiner  Mutter 
Schwanhof  (10  Hufen),  verkaufte  aber  dies  alte  Stammgut 
17.  7.  1739  an  Maria  v.  Crummensee,  Gemahlin  des  Pfarrers 
Paulus  Gusovius.**^  Dagegen  pachtete  er  21.  9.  1741  Petz- 
dorf f  (Amt  Osterode)  auf  3  Jahre  von  der  Frau  Oberstlieutenant 
V.  Wernsdorff  geb.  v.  Sc  blieben  und  erscheint  3.  8.  1742 
als  Besitzer  von  Dietrichs dorf  (Amt  Neidenburg),    das   er  — 


243)  VasaUentabeUe  1732. 

244)  Sohn  des  Johann  Ernst  v.  W.  auf  Simnau  und  Groltsohn  des 
Ernst  V.  W.  auf  Plenkitten  und  der  Catharina  v.  Saugnin,  wahrscheinlich 
einer  Schwester  der  Margaretha  v.  Gerkien  geb.  v.  Saugnin. 

245)  St.  A.  K,  H.  B.  Pr.  Mark  No.  312  und  813. 

246)  VasaUentabeUe  1732. 

247)  Nach  der  VasaUentabeUe  1732  geboren  1700,  nach  der  von  1762 
geboren  1704. 

248)  V.  Mülveistedt. 

249)  St  A.  K,  H.  B.  Osterode  No.  276. 

9* 
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IOV2  Hufen  groß  —  20.  3.  1746  verpachtet^®)  und  noch  1748 
besaß;  während  er  in  Königsberg  wohnte.  1762  besaß  er  Wilms- 
dorf  (27*  Hufen,  Amt  Soldau).     1773  war  er  todt. 

Vermählt  hatte  er  sich  vor  1724  mit  Maria  Lovisa 
V.  Nickeritz,  des  Christoph  Ludwig  v.  Nickeritz  auf 
Lippitz,  Lubainen,  Neuguth  und  Dosnitten  und  der  Anna  Elisa- 
beth Finck  V.  Finckenstein  a.  d.  H.  Lubainen  älterer 
Tochter,  welche  Wilmsdorf  noch  1773  und  angeblich  auch 
Skudayen  (Amt  Neidenburg)  besaß. 

Söhne:  XVH— XIX. 

xni.  Georg  Christoph  v.  Goerkien  (2.  Sohn  von  IX.);  war 

1713  außer  Landes.*") 

XIV.  Anna  Elisabeth  V.  Goerlden  (ältere  Tochter  von  IX.), 
war  1722  bereits  vermählt  mit  dem  Fähnrich  Adam  Sigmund 
de  Zbiki  Zbikowski  auf  Wilmsdorf  und  Gr.  Groben,  als 
dessen  Gattin  sie  noch  1742  genannt  wird.*^^  Aus  ihrer  Ehe 
stammten:  1)  Adam  Friedrich,  geboren  c.  1724,  Rittmeister, 
auf  Gilgenau,  vermählt  mit  Charlotte  Wilhelmine  v.  Malachowski 
a.  d.  H.  Sagsau;  2)  Christoph  Ludwig,  geboren  c.  1724, 
Capitain,  auf  Kl.  Groben  und  Lippau,  vermählt  in  2.  Ehe  mit 
Eva  Maria  v.  Kalckctein  a.  d.  H.  Kl.  Groben;  3)  Wilhelm 
Ernst,  geboren  1729,  im  Regiment  v.  Kalsow  1756. 

XV.  Wilhelm  Ludwig  v.   Goericien  (jüngster  Sohn  von  IX.), 

lebte  8.  6.  1722.«^») 

XYI.  Maria  Gottlieb  v.  Goerlden  (jüngere  Tochter  von  IX.), 
erscheint  1745  und  1751  als  Gemahlin  des  Lieutenants  Christoph 
V.  Birckhan  auf  Kl.  Sakrau,  der  in  I.  Ehe  noch  1730  mit  Anna 
Sophia  V.  Keittein  a.  d.  H.  Kl,  Sakrau  vermählt  gewesen  war.***) 
Sie  scheint  keine  Kinder  hinterlassen  zu  haben. 


250)  St.  A.  K.,  H.  B.  Neidenburg  No.  248. 

251)  V.  Mülverstedt. 

252)  St.  A.  K.,  H.  B.  Osterode-Hohenstein  No.  274  u.  276,  H.  ß.  Neiden- 
burg  No.  248,  H.  B.  Soldau  No.  354  u.  355. 

258)  St.  A.  K.',  H.  B.  Osterode-Hohenstein  No.  274. 

254)  St.  A.  K,  H.  B.  Neidenbarg  No.  249,  H.  B.  Soldau  No.  354  u.  355. 
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XVIL  Wilhelm  Ludwig  v.  Goerkien  (ältester  Sohn  von  Xu.), 
geboren  o.  1726  (alias  1729  oder  1730);  war  1748  Page  des 
Königs,  1762  Lieutenant  und  1773  Stabsrittmeister  im  Husaren- 
Eegiment  v.  Malachowski  und  unvermählt.***^)  Er  starb  1782 
zu  üscz  bei  Schneidemühl  als  letzter  seines  G-escblechts.^^^) 

XYni.  Georg  Leo  v.  Goerkien  (2.  Sohn  von  Xn.),  geboren 
c.  1726;  lebte  1732,  1748  todt.**^^) 

XIX.  Adam  Friedrich  v.  Goerkien  (3.  Sohn  von  xn.),  geboren 
c.  1728;  lebte  1732,  1748  todt.«^») 


Zu  erwähnen  sind  noch  folgende  Personen  ähnlichen  Namens: 

1523.  Des  Valentien  v.  Q-örkein  auf  Görkienen  (Amt 
Barthen)  Wittwe  und  Kinder. 

1606.  Daniel  Qerioke. 

9.  4.  1607.  Ewald  und  Michel  die  Göricken,  Gebrüder, 
dürfen  ihre  3  Hufen  an  Albrecht  v.  Eichicht  gegen  4  Hufen 
zu  Spitzings  (Amt  Neuhausen)  vertauschen. 

1661.  Michel  Gerke  auf  Eeichenau  (Amt  Osterode). 


D.  Die  Familie  Schnürlein  von  Aweiden. 

Die  Königsberger  Patrizierfamilie  Schnürlein,  bisweilen 
auch  Schnürling  genannt,  im  Kneiphof  und  später  auch  im 
Löbnicht  angesessen,  soll  in  der  Person  des  Hans  auf  Aweiden  (I.) 
durch  Kaiser  Rudolf  H.  geadelt  sein;  dessen  Großsohn  Friedrich 
aufMolsehnen  erhielt  unter  demNamen  „Schnürling  v.  Aweiden" 
11.  3.  16B2  eine  Polnische  und  7.  12.  1663  eine  Kurbranden- 
burgische Adelsbestätigung.  **^ 


255)  Yasallentabellen;  fähren  nur  die  imvermählten  Söhne  auf. 

266)  V.  Mtilverstedt,  Neue  PreuÄ.  Prov.-Bl.  1850,  S.  394. 

257)  258)  Yasallentabellen. 

259)  V.  Ledebur,  Adelslexikon,  wo  für  den  Besitz  von  Aweiden  die 
anrichtige  Jahreszahl  1519  genannt  ist.  Molsehnen  1652.  1663.  Sudan  besaß 
seit  1661  Hans  Peter  Schnürlein. 
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Die  Familie  hat  sicli  in  Königsberg  niemals  des  Adels 
oder  des  Beinamens  „von  Aweiden"  bedient.**^  Einzig 
Begina  (XX.);  welche  in  die  adelige  Familie  v.  Dieben  heirathete, 
erscheint  mit  letzterer  Benennung. 

Mit  Uebergehung  verschiedener  Familienglieder,  deren 
Zusammenhang  nicht  klar  liegt,  mag  hier  die  Stammreihe  dieses 
Geschlechts  Platz  finden,  soweit  dasselbe  Beziehung  zum  Oute 
Aweiden  gehabt  hat.*^^) 

I.  Hans  SchnOriein,  t  1^1)  Bürgermeister  des  Kneiphofs, 
herzoglich  Preußischer  Bath  und  Mitglied  der  herzoglichen 
Kammer;  übernahm  11.  10.  1664  Aweiden  aus  der  Erbschaft 
seines  Schwiegervaters.*^*)  Gemahlin:  Begina  Pernecker,  des 
herzoglich  Preußischen  Haths  und  Bürgermeisters  im  Kneiphof 
Hans  Pernecker  und  der  Catharina  Blumenau  Tochter. 

Kinder:  ü— V. 

n.  Christoph  SchnOriein  (Sohn  von  I.),  geboren  3.  11.  1565, 
t  12.  1.  1628,  Eathsherr  im  Kneiphof  und  Kirchenvorsteher  der 
Domkirche,  Erbherr  auf  Aweiden.^^')  Gemahlin:  I.  Anna 
Schimmelfennig,  des  kurfürstlichen  Mühlmeisters  und  Baths- 
herm  zu  Bartenstein  Balthasar  Schimmelfennig  Tochter, 
t  nach  ^wöchentlicher  Ehe;  11.  16.  9.  1591.  Sophia  Bösen- 
kirch,  des  Bürgermeisters  im  Kneiphof  Peter  Bösenkirch 
und  der  Sophia  Schultz  Tochter, 


260)  Dies  ist  nicht  auffallend.  Bei  den  Eönigsberger  Stadtgeschl  echtem 
tritt  öfter  das  Bestreben  hervor,  Adelsanerkenntnisse  zu  erwerben,  ohne 
doch  von  dem  Adelsprädikat  Gebrauch  zu  machen. 

261)  Gedruckte  BegräbniA-Intimationen  auf  der  Königl.  Bibliothek  zu 
Königsberg;  St.  A.  K.,  H.  B.  Bramdenburg  No.  167,  158,  159;  K.  B.  Kneip- 
hof u.  Seligenfeld. 

262)  Hans  Pernecker  hatte  laut  Verschr.  v.  8.  9.  1545  nach  des  da- 
mals lebenden  Andreas  v.  Aweiden  Tod  dessen  erledigte  Güter  zu  Aweiden 
und  Speichersdorf  erhalten,  26.  7.  1546  von  Paul  Bauthe  ein  Freigut  von 
2V2  Haken  und  8  Mrg.  Wiese  zu  Aweiden  erkauft  und  8.  7.  1558  seinen 
Antheil  Speichersdorf  an  Leonhard  Gerkien  gegen  dessen  Antheil  Aweiden 
vertauscht. 

263)  Er  erwarb  dort  den  Best  des  Bauthe'schen  Freiguts,  2Vt  Hakan. 
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Kinder  IL  Ehe:  VI— XV. 

m.  Friedrich  SciinOriein  (Sohn  von  I.);  tritt  23.  4.  1602 
sammt  seiner  Hausfrau  seinen  Erbantheil  an  Aweiden  seinem 
Bruder  Christoph  ab.  Sein  Sohn  war  jedenfalls  jener  Friedrich 
Schnürling  v.  Aweiden,  welcher  die  Adelsbestätigungen  1652 
und  1663  erhielt. 

rv.  Joliann  SdinOrlein  (Sohn  von  I.),  tritt  23.  4.  1602  seinen 
Erbantheil  an  Aweiden  seinem  Bruder  Christoph  ab.  Er  scheint 
Nachkommen  hinterlassen  zu  haben. 

V.  Anna  Sclinariein  (Tochter  von  L).  Gemahl:  1586 
Johann  Krintz,  Bathsherr  im  Kneiphof,  geboren  27.  9.  1562 
t  1630.     Ihre  Nachkommen  wurden  14.  7.  1663  nobilitirt. 

VI.  Joliannes  SctinDriein  (Sohn  von  n.),  getauft  8.  12  1592 

1628  todt. 

Vn.  Cliristopli  SdinOriein  (Sohn  von  11.),  getauft  28.  3. 1594 
1628  todt. 

Vm.  Sopllia  Sclinariein  (Tochter  von  n.),  geboren  20.  1. 1596. 
Gemahl:  1618.  Christian  Badewaldt,  J.  U.  D.,  Professor  der 
Universität  zu  Königsberg,  geboren  1593,  f  19.  2.  1620. 

rx.  Catliarina  SdinOrlein  (Tochter  von  n.),  getauft  17.  9.  1597. 

X.  Peter  ScIinQrlein  (Sohn  von  II.),  geboren  19.  2.  1599, 
t  14.  5.  1646,  Erbherr  auf  Aweiden  und  Spandienen  (12  Hufen, 
Amt  Brandenburg).^^*)  Gemahlin:  28. 7. 1631.  Barbara  Michel, 
des  Eathsherm  im  Kneiphof  Peter  Michel  und  der  Sara 
Schultz  Tochter,  geboren  23.  5.  1607,  t  März  1653. 

Kinder:  XVI— XXH. 

XI.  DorotlieaSclinariein(Tochtervonn.).  Gemahl:  7. 1.1620. 
Caspar  Hevel. 

Xn.  Anna  Sclinariein  (Tochter  von  n.).  Gemahl:  1.  3. 1621. 
Christoph  Babe,  Patrizier  zu  Königsberg. 

Xm.  Eiisabetll  ScIinQrlein  (Tochter  von  n.).  Gemahl:  Cor- 
nelius Kemse,  Kaufmann  im  Kneiphof. 


264)  Ertauscht  6.  6.  1631  von  Georg  v.  Glaubitz  für  ein  Haus  in  der 
Altstadt  Königsberg. 
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XIV.  Regina  SchnQrlein  (Tochter  von  11.).  Gemahl:  1628. 
Hans  Thege,  Kaufmann  zu  Königsberg,  geboren  1697,  1 1667* 

XV.  Maria  Schnfirlein  (Tochter  von  ü.),  geboren  27.  8.  1613, 
t  August  1662.  Gemahl:  11.  8.  1636.  Christoph  Tinctorius, 
Med.  D.,  Professor  an  der  Universität  zu  Königsberg,  Kurfürst- 
licher Eath  und  Leibarzt,  geboren  7.  11.  1604,  t  12.  4.  1662. 

XVI.  Barbara  Schnürlein  (Tochter  von  X.),  getauft  18. 6. 1632j 
1646  todt. 

XVn.  Sophia  SchnQrlein  (Tochter vonX.),  geboren  28. 11.1633^ 
t  März  1663. 

XVin.  Christoph  Slgismund  Schnflrlein  (Sohn  von  X.),  getaul| 
26.  11.  1636;  lebt  1653. 

XIX.  Georg  SchnQrlein  (Sohn  von  X.),  geboren  19.  3.  161 
t  3.  6.  1646. 

XX.  Regina  SchnQrling  v.  Aweiden  (Tochter  von  X.),  getai 

14.    2.    1640.      Gemahl:    1667.      Friedrich    v.    Dieben    ai 
Tußainen.    Dieser  veräußert  im  Namen  der  Erben  seines  Schwiegefl 
vaters  18.  3.  1669  Aweiden   und   Spandienen   an  ßeinhol^ 
Nauwerck,  kurfürstlichen  Faktor  und  Bernsteinpächter.*^^] 

XXI.  Maria  Schnurlein  (Tochter  von  X.),  getauft  9.  7. 
lebt  1646. 

XXn (Tochter  von  X.),  lebt  1646.  | 

266)  Für  4000  Fl.  baar  und  2  Häuser  in  der  Altstadt  Königsberg.    J 
ReiHhold  Nauwerck  besaß  bereits  Speichersdorf  seit  29.  8.  164| 
und  erwarb  noch  ein  Freigut  zu  Aweiden  22.  2.  1660  von  dem  Kneipho 
Seine  Erben   verkauften   alle   3  Güter   1.  10.  1682   an    den   Geh.  ßath  uj 
Oberzolldirektor  Friedrich  Kupner,   nach   dessen  Tode  (1719)  Aweid 
und  Speichersdorf  an  seine  Wittwe  Constantia  geb.  v.  Drost  kani< 
und  von  dieser   22.  10.  1724   an   ihre  Tochter  Anna  Sophia  Kupner   ai 
getreten  wurden  bei  deren  Verheirathung  mit  dem  Major  und  Amtshauptmai 
zu  Johannisburg,  Friedrich  Christoph  EGraf  Finck  v.  Finckenstei 
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Daniel  Gabriel  Fahrenheit, 

geb.  zu  Danzig  den  24.  Mai  1686. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  der  Naturforschenden  Gesellsohafl 

zu  Danzig  am  26.  Hai  1886. 

Von 
Professor  Alliert   Momlier. 

Der  Name  des  Mannes,  dessen  wir  uns  heute  an  seinem 
zweihundertjährigen  Geburtstage  in  seinem  Geburtsorte  dankbar 
erinnern,  ist  in  erster  Linie  mit  der  Geschichte  des  Thermometers 
verbunden,  ja  wir  können  geradezu  Fahrenheit  als  den  Begründer 
unseres  heutigen  Thermometers  ansehen.  Gestatten  Sie  mir 
deshalb  zur  völligen  Würdigung  seiner  Verdienste  einen  kurzen 
Ueberblick  über  die  Entdeckung  und  Entwickelung  dieses  für 
uns  alle  in  Wissenschaft  und  Leben  so  wichtigen  Instrumentes 
bis  zum  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts. 
!  Nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Burckhardt,  Wohl- 

will und  Gerland  steht  es  fest,  daß  wir  nicht,  wie  bis  dahin 
angenommen  wurde,  den  sonst  höchst  verdienst-  und  erfindungs- 
reichen Cornelius  Drebbel  von  Alkmar  als  Erfinder  des  Thermo- 
meters anzusehen  haben,  sondern  den  Vater  unserer  modernen 
Mechanik  und  Physik,  Galileo  Galilei.  Nach  einer  Notiz  in 
Galileis  Lebensbeschreibung  von  Viviani,  einem  seiner  bedeu- 
tendsten Schüler,  hat  derselbe  etwa  1593  nach  Antritt  seines 
Lehramtes  in  Padua  „die  Thermometer  erftmden,  Gläser  mit 
Luft  und  Wasser,  welche  dazu  dienen,  Veränderungen  und  Unter- 
schiede der  Temperatur  zu  erkennen,  welche  Erfindung  später 
von  dem  regierenden  Großherzog  Ferdinand  11.  von  Toskana 
vervollkommnet  worden  ist."     Bestätigt  wird  diese  Angabe  durch 
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den  Briefwechsel  des  venetianischen  Edelmannes  Franzesco  Sagredo 
mit  Galilei,  der  eine  Beihe  von  Versuchen  enthält,  welche  mit 
solchen  Thermometern  angestellt  sind.  Ein  Glasgefäss  von  der 
Größe  eines  Hühnereies,  mit  einem  längeren  Rohre  versehen, 
wird  in  ein  Gefass  mit  "Wasser  getaucht,  nachdem  die  Luft  in 
ihm  durch  Erwärmen  mit  den  Händen  verdünnt  ist.  Der  Druck 
der  äuBeren  Luft  treibt  das  Wasser  nach  der  Abkühlung  der 
eingeschlossenen  Luft  in  die  Itöhre,  in  welcher  es  dann  der 
äuBeren  Temperatur  entsprechend  einen  höheren  oder  tieferen 
Stand  einnehmen  wird.  Sehr  bald  wurde  dann  das  untere  Ende 
der  Bohre  herumgebogen  und  zu  einer  kleineren  Kugel  aufge- 
blasen, welche  zur  Aufnahme  der  abschließenden  Flüssigkeit 
diente.  Die  älteste  Skala,  an  welcher  man  den  Stand  der 
Flüssigkeit  beobachtete,  schloß  sich  wahrscheinlich  an  die  extremen 
Temperaturen  im  "Winter  und  Sommer,  indem  man  die  Ent- 
fernung der  entsprechenden  Skalenpunkte  in  64  Grade  theilte. 
Die  ünvoUkommenheit  eines  solchen  Instruments  liegt  auf  der 
Hand,  in  erster  Linie  war  dasselbe  dem  äußeren  Luftdrucke 
unterworfen,  dessen  Einwirkung  man  am  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts noch  nicht  kannte.  Diese  ÜnvoUkommenheit  beseitigte 
der  französische  Arzt  Jean  Bey  etwa  im  Jahre  1631,  indem  er 
den  Apparat  einfach  umkehrte  und  nicht  die  Ausdehnung  der 
Luft,  sondern  der  Flüssigkeit  beobachtete.  Ob  nun  unabhängig 
von  Bey  die  Florentiner  Gelehrten,  speciell  der  Großherzog 
Perdin&nd  H.,  auf  dieselbe  Idee  gekommen  sind,  ist  nicht  zu 
ermitteln;  jedenfalls  bezeichnete  man  seit  der  Mitte  desselben 
Jahrhunderts  ein  derartiges  Instrument  als  das  Florentiner 
Thermometer;  jedoch  enthielt  dies  schon  statt  des  "Wassers  ge- 
färbten Weingeist  als  Flüssigkeit  und  war  außerdem,  nachdem 
es  von  Luft  befreit,  hermetisch  verschlossen.  Von  den  ver- 
schiedenen Skalen,  die  man  diesem  Thermometer  gegeben,  scheint 
diejenige  eine  allgemeinere  "Verbreitung  gefunden  zu  haben,  bei 
welcher  die  Schwankungen  der  Lufttemperatur  innerhalb  60  Graden 
vor  sich  gingen.  Als  festen  Punkt  haben  die  Florentiner  Ge- 
lehrten,  die   im   Jahre    1657   von   Ferdinand  11.  zur  Academia 
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del  Cimento  zusammenberufen  waren,  schon  den  Schmelzpunkt 
des  Eises  erkannt,  der  an  dem  50 -gradigen  Thermometer  bei 
137«  Grad  lag.  Sicher  ist  jedenfalls,  daß  die  besseren  dieser 
Instrumente  nach  einem  einmal  als  Normalinstrument  gewählten 
Exemplare  ihre  Theilung  erhalten  haben.  Mit  solchen  wurden 
sehr  verschiedenartige  Beobachtungen  angestellt  und  mannig- 
fache Anwendungen  derselben  versucht.  So  erkannten  die 
Florentiner  Akademiker  schon,  daß  für  gewisse  animale  Vor- 
gänge eine  constante  Temperatur  nothwendig  sei  und  benutzten 
z.  B.  das  Thermometer  bei  der  künstlichen  Ausbrütung  der 
Hühnereier;  ebenso  wurden  auch  zu  meteorologischen  Beob- 
achtungen vom  Großherzoge  Thermometer  verschiedenen  Klöstern 
übergeben,  deren  tägliche  Ablesungen  zusammengestellt  und 
nach  Florenz  geschickt  werden  sollten.  Nachdem  im  Laufe  der 
nächsten  Jahrzehnte  diese  Beobachtungen  mit  dem  Aufhören 
der  Akademie  allmählich  aufgegeben  wurden,  gingen  auch  die 
Instrumente  selbst  verloren,  bis  zufallig  im  Jahre  1829  Antinori 
in  einem  Magazin  in  Florenz  unter  alten  Glasscherben  eine  An- 
zahl derartiger  Thermometer  entdeckte,  welche  Libri  darauf 
näher  untersuchte.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung  war  ein 
höchst  überraschendes ;  einmal  ergab  sich  wirklich  die  Lage  des 
Eispunktes  bei  18 V2  Grad;  der  Nullpunkt  der  Florentiner  Skala 
stimmte  mit  —  15  Grad  R.  und  65  Grad  Flor,  mit  44  Grad  ß. 
überein,  so  daß  die  alten  aufbewahrten  Beobachtungen  die  Ver- 
gleichung  der  mittleren  Jahrestemperatur  von  Florenz  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  mit  der  heutigen  ge- 
statteten, wobei  sich  für  jene  Zeit  dieselbe  Mitteltemperatur  wie 
für  die  Jahre  1820 — 30  ergeben  hat. 

Seit  den  sechsziger  Jahren  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
gelangte  das  Florentiner  Thermometer  nach  England,  wo  es 
von  Boyle  sehr  vollkommen  hergestellt  und  zu  seinen  Studien 
über  Wärme  vielfach  benutzt  wurde,  während  in  Paris  seit  dem 
Jahre  1670  an  einem  solchen  regelmäßige  Beobachtungen  durch 
de  la  Hire  angestellt  wurden. 

Noch  immer  aber  fehlte  dem  Insirrumente  der  zweite  feste 
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Pnnkfc,  der  erst  in  Verbindung  mit  dem  Eispunkt  eine  sichere 
Skala  geben  konnte.  Versuche,  diesen  zweiten  festen  Punkt 
zu  finden,  sind  verschiedene  gemacht  worden;  so  schlug  z.  B. 
Dalencä  vor,  man  solle  den  Schmelzpunkt  der  Butter  hierzu 
benutzen,  gleichzeitig  aber  auch  die  constante  Temperatur  eines 
tiefen  Kellers. 

Neben  diesen  Vorschlägen  geht  aber  schon  seit  der  Er- 
findung des  Thermometers  ein  anderer  her,  die  niedrige  Tempe- 
ratur, welche  durch  eine  bestimmte  Mischung  von  Salz  und 
Schnee  entsteht,  als  den  zweiten  festen  Punkt  der  Skala  zu 
wählen. 

Dies  war  etwa  der  Stand  der  Thermometerfrage  am  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Welche  Arbeit  es  damals  dem 
Physiker  kostete^  zuerst  ein  Thermometer  für  seinen  speciellen 
Zweck  zu  untersuchen,  dann  aber  seine  Angaben  mit  den  Beob- 
achtungen, die  zu  anderen  Zeiten  und  anderen  Orten  angestellt 
waren,  zu  vergleichen,  geht  aus  sehr  vielen  Abhandlungen  und 
wissenschaftlichen  Mittheilungen  jener  Zeit  hervor.  Z.  B.  giebt 
Christian  Wolf,  der  bekannte  Philosoph  und  Mathematiker, 
damals  Professor  in  Haue,  in  den  acta  eruditorum  vom  Jahre 
1714  über  die  damaligen  Barometer  und  Thermometer  einen 
Bericht,  den  ich  hier  wegen  seiner  Beziehung  zu  Fahrenheit 
zum  Theil  wörtlich  wiedergeben  möchte. 

„Wenn  wir",  so  sagt  Wolf,  „Barometer  und  Thermometer 
hätten,  welche  an  demselben  Orte  aufgestellt  dieselben  Ver- 
änderungen zeigten,  dass  die  Flüssigkeit  in  den  einzelnen  bis 
zu  demselben  Grade  gleichzeitig  auf-  und  abstiege,  würden  wir 
offenbar  Barometer-  und  Thermometerbeobachtungen,  die  an 
verschiedenen  Orten  oder  die  zu  verschiedenen  Zeiten  an  ver- 
schiedenen Instrumenten  an  demselben  Orte  angestellt  sind, 
unter  sich  vergleichen  können,  und  wir  würden  z.  B.  mit  Hufe 
ttüserer  Beobachtungen  einen  Tag  angeben  können,  an  welchem 
die  Wärme  und  die  Schwere  der  Luft  genau  dieselbe  ist,  wie 
sie  zu  anderer  Zeit  zu  Paris  oder  an  einem  anderen  Orte  gewesen 
ist.    Nun  finden  wir  aber  in  den  Acten  der  königlichen  Akademie 
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zn  Paris  vom  Jahre  1707,  daB  ähnliche  mit  demselben  Queck- 
silber gefüllte  Barometer  niemals  genau  übereinstimmen  und 
noch  viel  weniger,  wie  allgemein  bekannt  ist,  die  Thermometer. 
Solche  Instrumente,  deren  Uebereinstimmung  bis  jetzt  nur  ein 
frommer  Wunsch  gewesen  ist,  hat  mit  außerordentlichem  FleiBe 
ein  Danziger,  Namens  Daniel  Gabriel  Fahrenheit,  hergestellt,  der 
sich  seit  einiger  Zeit  bei  uns  aufhält  und  in  der  Herstellung 
von  Thermometern  und  Barometern  sich  besonders  auszeichnet. 
Die  Kunstgriffe,  durch  welche  er  die  Uebereinstimmung  erhält, 
macht  er  aus  gewissen  Gründen  privater  Art  nicht  bekannt; 
den  Effect  haben  aber  viele  Leute  beobachtet,  die  seine  Thermo- 
meter und  Barometer  verglichen  haben.  Vor  einiger  Zeit  hatte 
er  dem  Berichterstatter  2  Thermometer  zur  näheren  Untersuchung 
übergeben.^  Es  folgt  nun  eine  so  genaue  Beschreibung  der 
beiden  mit  gei&rbtem  Alkohol  gefilUten  Thermometer,  die 
übrigens  wie  die  meisten  unserer  heutigen  statt  der  Kugel  einen 
Cylinder  als  Flüssigkeitsbehälter  trugen,  daß  es  mir  leicht  ge- 
worden ist,  eines  derselben  in  den  richtigen  Dimensionen  zu 
zeichnen.  Auf  die  Skala  komme  ich  später  noch  einmal  zurück. 
Wolf  berichtet  dann  weiter,  Fahrenheit  habe  eine  Methode  ge- 
funden, nach  welcher  jeder  Andere  irgendwo,  ohne  sein  Thermo- 
meter gesehen  zu  haben,  solche  herstellen  könnte,  die  mit  den 
seinigen  genau  denselben  Gang  aufweisen  würden.  Nachdem 
sodann  die  völlige  Uebereinstimmung  zu  verschiedenen  Zeiten 
bei  verschiedenen  Temperaturen  und  an  verschiedenen  Orten 
hervorgehoben,  erwähnt  er  als  etwas  Besonderes  noch  einen 
Versuch.  Nachdem  er  die  beiden  Cylinder  der  Thermometer 
mit  den  Daumen  seiner  beiden  Hände  berührt,  habe  er  einen 
ganz  kleinen  Unterschied  in  dem  Stande  der  beiden  Thermo- 
meter beobachtet  und  als  er  darauf  die  beiden  Daumen  ver- 
tauscht, habe  er  denselben  Unterschied  im  umgekehrten  Sinne 
wahrgenommen,  woraus  er  auf  einen  kleinen  Unterschied  in  der 
Temperatur  seiner  beiden  Daumen  schließen  müsse. 

Aus  dieser  Mittheilimg  erkennen  wir  zunächst   die  bedeu- 
tende Geschicklichkeit  Fahrenheit's,  die   aber   ohne   die   tiefere 
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Einsicht  solche  Instrumente,  welche  die  allgemeine  Bewunderong 
erregten,  schwerlich  zu  Stande  gebracht  hätte. 

Ehe  ich  Ihnen  auseinandersetze,  worin  seine  tiefere  Ein- 
sicht bestand,  gestatten  Sie  mir  zunächst,  Ihnen  das  wenige 
mitzutheilen,  was  uns  von  seinem  Leben  bekannt  ist.  Im  All- 
gemeinen werde  ich  hier  einer  Notiz  folgen,  die  sich  in  den 
Collectaneen  zu  einem  ungedruckt  gebliebenen  "Werke  Wut- 
strack's:  „Historisch -topographisch -statistische  Nachrichten  von 
Danzig^  auf  der  Berliner  Bibliothek  befindet  und  von  Ernst 
Strehlke  in  der  AltpreuBischen  Monatsschrift  vom  Jahre  1874 
herausgegeben  ist.  Diese  Notiz,  welche  im  Jahre  1740  nieder- 
geschrieben ist,  ist  jedenfalls  bei  den  mir  bekannten  Biographien, 
in  den  Geschichten  der  Physik  und  in  den  biographischen 
Lexiken  noch  nicht  benutzt.  In  einigen  Punkten  habe  ich  noch 
einige  Ergänzungen  hinzufügen  können,  die  ich  auf  dem  hiesigen 
Stadtarchiv  mit  freundlicher  Unterstützung  unseres  Archivars, 
des  Herrn  Prediger  Bertling,  gefunden  habe.  Für  eine  spätere 
Veröffentlichung  hoffe  ich  hier  noch  mehr  Material  zu  finden, 
wie  ich  sicher  darauf  rechne,  das  Geburtshaus  Fahrenheits  fest- 
zustellen, was  mir  bis  heute  noch  nicht  gelungen  ist. 

Daniel  Gabriel  Fahrenheit  wurde  am  24.  Mai  1686  zu 
Danzig  als  Sohn  eines  angesehenen  Kaufmanns  Daniel  Fahren- 
heit in  dessen  Ehe  mit  Concordia  Schumann  geboren.  Als  sein 
Geburtstag  wird  überall  der  14.  Mai  bezeichnet;  jedoch  stammt 
diese  Angabe  sicher  aus  dem  Mitgliederverzeichnifi  der  Boyal 
Society  her  und  bezieht  sich  auf  den  Julianischen  Kalender, 
der  bis  1762  in  England  gebraucht  wurde,  während  Danzig 
schon  1583  den  Gregorianischen  angenommen  hatte.  Fahrenheits 
Großvater,  Beinhold  Fahrenheit,  ist,  wie  das  Danziger  Bürger- 
bach ergiebt,  1660  vom  Kneiphof  Königsberg^)  hierher  über- 
gesiedelt und  hat  wahrscheinlich  das  Geschäft  begründet,  das 
später  von  seinem  Sohne  Daniel  in  Verbindung  mit  Ulrich 
Isenhut   fortgesetzt  wurde.     Dasselbe   kann   nicht'  unbedeutend 

1)  8.  Gallandi,  Königsberger  Siadtgeschlechter  s.  ▼.  Fahrenheit,  Altpr. 
Mon.  Bd.  XIX.  S.  180  fP. 
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gewesen  sein,  denn  einmal  ist  bei  der  Auseinandersetzung 
Isenhuts  mit  den  Erben  seines  Compagnons  vom  Jahre  1702  zu 
ersehen,  daß  die  Handlung  sowohl  in  Danzig  als  auch  in  Holland 
betrieben  wurde;  außerdem  quittiren  im  Jahre  1701  die  Vor- 
münder der  Fahrenheit'schen  Minorennen  über  den  Empfang 
von  21 000  Gulden,  die  etliche  Jahre  früher  ein  Fürst  Radziwill 
unter  Verpfändung  seines  silbernen  Tafelgeschirrs  als  Darlehen 
von  der  Firma  erhalten  hat.  Nach  einer  Angabe  Qrischows 
(Berlin,  1740)  ist  Fahrenheit  Mennonit  gewesen;  jedoch  ist  er 
dies  sicher  nicht  von  Hause  aus  gewesen,  da  er  nach  einer  Mit- 
theilung des  Herrn  Prediger  Bertling  am  4.  Juni  1686  in  der 
Marienkirche  getauft  ist.^) 

Bis  zum  zwölften  Lebensjahre  wurde  Fahrenheit  durch 
Privatlehrer  unterrichtet,  darauf  1698  in  die  Marienschule  ge- 
schickt. Da  man  an  ihm  aber  besondere  Lust  zum  Studiren 
bemerkte,  sollte  er  1701  in  das  hiesige  akademische  Gymnasium 
eintreten.  Durch  einen  un vermutbeten  und  plötzlichen  Todes- 
fall seiner  beiden  Eltern  aber,  welche  1701  den  14.  August,^ 
wie  imser  Gewährsmann  meldet,  in  ihrem  Gartenhause  diese 
Welt  gesegnet,  wurde  diese  Absicht  aufgegeben.  Aus  einer 
Verhandlung  vom  81.  August  desselben  Jahres,  die  im  Danziger 
Schöppenbuch  enthalten  ist,  erfahren  wir,  daß  unser  Daniel 
Gabriel  Fahrenheit  der  Aelteste  von  6  Geschwistern  gewesen 
ist,  so  daß  die  Vormünder  es  für  rathsam  befanden,  daß  er  sich 
der  Kaufmannschaft  widme.  Wie  berichtet  wird,  bequemt  er 
sich  dazu  nicht  ohne  Widerstreben  und  geht  dann,  nachdem 
er  noch  den  nöthigen  Unterricht  in  der  Buchhalterei  erhalten, 
1702  nach  Amsterdam,  um  dort  bei  Herman  von  Henningen  die 
Handlung  zu  erlernen;  hier  hat  er  auch,  wie  unser  Berichterstatter 
sagt,    die    vier    stipulirten    Dienstjahre   ausgestanden.      „Allein 


1)  Als  seine  Pathen  sind  in  den  Büchern  dieser  Kirche  angegeben: 
Nathanael  König,  Gabriel  von  Boemebi  und  Jungfrau  Dorothea  Elisabeth 
SchHeff. 

2)  Beide  sind  am  23.  August  1701  unter  dem  Leichenstein  No.  362 
der  Marienkirche  begraben. 
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anstatt  die  negotie  fortzusetzen,  spornte  ihn  sein  so  lange  ein- 
geschränkt gewesener  Trieb  zn  den  Studiis  aufs  Neue  an,  seinem 
vorgesetzten  Ziele  zu  folgen.  Zu  dem  Ende  that  er  viele  be- 
schwerliche !Beisen  zu  Wasser  und  zu  Lande,  conferirte  mit  den 
berühmtesten  Mathematikern  in  Dänemark  und  Schweden,  ver- 
schickte seine  Instrumente  nach  Ysland,  Lapland  und  nach 
anderen  Oertem,  von  w€uinen  ihm  die  von  curieusen  Leuten 
gemachten  Observationes  nach  Amsterdam  überschickt  wurden; 
wie  denn  notorisch,  daB  er  bereits  anno  1709  in  dem  harten 
Winter  sehr  merkwürdige  Remarques  vermittelst  seyner  Wetter- 
gläser gemacht  hat,  wovon  bey  Gelegenheit  der  in  diesem 
1740ten  Jahre  vorgefallenen  starken  Kälte  in  verschiedenen 
Nachrichten  Erwehnung  geschiehet.** 

Was  zunächst  die  hier  erwähnten  Beisen  betriffib,  so  ist 
nach  anderen  Nachrichten  sicher,  daß  Fahrenheit  mit  Olaf  Römer, 
dem  berühmten  Berechner  der  Lichtgeschwindigkeit,  der  damals 
in  Kopenhagen  lebte,  in  Verbindung  getreten  ist  und  denselben 
höchst  wahrscheinlich  an  seinem  Wohnorte  aufgesucht  hat.  Daß 
£ömer  wesentlich  mitgearbeitet  hat  an  der  Herstellung  der  von 
Fahrenheit  zu  dieser  Zeit  verfertigten  Thermometer,  berichten 
verschiedene  Zeitgenossen,  so  z.  B.  Boerhave  in  seiner  Chemie. 
Nach  einer  Angabe  des  letzteren  aber  haben  beide,  Römer  und 
Fahrenheit,  gemeinschaftlich  in  dem  überaus  kalten  Winter  1709 
zu  Danzig  die  Temperatur  beobachtet.  Ebenso  berichtet  darüber 
unser  Landsmann  Hanow  aus  dem  Jahre  1740.  Schon  20  Jahre 
vor  1709  soll  ein  Danziger,  Namens  Krikart,  ein  Wetterglas, 
jedenfalls  nach  der  gewöhnlichen  Florentiner  Art  eingerichtet, 
besessen  und  beobachtet  haben.  Das  soll  Fahrenheit  zu  Anfang 
des  Frostes  im  Jahre  1708  mit  frischem  Weingeist  gefüllt  und 
nach  Angabe  Römers  eingetheilt  haben. 

Die  festen  Punkte  dieses  Thermometers,  welche  der  großen 
Winterkälte  und  der  großen  Sommerhitze  der  gewöhnlichen 
Florentiner  entsprechen,  wurden  einmal  durch  eine  Mischung 
von  Schnee  und  Salmiak  in  bestimmtem  Verhältniß,  dann  durch 
die  Wärme  des  menschlichen  Körpers  bestimmt,  und  zwar  wurde 
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die  letztere  an  einem  längere  Zeit  in  den  Mund  gesteckten 
Thermometer  gemessen.  Den  so  erhaltenen  Zwischenraum  theilte 
Fahrenheit  in  180  gleiche  Theile,  von  denen  er  90  aufwärts 
und  eben  so  viele  abwärts  zählte.  An  einem  so  eingerichteten 
Thermometer  soll  nach  Hanow's  Angabe  Fahrenheit  die  niedrige 
Temperatur  des  Winters  1708 — 1709  beobachtet  haben,  in  welchem 
vom  3.  bis  9.  Januar,  femer  vom  19.  bis  21.  das  Minimum  von 
90  Grad  Kälte  dieser  Skala  erreicht  wurde.  Dieses  Thermometer 
ist  jedenfalls  noch  im  Jahre  1740  vorhanden  gewesen.^)  Zu  der 
Zusammenstellung  der  Temperaturen,  die  Hanow  in  dem  ge- 
nannten Jahre  veröffentlichte,  bemerkt  derselbe :  „Dieser  Auszug 
hält  in  sich  die  Kälte  der  Morgenluft  in  Danzig,  wie  solche  um 
8  ühr  ungefiOir  bemerket  ist,  mit  dem  in  Danzig  wegen  seiner 
Richtigkeit  berühmten  Fahrenheit'schen  "Wetterglase,  welches 
schon  im  Jahre  1709  gebrauchet  worden.  Es  ist  vor  langer 
Zeit  Gewohnheit,  daß  viele  nach  des  Besitzers  Hause,  der  itzo 
Wilhelm  Wilke  ist,  ein  Mennonist,  hinschicken,  und  da  vor 
dem  Hause  in  dem  ausgehängten  Täfelein  sehen  lassen,  wie 
stark  die  Kälte  sei.''  Femer  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle, 
daß  derselbe  Wilke  ein  kleines  Hanow'sches  Thermometer  mit 
dem  Fahrenheit'schen  verglichen  habe,  daß  er  aber  den  Ort, 
wo  es  steht,  und  das  Glas  selbst  nicht  habe  sehen  lassen.  Nach 
den  Registern  der  hiesigen  Mennonitengemeinde  hat  dieser 
WUhelm  Wilke  damals  wahrscheinlich  in  der  Gerbergasse  ge- 
wohnt, so  daß  sich  daraus  eine  Art  von  Wahrscheinlichkeit  er- 
giebt,  daß  Fahrenheits  väterliches  Haus  in  derselben  Straße  ge- 
standen. Dieses  älteste  Fahrenheit'sche  Thermometer  ist  für 
uns  Danziger  noch  von  besonderem  Interesse,  da  die  hier  bis 
in  die  fünfziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  allgemein  gebrauchte 
Eeyger'sche  Skala  eine  Nachbildung  der  älteren  Fahrenheit'schen 
ist.    Eeyger  hat  nämlich   seine  Skala  von  Hanow  übernommen, 


1)  Die  Ablesungen  desselben  für  das  Jahr  1729,  welches  sich  ebenfalls 
durch  einen  strengen  Winter  auszeichnete,  sind  von  dem  bekannten  Dr.  Joh. 
Adam  Kulmus  dem  Vater  der  Frau  Prof.  Gottsched,  zur  YerÖffentlichung 
an  Dr.  Büchner  für  seine  Miscellaneen  (Erfurt  1729)  geschickt. 
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nnd  dieser  hat  sich  wieder  bemüht,  dem  späteren  Fahrenheit'schen 
Thermometer  die  erste  Skala  wiederzugeben.  So  sind  0  Grad 
Fahrenheit  der  späteren  Skala  gleich  90  Grad  Kälte  nach 
Hanow,  45  Grad  F.  gleich  0  Grad  H.  und  90  Grad  F.  gleich 
90  Grad  "Wärme  nach  H.  Solche  Thermometer  hat  nach 
Grischow's  Angabe  Fahrenheit  noch  im  Jahre  1712  zu  Berlin 
angefertigt. 

Wenn  ich  hier  mitgetheilt  habe,  daß  Fahrenheit  1709  in 
Danzig  beobachtet  habe,  so  folge  ich  hier  ausschließlich  der 
Angabe  Hanows,  der  allerdings  wohl  informirt  sein  konnte, 
denn  er  hatte,  nachdem  er  schon  vorher  einige  Jahre  von 
1714 — 18  das  akademische  Gymnasium  zu  Danzig  besucht,  von 
1724  an  dauernd  seinen  Wohnsitz  in  dieser  Stadt  genommen 
und  sich  sofort  meteorologischen  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen gewidmet.  Der  unbekannte  Verfasser  der  Notiz  in 
Wutstrack's  Collectaneen,  der  sich  sonst  sehr  gut  unterrichtet 
zeigt,  erwähnt  diesen  Aufenthalt  Fahrenheits  nicht,  sondern 
sagt,  daß  er  1710  nach  geendigter  Pest  seine  Blutsfreunde  in 
Danzig  besucht  habe. 

Daß  er  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1710  nicht  in 
Danzig  gewesen,  scheint  sich  mir  aus  einer  Verhandlung  des 
Danziger  Schöppenbuches  vom  28.  Januar  1711  zu  ergeben. 
An  diesem  Tage  wird  der  jüngere  Bruder  Ephraim  Fahrenheit 
vor  der  Zeit,  d.  h.  vor  Beendigung  des  24.  Lebensjahres,  mündig 
erklärt;  darauf  quittiren  beide  Brüder  gemeinsam  persönlich, 
daß  sie  ihr  Erbtheil  von  den  Vormündern  richtig  erhalten. 
Wenn  nun  Daniel  Gabriel  Fahrenheit  im  Mai  1710,  in  welchem 
Monat  er  mündig  wurde,  seinen  Aufenthalt  in  Danzig  gehabt 
hätte,  so  würde  er  damals  schon  dieselbe  Quittung  ausgestellt 
haben,  unmittelbar  nach  jenem  28.  Januar  1711  begab  sich 
Fahrenheit  wieder  auf  Beisen  nach  Kurland  und  Lievland.  In 
dem  Danziger  Erbbuch  desselben  Jahres  befinden  sich  zwei  VoU- 
machten,  die  er  seinem  Bruder  Ephraim  ausstellt,  die  erste  vom 
10.  Februar  im  Eneiphof  Königsberg,  die  zweite  am  28.  Mai 
zu  Mittau  ausgefertigt.    In  der    ersten  bevollmächtigt  er  seinen 
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Bruder,  sein  in  den  liegenden  Gründen  habendes  Erbiheil  auf 
dessen  Namen  zu  bringen,  in  der  zweiten  giebt  er  ihm  voU- 
kommen  Macht  und  Gewalt,  ihn  in  allen  seinen  Sachen  tarn 
active  quam  passive  zu  vertreten,  Geld  zu  empfangen,  Erben 
und  liegende  Gründe  zu  verkaufen  u.  s.  w.  Da  diese  beiden 
Documente  dem  Erbbuche  beigelegt  sind,  so  hat  es  sich  wahr- 
scheinlich darum  gehandelt,  auch  deis  väterliche  Haus  zu  ver- 
kaufen; dieser  Verkauf  muß  sich  aber  zerschlagen  haben,  da  die 
bezügliche  Verlangung  weder  in  dem  Erbbuche  desselben  noch 
des  folgenden  Jahres  zu  finden  ist.  Interessant  ist  fOr  uns  in 
der  zweiten  in  Mitau  ausgestellten  Vollmacht  der  Umstand,  daß 
Fahrenheit  hier  noch  als  Kaufgeselle  in  der  Königlichen  Stadt 
Danzig  bezeichnet  wird.  Von  Lievland  kehrte  er  1712  zurück 
und  lebte  bis  1714  in  Danzig,  wo  er  sich  mit  dem  damaligen 
Professor  der  Mathematik  am  Akademischen  Gymnasium  Paul  Pater 
zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  verband.  1714  ging  er  dann 
nach  Berlin  und  Dresden,  um,  wie  unser  Gewährsmann  sagt, 
in  den  dortigen  Glashütten  die  Anfertigung  zu  seinen  Instru- 
menten selbst  zu  besorgen.  Nach  Grischows  Angabe  soll  Fahren- 
heit etwa  1712  und  13,  wenn  nicht  schon  früher  in  Berlin  ver- 
weilt haben  und  dort  sich  von  einem  jungen  Mathematiker 
Bamsdorf  in  der  höheren  Geometrie  und  besonders  in  der  Lehre 
von  den  Kegelschnitten  haben  unterrichten  lassen.  Wenn  das 
Factum  auch  wahrscheinlich  richtig  ist,  so  ist  es  die  Zeitangabe 
wohl  nicht;  vielleicht  Mit  dieser  Aufenthalt  in  die  Zeit  1709 
bis  1710. 

Wie  ich  im  Eingange  meines  Vortrages  erwähnt  habe,  über- 
gab F.,  als  er  im  Jahre  1714  auch  nach  Halle  kam,  zwei  Ther- 
mometer von  besonderer  Uebereinstimmung  dem  Mathematiker 
Wolf,  deren  Theilung  ich  an  dieser  Stelle  noch  hervorheben 
muß,  da  sie  sich  der  später  beibehaltenen  schon  erheblich  nähert. 
Die  Strecke,  welche  die  Flüssigkeit  von  der  großen  Winterkälte 
(frigus  vehementissimum)  bis  zur  großen  Sommerhitze  (aestus 
intolerabilis)  durchlief,  war  in  24  gleiche  Theile  getheilt  und 
zwar  waren  diesen  von  4  zu  4  Graden  folgende  Bezeichnungen 
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zngefittgt,  bei  4  Grad  frigus  ingens,  bei  8  Grad  aer  frigidus 
(Schmelzpunkt  des  Eises),  bei  12  Grad  aer  temperatns,  bei 
16  Grad  aer  ealidus  und  bei  20  Grad  calor  ingens;  es  scheinen 
mir  diese  Bezeichnungen  denen  entnommen  resp.  nachgebildet 
zu  sein,  welche  Otto  von  Guerike  an  einem  Luftthermometer 
angebracht,  welches  er  etwa  1664  zu  seinem  Gebrauch  construirt 
hat.  Da  diese  24  Theile  des  neuen  Fahrenheit'schen  Thermo- 
meters noch  recht  groß  waren,  theilte  er  jeden  Theil  in  Viertel ; 
schliesslich  mag  ihm  dann  Boerhave  angerathen  haben^  diese 
Viertel  als  Ganze  anzusehen,  und  so  sind  die  96  Grade  ent- 
standen,  wie  sie  noch  an  dem  heutigen  Fahrenheit'schen  Ther- 
mometer zwischen  den  beiden  bezeichneten  Temperaturen  liegen. 

Bald  darauf,  vielleicht  schon  in  demselben  Jahre  1714, 
ging  Fahrenheit  wieder  nach  Amsterdam,  „woselbst  er  auch  nach- 
gehends  (nach  unserem  vorhin  näher  bezeichneten  Gewährsmann) 
beständig  gelebt,  außer  daß  er  unterschiedene  Beisen  nach  Eng- 
land gethan,  allwo  er  zum  Membro  in  der  Königlichen  Societät 
der  Wissenschaften  recipiret  worden.  Mit  dem  weltberühmten 
Doctor  Boerhave  und  Herrn  Professor  Gravesand  in  Leyden  hat 
er  fleißig  correspondirt.  Ersterer  hat  in  dem  Tractat  Chimie 
und  Herr  P.  von  Muschenbroek  in  seiner  Physique  des  seel. 
Mannes  mit  vielem  jßuhme  gedacht  und  seinen  Namen  verewigt. 
Anno  1736  im  Augusto  ist  er  nach  dem  Haag  .verreiset,  umb 
von  die  Herren  Staaten  General  ein  Privilegium  über  eine  von 
ihm  neu  inventirte  Wasser-Maschine  zu  erlangen;  es  hat  aber 
dem  aUwaltenden  Gotte  gefallen,  denselben  den  16.  September  e.  a. 
aas  diesem  mtüiseligen  Leben  abzufordern.  Er  ist  im  Haag  in 
der  Klosterkirche  allda  begraben  und  hat  seine  Wallfahrt  auf 
60  Jahr,  3  Monate  und  23  Tage  gebracht.'' 

Ich  habe  hier  meinen  Gewährsmann  wörtlich  citirt,  weil  er 
alles  angiebt,  was  wir  von  den  späteren  Lebensjahren  Fahrenheits 
^wissen.  Vielleicht  machen  sich  jetzt  oder  später  holländische 
Forscher  an  die  Bearbeitung  der  dortigen  Quellen,  aus  denen  sich 
-wohl  noch  manches  Interessante  über  sein  Leben  wird  feststellen 
lassen.  Bis  jetzt  ist  derartiges,  soviel  ich  weiß,  nicht  veröffentlicht. 
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Unser  weiteres  Interesse  werden  jetzt  die  wissenschaftlichen 
Arbeiten  in  Anspruch  nehmen,  die  Fahrenheit  nach  seiner  Auf- 
nahme in  die  Eoyal  Society,  zu  deren  Mitglied  er  am  7.  Mai  1724 
gewählt  wurde,  in  den  Philosophical  transactions  im  Jahre  1724 
veröffentlichte.     Die  fünf  Abhandlungen  führen  die  Titel: 

1.  Experimenta  circa  gradum  caloris  liquorum  nonnullorum 
ebullientium  instituta. 

2.  Experimenta  et  observationes  de  congelatione  aquae  in 
vacuo  factae. 

3.  Materiarum  quarundam  gravitates  specificae,  diversis 
temporibus  ad  varios  scopos  exploratae. 

4.  Araeometri  novi  descriptio  et  usus. 

5.  Barometri  novi  descriptio. 

Sämmtliche  Abhandlungen,  die  die  Resultate  von  Fahren- 
heits  Untersuchungen  und  Beobachtungen  bis  zum  Jahre  1724 
enthalten,  sind  ein  Muster  präciser  Darstellung  auf  dem  Gebiete 
exacter  Forschungen  und  zeichnen  sich  durch  diese,  wie  durch 
die  Knappheit  des  Ausdrucks  wesentlich  vor  den  meisten  Publi- 
kationen jener  Zeit  aus.  In  den  thermometrischen  Arbeiten 
sind  es  namentlich  zwei  Errungenschaften,  welche  die  Wissen- 
schaft Fahrenheit  verdankt,  einmal  die  sichere  Feststellung  des 
Siedepunktes,  zweitens  die  Benutzung  des  Quecksilbers  als  ther- 
mometrische  !E^lüssigkeit.  Schon  am  Ende  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts'fing  man  an,  die  constante  Temperatur  des  siedenden 
Wassers  zu  vermuthen;  Newton  und  Halley  sind  die  ersten  ge- 
wesen, die  diese  Vermuthung  ausgesprochen  haben,  darauf  war 
es  Amontons,  der  im  Jahre  1702  mit  Hilfe  eines  von  ihm  con- 
struirten  Luftthermometers  diese  Constanz  nachwies.  Die  be- 
treffende Abhandlung  des  letzteren  las  Fahrenheit  etwa  im 
Jahre  1714  und  versuchte  darauf  durch  Experimente  sich  selbst 
von  der  Bichtigkeit  der  Thatsache  zu  überzeugen.  Zu  einem 
wirklichen  Erfolge  gelangte  er  aber  erst,  als  er,  eine  Bemerkung 
Halleys  über  die  Abhängigkeit  des  Barometerstandes  von  der 
Temperatur  weiter  verfolgend,  etwa  1719  auf  die  Idee  kam,  zur 
Füllung   seines    Thermometers    Quecksilber   zu   benutzen.     Mit 
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Hilfe  seiner  Beobachtungen  solcher  Quecksilber-Thermometer  ist 
er  nun  aber  der  eigentliche  Entdecker  des  festen  Siedepunktes 
des  Wassers  geworden,  denn  er  hat  zuerst  die  Abhängigkeit 
des  Siedepunktes  von  dem  augenblicklichen  Luftdrücke  nach- 
gewiesen. 

Diese  Abhängigkeit  hat  er  schon  so  genau  und  zahlen- 
mäßig gekannt,  daß  er  ein  neues  Barometer  darauf  begründen 
konnte,  aus  dem  später  unser  Hypsothermometer  entstanden  ist, 
das  man  ja  heute  häufig  dem  Barometer  fiir  Höhenbestimmungen 
vorzieht.  Nun  hat  aber  diese  sichere  Kenntniß  des  Siedepunktes 
Fahrenheit  allein  befähigt,  die  vollkommenen  Thermometer  her- 
zustellen, von  denen  heute  noch  zwei  in  dem  physikalischen  Cabinet 
der  Universität  Leyden  vorhanden  sind;  von  ihnen  meldet  Ger- 
land, der  sie  näher  untersucht  hat,  daß  sie  an  Solidität  und  schöner 
Arbeit  hinter  vielen  Thermometern  unserer  Zeit  nicht  sehr  weit 
nachstehen.  Wenn  Fahrenheit  nun  auch  in  den  beiden  ersten 
der  oben  genannten  Abhandlungen  immer  noch  3  feste  Punkte 
seiner  Skala,  den  Nullpunkt  als  den  einer  Eältemischung  von 
Eis  und  Salmiak,  den  32.  Grad  als  den  Gefrierpunkt  und  den 
dritten  bei  96  Grad  als  den  Punkt  bezeichnet,  bis  zu  welchem 
die  thermometrisehe  Flüssigkeit  steigt,  wenn  man  das  Thermo- 
metergefäß lange  genug  in  den  Mund  oder  in  die  Achselhöhle 
eines  gesunden  Menschen  legt,  so  ist  nach  der  bestimmten  An- 
gabe, daß  sein  Thermometer  in  siedendem  Wasser  212  Grade 
zeige,  gar  nicht  zu  zweifeln,  daß  dieser  Punkt  der  eigentliche 
Fixpunkt  fiir  die  Herstellung  seiner  Thermometer  gewesen  ist. 
Von  solchen  hat  er  drei  wesentlich  verschiedene  construirt,  das 
erste  für  meteorologische  Beobachtungen  geeignete,  hatte  eine 
Theilung  von  0  bis  96  Grad,  das  zweite  zur  Bestimmung  von 
Fiebertemperaturen  dienende  war  bis  zum  128.  oder  132.  Grade 
(d.  h.  bis  6B  Grad  C.)  geführt  und  wurde  damals  ein  Pyran- 
thropometer  genannt,  das  dritte  endlich  diente  zur  Bestimmung 
der  Siedepunkte  der  Flüssigkeiten  imd  hatte  eine  Skala  bis  zum 
600.  Grade.  Mit  Hilfe  dieses  letzteren  hat  dann  Fahrenheit 
eine   ganze  !Reihe   von   Siedetemperaturen   bestimmt;    so  findet 
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er  den  Siedepunkt  des  Alkohols  vom  specifischen  Gewicht 
0,8260  (bei  48  Grad  F.  =  ca.  9  Grad  C.)  auf  176  Grad  F. 
(=  80  Grad  C). 

Die  genauere  Beschreibung  der  verschiedenen  Thermometer 
findet  sich  in  einer  Abhandlung,  die  von  den  Versuchen  und 
Beobachtungen  über  das  Frieren  des  Wassers  im  luftleeren 
!Baume  handelt,  bei  denen  Fahrenheit  1721  den  Zustand  der 
Ueberschmelzung  entdeckte.  Für  diese  Untersuchungen  stellte 
er  mehrere  Glaskugeln  von  einem  Zoll  Durchmesser  her,  die 
etwa  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefallt,  im  übrigen  aber  luftleer 
waren,  an  denen  sich  femer  eine  oben  zugeschmolzene  Köhre 
befand.  Als  diese  Kugeln  die  Nacht  hindurch  einer  Kälte  von 
16  Grad  nach  seiner  Skala  (ca.  — 97«  Gr.  C.)  ausgesetzt  gewesen 
waren,  zeigte  sich  das  Wasser  am  nächsten  Morgen  noch  flüssig. 
Sobald  Fahrenheit  aber  die  Spitze  einer  der  Röhren  abgebrochen, 
erstarrte  das  Wasser  plötzlich  und  zwar  bei  einer  Temperatur 
von  32  Gr.  Fahrenheit,  d.  h.  bei  der  gewöhnlichen  Schmelz- 
temperatur des  Eises,  zu  welcher  das  Quecksilber  schnell  stieg. 
Bei  einer  Wiederholung  des  Versuches  wollte  er  das  plötzliche 
Gefrieren  des  Wassers  im  luftleeren  Baume  genauer  beobachten 
und  stieg  deshalb  einige  Stufen  herauf,  die  in  eine  geschlossene 
Kammer  ftLhrten;  als  er  hierbei  aber  stolperte,  bemerkte  er  zu 
seiner  Ueberraschung,  daß  das  Wasser  jetzt  auch  plötzlich  gefror. 
Hieraus  folgte  aber,  daß  seine  erste  Annahme,  daß  der  luftleere 
Baum  das  Frieren  verhindere,  eine  irrige  sein  mußte,  und  es 
erkannte  Fahrenheit  den  richtigen  Grund  des  plötzlichen  Er- 
starrens  in  der  Erschütterung  der  Flüssigkeit. 

Die  übrigen  Arbeiten  Fahrenheits  beziehen  sich  auf  die 
Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  der  Körper,  und  auch 
auf  diesem  Gebiete  hat  er  die  Physiker  mit  einem  neuen  Instru- 
mente  versehen,  dem  Aräometer,  und  zwar  demjenigen,  welches 
wir  heute  nicht  nach  ihm,  sondern  nach  Nicolson  benennen. 
Der  Letztere  hat  dasselbe  allerdings  auch  zur  Bestimmung  des 
specifischen  Gewichtes  fester  Körper  benutzt,  während  Fahrenheit 
es  nur  für  Flüssigkeiten    anwandte.     In   der    dritten   der    oben 
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genannten  Abhandlungen  stellt  derselbe  eine  ganze  Reihe  von 
srpecifischen  Gewichten  zusammen,  die  er  theils  mit  Hilfe  der 
"Waage,  theils  durch  sein  Aräometer  gefunden  hat,  sämmtlich 
auf  5  Stellen  angegeben,  so  genau,  wie  es  bis  dahin  von  keinem 
Physiker  versucht  war.  Bei  einer  ganzen  Reihe  dieser  Zahlen 
ist  angegeben,  daß  sie  für  eine  ganz  bestimmte  Temperatur,  und 
zwar  die  Fahrenheit'sche  Mitteltemperatur  von 48  Grad  (ca.  9  Grad  C.) 
durch  Rechnung  reducirt  seien.  So  stimmt  z.  B.  das  von  Fahren- 
heit  angegebene  specifische  Gewicht  des  Quecksilbers  13,576  mit 
dem  für  dieselbe  Temperatur  aus  den  neuesten  Yolkmann'schen 
Tafeln  vom  Jahre  1881  berechneten  13,5766  vollständig  überein. 

TJeberblicken  wir  noch  einmal  die  Verdienste  unseres  Lands- 
mannes auf  dem  Gebiete  der  Thermometrie,  so  erkennen  wir, 
daB  er,  wie  im  Eingange  schon  hervorgehoben  wurde,  der  eigent- 
liche Begründer  unseres  Thermometers  ist.  Was  wir  als  das 
wesentliche  bei  diesem  Instrumente  anzusehen  haben,  verdanken 
w  ihm,  einmal  die  wissenschaftliche  Feststellung  der  beiden 
Fixpunkte  und  die  Füllung  mit  Quecksilber.  Wie  es  ihm 
gelungen  ist,  das  Quecksilber  genügend  zu  reinigen,  ist  uns  nicht 
überliefert;   wahrscheinlich  ist  es  aber,  daß  er  es  destillirt  habe. 

Es  erscheint  uns  deshalb  in  hohem  Grade  auffallend,  daß 
zu  jener  Zeit  nur  die  holländischen  und  englischen  Naturforscher 
das  Fahrenheit'sche  Thermometer  adoptirten,  während  die  Gelehrten 
der  übrigen  Nationen  erst  ganz  allmählich  zu  einem  wissenschaft- 
lich begründeten  Thermometer  gelangten.  Denn  der  berühmte 
französische  Zoologe  R6aumur,  an  dessen  Skala  wir  noch  heute 
im  bürgerlichen  Leben  festhalten,  stellte  im  Jahre  1730  ein 
Thermometer  her,  welches  geradezu  wieder  alle  Vortheile  des 
Fahrenheit'schen  aufgab.  Einmal  ging  er  wieder  zur  Benutzung 
des  Alkohols  zurück  und  gab  dadurch  die  genaue  Bestimmung 
des  Siedepunktes  auf,  wie  auch  die  annähernd  gleichmäßige 
Ausdehnung  der  thermometrischen  Substanz;  femer  führte  er 
statt  des  Eisschmelzpunktes  den  Gefrierpunkt  des  Wassers  ein, 
der  gerade  nach  Fahrenheit's  Untersuchungen  unter  Umständen 
bis  auf  —  10  Grad  heruntergehen  kann. 
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Auf  die  Zahl  80  seiner  Skala  kam  BSaumor  durch  eine 
Beobachtung,  nach  welcher  sich  ein  Volumen  Alkohol  von 
1000  Einheiten  bei  der  Temperatur  des  Schmelzpunktes  durch 
Erwärmen  bis  zum  Siedepimkte  des  Wassers  auf  1080  Einheiten 
ausdehnte.  Es  waren  die  nach  seiner  Angabe  hergestellten 
Thermometer  aber  so  ungenau,  daS  nach  unserer  heutigen  so- 
genannten E^aumur'schen  Skala  der  B^aumur'sche  Siedepunkt 
auf  64,3  statt  auf  80  Grad  fiel.  Unser  heutiges  SOtheiliges 
Thermometer  nennen  wir  eben  mit  Unrecht  das  RÄaumur'sche, 
eigentlich  müßten  wir  es  nach  Deluc  nennen,  denn  dieser  hat 
wieder  Quecksilber  zur  Füllung  benutzt,  statt  des  Gefrierpunktes 
wieder  den  Schmelzpunkt  des  Eises,  femer  den  wirklichen  Siede- 
punkt des  Wassers  benutzt  und  von  Riaumur  nur  die  Theilung 
in  80  Grade  beibehalten.  Daß  unsere  Celsius-Skala  mit  Unrecht 
ihren  Namen  fuhrt,  daß  wir  sie  eigentlich  als  Strömer'sche  oder 
Christin'sche  bezeichnen  müßten,  will  ich  hier  nur  kurz  erwähnen. 

So  haben  wir,  wenn  auch  nicht  in  dem  Sinne,  wie  die 
Engländer  und  Amerikaner,  heute  noch  das  Thermometer  unseres 
Landsmannes  Fahrenheit,  und  so  hat  er  die  Basis  gelschaffen, 
auf  welcher  die  Physiker  die  Lehre  von  der  Wärme  weiter 
aufbauen  konnten. 

Die  Bestimmung  der  Ausdehnungscoefficienten  der  Körper 
durch  Lavoisier  und  Laplace  vom  Jahre  1778,  die  Erweiterung 
des  Mariotte'schen  Gesetzes  durch  Gay-Lussac  (1807),  die  daraus 
folgende  Bestimmung  des  absoluten  Nullpunktes,  die  genaueren 
Bestimmungen  der  Schmelzpunkte  durch  Deluc  vom  Jahre  1790, 
die  der  Schmelzwärme  durch  Black  (1776),  die  Untersuchungen 
Daltons  über  den  Siedepunkt  (1801),  die  Feststellung  des  Be- 
griffes der  specifischen  Wärme  durch  Wilcke  (1772),  die  Gesetze 
von  Dulong  uud  Petit  (1818),  alle  diese  grundlegenden  Sätze, 
die  die  heutige  Wärmelehre  mit  zu  dem  wichtigsten  Theile  der 
ganzen  Physik  machen,  sind  erst  nach  Feststellung  des  Thermo- 
meters durch  Fahrenheit  möglich  geworden.  Kaum  können  wir 
den  gewaltigen  Aufschwung  dieses  Theiles  der  Physik  seit 
Feststellung  des  Thermometers  besser  kennzeichnen,    als    durch 
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die  negative  Angabe,  daS  in  der  History  of  the  Royal  Society, 
welche  die  Arbeiten  dieser  Gesellschaft,  welche  im  vorigen  Jahr- 
hundert erschienen  waren,  nach  Fächern  gesondert  darstellt, 
neben  Mechanik,  Optik,  Elektricität,  Chemie  u.  s.  w.  eine  Ab- 
theilnng  Wärme  nicht  existirt,  so  daß  die  wenigen  Arbeiten 
über  Wärme  in  die  Kapitel  der  Chemie  und  Meteorologie  ein- 
gefugt werden  mußten.  Ich  schließe  meinen  Vortrag  mit  der 
Hoffnung,  daß  Sie  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben  werden, 
daß  unser  Landsmann  Fahrenheit  nicht  der  einfache  Glasbläser 
und  Thermometerverfertiger  gewesen  ist,  dessen  Skala  zufällig 
einige  Nationen  noch  heute  beibehalten  haben,  sondern  daß  er 
mit  zu  den  ersten  Physikern  seiner  Zeit  gehört  hat,  daß  seine 
Arbeiten  geradezu  für  die  Wärmelehre  bahnbrechend  gewesen 
sind,  daß  wir  also  alle  Ursache  haben  ihn  in  dieselbe  Linie  mit 
einem  Hevelius,  Klein,  Breyne,  Forster,  Wolff  zu  stellen,  die, 
ebenfalls  unserer  Heimath  angehörig,  zu  den  ersten  Natur- 
forschem ihrer  Zeit  gezählt  wurden  und  sich  sämmtlich  der 
höchsten  Auszeichnung  der  damaligen  Gelehrtenwelt  erfreuten, 
in  die  Mitgliedschaft  der  Boyal  Society  aufgenommen  zu  sein, 
einer  Vereinigung,  der  zu  Fahrenheits  Zeit  noch  der  große 
Nowton  angehörte.  [Danz.  Ztg.] 

Nachtrag.  Meine  Vermuthung,  daß  sich  das  väterliche 
Haus  Fahrenheits  in  der  Gerbergasse  befunden  habe,  hat  sich 
nicht  bestätigt;  wahrscheinlich  ist  es  das  Haus,  welches  heute 
in  der  Hundegasse  mit  No.  94  bezeichnet  ist. 

Li  den  Beilagen  zum  Grundbuche  vom  Jahre  1702  findet 
sich  folgendes  Dokument: 

Bürgerdingk. 

Feria  Sexta  3.  Martii.  Anno  1702. 

Ein  Erbe  in  der  Hundegasse  descend.  Fol.  32  A  gelegen 
mit  der  Mure  de  dit  Erwe  scheidet  von  Albrecht  Stipas  Erwe, 
Bruno  Flandern,  Benjamin  Hedding  und  Daniel  Nützmann,  als 
bestätigten  Vormündern  des  sei.  Daniel  Fahrenheit  6  unmündi- 
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gen  Kindern  Daniel  Gabriel,  Ephraim,  Anna  Concordia,  Con- 
stantin  und  Virginia  Elisabeth  und  zwar  mit  Consens  u.  s.  w. 
von  itzt  gedachtem  ihres  Vaters  Nahmen  ab  und  Johann  Ernst 
Saylem  Machthaber  Caspar  David  Schaum  auch  in  dessen  ab- 
Wesenheit  zu. 


Der  Eonopka-Berg« 

Masurische  Sage. 
Mitgetheilt  von 

H.  Frlsclililer. 

Johannes  Sembrzycki  erwähnt  in  seiner  Abhandlung  über 
masurische  Sagen^  Band  XXTTT  der  Monatsschrift,  S.  611,  daß 
ihm  die  Sage  vom  Bauern  Konopka  und  dem  Teufel  in  ihren 
Einzelheiten  aus  dem  Gedächtniß  entschwunden  sei.  Diese  Sage 
ist  mir  vor  etwa  zwanzig  Jahren  von  dem  Lehrer  Herrn  Sembritzki 
in  Marggrabowa  ftir  meine  Sammlungen  eingesandt,  und  bin 
ich  daher  in  der  angenehmen  Lage,  dieselbe  als  Ergänzung  der 
-von  Sembrzycki  mitgetheilten  Skizze  hier  veröffentlichen  zu 
können;  es  geschieht  dies  im  wesentlichen  nach  der  Aufzeichnung 
des  Erzählers. 


Der  Wirth  Konopka  aus  dem  Dorfe  Ogonken,  welches 
eine  halbe  Meile  östlich  von  Angerburg  gelegen  ist,  geht  eines 
Abends  bei  hellem  Mondschein  aus  dem  Amte  Angerburg,  wo 
er  tagüber  Scharwerksdienste  verrichtet  hatte,  einen  Spaten  in 
der  Hand,  nach  Hause.  Als  er  auf  seinem  Wege  in  die  Nähe 
eines  Berges  kommt,  sieht  er,  wie  jemand  auf  einer  Art  Schlitten 
wiederholt  den  Berg,  aufwärts  und  abwärts  f&hrt.  Er  kommt 
näher  und  wird  gewahr,  daß  auf  dem  Schlitten  eine  alte  Frau 
sitzt  und  ein  Mann  den  Schlitten  schiebt.  Nahe  herangekommen, 
fragt  er  verwundert  den  Mann,  was  er  hier  mache. 

Der  Mann  antwortet:  „Ich  bin  der  Teufel.  Weü  ich  einen 
dummen  Streich   begangen   habe,    bin   ich  verurtheilt,  hier  das 
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alte  "Weib  (bis  zu  ihrem  Tode)  bergauf  und  bergab  zu  fahren. 
Bergab  geht's  wohl,  aber  bergauf  hab'  ich's  so  schwer,  daß  mir 
der  Schweiß  von  der  Stime  rinnt,  wie  du  siehst.  Doch  es  feilt 
mir  ein,  vielleicht  könntest  du  mir  helfen!  Heute  höre  ich  bald 
auf  zu  fahren,  weil  der  Hahn  gleich  krähen  wird;  aber  künftigen 
Donnerstag  kannst  du  hier  um  11  ühr  Abends  eine  tiefe  Grube 
graben,  und  wenn  ich  dann  mit  dem  Weibe  den  Berg  herunter 
komme,  so  werf  ich  sie,  wie  zufeUig,  in  das  Loch,  und  du 
kommst  imd  vergräbst  sie.     Thu*  das,  ich  will  dir 's  lohnen!" 

Konopka  bekreuzt  sich  und  meint,  mit  dem  Teufel  wolle 
er  nichts  zu  thun  haben;  doch  schließlich  läßt  er  sich  bereden. 
Er  gräbt  die  Grube,  der  Teufel  wirft  die  alte  Frau  hinein,  und 
Konopka  verscharrt  sie. 

TJnd  nun  der  Lohn.  Der  Teufel  sagt:  ^Geld  habe  ich 
nicht,  aber  höre  zu!  Ich  werde  in  Angerburg  im  ScUosse  spuken. 
Dann  kommst  du  und  sagst,  daß  du  mich  bannen  kannst;  dafär 
verlange  100  Thaler.  Ich  werde  dann  von  dort  fort  nach 
Steinort  mich  ins  Schloß  begeben.  Dort  melde  dich  auch  und 
verlange  für  die  Bannung  vom  Grafen  200  Thaler.  Dcunit  mußt 
du  aber  schon  zufrieden  sein  und  ja  nicht  weiter  versuchen, 
mich  zu  vertreiben,  wo  ich  auch  sein  soUte,  sonst  kann  dir's 
schlecht  gehen!" 

Bald  darauf  heißt  es:  Im  Angerburger  Schlosse  haust  der 
Teufel,  man  kann  da  nicht  mehr  aushalten!  Konopka  meldet 
sich  als  Banner  und  erhält,  nachdem  er  den  Teufel  vertrieben, 
100  Thaler.  Der  Teufel  verließ  aber  das  alte  Schloß  nicht  durch 
die  Thür,  sondern  er  stieß  eine  Ecke  der  Wand  aus  und  schlüpfte 
durch  die  so  entstandene  Oefihung,  und  bis  heute  noch  sieht 
man  an  einer  Ecke  des  Schlosses  eine  abgerissene  Mauer. 

Nach  kurzer  Zeit  spukt  es  im  Schlosse  Steinort,  und  der 
dortige  Graf  weiß  sich  nicht  zu  rathen,  nicht  zu  helfen.  Konopka 
meldet  sich  bei  ihm  als  Teufelsbanner  und  erhält,  nachdem  ihm 
die  Bannung  gelungen,  200  Thaler. 

Mit  dem  gewonnenen  Gelde  verbessert  Konopka  seine 
Wirthschaft  und   denkt  nun  ruhig  zu  leben.    Das  sollte  aber 
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niclit  sein.  Naoh  einem  Jahre  wird  überall  bekannt  gemacht: 
im  Schlosse  zu  Berlin  spuke  der  Teufel;  es  möge  sich  melden, 
wer  ihn  bannen  könne.  Konopka,  eingedenk  der  Warnung  des 
Teufels,  bleibt  still.  Doch  der  Graf  von  Steinort  meldet  nach 
Berlin,  daB  der  Bauer  Konopka  aus  Ogonken  bei  ihm  den  Teufel 
vertrieben  habe,  also  auch  dort  das  werde  thun  können.  Sogleich 
wird  Konopka  nach  Berlin  gefordert,  und  ob  er  sich  auch 
strftubt,  er  muB  hin. 

In  Berlin  angekommen,  wird  er  sofort  ins  Schloß  geführt 
und  erhält  den  Auftrag,  den  Teufel  zu  bannen.  In  größter 
Verzweiflung,  bittet  er  um  drei  Tage  Bedenkzeit,  die  ihm  auch 
bewilligt  wird.  Ueberlegend,  was  zu  thun,  und  das  Herz  voU 
Sorge,  treibt  Konopka  sich  in  den  Straßen  Berlins  umher.  Da 
fidlt  ihm  am  dritten  Tage  eine  alte  Frau  in  die  Augen,  die  ganz 
so  aussieht,  wie  das  Weib,  welches  der  Teufel  gefahren  und  er 
verscharrt  hat.  „Die  ist's,  die  kann  mir  helfen!^  sagt  er  bei 
sich  selbst,  läßt  sich  mit  der  Frau  in  ein  Gespräch  ein  und  fragt 
sie  nach  ihrem  Namen  und  ihrer  Wohnung. 

Getrosten  Muthes  geht  er  zum  Schlosse  und  erklärt  hier,  daß  er 
in  der  nächsten  Nacht  den  Teufel  vertreiben  wolle,  aber  er  brauche 
dabei  die  alte  Frau,  deren  Namen  und  Wohnung  er  angiebt. 

Die  Frau  wird  herbeigeholt.  Konopka  trinkt  ihr  fleißig 
zu,  und  die  Mittemachtsstunde  rückt  heran.  Als  der  Teufel 
sich  polternd  naht,  reißt  Konopka  schnell  die  Thür  auf  und 
ruft  ihm  entgegen:  „Da  hast  du  dein  Weib,  ich  habe  sie  nicht 
vergraben!"  Der  Teufel  erschrickt,  fängt  an  zu  zittern  und 
spricht:  „Konopka,  nimm  sie  zurück,  ich  werde  auch  von  hier 
fortgehen  imd  hier  nie  mehr  spuken!"  —  n^^  ®3  denn  sein!" 
sagt  Konopka,  und  der  Teufel  verschwindet. 

So  hatte  Konopka  den  Teufel  aus  dem  Berliner  Schlosse 
vertrieben.  Er  erhielt  zum  Lohne  sein  Grundstück  als  schulden- 
£reies  Eigenthum,  auch  Abgaben  durfte  er  nicht  zahlen.  Der 
Serg  aber,  an  welchem  Konopka  das  alte  Weib  vergraben,  wird 
seit  jener  Zeit  der  Konopka-Berg  genannt. 
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Ton  der  Weichsel  2iim  Dniepr*  Geographische,  kriegswissenschaftliche  und 
operative  Studie  von  Sarmaticus.  Mit  1  Uebersichtskarte  u.  14  Skizzen. 
Hannover,  Helwings  Verlag.  1886.  (XI,  328  S.  gr.  8.)  Preis  7  Mark. 

Der  Herr  Verfasser  hat  sich  schon  durch  seine  früheren  Arbeiten  als 
gediegenen  Kenner  unseres  Nachbarlandes  gezeigt  und  bietet  auch  in  diesem 
Werke  des  Neuen  und  Interessanten  so  viel,  daß  das  Buch  als  eine  höchst 
bedeutende  Leistung  bezeichnet  werden  muß.  Es  enthält  eine  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  entsprechende  und  doch  in  allgemeinverständlicher 
fesselnder  Sprache  geschiiebene  Schilderung  der  Gebiete  des  ehemaligen 
Königreichs  Polen  nach  allen  Richtungen,  die  fUr  eine  militärische  Be- 
trachtung in  Frage  kommen.  Auch  ist  es  zu  rechter  Zeit  erschienen,  denn 
bei  den  fortwährenden  Hetzereien  der  russischen  nationalen  Blätter  drängt 
sich  wohl  jedem  die  Ueberzeugung  auf,  daß  zwischen  Deutschland  und  Ruß- 
land einmal  abgerechnet  werden  muß  —  wenn  auch  alle  wünschen  werden, 
daß  diese  Entscheidung  sich  möglichst  lange  verzögern  möge. 

Der  erste  Theil,  „Militär-Geographisches",  bespricht  Klima,  Flußsystem 
und  Ei-tragsfähigkeit,  Bevölkerung,  politische  Eintheilung,  Festungen,  Straßen 
und  Eisenbahnen;  als  Anfang  sind  ihm  drei  flott  und  anziehend  geschriebene 
Beiseskizzen  beigegeben,  die  das  Leben  auf  dem  Lande  und  in  den  beiden 
Hauptstädten,  Warschau  und  Wilna  schildern.  Im  zweiten,  kriegsgeschicht- 
lichen, werden  dem  Leser  die  hauptsächlichsten  kriegerischen  Ereignisse 
vorgeführt,  die  sich  auf  polnischem  Boden  abgespielt  haben;  im  dritten, 
operativen,  sind  die  Aussichten  eines  deutsch-russischen  Krieges  und  die 
für  einen  solchen  nöthigen  Vorbereitungen  besprochen. 

Im  Allgemeinen  gilt  in  Deutschland  Polen  für  ein  Land  der  Wälder 
und  Sümpfe  mit  äußerst  geringer  landwirthschaftlicher  Produktion.  Es  ist 
ein  großes  Verdienst  des  Buches,  daß  es  ziffernmäßig  den  Nachweis   fuhrt, 
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wie  wenig  zatreffend  diese  Ansicht  [ist  Für  manche  Gregenden,  wie  den 
Urwald  von  Bialowiece,  jene  letzte  Zufluchtsstätte  des  Auerochsen  in  Europa, 
und  das  Polesie,  das  sumpfige  Quellgehiet  des  Pnpet,  kommt  jene  Charak- 
teristik ja  allerdings  der  Wahrheit  recht  nahe,*)  andererseits  aber  enthält  Polen 
auch  die  reichsten,  hestangebauten  Gouvernements  des  russischen  Reiches, 
mit  einem  sehr  bedeutenden  Yiehstande  und  berühmter  Pferdezucht. 

Was  der  Herr  Verfasser  über  die  Bevölkerung  Polens  und  ihre  sociale 
Lage  mittheilt,  dürfte  geeignet  sein,  hochfliegende  Ho&ungen  unserer  süd- 
östlichen Nachbarn  etwas  herabzustimmen.  Er  spricht  —  und  es  ist  deutlich 
sichtbar,  daß  er  sein  Urtheil  nicht  nur  aus  Büchern  geholt  hat,  sondern 
Land  und  Leute  kennt  —  dem  Volke  nicht  nur  eine  nationale  Zukunft, 
sondern  auch  die  Aussicht  auf  materielle  Blüthe  ab.  Die  Wiederherstellung 
eines  selbstständigen  Königreichs  Polen  ist  unmöglich  geworden  durch  das 
Zurückgehen  des  polnischen  Elements.  Sie  bilden  kaum  noch  ein  Drittel 
der  gesammten  Bevölverung,  die  andern  zwei  Drittel  sind  Groß-  und  Weiß- 
russen, Ruthenen,  Litthauer,  Deutsche  und  nicht  zum  geringsten  Theile 
Juden.  —  Eine  durchgreifende  Aufbesserung  seiner  materiellen  Lage  aber 
hindern  die  socialen  Verhältnisse.  Wie  früher  Adel  und  Leibeigene,  so 
bilden  jetzt  Großgrundbesitzer,  Klerus  und  ungebildete,  meist  verschuldete 
Bauern  die  polnische  Nation.  Der  Mittelstand  fehlt  gänzlich.  An  seine 
Stelle  haben  sich  die  Juden  eingeschoben,  in  deren  Händen  nicht  nur 
Handel  und  Verkehr,  sondern  auch  alle  Gewerbe  Hegen,  und  zwar  auch 
solche,  die  schwere  körperliche  Arbeit  erfordern.  Sie  bilden  in  den  kleinen 
Städten  üist  die  ganze,  in  den  großen  50—66  %  der  Bevölkerung! 

Der  Abschnitt  über  die  Verkehrsverhältnisse  Polens  liefert  den  Be- 
weis, daß  der  Auünarsch  des  russischen  Heeres  weit  mehr  Zeit  in  Anspruch 
nehmen  werde,  als  der  deutsche.  Ln  Wesentlichen  verfügt  Rußland  für  die 
Beförderung  nach  dem  Westen  nur  über  drei  Bahnlinien :  Petersburg-Kowno- 
Warschau,  Moskau -Warschau  und  Kiew- Warschau.  Die  preußische  Grenze 
überschreiten  die  Fortsetzungen  dieser  Bahnen  nur  an  4  Punkten:  bei  Eydt- 
kuhnen  (Ostbahn),  Grajewo  (Südbahn),  Mlawa  (Warschau-Thom)  und  ganz 
im  Süden  der  Provinz  Schlesien  bei  Sosnowiece.  Es  fehlt  also  gänzlich 
eine  Bahn  nach  Posen  zum  Vordringen  auf  der  kürzesten  Linie  Warschau- 
Berlin,  und  eine  Verbindung  Warschaus  mit  Breslau.  Dazu  sind  alle  diese 
Bahnen  eingleisig  —  so  daß  die  leer  zurückgehenden  Züge  die  Truppen- 
befbrderung  sehr  stark  aufhalten  würden  —  und  die  Beamten  sind  an  einen 
sehr  gemüthlichen  Betrieb   gewöhnt.    Die  unendlich   erhöhten  Ansprüche, 


*)  Sollte  sich  jedoch  der  Herr  Verfasser  nicht  irren,  wenn  er  hier  die 
Verse  Scheffels  von  der  Zeit  als  „die  Salamander  drohten  sehr  /  Die  Menschen 
aa£Eureiben^  auf  die  Periode  dor  Völkerwanderung  bezieht? 
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wie  sie  die  Beförderung  ganzer  Armeen  mit  ihrem  ungeheuren  Artilleiie- 
und  Wagenpark  an  die  LeistungsiUhigkeit  der  Bahnen  stellt,  dürften  daher 
sehr  bald  erhebliche  StÖiningen  des  Betriebes  zur  Folge  haben.  Die  deutsche 
Heeresleitung  dagegen  verfügt  über  eine  bedeutend  größere  Anzahl  fast 
ausnahmslos  zweigeleisiger  Linien,  die  der  Grenze  weit  näher  kommen,  ja  in 
ganz  Posen  und  Schlesien  ihr  geradezu  parallel  laufen.  Sie  wird  daher  in 
weit  kürzerer  Zeit  ihre  Truppen  nach  Belieben  bei  Posen,  Thom  oder 
Insterburg  concentriren  können.  Damit  ist  ihr  die  Offensive  gesichert  und 
die  Wahrscheinlichkeit  gegeben,  daß  die  ersten  Schlachten  des  Zukunfts- 
krieges sich  auf  polnischem  Boden  abspielen  werden. 

Ausserordentlich  lehrreich  ist  der  kriegsgeschichtliche  Theil  des  Werkes. 
Polen  ist  in  neuerer  Zeit  nicht  selten  Elriegsschauplatz  gewesen,  doch  ge- 
währen der  preussisch- russische  Feldztig  von  1792— d4  und  die  polnischen 
Aufstände  von  1830  und  1861  weniger  Interesse.  Sehr  wichtig  sind  dagegen 
die  beiden  napoleonischen  Kriege  von  1806  und  1812.  Der  Winterfeldzug 
von  1806  ist  es  besonders,  der  Polen  in  Yerruf  gebracht  hat;  er  wurde  in 
seiner  ersten  Hälfte  bei  Thauwetter  und  grundlosen  Wegen  geftlhrt,  so  daß 
Geschütze  und  Wagen  in  Masse  einfach  im  Schmutze  stecken  blieben;  aus 
ihm  stammt  das  ominöse  Wort  Napoleons:  qu'  il  avait  trouvä  en  Pologne 
MD.  cinquieme  Clement,  qui  6tait  la  boue.  Andererseits  aber  zeigt  die  Heran- 
ziehung des  Landes  zur  Verpflegung  der  Truppen  in  den  Winterquartieren, 
was  Polen  bei  regelmässiger  Yertheilung  der  Lasten  zu  leisten  vermag. 

Der  Krieg  von  1812  hat  das  Dogma  von  der  Unangreifbarkeit  Ruß- 
lands geschaffen,  das  noch  heute  in  vielen  Köpfen  spukt.  Dies  ist  es  haupt- 
sächlich, wogegen  der  Herr  Verfasser  sich  wendet.  Er  weist  nach,  daß 
nicht  die  geographische  Lage  Rußlands,  auch  nicht  die  in  jenem  Jahre  aus- 
nahmsweise ungünstige  Witterung,  sondern  nur  Napoleons  eigene  Fehler 
seinen  Untergang  herbeiführten.  In  Witebsk  an  der  Grenze  des  eigentlichen 
Bußlands  hätte  der  Kaiser  den  Vormarsch  für  das  Jahr  1812  einstellen 
und  den  Herbst  und  Winter  zur  Sicherung  seiner  rückwärtigen  Verbindungen, 
Organisation  der  Verpflegung  und  zur  Eroberung  der  Festungen  an  der 
Düna  und  Beresina  verwenden  müssen.  So  aber  rückte  er  vor,  indem  er 
jene  Festungen  in  Feindesland  in  seinem  Bücken  und  zwei  russische  Heere 
unter  Wittgenstein  im  Norden,  unter  Tschitschagow  im  Süden,  in  seinen 
Flanken  zurückließ.  Nirgends  waren  Magazine  angelegt,  nirgends  Quartiere 
besorgt,  ja  nicht  einmal  die  Flußübergänge  gesichert.  Diese  Fehler  haben 
sich  schwer  gerächt;  als  Napoleon  nach  dem  Brande  von  Moskau  den  Rück- 
zug antrat  und,  von  den  Russen  verfolgt,  bis  an  die  Beresina  gelangte,  war 
er  abgeschnitten,  da  die  russische  Südarmee  das  jenseitige  Ufer  besetzt 
hatte.  Nur  durch  Tschitschagows  Fehler,  der  den  Uebergang  an  einer 
anderen  Stelle   erwartete   und  zu   spät  bei  Studjanka,   wo   Napoleon   seine 
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Brücken  schlug,  aolangte,  wurde  überhaupt  etwas  vom  Heere  gerettet. 
Auch  so  aber  war  die  Katastrophe  furchtbar,  und  was  hier  dem  Eisgang 
und  den  russischen  Kanonen  entgangen  war,  fiel  in  den  nächsten  Tagen 
der  Kälte  und  den  Entbehrungen  zum  Opfer.  400000  Franzosen  hatten  im 
Juni  die  Grenze  überschritten;  kaum  1000  Mann  führte  der  Marschall  Ney, 
dem  Napoleon  das  Commando  übergeben  hatte,  nach  Preußen  zurück.  Wie 
anders  hätten  die  Dinge  aber  verlaufen  können,  wenn  Napoleon  im  Schutze 
eines  wohlbefestigten  Brückenkopfes  den  Uferwechsel  hätte  vollziehen  und 
die  im  Süden  und  Norden  detachirt  stehenden  Armeen  erwarten  können!  Auch 
nach  der  Katastrophe  aber  wäre  die  gänzliche  Auflösung  der  Armee  verhindert 
worden,  wenn  nur  ft&r  Quartiere  gesorgt  und  gefällte  Magazine  angelegt  gewesen 
wären.  Daß  dies  Alles  versäumt  war,  lag  aber  nicht  an  Rußlands  geographischer 
Lage  oder  Bodenbeschaffenheit,  sondern  an  Napoleons  Leichtfertigkeit. 

Aus  dem  Mißlingen  dieses  Feldzuges  ist  also  kein  Argument  Üir  die 
Unmöglichkeit  eines  Zuges  ins  Lmere  Bußlands  abzuleiten.  Napoleons 
Fehler  werden  vermieden  werden;  die  übrigen  Verhältnisse  aber  sind  zu 
Gunsten  des  Angreifers  verändert.  Die  Eisenbahnen  ermöglichen  ihm 
leichtere  Commxmikation  mit  der  Heimath,  das  Land  ist  höher  kultivirt  und 
daher  leistungsfähiger,  und  eine  Wiederholung  der  skythischen  Taktik 
seitens  der  Bussen  ist  nicht  zu  befürchten.  Dieselbe  wäre  ein  solches 
Zengniß  politischer  und  militärischer  Schwäche,  imd  sie  hat  dem  Lande  so 
beispiellose  Opfer  gekostet,  daß  es  ein  Verbrechen  wäre,  sie  zu  erneuern. 
Auch  sprechen  dagegen  die  erheblichen  für  den  Bau  der  Festungen  an 
Weichsel  und  Narew  aufgewendeten  Summen,  da  diese  einfo^ch  ins  Wasser 
geworfen  wären,  faUs  man  keinen  Widerstand  beabsichtigte.  Ist  es  also 
gelungen,  die  feindlichen  Armeen  im  Felde  zu  schlagen,  so  muß  der  Zug 
ins  Innere  unternommen  werden,  und  zwar  muß  er,  wie  Napoleon  richtig 
erfaßt  hat,  gegen  Moskau,  nicht  gegen  Petersburg  sich  wenden.  Petersburg 
ist  eine  Kunstschöpfung  und  der  Weg  dahin  fährt  durch  einige  der  Ödesten, 
unfruchtbarsten  Gouvernements.  Moskau  dagegen  ist  das  wahre  Herz  des 
heiligen  Bußlands  und  liegt  umschlossen  von  den  volkreichsten  und  frucht- 
barsten Provinzen. 

Also  —  das  ist  das  Resultat  des  Buches  —  Deutschland  hat  keinen 
Grund,  einem  Kriege  gegen  Bußland  mit  Besorgniß  entgegenzusehen.  Lang- 
wieriger als  die  letzten,  die  wir  zu  führen  hatten,  wird  er  ohne  Zweifel 
werden,  aber  an  sich  nicht  gefahrlicher.  Von  ganzem  Herzen  wünschen 
wir,  daß  wir  die  Probe  auf  dieses  für  uns  so  erfreuliche  Ergebniß  noch 
recht  lange  nicht  zu  machen  haben  werden.  Dem  Herrn  Verfasser  aber 
sagen  wir  unsem  besten  Dank.  Sein  Werk  ist  nicht  nur  eine  wissenschaft- 
liche Leistung  von  hoher  Bedeutimg,  sondern  auch  eine  nationale  Thatl 
Möge  es  daher  die  weite  Verbreitung  finden,  die  es  verdient!  A.  B. 
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Früher,  als  zu  erwarten  war,  hat  die  Verfasserin  den  2weiten  Theil 
ihrer  Sammlungen  veröffentlicht  Derselbe  enthält  70  Sagen,  66  Märchen 
und  Nachträge  zum.  ersten  Theil  —  eine  Fülle  volksthümlichen  Stoffes,  die 
in  Erstaunen  setzt. 

Schon  hei  Besprechung  des  ersten  Theils  (Altpr.  Monatsschr.  XXI, 
171  ff.)  habe  ich  darauf  aufmerkstun  gemacht,  wie  gerade  einem  weiblichen 
Wesen  der  Erschluß  der  Schätze  volksthümlicher  Ueberlieferung,  die  vorzugs- 
weise von  Frauen  und  Mädchen  mit  besonderer  Sorgfalt  gehütet  und  be- 
wahrt werden,  leichter  gelingt,  als  dem  Manne.  Auch  die  vorliegenden 
Sagen  und  Märchen  geben  für  die  Wahrheit  meiner  Annahme  volle  Be- 
stätigung. Von  Seite  zu  Seite  gewahrt  man  die  Innigkeit  des  Verkehrs  der 
Verfasserin  mit  ihren  Berichterstatterinnen,  und  sie  ist  so  ganz  in  dieselben 
aufgegangen,  daß  ihr  schriftliches  Wort  klingt  wie  das  gesprochene  jener. 
Allerdings  hat  wohl  hin  und  wieder  das  Fräulein  das  Naturkind  korrigirt, 
wie  vielleicht  in  dem  Märchen  vom  Wolf  und  der  Prinzessin  durch  die  an- 
sprechende Euphemie:  ,^Ber  Wolf  legte  sich  auf  einer  schönen  grünen 
Wiese  hin  und  sagte:  So,  mein  liebes  Mädchen,  jetzt  sammle  mir  ab,  was 
ich  zu  viel  habM  Und  das  Mädchen  fing  auch  sofort  an,  in  seinem  Fell 
herumzusuchen  und  abzusammeln,  was  sie  fand.^  (S.  118.) 

Was  die  Brüder  Grimm  über  die  Art  und  Weise,  in  der  sie  gesammelt, 
sagen  (Kinder-  und  Hausmärchen.  Große  Ausgabe.  Siebzehnte  Auflage. 
BerUn  1880.  S.  VIII),  trifft  wörtlich  auf  die  Verfasserin  zu:  ,^Zuerst  ist  es 
uns  auf  Treue  und  Wahrheit  angekommen.  Wir  haben  nämlich  aus  eigenen 
Mitteln  nichts  hinzugesetzt,  keinen  Umstand  und  Zug  der  Sage  selbst  ver- 
schönert, sondern  ihi*en  Inhalt  so  wiedergegeben,  wie  wir  ihn  empfangen 
hatten. ^^  Allerdings  kann  das  Folgende  der  Grimmischen  Erklärung  die 
Verf.  für  sich  nicht  mehr  völlig  in  Anspruch  nehmen:  „^sü  der  Ausdruck 
und  die  Ausfährung  des  Einzelnen  größtentheüs  von  uns  herrührt,  versteht 
sich  von  selbst,  doch  haben  wir  jede  Eigenthümlichkeit,  die  wir  bemerkten, 
zu  erhalten  gesucht,  um  auch  in  dieser  Hinsicht  der  Sammlung  die  Mannig- 
faltigkeit der  Natur  zu  lassen.  ^^  Die  Verfasserin  dagegen  erzählt,  wie  schon 
gesagt,  wie  ihre  Berichterstatterin,  konstruirt  wie  diese  und  gebraucht  bei 
dem  treuen  Anschlüsse  an  die  Volkssprache  selbstverständlich  eine  Menge 
provinzieller  Wortbildungen  und  Ausdrücke,  die  zwar  erklärt  sind,  aber 
dennoch  die  Lektüre  des  Buches  außerhalb  der  Provinz  erschweren  werden. 
Für  uns  hat  diese  Form  der  Ausdrucksweise  allerdings  einen  besonderen 
Heiz;  auch  ist  es  keine  Frage,  daß  die  vorliegenden  Sagen  und  Märchen 
ihrem  Inhalte  nach  für  mythologische  Forschung,  für  Sprach-  und  Völker- 
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kimde  von  wesentHcher  Bedeutung  sein  werden.  Ihr  Werth  ist  freilich  ver- 
schieden: Ansprechendes  wechselt  mit  Gewöhnlichem,  doch  ist  das  An- 
sprechende in  überwiegender  Fülle  vorhanden;  Neues  reiht  sich  zu  Bekanntem, 
doch  hat  das  Neue  die  Oberhand  und  das  Bekannte  erscheint  in  dem 
fesselnden  Gewände  der  Variante.  Wenig  Aesthetik  herrscht  z.  B.  in  dem 
Märchen  von  den  drei  Kindern  im  Walde  (No.  80)  imd  von  dem  Schweine- 
jungen  mit  der  Violine  (No.  47).  Manche  Märchen  sind  wohl  aus  der 
Orimm'schen  Sanmilung  ins  Volk  gedrungen  (jede  Schülerbibliothek  besitzt 
dieselbe)  und  kehren  nun  aus  dem  Volke,  umgedichtet,  aber  immer  noch  die 
Quelle  verrathend,  in  die  gebildete  Gesellschaft  zurück;  so  in  unmittelbarer 
Folge  die  Nummern  85,  86  (87),  88:  Die  drei  Schwäne  —  Maria  und  die 
Mutter  Gottes  —  Die  zwölf  Baben,  welche  sich  in  der  großen  Ausgabe  von 
Grimm  unter  den  Nummern  49,  8  und  9  vorfinden.  Aber  auch  solche  Nach- 
bildungen sind  von  Interesse,  und  ich  finde  ihre  Aufiaahme  in  die  vor- 
liegende Sammlung  von  dem  Standpunkte  der  Verfasserin,  die  nur  das  giebt, 
was  im  Volksmunde  ihrer  engeren  Heimath  leibt  und  lebt,  durchaus  gerecht- 
fertigt. Daß  die  Verfasserin  sich  überhaupt  mit  „der  Rolle  eines  Zuträgers 
und  Sammlers"  (Vorwort  S.  XTTT)  begnügt,  und  sich  jeder  mythologischen 
Erklärung  und  Deutung  der  Märchen  enthalten  hat,  ist  nur  zu  billigen. 

Die  Sagen  überwiegen  zwar  die  Märchen  an  Zahl,  stehen  denselben 
jedoch  im  Werthe  nach;  auch  glaube  ich  mit  der  Verfasserin,  „daß  in  unserm 
Volke  die  Neigung  filr  Sagenbildimg  im  Abnehmen  ist"  (Vorw.  XVI).  Um 
zu  erhalten,  was  noch  vorhanden,  kann  jedoch  nur  lebhaft  gewünscht 
werden,  daß  der  erfolgreiche  Vorgang  der  so  fleißigen  Sammlerin  in  den 
verschiedensten  Gegenden  der  Provinz  zahlreiche  Nachfolge  finden  möge. 
Die  Provinz  Ostpreußen  besitzt  bis  jetzt,  von  der  v.  Tettau  und  Temmeschen 

■ 

Sammlung  abgesehen,  eigentlich  nur  eine  in  Anlage  und  Ausfährung  gleich 
gute  lokale  Sammlung:  Sagen  des  Preußischen  Samlandes  von  B.  Beusch. 
Zweite  Auflage.    Königsberg  1863. 

Den  Begriff  der  Sage  hat  die  Verfasserin  in  einzelnen  Fällen  nicht 
scharf  genug  gefaßt:  „Die  Sage  haftet  an  etwas  Bekanntem  und  Bewußtem, 
an  einem  Ort  oder  einem  durch  die  Geschichte  gesicherten  Namen^  (Deutsche 
Sagen.  Herausgegeben  von  den  Brüdern  Grimm.  Vorwort).  Fehlt  dieser 
Anhalt,  so  wird  die  Erzählung  nur  zu  leicht  zur  märchenhaften  Anekdote, 
wie  z.  B.  No.  19,  die  Geschichte  von  dem  General,  der  Soldaten  aus  Häcksel 
gezaubert  Sehr  interessant  sind  die  naturgeschichtlichen  Sagen  \md  die 
sagenhaften  Deutungen  des  Mannes  im  Monde;  während  die  mitgetheüten 
Geschichten  vom  Eulenspiegel  nicht  auf  Saalfelder  Grund  und  Boden  er- 
wachsen sind.  Auch  die  Sagen  No.  26:  Auf  die  Hälfte  säen,  und  No.  41: 
Die  Spinne,  erinnern  an  bekannte  ausländische  Sagen,  und  die  No.  61:  Der 
Thrinenstein   im  Hasenberg,  liegt   außerhalb   des   von   der  Verfasserin  ge- 
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zogenen  Kreises,  was  sie  allerdings  selbst  angiebt.  Interessant  sind  die 
eigentlich  überflüssigen  Schlußbetrachtungen  der  Erzählerin  dieser  oder  jener 
Sage,  weil  sie  von  dem  gesunden  Verstände  unseres  Volkes  ein  beachtens- 
werthes  Zeugniß  ablegen:  ,,Es  wird  erzählt  und  weiter  erzählt,  und  so 
kommts  von  den  Alten  auf  die  Jungen  (No.  8)."  „Würden  wir  eins  (ein 
Gespenst)  auf  dem  Felde  antreffen,  dann  würd'  ihm  doch  gleich  nachgestellt 
werden  (No.  10)."  ,^Mir  ist  aber  nie  im  Leben  ein  Gespenst  begegnet 
(No.  58)."  ,,Die  Geschichte  (das  versteinerte  Mädchen  in  der  Kirche)  muß 
vor  langer,  langer  Zeit  geschehen  sein,  denn  seit  Christi  Geburt  kann  so 
etwas  nicht  mehr  vorkommen  (No.  60)." 

Den  Schluß  des  Bandes  bilden  Nachträge  zum  ersten  Theil,  die  wir 
mit  bestem  Danke  entgegennehmen.  Sie  umfassen  allerlei  Gebrauch  und 
Aberglauben  in  Haus  und  Natur,  geben  Keime,  Spiele  und  Lieder  und  zum 
Schlüsse  ein  kurzes  Glossar. 

Eine  Eigenthümlickeit  der  Verfasserin  ist  die  —  unberechtigte  — 
Schreibung  ölf  flir  elf,  allenfalls  eilf.  —  Nur  um  zu  zeigen,  mit  welch' 
großem  Literesse  ich  das  Hebe  und  werthvoUe  Buch  gelesen,  möchte  ich 
noch  anfahren,  daß  mir  nur  eine  Likorrectheit  in  demselben  aufgestoßen; 
es  soll  wohl  S.  64  statt  „Brot  und  Fleisch"  heißen  „Brot  und  Milch." 

Die  Verfasserin  stellt,  allerdings  etwas  unsicher,  noch  einen  dritten 
Theil  ihres  „Volksthümlichen"  in  Aussicht.  Ln  Literesse  der  Sache,  wie 
der  Verfasserin,  welche  dieser  Sache  mit  so  großer  Treue,  mit  liebevoller 
Hingabe,  mit  so  ausgezeichnetem  Geschick  dient,  möchte  ich  derselben  nicht 
zu  ferne  ErRillung  ihrer  Herzenshoffiiung  wünschen.  Möge  sie  —  jetzt 
fem  der  Heimath  —  zunächst  aber  an  den  erschienenen  beiden  so  werth- 
vollen  Bänden  ihres  Werkes  lohnende  Freude  haben! 

H.  Frischbier. 


Urknndenbvch   des   Blsthnms   Cnlm.     Bearbeitet  von  Dr.   C.  P.   Woelky. 

Danzig.    Commissionsverlag  von  Theodor  Bertling.    (Li  2  Theilen  = 

4  Heften.    1884-1887.)    (VI,  1277  S.  gr.  4.) 

Von  dem  Urkundenbuche  des  Bisthums  Culm  ist  so  eben  die  letzte 
Abtheilung  erschienen  und  das  ganze  Werk,  160  Druckbogen  stark,  liegt 
mit  1287  zum  großem  Theüe  bisher  unbekannten,  den  Zeitraum  vom  Jahre 
1243  bis  zum  Jahre  1774  umfassenden  Urkunden,  mit  Orts-  und  Personen- 
Verzeichniß,  Sach-   und  Wort-Register   auf  1277  gr.  Quartseiten  fertig  vor. 

Die  Anregung  zu  diesem  Werk  hat  Bischof  Sedlag  von  Culm  gegeben, 
welcher  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1856  für  ein  solches  aus  gedruckten 
Werken  und  ihm  zugänglichen  OriginaUen  sammelte,  ganz  besonders  aber  durch 
eine  testamentarisch  vermachte  Geldsumme  das  weitere  Vorgehen  ermög^chte. 
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Eine  glücklichere  Wahl  aJs  diejenige  des  Archivars  am  Franenbnrger 
Domkapitel,  Herrn  Dr.  C.  P.  Woelky,  hätte  für  die  Arbeit  wohl  kamn  ge- 
troffen werden  können.  Mit  vorzüglicher  Befähigung  und  eisernem  Fleiße 
ist  derselbe  vorgegangen,  um  alle  vorhandenen  Materialien  sorgfältig  zu 
aaLTTiTOflln^  ZU  sichten  und  zu  prüfen. 

Wenngleich  er  sich  dabei  genöthigt  sah,  das  linksseitige  Weichselufer, 
also  Pommerellen  auszuschließen,  weil  dieses  Territorium  erst  im  Jahre  1821 
dem  Bisthum  von  Culm  zugewiesen  ist,  gewann  die  Arbeit  doch  so  sehr 
an  Umfang,  dafi  er  fast  90  Jahre  seines  Lebens  daran  gesetzt  hat,  um  das 
begonnene  Werk  zu  vollenden. 

Jetzt  ist  eine  eben  so  schwierige  als  bedeutungsvolle  Aufgabe  glücklich 
gelöst.  Der  EinbKck  läßt  überall  mustergültige  Correctheit  erkennen.  Es 
ist  eine  Vorlage  geschaffen,  aus  welcher  die  Spezialforschung  wie  aus  reich- 
haltigem Schachte  lange  Zeit  hindurch  wichtige  Feststellungen  und  Auf- 
klärung über  zahlreiche  offene  Fragen  auf  verschiedenen  Gebieten  hervor- 
heben wird. 

Neben  dem  Danke,  welcher  dem  Autor  zu  zollen,  gebührt  solcher  auch 
dem  Vorstande  des  Westpreußischen  Geschichtsvereins,  welcher  die  Kosten 
der  Veröffentlichung  übernommen  hat.  F. 
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In  der  Sitnufr  ^m  17.  September  1886  wurde  ein  historischer  Au&atz 
des  Herrn  Amtsraths  Falkenthal  zu  Kutkehmen  über  die  Schlacht  bei 
Gt.  Jägemdorf,  den  90.  August  1757,  verlesen.  Der  Verfisisser,  schon  seit 
Decennien  in  den  Gegenden  des  Schlachtfeldes  heimisch,  hatte  die  genannten 
kriegerischen  Ereignisse  an  der  Hand  der  Werke  von  Weymam,  Lloyd  und 
Tempelhof^  v.  Kanitz,  v.  Decker  u.  a.  studirt  und  das  ihm  sich  daraus  er- 
gebende Besultat  in  der  genannten  Arbeit  niedergelegt,  welches  von  einer 
sorg^tigen  Karte  begleitet  war.  Der  provinziell  so  interessante  Aufsatz 
wird  in  dem  Vereinshefle  veröffentlicht  werden.  Hierauf  hielt  der  Vor- 
sitzende Dr.  Bujack  einen  Vortrag  über  das  Gräberfeld  zu  Fürstenau, 
Kreis  Rastenburg,  im  Besitz  des  Herrn  Nebelung.  Es  hatte  auf  demselben 
Verbrennung  der  Todten  und  Beisetzung  der  verbrannten  Knochen  in  Urnen 
stattgefunden,  welche  entweder  mit  Steinen  oder  mit  Schalen,  die  umgekehrt 
auf  die  Oeffiiung  sich  gelegt  fanden,  zugedeckt  waren  und  denen  Beigaben 
ans  der  Zeit  unmittelbar  nach  150  n.  Chr.  in  der  sogen.  Bömischen  Periode 
im  Gbnzen  sp&rlich  beigefügt  waren.  Unter  den  bronzenen  Nadeln  war  die 
hakenförmige  die  vorwaltende.    Besonders   eigenartig  war  aber  die  Oma- 
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mentirnng  einer  als  Deckel  gebrauchten  Schale,  welche  deutlich  einen  Todten- 
kopf  zeigte.  Hierauf  gab  der  Vorsitzende  Bericht  über  die  diesjährige 
Thätigkeit  der  Mitglieder  der  Gesellschaft  in  Bezug  auf  Untersuchungen 
von  Wohnstätten  und  Gräberfeldern  und  Aufnahme  von  Schanzen.  Herr 
Professor  Hey  deck  und  Bildhauer  Eckardt  haben  einen  Pfahlbau  zu  Kow- 
notken,  Kreis  Neidenburg,  auf  freundliche  Einladung  des  Rittergutsbesitzers 
Herrn  Schultz  daselbst,  und  die  Gräberfelder  zu  Cojehnen  und  Grebieten, 
Kreis  Fischhausen,  untersucht,  an  welchem  letztem  Orte  mit  freundlicher 
Erlaubniß  der  Frau  Nie  mann  Dr.  Bujack  die  Arbeit  begonnen  hatte. 
Ebenderselbe  hatte  eine  Wohn  statte  zu  Kuglacken,  Kreis  Wehlau,  auf  dem 
Schloßberge  daselbst  in  Folge  einer  Einladung  des  Rittergutsbesitzers  Herrn 
Fernow  gefunden  und  andere  Schanzen  zu  Taplacken  und  nördlich  von 
Tapiau  an  der  Deime  aufgenommen.  Hierauf  machte  Herr  Pfarrer  Meier 
eine  Mittheilung  über  ein  Steinbild  in  der  Nähe  von  Bartenstein  bei  Mühl- 
feld. Die  Vorlage  von  eingegangenen  Geschenken  und  gemachten  Erwer- 
bungen war  eine  große. 

Für  die  behufs  der  Feststellung  des  Materials  der  Geräthe  aus  Geweih 
und  Knochen  angelegte  Sammlung  schenkte  Herr  Rittergutsbesitzer  Hellbardt 
ein  Stück  Rennthiergeweih,  gefunden  in  Roschehnen,  Kreis  Friedland.  — 
Zur  Sammlung  von  Steingeräthen  schenkte  als  einen  Fund  auf  der  Feld- 
mark von  Stadthausen,  Kreis  Wehlau,  ein  durchlochtes  Beil  Herr  Land- 
schaftsrath  Borbstädt,  als  Funde  von  der  Feldmark  von  Grenslack,  Kreis 
Wehlau,  ein  durchlochtes  Querbeil,  das  als  Erdhacke  gebraucht  wurde,  und 
ein  großes  durchlochtes  Beil  in  Form  eines  Possekels  Herr  Rittergutsbesitzer 
V.  Mar^e.  —  Zu  der  kleinen  Sammlimg  von  außerhalb  Preußen  gefundenen 
römischen  Antiquitäten  kamen  als  Accession  Gefaßstücke  aus  Terracotta,  ge- 
funden bei  Worms  und  auf  der  Saalburg  bei  Frankfurt  a.  M.,  und  ebenda 
gefundene  Stücke  von  römischem  Glas  und  ein  römischer  Denar,  geschenkt 
von  Herrn  Zahnarzt  Behrendt.  —  Für  die  Sammlung  provinzieller  Alter- 
thümer  aus  der  genannten  römischen  Zeit  nach  160  n.  Chr.  wurden  zwei 
goldene  Halsringe  erworben,  ge^mden  zu  Heinrikau  bei  Guttstadt,  Kreis 
Braunsberg,  und  Ueberreste  eines  silbernen  Halsringes  mit  Stücken  von 
silbernen  Barren,  ge^mden  zu  Pöppeln,  Kreis  Wehlau.  Für  die  Renaissance- 
zeitabtheilung schenkte  Herr  Baumeister  Matthias  einen  zum  Theil  wohl 
erhaltenen  Kölnischen  Krug  vom  Jahre  1579,  und  Herr  Kau^ann  H.  Magnus 
zwei  kunstvolle  Hohlschlüssel.  —  Zur  Sammlung  von  Gegenständen  neuerer 
Zeit  wurden  verehrt  ein  gelbes,  schweres  Umschlagetuch  aus  AÜas  aus  dem 
18.  Jahrhundert,  ein  Glasbild  zu  einem  Geburtstagsfeste  bestinmit,  aus  der- 
selben Zeit,  ebenfalls  eine  Silhouette  auf  Glas  und  eine  Taschenuhr  aus  dem 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  als  Fabrikat  des  Königsberger  Uhrmachers 
Martin  Preuß ;   sodann   eine  Reihe  von   auf  Atlasbändem   gedruckten  Ge- 
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dichten,  die  sich  auf  Einsegnung,  Hochzeit,  Gebortetage  und  auch  solche 
von  den  Enkeln  gefeierten  beziehen.  Herr  Kaufmann  Wahl  verehrte  Ge- 
föfte  aus  altem  Berliner  Porcellan,  Herr  Staatsanwalt  v.  Plehwe  eine  alte 
ständische  Uniform  und  ein  Tabatiöre-Gewehr. 

Für  die  ethnographische  Abtheüung  wurde  ein  Zopfkamm  aus  Tiflis 
erworben  und  ein  Nähkasten  aus  Elfenbein,  sowie  ein  Tragekörbchen  aus 
Birkenrinde,  beide  aus  Archangelsk,  geschenkt.  —  Für  die  Münzsammlung 
verehrte  Herr  Professor  Dr.  Möller  ein  polnisches  Dreigroschenstück  aus 
dem  16.  Jahrhundert  und  Dr.  Brüggemann  neuere  Münzen.  —  Für  die 
Bibliothek  wurde  ein  Fascikel  von  Predigten  geschenkt,  von  denen  einige 
einen  besonderen  Werth  haben,  weil  sie  1806  und  1809  vor  der  Königin 
Luise  in  Memel  und  Königsberg  gehalten  worden  sind,  wie  es  auf  dem 
Titelblatt  angegeben  ist. 

[Ostpr.  Ztg.  V.  22.  October  1886.    No.  247.] 


Die  Schlaeht  bei  Gross  Jägerndorf  am  30.  August  1757. 

Die  Kaiserin  Elisabeth  von  Rußland  hatte  sich  der  großen  Koalition 
angeschlossen,  welche  die  kühn  erstarkte  Macht  imseres  großen  Königes 
brechen  sollte.  Feldmarschall  Apraxin  fCLhrte  ein  für  die  damalige  Zeit  un- 
gewöhnlich mächtiges  Heer  von  124,000  Kombattanten  mit  114  schweren 
Geschützen  gegen  unsere  wenig  gedeckte  Provinz  heran.  Einen  Heertheil 
von  90,000  Mann  unter  General  Fermor  richtet  er  gegen  Memel;  eine  Flotte 
mit  9000  Mann  Landungstruppen  und  einem  Belagemngstrain  war  zur  Mit- 
wirkung bestimmt  und  so  erlag  denn  der  kleine  Platz,  welcher  nur  von 
einem  Bataillon  Landmiliz,  80  gußeisernen  Kanonen  und  auch  nur  24  Artille- 
risten vertheidigt  war,  am  6.  Juli.  Langsam  rückte  Apraxin  mit  der  Haupt- 
macht von  der  Memel  heran  —  es  bedurfte  einer  Zeit  von  6  Wochen  zur 
Zurücklegung  des  nur  11  Meilen  langen  Weges  von  Kauen  bis  Wirballen  — ; 
er  Überschritt  am  18.  August  den  Pregel  bei  Listerburg  und  bezog  darauf 
bei  Norkitten  ein  Lager  mit  einer  Truppenstärke  von  90,000  Mann:  62  Ba- 
taillonen Lifanterie,  64  Schwadronen  Kavallerie,  16,000  Mann  Kosaken,  Ta- 
taren, Kalmücken  und  114  schweren  Batteriegeschützen.  F^iti  jedes  Lifanterie- 
Begiment  führte  zudem  4  leichte  Kanonen  und  2  Feldmörser,  sodaß  sich 
die  gesammte  Geschützzahl  auf  900  Kanonen  und  Mörser  erhob. 

Wohl  hatte  König  Friedrich  dem  Feldmarschall  von  Lehwald  die 
lakonische  Instruktion  ertheilt,  Ostpreußen  zu  decken  und  jeden  Feind  auf- 
zusuchen und  zu  schlagen,  doch  der  allseitig  bedräng^  Kriegsherr  vermochte 
semem  Marschall  nur  27,000  Mann  zu  gewähren:  22  Bataillone  Lifanterie, 
50  Schwadronen,   44  leichte  Bataillons-Kanonen  und  26   schwere  Kanonen, 
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sonach  70  Geschütze  gegen  800  und  überhaupt  eine  numerische  ünterlegenheit, 
wie  doch  noch  nicht  an  den  bald  kommenden^lanzreichen  und  rettenden  Tagen 
von  Roßbach  und  Leuthen.  Auf  etwa  eine  Meile  Abstand  vom  Feinde  bezog  der 
Feldmarschall  ein  Lager  bei  Puschdorf  tmd  unternahm  am  29.  August  mit  2  Ba- 
taillonen und  86  Schwadronen  eine  Bekognoszirung  der  feindlichen  Position. 

Betreten  wir  nun  das  eigentliche  Schlachtfeld  von  Groß  Jägemdorf. 
Das  Dorf  liegt  2  Meilen  östlich  von  Wehlau,  in  der  Mitt«  zwischen  Pusch- 
dorf und  Norkitten,  beide  Orte  heutigen  Tags  Stationen  der  Ostbahn;  an 
Jägemdorf  fährt  die  Bahn  dicht  vorüber.  Die  Bussen  hatten  mit  ihrer 
Hauptmacht  das  Lager  in  dem  engen  Winkel  bezogen,  welcher  durch  den 
Pregel  und  die  einfließende  Auxinne  gebildet,  westlich  von  Norkitten,  das 
letztere  steüufrige  Flüßchen  im  Bücken.  Der  Lagerordnung  schloß  sich 
demnächst  die  Schlachtformation  unmittelbar  an.  Auf  1000  bis  1600  Schritt 
Abstand  von  der  Auxinne  lag  ein  Wald  von  2000  Schritt  Länge  und  1000  Schritt 
Tiefe,  mit  konvexem  Bogen  gegen  Westen,  selbst,  sowie  der  freie  Baum 
nach  der  Auxinne,  dicht  besetzt  mit  der  eng  massirten  Infanterie.  Der 
Waldesrand  bespickt  mit  schweren  Batterien,  andere  in  Beserve  in  und 
hinter  dem  Walde.  Auf  dem  rechten  Flügel,  nördlich  des  Waldes,  etwas 
vorgeschoben  bei  Weynothen  am  Pregel  die  reguläre  Beiterei  und  auf  deren 
linkem  Flügel  eine  große  Batterie.  AufVi  Meile  Entfernung,  südlich  vomNor- 
kitter  Walde,  um  das  Dorf  Sittenfeld,  Ugerte  General  Graf  Liewen,  vornehmlich 
mit  der  16,000  Mann  starken  Menge  irregulärer  Beiterei,  doch  auch  mit 
Fußvolk  und  schwerem  Geschütz.  General  Graf  Liewen  hatte  die  Be- 
stimmung, den  Vormarsch  der  Armee  gegen  Allenburg  einzuleiten  und 
bildete  nunmehr  in  der  eröffneten  Schlacht  mit  seinem  Avant-Gkirden-Gorps 
den  linken  Flügel  der  Armee.  Groß  Jägemdorf  liegt  etwa  9000  Schritt 
westlich  des  Norkitter  Waldrandes  in  unbedecktem  Gelände,  nördlich  davon, 
sehr  nahe  das  Dorf  MetschuUen,  nach  Osten  und  Südosten  noch  andere 
Dörfer;  zur  Zeit  der  Lineartaktik  hatten  solche  Oertlichkeiten  fVa  den  Gang 
der  Schlachten  nicht  die  Bedeutung,  wie  in  der  neuen  Kriegführung.  Der 
Baum  westlich  von  Groß  Jägemdorf  bis  Puschdorf  war  mit  Waldpartien 
ziemlich  besetzt,  hatte  jedoch  hinreichende  Anmarschwege.  Von  Süden 
reichten  Ausläufer  der  Astrawischker  Forst  gegen  das  Schlachtfeld. 

Am  90.  August,  Morgens  1  Uhr,  brach  das  preußische  Heer  aus  dem 
Lager  bei  Puschdorf  auf  und  hatte  um  SVs  Uhr  die  Schlachtaufstellung  in 
zwei  Treffen  dicht  hinter  Groß  Jägemdorf  genommen,  in  der  Bichtung  von 
Norden  nach  Süden;  im  Centrum  die  Infanterie,  unter  welcher  sich  8  Gar- 
nison-Bataillone befanden,  auf  dem  rechten  Flügel  16  Schwadronen  mit 
20  schweren  Geschützen,  auf  dem  linken  Flügel  96  Schwadronen  mit 
6  schweren  Kanonen.  Noch  war  in  dem  russischen  Lager  völlige  Buhe, 
Feldmarschall  von  Lehwald  hielt  es   aber,   wie  der  Herr  Vortragende  ans- 
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ftikrt,  der  Würde  der  preußischen  Waffen  ftlr  angemessen,  vor  Beginn  des 
Angriffes  das  Erwachen  des  Feindes  abzuwarten.  Man  wird  an  die  Heraus- 
forderung durch  Herolde  zu  ehrlichem  Kampfe  im  freien  Felde  erinnert, 
durch  welche  dem  Ordensheere  bei  Tannenberg  so  günstige  Chancen,  wie 
Ueberraschung  imd  unvollendeter  Schlachtaufmarsch  sie  geboten  hätten, 
verloren  gingen. 

Um  5  Uhr  Morgens  jedoch  nickte  die  Infanterie  mit  klingendem  Spiele 
gegen  die  russische  Hauptstellung  vor,  das  erste  Treffen  von  General  Graf 
zu  Dohna,  das  zweite  von  General  Graf  Kainein  befehligt.  Die  Bekognos- 
zirung  am  vorhergegangenen  Tage  hatte  eine  Kenntniß  von  dem  Vorhanden- 
sein der  Division  des  General  Graf  Liewen  bei  Sittenfeld  nicht  ergeben  und 
so  überraschte  den  Feldmarschall  v.  Lehwald  die  Entwickelung  zahlreicher 
Kelterei  in  der  Richtung  von  Sittenfeld.  Sofort  wurden  die  IB  Schwadronen 
des  rechten  Flügels  unter  dem  Prinzen  von  Holstein  zum  Angriff  vorgeführt, 
das  Regiment  Ruesch-Husaren,  10  Eskadrons  (Stamm  der  heutigen  Husaren- 
Regimenter  No.  1  und  No.  2)  und  das  zugetheilte  Bosniaken-Corps  (Stamm 
des  Ulanen-Regiments  No.  1)  und  das  Regiment  Holstein,  5  Eskadrons 
(1807  auch  zur  Bildung  des  Ulanen-Regiments  No.  1).  Die  tapferen  Reiter 
warfen  die  vorderste  Linie  der  Kosaken  in  die  Flucht,  durchdrangen  andere 
Treffen  und  eroberten  eine  Batterie  von  8  Geschützen;  förmlich  umzingelt 
von  immer  neu  eingreifender  feindlicher  Reiterei,  auch  wiederholt  in  Geschütz- 
feuer gerathen  und  ohne  jeden  Nachschub,  mußten  sie  jedoch  die  genommene 
Batterie  wieder  aufgeben  und  den  Rückzug  antreten.  Nunmehr  sollte  aber 
auch  der  Angriff  der  Infanterie  mehr  rechts  gerichtet,  auch  die  dritten 
Glieder  zur  Frontverlängerung  vorgezogen  werden.  Ein  starker  Nebel  be- 
einträchtigte diese  Ausführungen  und  man  war  zudem  bereits  in  den  Bereich 
der  schweren  russischen  Artillerie  gelangt.  Unaufhaltsam  rückten  jedoch 
die  Bataülone  durch  das  Geschützfeuer  vor,  warfen  das  russische  Grenadier- 
Treffen  mit  dem  Bajonnet  über  den  Haufen,  eroberten  die  große  Batterie 
des  rechten  russischen  Flügels  und  drangen,  in  fortgesetzten  Kämpfen  gegen 
weitere  Treffen,  tiefer  in  den  Norkitter  Wald.  Unsere  heutigen  Regimenter 
Kronprinz  (damals  v.  Kanitz),  No.  3  (v.  Below),  No.  4  (v.  Lehwald)  nahmen 
Theil  an  diesem  rühmlichen  Vorstoß. 

Auf  dem  linken  Flügel  war  General  v.  Schorlemmer  mit  den  35  Schwa- 
dronen gleichzeitig  gegen  die,  in  3  Treffen  rangirte,  fast  doppelt  überlegene 
russische  Kavallerie  bei  Weynothen  angeritten,  warf  dieselbe  nach  tapferer 
Gegenwehr  über  den  Haufen  und  zwang  sie  zur  Flucht  gegen  Norkitten. 
Auch  hier  finden  wir  heimische  Regimenter:  Wrangel-Kürassiere  (damals 
Dragoner  v.  Schorlemmer)  und  unsere  littauischen  Dragoner  (v.  Plettenburg). 
Unsere  Reiterei  gerieth  aber  in  das  Feuer  zahlreicher,  am  Waldesrand  und 
weiter  rückwärts,  unter  den  starken  Schutz  von  Infanterie  postirter  Batterien 
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und  wurde  zum  Rückzuge  auf  Metscbullen  genöthigt.  Die  glänzende  Attacke 
lähmte  indeß  jede  weitere  Aktion  des  rechten  russischen  Flügels  und 
namentlich  seiner  regulären  Kavallerie. 

Nun  jedoch  brach  aus  der  Tiefe  der  russischen  Aufstellung  General 
Romanzow  mit  20  frischen  Bataillonen  um  den  linken  Flügel  des  russischen 
Centmms  hervor,  in  die  rechte  Flanke  der  in  langen  Kämpfen  und  besonders 
im  Waldgefecht  gelockerten  braven  preußischen  Bataillone.  Es  war  9  Uhr 
Morgens  geworden.  Auch  nicht  der  kleinste  Truppenkörper  stand  dem 
Feldmarschall  v.  Lehwald  mehr  intakt  zur  Verfügung.  Die  Infanterie  mußte 
erschöpft  weichen  und  28  Regimentskanonen  im  Stich  lassen.  Feldmarschall 
V.  Lehwald  befahl  nunmehr,  bei  der  vollen  Aussichtslosigkeit,  die  feindliche 
üebermacht  aus  ihrer  Stellung  verdrängen  zu  können,  den  Rückzug  auf 
Groß  Jägemdorf,  der  in  guter  Ordnung  und  gedeckt  durch  die  Kavallerie 
ausgeführt  wurde.  Der  Abzug  des  preußischen  Heeres  auf  Wehlau  wurde 
von  den  Russen  nicht  beunruhigt.  Apraxin  blieb  bis  zum  7.  September  in 
seinem  Lager  stehen  und  ging  infolge  ergangener  Weisungen  zur  Grenze 
zurück.  Am  15.  Oktober  befand  sich  kein  Russe  mehr  auf  preußischem  Boden. 

Der  Herr  Vortragende  giebt  nach  den  von  ihm  benutzten  gediegenen 
Quellen  die  Verluste  an,  bei  den  Preußen  auf  123  Offiziere  und  4500  Mann, 
nebst  28  Geschützen,  bei  den  Russen  auf  800  Todte  und  4260  Mann  Ver- 
wundete, darunter  9  Generale.  Archenholz  reduzirt  die  der  ersteren  anf 
nur  1400  Mann.  In  der  That  sehen  wir  das  Lehwald'sche  Corps  bald  auf 
dem  Zuge  gegen  die  von  Norden  eingedrungenen  Schweden;  schnell  werden 
sie  auf  Stralsund  und  nach  Rügen  zurückgedrängt. 

So  war  also  das  erste  bedrohliche  Auftreten  der  Russen  im  sieben- 
jährigen Kriege.  Eine  neu  beschwerende  Kunde  für  den  König  blieb  die 
nicht  gelungene  Schlacht  nach  dem  Tige  von  Kollin  immerhin.  „Das  Glück 
hat  mir  diesen  Tag  (bei  KoUin)  den  Rücken  gekehrt",  schrieb  der  König  an 
den  Lord-Marschall  Keith,  „ein  andermal  wollen  wir  unsere  Sache  besser 
machen."  und  wahrlich,  besser  konnte  er  sein  Vornehmen  nicht  lösen,  als 
mit  den  Großthaten  von  Roßbach  am  5.  November  und  namentlich  Leuthen 
am  5.  December  des  gleichen  Jahres.  Noch  zweimal  galt  es  an  Augusttagen 
den  Russen,  1758  bei  Zomdorf,  1759  bei  Kimersdorf.  Die  Jahre  1760  und 
1761  bringen  immer  wiederholt  die  Russen  im  Verein  mit  den  Oesterreichem 
nach  Schlesien  und  auch  Sachsen ;  in  dem  letzteren  Jahre  mußte  noch  Kolberg 
nach  rühmlicher  Vertheidigung  dem  vereinigten  russischen  Angriff  vom 
Lande  und  zur  See  fallen.  An  die  zeitweise  vollkommene  Okkupation 
unserer  Provinz  durch  die  Russen  ist  uns  ja  hier  in   dem  Ausbau*)  der 


*)    Vergl.  Stzgsber.  d.  Altthsges.    Prussia  vom  Nov.  1881—82.    Das 
KönigL  Schloß  zu  Königsberg  von  Kuttig  p.  100.  Altpr.  Mon.  XXL  S.  187. 
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Südoatecke  des  Königsberger  Schlosses  eine  dauernde  Erinnerung  geblieben. 
Erst  mit  dem  Tode  der  Kaiserin  Elisabeth,  zu  Anfang  des  Jahres  1762, 
endeten  die  Bedrängnisse  des  Grofien  Königs  von  Osten  her. 

[Ostpr.  Ztg.  y.  2a  October  1886.    No.  24a} 


In  der  Sttinjig  am  28.  October  hielt  Herr  Dr.  Brosow  einen  Vor- 
trag „über  den  sogenannten  Dorfhund  und  andere  verwandte  gespenstische 
Naehtthiere.  Er  entwickelte  das  Wesen  dieser  Unholde,  die  in  der  B.egel 
in  Hundeegestalt,  dann  aber  auch  in  der  eines  Kalbes  und  anderer  ver- 
wandlungsfahiger  Thiere  nach  Art  der  antiken  Spukgestalten  erscheinen. 
Ihre  Th&tigkeit  besteht  im  Aenstigen  und  Erdrücken,  ihre  Geschenke  sind 
Krankheiten,  ihr  Emblem  in  der  Regel  ein  großes  flammendes  Auge.  Manches 
an  ihnen  erinnert  an  das  Gefolge  des  wilden  Jägers,  doch  ist  der  Zusammen- 
hang mit  diesem  uralten  Wetter-  und  Luftgeist  in  den  meisten  Fällen 
nicht  zu  erweisen.  Nur  die  Nacht  als  Hintergrund  ihrer  Thätigkeit  mag 
sie  zusammengeführt  und  Züge  von  der  einen  Gruppe  auf  die  andere  über- 
tragen haben.  Am  meisten  erinnern  bei  gewissen  dieser  Kategorie  ange- 
höngen  Sagengestalten  der  tyrolischen  Sage  (Fenggin)  das  flammende  Auge 
und  verwandte,  beinahe  wörtlich  übereinstimmende  Züge  an  den  Cyklopen 
der  griechischen  Mythologie,  namentUch  an  Polyphem. 

Herr  Dr.  Bujack  gab  hierauf  einen  Fundbericht  über  vier  Hügel- 
gräber aus  vorchristlicher  Zeit,  welche  er  im  JuH  vorigen  Jahres  in  dem 
Walde  von  Juditten,  Kr.  Pr.  Friedland,  der  Begüterung  des  Majoratsbesitzers 
Herrn  Dr.  von  Kunheim  in  Folge  fretmdlicher  Einladung  aufdeckte,  legte 
die  nach  seinem  Entwurf  von  Herrn  Professor  Hey  deck  ausgeführten 
Zeichnungen  zweier  Kisten  der  genannten  Hügelgräber  vor  und  die  Urnen 
selber,  von  denen  einige  den  Ansatz  einer  Stehfläche  zeigen,  ein  Gefäß  ge- 
henkelt ist  und  eines  ein  Ornament  durch  Nageleindruck  des  Daumens  und 
Zeigefingers  trägt  —  Diesem  Fundbericht  reihte  der  Vortragende  eine  Ueber- 
sicht  der  in  diesem  und  vorigen  Jahre  untersuchten  und  aufgenommenen 
Schioftberge  und  Schanzen  an,  indem  er  sie  nicht  lokal,  sondern  chronolo- 
gisch nach  den  Spuren  ihrer  muthmaßlich  ältesten  Benutzung,  wenn  auch 
in  vielleicht  ursprünglich  anderen  äußeren  Form,  indem  der  deutsche  Orden 
sie  veränderte,  zusammenstellte.  Der  Kuglacker  Schloßberg,  Kreis  Wehlau, 
im  Besitz  des  Rittergutsbesitzers  Herrn  Fernow,  ist  nach  dem  Funde  von 
zahlreichen  Gefäßscherben,  welche  nicht  zur  Beisetzung  von  Leichenbrand, 
sondern  als  Hausgeräth  dienten,  vom  10.  Jahrhundert  hinauf  bis  zum 
2.  Jahrhundert  n.  Chr.  bewohnt  gewesen,  was  auch  durch  andere  Fund- 
stücke bewiesen  wird. 

Ein  Fundament  eines  Gebäudes,  welches  in  8  BAume  abgetheilt,  aus 
in  Grand  und  zum  Theü  auch  in  gebranntem   Lehm  gebetteten  Steinen 
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größeren  und  kleineren  Durchmessers  bestand,  fand  sich  auf  einer  der 
höchsten  Bergspitzen  nahe  der  N.-O.-Ecke  des  Bosember  Sees  auf  der  Feld- 
mark von  Bosemb,  Kreis  Sensburg,  im  Besitz  der  Frau  von  Sochodolitz, 
nach  den  von  dem  Vortragenden  imd  Herrn  Hauptlehrer  Matthias  im 
Sommer  1885  gehaltenen  Untersuchungen.  Wenn  hier  auch  nur  2  eiserne 
Messer  heidnischer  Form  und  ein  Mühlstein  von  den  alten  Einwohnern  noch 
zurückgelassen  waren,  so  schien  es  wichtig,  daß  auf  einer  nahegelegenen 
südlichen  Bergspitze  Topfscherben  mit  einem  Fensteromament  ausgegraben 
wurden,  die  schon  in  dem  Zeitalter  unmittelbar  nach  der  Völkerwanderung 
vorkamen.  Ist  femer  aus  einer  Urkunde  der  Ordenszeit  ersichtlich,  daß  die 
Grenze  zwischen  den  Gauen  Galindien  und  Barten  als  durch  das  Gebiet  von 
Bosemb  gehend,  festgestellt  war  und  treten  noch  heutigen  Tages  diese 
Bergspitzen  so  überraschend  hervor,  so  ist  die  Vermuthung,  daß  hier  ein 
Wachhaus  wenigstens  in  der  letzten  heidnischen  und  ersten  christlichen 
Zeit  gestanden  habe,  nicht  zu  gewagt 

Der  Ordenszeit  gehört  aber  zweifellos  die  in  Folgendem  beschriebene 
Schanze  an.  Die  Bezeichnung  des  Gutes  Wolka,  Kr.  Rastenburg,  in  der 
Ordenszeit  mit  dem  Namen  Jerusalem  war  für  den  Berichterstatter  Veran- 
lassimg, daselbst  auch  eine  kleine  Schanze,  wenn  auch  nur  zur  militärischen 
Einübung  der  Ordensmannschaften,  zu  vermuthen.  Der  gesuchte  Platz 
fand  sich  auch  in  einer  kleinen  Schlucht  nahe  dem  Blumengarten  hinter 
dem  jetzigen  Wohnhause,  welche  vor  der  Uebemahme  des  Gutes  durch 
Herrn  Rittergutsbesitzer  Krause  noch  eine  kleine  Insel,  von  nassen  Gräben 
und  einem  Teich  umgeben,  enthielt,  jetzt  aber,  da  die  Gräben  zugeschüttet 
sind,  nur  noch  einen  erhöhten  Punkt  am  Teiche  zeigt.  Femer  wurden  von 
dem  Berichterstatter  in  diesem  Jahre  besucht  und  aufgenommen  der  Taplacker 
Schloßberg,  Kr.  Wehlau,  an  der  Nehne,  welcher  ebenso  wie  folgende  an  dem 
südlichen  Lauf  der  Deine  in  der  Ordenszeit  benutzt  wurden,  nämlich  der 
Schloßberg  zu  Gr.  Lischkau,  welcher  wegen  seiner  Größe  eine  Fliehburs^ 
der  Bewohner  mehrerer  Ortschaften  mit  ihren  Heerden  gewesen  sein  muß, 
und  der  Schloßberg  zu  Gr.  Keylau,  den  die  jetzigen  Bewohner  des  Dorfes 
Keylau  zu  einem  Theile  schon  abgetragen  haben.  Die  kleine  Schanze  zu 
Gr.  Schleuse  in  ihrer  fast  unmittelbaren  Nähe  am  Deimelauf  ebenso  wie 
das  Ostende  des  Lischkauer  Schloßberges  haben  eine  militärische  Bedeutung 
für  das  Deime-Thal  noch  in  der  neueren  Zeit  gehabt  —  Zum  Schluß  der 
Sitzung  erfolgte  die  Vorlage  eines  Brokat -Anzuges  aus  dem  Schluß  des 
17.  Jahrhunderts,  welcher  sich  in  den  einzelnen  auseinander  getrennten 
Stücken  im  Besitz  der  Gesellschaft  schon  fi*üher  befand,  erst  jetzt  aber 
zusammengesetzt  wurde.  Eigenthümlich  ist  an  dem  Anzüge,  daß  die  West« 
kein  Rückenstück  hat,  sondern  in  ihren  beiden  Wendestücken  an  die  innere 
Seite  des  Rockes  angenäht  getragen  wurde.    Als  Geschenk  von  dem  Herrn 
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Begierongs-Präsidenten  wurde  ein  bei  Abbruch  des  alten  Klostergebäudee 
auf  dem  Territorium  der  Königlichen  Strafanstalt  gemachter  Fund  vorgelegt 
Die  wichtigsten  Stücke  desselben  sind  eine  glasirte  Thonschale  mit  den  drei 
Bachstaben  I(n)  H(oc)  S(igno),  von  denen  der  horizontale  Strich  des  H  ein 
griechisches  Patriarchenkreus  trägt,*)  und  ein  messingener  Stempel  mit  der 
Umschrift  hunre  von  licen  und  dem  Bild  eines  betenden  Mannes  mit  einer 
Mütse.    Beide  Stücke  stammen  aus  dem  Mittelalter. 

[Ostpr.  Ztg.  V.  la  Nov.  1886  No.  270.] 

SltewBg  den  19.  NoTember  1886.  Die  Sitzung  der  Prussia  wurde 
eingeleitet  mit  einem  Vortrage  über  ^^Altgermanische  Schiffsfunde."  Der 
Vortragende  ging  vornehmlich  auf  die  beiden  Funde  ein,  welche  gegenwärtig 
bei  dem  Kieler  Museum  und  neben  der  Universität  in  Christiania  in  schützende 
Bewahrung  gestellt  sind. 

Das  erstere  Boot  ist  im  Nydamer  Moor  bei  Düppel  gefunden.  Es  hat 
die  ansehnliche  Länge  von  24  m;   die  Breite  von  nur  3,41  m,  charakterisirt 
dasselbe  wesentlich  als  ein  Ruderbot  und  es  zeigt  auf  keinerlei  Vorrichtungen, 
welche  auf  den  Gebrauch  von  Segeln  schließen  ließen.  Das  Boot  ist  auf  den 
Kiel  gebaut  und  wetteifert  in  seinen  feinen,   schönen  und  zweckmäßigen 
Formen  mit  den  besten  Modellen  der  Neuzeit.  Admiral  Werner  sagt  darüber, 
es  sei  von  nautisch-technischem  Standpunkte  aus   ein   außerordentUch  ge- 
lungener und  überraschend  vollkommener  Bau  und  es  erscheint  dies  um  so 
bemerkenswerther,  als  der  Fund  auf  den  Anfang  des  4.  Jahrh.  n.  Chr.  fest- 
gesetzt werden  kann.    Entgegen   den  Ruderschiffen  der  klassischen  Völker 
des  Alterthums,   welche  nur  eine  Fahrtrichtung  hätten,   ist  das  Nydamer 
Boot  nach  beiden  Enden  gleich  spitz  auslaufend;  es  hat  15  Buder  auf  jeder 
Seite  und  die  Ruderbänke  sind  leicht  zu  versetzen,  so  daß  man  gleich  gut 
nach  rückwärts  wie  nach  vorwärts  rudern  kann.    Schon  Tacitus  schildert 
an  den   Schiffen  der   Suionen   diese   charakteristische  Verschiedenheit  der 
Bauart  gegen  die  nur  beschränkt  seefähigen  Kriegsfahrzeuge  der  Mittelmeer- 
völker und  es  scheint  nach  den  Annahmen  gelehrter  Forscher  nicht  unwahr- 
scheinlich,  daß  wir   es   hier  mit  einem  Schiffe  skandinavischer  Gothen  zu 
thun  haben,    welche  wohl   unter  jene   allgemeine  Bezeichnung  des  Tacitus 
zu  stellen  wären.    Ein  Raubzug  hatte  sie   zu  der  schleswig'schen  Ostküste 
geftlhrt,    sie  sind  aber  erlegen,   und   die  gesanmite  Kriegsbeute  ist^   nach 
damaligem    Gebrauch,   durch  Versenken  in   die  Meeresbucht,   das   spätere 

*)  Die  8  Buchstaben  I  H  S  sind  das  bekannte  Monogramm  für  Jesus, 
entnommen  aus  den  3  ersten  Buchstaben  des  griechischen  Wortes  IHZ0Y2^ 
mit  mehrfachen  Umdeutungen.  Bei  den  Jesuiten,  die  dasselbe  mit  dem  aus 
der  Mitte  des  H  emporragenden  Kreuze  zu  ihrem  Symbol  erwählt  haben, 
wird  es  als  Abkürzung  für  Jesum  habemus  Socium  oder  Jesus  Hominum 
Salvator  gedeutet  R. 
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Moor,  von  dem  siegreich  abwehrenden  Volke  des  Landes  den  Göttern  ge- 
opfert. Wer  aber  könnte  dieses  heimische  Volk  anders  gewesen  sein,  als 
die  Anglier,  Angeln,  welche  auch  ebenso  Tacitus  schon  kennt,  nebst  den 
Yarinem  —  Wamow  —  nnd  andern  Völkerschaften,  wie  deren  heiligen 
Hain  auf  einem  Eilande  des  Weltmeeres,  dem  heutigen  Fehxnam  vermuthlich? 
Sollten  die  Angeln  den  Bau  solcher  för  oceanische  Fahrt  schon  ganz  wohl- 
geeigneten Seefahrzeuge  nicht  schon  früher  selbst  gekannt  haben,  so  wäre 
er  ihnen  bei  der  nahen  Beziehung  zu  den  skandinavischen  Nordvölkem  auf 
solche  Art  zur  Kenntnift  gekommen  und  bereitete  sie  vor  zu  dem  weltge- 
schichthch  bedeutungsvollen  Unternehmen  gegen  Britanien,  im  Verein  mit 
den  Sachsen  von  dem  heutigen  Holstein  imd  der  Eibmündung,  im  6.  Jahr- 
hundert. Buderschiffe  reichten  allerdings  nicht  aus  für  so  lange  Fahrt  über 
das  freie  Meer,  aber  der  Uebergang  zur  Verwendung  der  Segelkrafb  war, 
nach  so  kunstgemäß  baulichen  Anfangen  nur  noch  ein  kurzer  Schritt;  zu 
folgenreicher  Weiterung  freüich,  denn  schon  im  4  Jahrhundert  sagt  Claudian: 
^uch  mit  ungünstigem  Winde  ist  der  Sachse  —  in  Britanien  —  zu 
ftirchten."  Sie  verstanden  es  also  gegen  den  Wind  zu  laviren,  zu  kreuzen, 
diese  Angeln  und  Sachsen,  eine  Kunst,  welche  dem  ganzen  Alterthum  und 
bis  zu  ihnen  überhaupt  unbekannt  war.  Die  drei  Kiele,  Keolen,  mit  denen 
Hengist  und  Horsa  einst  in  Britanien  Icindeten,  werden  demnach  Schiffe 
von  ähnlich  geschicktem  Bau  wie  das  Nydamer  Boot  gewesen  sein,  nur 
entsprechend  breiter  gestaltet  zu  ausgiebigerer  Sicherheit  fCLr  den  Gebrauch 
von  Segeln. 

Erst  im  8.  Jahrhundert  haben  sich  Vikingerschiffe  in  England  gezeigt 
und  König  Alfred  der  Große  spricht  zuerst  von  den  Normannen.  Die  Er- 
oberer Englands  hatten  sich  vorwiegend  dem  Landbau  zugewendet  und  die 
nun  auftretenden  Skandinavier  erscheinen  gewissermaßen  wie  die  Erben  der 
frühen  nautischen  Kunst  der  Angelsachsen.  Das  Vikingerboot  von  Chiisüania 
möchten  wir  als  den  Typus  der  Schiffe  der  angelsächsischen  Eroberer  an- 
sehen. Es  ist  ziemlich  ebenso  lang,  wie  das  Nydamer  Boot,  nur  ist  es 
wesentlich  breiter,  nämlich  5  m;  es  hat  die  Vorrichtungen  zum  Aufistellen 
eines  Mastes  und  ist  also  ausdrücklich  ein  Segelfahrzeug;  an  jeder  Seite 
können  aber  16  lange  Ruder  eingesetzt  werden  für  nötige  Fälle.  Vom  wie 
hinten  spitz  zugeführt,  zeigt  das  Boot,  ebenso  wie  das  Nydamer,  alle  Feinheit 
und  Wohlberechnung  der  Formen,  wie  sie  die  Fahrt  bei  hohem  Wogengange 
erfordert.  An  Steuerbord  ist  ein  freies  Buder  angesetzt,  zur  Steuerung  des 
Schiffes.  Der  Mast  trug  ein  großes  viereckiges  Segel,  wie  ein  B.ahsegel, 
von  Wollengewebe  mit  farbigen  Bändern  und  Verzierungen.  Man  sieht  das 
Boot  als  etwa  dem  9.  Jahrhundert  zugehörig  an. 

Drachen  und  Schlangen  werden  die  Schiffe  der  kühnen  Nordgermanen 
in  den  Edda-Gesängen  genannt  und  dementsprechend  waren  sie  auch  baulich 
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geschmückt,  um  den  Schrecken  schon  sichtlich  voranzutragen.  In  dem  noch 
älteren  Beowulf-Liede,  diesem  ältesten  angelsächsischen  Epos  wird  aber  das 
Schiff  Meerholz,  Meerbaum,  Wogengänger,  auch  Wellenroß  genannt,  imd 
das  Segel  heißt  Meergewand;  das  Meer  ist  der  Wogen  Becken,  der  weite 
Grund,  der  Wallfischweg,  der  Schwanenweg,  und  die  Sonne  wird  genannt 
des  Himmels  Juvel,  die  WelÜeuchte,  des  Himmels  Wonne,  das  Feuerzeichen 
Gottes.  Voller  Poesie  ist  demnach  auch  das  Seeleben  der  germanischen 
Altvordern  und  zu  dem  Walten  geheimnißvoUer  Schutzkräfte  sehen  wir  sie 
sich  ebenfalls  wenden,  wenn  von  den  alten  Runenzeichen,  den  Sturmrunen 
gerathen  wird: 

Auf  den  Bug  sollst  du  sie  ritzen, 

Und  auf  des  Steuers  Blatt! 

Wulst  du  dein  Segelroß 

Zur  See  geborgen  haben. 
Hierauf  folgten  Worte  zum  Andenken  an  die  heimgegangenen  Mit- 
glieder, Baron  v.  Printz  auf  Plinken  und  Pfarrer  Bogge  in  Darkehmen. 
Die  Gesellschafb  konstituirte  sich  darauf  zur  Generalversaomilung,  in  welcher 
der  Jahresbericht  vom  Vorsitzenden  gegeben  wurde  und  die  Wiederwahl 
der  statutenmäßig  ausscheidenden  Mitglieder  erfolgte.  Die  Geschäfte  des 
Sekretärs  hatte  seit  Ende  October  Herr  Oberstlieutenant  Grabe  übernommen, 
nachdem  er  durch  Cooptation  gewählt  war. 

[Ostpr.  Ztg.  V.  22.  Jan.  1887.    No.  18  (Beü.).] 


Zum  Andenken  an  Baron  von  Printz  auf  Flinken. 

Vom  Gynmasial-Oberlehrer  Dr.  Bujack. 

In  unserm  Verein  des  Herrn  Baron  von  Printz  zu  gedenken,  liegen 
mehrere  Veranlassungen  vor. 

Ein  gleiches  Streben,  wie  die  Stifter  imserer  Gesellschafb  vor  42  Jahren, 
hat  auch  Herr  Baron  von  Printz  gehabt,  nämlich  durch  geschmackvolle 
Zusammenstellung  von  historischen  und  Kunst-Gegenständen  nicht  blos  sich 
als  den  Sammler  zu  erfreuen  und  zu  belehren,  sondern  auch  Anderen  Freude 
und  Belehrung  zu  schaffen.  Daher  war  für  viele  Strandgäste  an  der  Nord- 
küste  Samlands,  für  Gesellschafben  zu  Wagen  und  zu  Fuß  ein  häufig  ge- 
iKTähltes  Ziel  sein  anspruchslos,  aber  geschmackvoll  eingerichteter  Sitz  zu 
Plinken  und  wer  einmal  dort  gewesen  war,  pflegte,  wenn  er  in  die  Nähe 
von  Plinken  kam,  seinen  Besuch  zu  erneuern,  so  auch  Seminaristen  und  die 
Schüler  höherer  Lehranstalten.  Ich  wenigstens  kann  behaupten,  daß  ich 
vor  einem  Decennium  mehrmals  mit  den  Primanern  des  Altstädtischen 
Gymnasiums  dort  angesprochen  bin.  Der  Wunsch  zu  diesem  Besuch  in 
Plinken  ging  von  der  Jugend  aus  und  mir  war  die  Gewährung  des  Ein- 
lasses  in  die  geschmackvoll  aufgestellten   Sammlungen   des   Herrn   Baron 
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von  Printz  in  sicherer  Aussiclit,  weil  ich  den  kunstsinnigen  Besitzer  und 
früheren  Bildhauer  schon  seit  dem  Jahre  1865  zu  kennen  die  Ehre  hatte. 

Seitdem  die  Sammlungen  der  Alterthumsgesellschafb  Prussia  eine  größere 
Ausdehnung  gewonnen,  traten  wir  auch  in  nfthere  Beziehungen  und  ich 
hatte  mehrmals  die  Freude,  ihn  auch  bei  mir  zu  Hause  begrüßen  zu  können. 
Das   letzte  Mal,  das  ich  ihn  gesehn,  war  in  Königsberg  im  Frühjahr  188S. 

Mit  seinen  schönen,  leuchtenden  Augen,  das  ein  Portrait  aus  seinen 
Jugendjahren  von  Bürde  in  Frankfurt  a.  M.  wiedergiebt,  war  er  bei  mir 
eingetreten  und  sprach  das  bedeutsame  Wort:  „Was  ich  gesammelt  habe, 
bekommt  die  Prussia.^  Meine  Bitte,  dies  urkundlich  festzusteUen,  versprach 
er  mir,  sicher  auszuführen,  und  wiederholte  sein  Versprechen,  als  wir  nach 
einer  Fahrt  zum  Prussia-Museum  die  Hauptstücke  desselben  flüchtig  durch- 
gemustert hatten.  Auch  zu  Anderen  und  wiederholt  hat  er  sich  in  der- 
selben Weise  geäußert,  aber  der  Tod  kam  für  ihn  überraschend  (den. 
7.  November  1885)  und  sein  Wort,  so  sehr  sonst  die  viva  vox  Eindruck 
macht,  ist  wirkungslos  verklungen,  das  Prussia-Museum  hat  keine  Be- 
reicherung, wie  er  es  wünschte,  erfahren,  und  wie  wir  es  hoffen  durften,  aber 
es  kann  uns  nicht  hindern,  nach  Verlauf  von  mehr  als  einem  Jahre  dieses 
Mannes  zu  gedenken,  der  unserer  Provinz  zur  Zierde  gereicht. 

Wenn  ich  jetzt  auch  nur  einen  kurzen  Lebensabriß  gebe,  den  ich  zu 
einem  Theil  seinem  langjährigen  Jugendfreunde  Herrn  Hauptmann  v.  Kall 
auf  Lenkeninken,  zum  Theil  seinem  Neffen  Herrn  v.  Kobilinski  auf  Pöhneo, 
seiner  Cousine  Fräulein  M.  v.  Krafi%  und  seiner  langjährigen  Repräsentantin 
Fräulein  Hoffmann  verdanke,  so  hoffe  ich  im  nächsten  Vereinsjahre  aus 
seinem  Tagebuche,  das  er  in  Paris  mit  Beginn  des  Jahres  1848  und  dann 
in  Frankfurt  a.  M.,  in  Berlin  und  während  seinem  mehijährigen  Aufenthalt 
in  Bom,  wo  er  überall  als  Künstler  weilte,  geführt  hat,  die  lebensvollsten 
und  interessantesten  Mittheilungen  zu  machen.  Ich  darf  es  mit  Recht  als 
einen  Vorzug  betrachten,  daß  die  jetzige  Besitzerin  des  Tagebuchs,  Fräulein 
Hoömann,  die  Benutzung  dieser  Aufzeichnungen  mir  persönlich  in  Kberalster 
Weise  gestattet  hat. 

Rudolph  von  Printz  war  als  zweiter  Sohn  des  Migor  von  Printz 
in  Riesenburg  in  Westpr.  im  Jahre  1818  am  28.  September  geboren.  Sein 
Vater  stand  daselbst  bei  dem  dort  gamisonirenden  Dragoner  -  Regiment^ 
welches  nachher  Kürassier  -  Regiment  wurde.  Seine  Mutter  war  eine  Ge- 
borene von  Kotze,  deren  Familie  in  Germersleben  in  Sachsen  angesessen 
war.  Sein  Vater  ward  wenige  Tage  nach  der  Taufe  seines  Sohnes  inoi 
Jahre  1818  von  seinem  Freunde,  einem  Herrn  v.  Rosenberg  v.  Gruczinsky 
auf  der  Jagd  aus  Unvorsichtigkeit  erschossen.  Seine  Mutter,  die  junge  und 
schöne  Wittwe,  heiratete  in  zweiter  Ehe  einen  Herrn  von  Tettau  auf 
Tolks,  einen  alten  reichen  Herrn,  der  im  Jahre  1826  starb. 
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Frau  von  Printz  geb.  von  Kotze,  Blüchers  Urenkelin,  kaufte  als 
Witiwe  in  den  billigen  Zeiten  das  schöne  Gut  Hermenhagen.  Ihre  beiden 
Söhne  Otto  und  Rudolph  von  Printz  wurden  im  Kadettencorps  erzogen. 
Letzterer,  dessen  wir  zu  gedenken  haben,  ward  im  Jahre  1838  Officier  im 
3.  Dragoner-Regiment  in  Landsberg  a.  W.  Von  seiner  Kindheit  an  zeigte 
er  Talent  für  Plastik  und  ward  sich  dessen  erst  bewusst,  als  er  aus  einer 
beim  Billardspiel  von  ihm  zerbrochenen  Elfenbeinkugel  den  Kopf  König 
Friedrich  Wilhelm  m.  geschnitzt  hatte.  Hierauf  verfertigte  er  aus  dem- 
selben Material  nach  einem  Kalenderbilde  ein  Relief  ,,Der  Haarschneider^. 
Bestimmend  für  einen  neuen  Lebensweg  wurde  aber  seine  erste  große 
Arbeit:  ein  Becher  aus  Elfenbein,  auf  dem  er  nach  Bürgers  wilder  Jagd  den 
wilden  Jäger  in  der  Scene  zwischen  dem  bösen  und  guten  Reiter  und  vor 
dem  Eremiten  en  haut  Relief  darstellte.  Dieser  Becher,  von  dem  Herr 
Rosenow  eine  Photographie  gemacht  hat,  wurde  von  seinem  Brigade- 
Konunandeur  Baron  von  Kr  äfft  dem  hochseligen  Könige  Friedrich  Wil- 
helm IV.  gezeigt  und  Seine  Majestät  wurde  dadurch  bewogen,  im  Jahre 
1844  Herrn  von  Printz  einen  dreijährigen  Urlaub  zu  bewilligen,  und  be- 
stimmte ihn,  zu  Herrn  Professor  Kiß  in  die  Lehre  zu  gehen,  bei  welchem 
er  drei  Jahre  arbeitete.  Li  dieser  Periode  begann  er  bereits  eine  selbst- 
ständige künstlerische  Thätigkeit  und  zwar  in  Thierstücken.  Mit  Anfang 
des  Jahres  1848  ging  er  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  nach  Paris  und 
wurde  hier  von  der  Revolution  überrascht,  die  ihm  zuerst  schwere  Seufzer 
auspreßte,  daß  er  von  seiner  Arbeit  abgehalten  würde,  ihn  aber  trotz  der 
wilden  Schreckensscenen  zum  Mitdurchleben  und  zur  genauen  Aufzeichnung 
der  Ereignisse  veranlaßte.  Nicht  der  berühmte  Künstler  Menet,  sondern 
der  jardin  des  plantes  ließ  ihn  nach  aUem  Schrecken  dasjenige  Thier  finden, 
das  ihn  Jahre  lang  beschäftigen  sollte  und  das  jeder  Besucher  von  Plinken 
vor  dem  Jahre  1886  im  Garten  in  der  Gruppe  des  Löwentödters  in  Zinkguß 
wahrnehmen  kann. 

Mit  Freuden  erinnerte  ich  mich  bei  der  Lektüre  seines  Tagebuches 
seiner  lebendigen  Erzählung, .  seiner  Erzählung  vom  Löwenjäger  Gerard,  wie 
ich  sie  an  einem  Octobertage  des  Jahres  1865  in  Plinken  von  ihm  selber 
hörte.  —  Die  Schrecken  der  Revolution,  welche  er  in  der  Kapitale  von 
Frankreich  kennen  lernte,  erneuerten  sich  für  ihn  wenige  Monate  darauf 
bei  seinem  Aufenthalte  in  Frankfurt  a.  M.,  wo  ihm  die  traurige  Aufgabe 
wurde,  nach  der  Ermordung  des  Generals  V.  Auerswald  und  des  Fürsten 
Lvchnowski  die  Todtenmaske  des  Letztern  abzunehmen,  nachdem  der  ver- 
stünunelte  Leichnam  bereits  in  Weingeist  gelegen  hatte.  Von  dem  Atelier 
des  Bildhauers  Launitz,  eines  Schülers  von  Thorwaldsen,  wo  er  arbeitete, 
kehrte  er  noch  im  Jahre  1849  nach  Berlin  zurück  und  lebte  dort  in  steter 
Künstlerarbeit,  wenige  Ausflüge  abgerechnet,  bis  zum  Mai  1853.  Der  Aufent- 
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halt  seiner  Mutter  in  Berlin  trug  dazu  bei,  daß  er  nach  einer  mit  Kiß  ge- 
pflogenen Correspondenz  in  Berlin  weiter  arbeitete.  Dem  Andenken  seiner 
Mutter,  welche  er  am  Schluß  des  Jahres  1851  verlor  und  welche  auf  dem 
Dreifaltigkeitskirchhof  daselbst  begraben  Hegt,  weihte  er  dasjenige  Bildwerk 
in  Marmor,  das  er  nach  seinen  Worten  mit  der  größten  Liebe  ausgeführt  hat. 
Unter  fünf  Frguren,  von  denen  die  Hauptfigur  das  Portrait  seiner  Mutter  zeigt, 
und  die  Mildthätigkeit  darstellt,  wird  die  Auffassung  der  Handlung  durch  den 
darunter  stehenden  Spruch  charakterisirt:  „Was  Ihr  gethan  habt  einem 
dieser  meiner  Geringsten,  das  habt  Ihr  mir  gethan^^,  spricht  der  Herr. 

Dasjenige  Gebiet  aber,  auf  dem  Baron  vonPrintz  zuerst  künstlerisch 
Hervorragendes  leistete,  waren  Thierstücke.  Solche  hatte  er  schon  nach 
Paris  mitgenommen  und  unter  vielem  Beifall  auf  seiner  Hinreise  in  Düssel- 
dorf den  großen  Künstlern  der  Akademie  zeigen  müssen.  An  einem  Pferde 
arbeitete  er  auch  in  Frankfurt  a.  M.  in  Launitz^  Atelier  und  entwarf  daselbst 
die  reizende  Skizze  der  beiden  Hunde  im  Kampf.  Das  Standbild  König 
Friedrich  Wilhelms  lU.  auf  dem  Paradeplatz  zu  Königsberg  enthält  zu 
einem  Theil  auch  die  Arbeit  des  Baron  von  Printz,  nämlich  das  Pferd, 
aber  nicht  in  des  Letzteren  ursprünghcher  Auffassung,  er  hatte  dem  Pferde 
bei  seiner  scharrenden  Bewegung  mit  einem  Fuße  eine  andere  Kopfstellung 
gegeben,  wurde  aber  an  der  endgiltigen  Ausführung  durch  die  Autorität 
des  Meisters  behindert.  In  Trakehnen  modellirte  er  unter  Landstallmeister 
V.  Schwichow,  den  er  in  hohem  Grade  verehrte,  den  letzten  Nachkommen 
des  Hengstes  Nedjed,  den  Caledonius.  Fernere  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet 
sind  „das  müde  Pferd,  das  Pferd  beim  Putzen,  das  laufende  Pferd,  das 
Pferd  an  der  Tränke."  Und  welcher  Werth  diesen  Statuetten  von  Thier- 
stücken  von  Sachkennern  beigelegt  wurde,  erweist  der  Ankaufspreis  dieser 
Originale  durch  die  Kunsthandlung  von  Albert  Mewes  in  Berlin  für  je 
2000  Thaler.  Herr  von  Printz  war  Pferdekenner  nach  Familien-Tradition 
und  wußte  diese  ihm  von  Natur  anwohnende  Gabe  als  Künstler  zur  Geltung 
zu  bringen;  von  seinem  Großvater,  dem  Rittergutsbesitzer  von  Kotze  auf 
Germersleben,  der  ein  großer  Pferdekenner  war,  und  von  seiner  Mutter,  die 
ein  für  Frauen  seltenes  Yerständniß  für  Pferde  hatte,  war  ihm  diese  Erb- 
schaft überkommen. 

Mit  Menet  in  Paris,  der  ein  Meister  in  der  Darstellung  der  Thierwelt 
war,  hatte  er  persönlich  nicht  viele  Berührungspunkte  gefunden;  zu  einem 
in  Kußland  weilenden,  auf  diesem  Gebiet  der  Darstellung  hervorragenden 
Künstler  sich  aufzumachen,  konnte  er  sich  nicht  entschließen. 

Auch  an  die  Darstellung  menschlicher  Figuren  hatte  er  sich  schon  in 
Frankfurt  a.  M.  gewagt:  hier  war  von  ihm  die  Skizze  zur  schlafenden 
Bacchantin  entworfen,  in  Berlin  folgte  die  Darstellung  des  Krieges  und 
Friedens  in  Bildwerken   en   haut  relief,   welche  heute   den  Speisesaal   der 
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Bethmann-Hollweg'sclien  Yilla  in  Frankfurt  a.  M.  schmücken;  in  E.om,  wo 
Herr  von  Printz  vom  7.  November  1854  bis  znm  10.  Mai  1859  arbeitete, 
folgte  der  ersten  Darstellung  nach  der  Antike,  der  schlafenden  Bacchantin, 
eine  Gruppe,  Thetis  den  Achill  in  den  Styx  tauchend.  Dieses  Werk  kaufte 
Borsig  in  Berlin.  Der  Löwentöter,  welcher  in  einem  Zinkguß  nach  dem 
Wunsch  des  Verewigten  sich  jetzt  auf  der  Majoratsbesitzung  des  Herrn 
von  Tettau  zu  Tolks  befindet,  war  von  des  hochseligen  Königs  Friedrich 
Wilhelms  IV.  Majestät  zuerst  zum  Pendant  für  die  Kiß'sche  Amazone  auf 
der  Treppenrampe  des  Berliner  Museums  ausersehn,  ohne  daü  Herr  v.  Printz 
diese  Bewerbung  im  Auge  gehabt  hätte,  hernach,  als  Letzterer  einen  solchen 
ihm  zugestandenen  Anspruch  nicht  reaÜsirt  wünschte,  zu  einem  Geschenk 
ftir  den  Schloßgarten  von  Babelsberg. 

Nicht  die  Zurücknahme  der  Bestellung  von  Seiten  des  Hofes,  als  die 
Leiden  des  hochseligen  Königs  keine  Besserung  mehr  absehen  ließen, 
sondern  eigene  Kränklichkeit  und  der  anstrengende  Beruf  eines  Bildhauers 
veranlaßten  Herrn  von  Printz  um  das  Jahr  1860  den  Meißel  niederzulegen 
und  bald  wurde  aus  dem  Künstler  ein  Landwirth,  was  er  schon  in  Bom 
bei  aller  Arbeit  und  bei  allem  Kultus  des  Schönen  sich  als  ein  freundliches 
Idyll  gedacht  hatte.  Es  ist  ihm.  reichlich  zu  Theil  geworden.  Bis  auf 
einige  Ausflüge  zu  einer  Brunnenkur  und  nach  Neukuhren  in  die  nächste  Nach- 
barschaft, hat  er  sein  ihm  liebgewordenes  Blinken,  wo  die  Leute  und  ihre 
Kinder  auch  treu  an  ihm  hingen,  nicht  verlassen  und  es  auch  nicht  ver- 
lassen wollen,  als  ihm  sehr  günstige  Verkäufe  angeboten  wurden. 

Wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  bat  ihn  noch  sein  Neffe,  Herr 
von  Kobilinski  auf  Pöhnen,  ihn  in  einer  Relief-Skizze  portraitiren  zu 
dürfen.  Er  gestattete  es,  ohne  zu  ahnen,  daß  dieselbe  bald  sein  Grabmal  in 
St.  Lorenz  schmücken  würde,  mit  den  Worten:  Früher  haben  mir  Andere 
als  Modell  gesessen,  jetzt  muß  ich  als  solches  sitzen. 

Aber  ein  gleiches  Medaillon  wird  nach  dem  Beschluß  unserer  Gesell- 
schaft seinen  Platz  auch  imter  den  Bildern  der  Gönner  des  Prussia-Museums 
finden,  weil  wir  in  ihm  als  unsem  Landsmann  auch  einen  hervorragenden 
Künstler  unserer  Provinz  verehren  müssen. 

[Ostpr.  Ztg.  V.  11.  u.  12.  Jan.  1887.  No.  8,  9.] 


Zum  Andenken  an  Pfarrer  Adolf  Bogge  In  Darkehmen. 

Von  Karl  Käswurm. 
Heinr.  Friedr.  „Adolf"  Rogge  ist  geboren  den  18.  August  1827  in 
Königsberg,  wo  sein  Vater  F.  Bogge  zuerst  Hegierungs  -  Secretär,  nachher 
Kechnungsrath  im  Konsistorium  war.  Er  besuchte  das  Altstädtische  G^ym- 
nasium,  dann  die  Universität  seiner  Vaterstadt  und  studirte  Theologie. 
Nachdem  er  einige  Zeit  Hauslehrer  auf  einem  Gute  in  der  Nahe  von  Königs- 
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berg  gewesen,  wurde  er  Lehrer  (Gouverneur)  an  der  Kadetten -Anstalt  in 
Culm  (1.  Apr.  1868  bis  90.  Septbr.  1&56).  Im  Herbst  1856  erhielt  er  die  Prediger- 
stelle (als  zweiter.  Geistlicher)  zu  Pobethen,  die  er  fünf  Jahre  lang  ver- 
waltete (26.  October  18B6  bis  October  1861)  und  wurde  darauf  Pfarrer  in 
HohenfÜrst,  Kr.  Heiligenbeil  (13.  October  1861  bis  Michaeli  1868).  Von  da 
kam  er  im  Oktober  1868  als  Pfarrer  nach  Darkehmen,  in  welchem  Amte 
er  am  8.  September  1886  verstorben  ist. 

Von  seinem  Jugendleben  giebt  uns  seine  Schrift:  „Schom's  Lebens- 
bild" eine  eingehende  Schüdening.  Ueber  seine  Theilnahme  fiir  die  Ge- 
schichte seiner  Heimath  erhalten  wir  durch  die  von  ihm  veröffentlichten 
Schriften  Aufschluß.  Danach  hat  er  sich  erst  seit  seinem  Aufenthalt  in 
Hohenfilrst  damit  ausführlicher  beschäftigt  und  scheint  bis  dahin  namentlich 
auf  der  Universität  und  in  Culm  diesen  Studien  femer  gestanden  zu  haben. 
Zunächst  mögen  ihn  sowohl  in  Hohenfttrst  wie  später  in  Darkehmen  die 
Ordnung  und  Umarbeitung  der  vorgeftmdenen  Kirchenakten  auf  jene  histori- 
schen Studien  geftlhrt  haben,  und  dieser  Veranlassung  verdanken  wir  seine 
Geschichten  des  Heiligenbeiler,  sowie  des  Darkehmer  Kreises;  dann  gab  er 
uns  verschiedene  Lebensbilder,  z.  B.  das  seines  Jugendfreundes,  des  Seminar- 
Direktors  Schom,  femer  Abhandlungen  über  Luther,  Lysius  u.  a.  m.,  endlich 
schrieb  er  noch   mehrere  Beiträge   zur   allgemeinen  Geschichte  Ostpreußens. 

In  Darkehmen  fand  er  ein  zwar  umfangi*eiches,  aber  seit  langer  Zeit 
wenig  geordnetes  Akten -Material  bei  dem  Pfarramte  vor.  Er  nahm  nach 
dem  Eintritt  in  die  Stelle  mit  der  ihm  eigenen  Energie  die  Umarbeitung  der 
ihm  amtlich  anerkannten  Schriftstücke  vor.  Bei  den  übrigen  Kirchen  im  Kreise 
fand  er  noch  mehrfache  Ergänzungen  seiner  Sammlung  und  so  entstand  sein 
Buch:  „Geschichte  des  Kreises  und  der  Diöcese  Darkehmen",  welches  in  weitem 
Umfang  anregend  und  belehrend  gewirkt  hat  und  für  welches  ihm  die  Be- 
wohner des  Kreises  Darkehmen  zu  dauerndem  Dank  verpflichtet  bleiben  werden. 

Neben  dem  Pfarrer  ist  bei  der  Kirche  in  Darkehmen  noch  ein  zweiter 
Geistlicher  (Prediger)  angestellt,  welcher  zugleich  das  Rektorat  der  städtischen 
Schule  verwaltet  und  auch  Unterricht  ertheilt.  Die  Inhaber  dieser  Stelle  haben 
in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  leider  sehr  oft  gewechselt,  wobei  mehrfach 
längere  Vakanzen  vorkamen.  Unter  solchen  Verhältnissen  hatte  der  Pfarrer 
öfter  alle  Geschäfte  des  geistlichen  Amtes  allein  zu  übernehmen.  Seine- an 
sich  nicht  ganz  feste  Gesundheit  war  deshalb  schon  seit  mehreren  Jahren 
mehrfach  bedenklichen  Störungen  ausgesetzt,  die  für  ihn  um  so  gefährlicher 
wurden,  als  er  es  nicht  vermochte,  seine  angegriffenen  Körperkräfte  durch 
eine  geordnete  Schonung  zu  schützen  und  zu  stärken.  Eine  wiederholte 
Lungenentzündung  brachte  ihn  im  letzten  Jahre  auf  ein  schweres  Kranken- 
lager, von  welchem  ihn  nach  langem  Siechthum  der  Tod  erlöst  hat 

[Ostpr.  Ztg.  V.  16.  Jan.  1887.  No.  13  (Beil.)] 
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ElH  nnredrnelLter  Brief  Teit  Bietriehs  an  deii  llansf^Dlil'sehen 

Kanxler  Caspar  HUler, 

fd.  d.  Coburg,  den  17.  Juli  1B30] 

mit  einer  bisher  unbekannten  Nachricht  über  das  Verhftltnisi 
Luthers  sur  Augsburgischen  Confession. 

Von  Professor  Dr.  P*  Tschackert. 

[Veit  Dietrich  theilt  Nenigkeiten  vom  Augsborger  Reichstage  mit  und 
berichtet,  daH  dem  Dr.  Luther  die  „Artikel",  d.  i.  die  Augsburgische  Gon- 
feflsion,  blos  zum  XJeberlesen  zugeschickt  worden  seien  und  zwar  durch  einen 
reitenden  Boten  in  solcher  Eile,  daD  er  selbst,  Veit  Dietrich,  sie  nicht  habe 
zu  Ende  lesen  können.] 

Gnad  und  frid  von  gott.    Amen. 

Gunstiger  lieber  herr.  Euer  Schriften  hab  ich  alle  entpfangen;  das 
aber  kein  antwort  von  mir  drauf  gefallen,  bitt  ich,  wolt  mirs  nicht  ver- 
argen; denn  wir  beyde,  der  herr  doctor  und  ich,  auf  den  boten  geharret 
haben,  der  von  euch  gen  Augspurg  geschickt  ist,  und  das  am  meisten  darumb, 
das  wir  verhofften,  dann  von  den  unsem  gewise  zeitung  vom  reichstag  zu 
entpfangen  und  euch  dieselben  darnach  zustellen,  wie  ir  auch  erfaren  sollt, 
das  ichs  thun  will,  alsfem  mir  gott  gesundheit  verleyhet.  Von  dem  reichs- 
tage  itzt  wissen  wir  sonst  nichts,  denn  das  die  Sachen  noch  hangen.  — 
Unserer  confessio  ist  dem  keyser,  wie  ihr  wisst,  uberantwort,  und  etliche  tag 
darüber  geradtschlagty  endlich  dazu  komen^),  das  unser  gegenteyl  XX 
doctoribus  befolhen,  ein  confutationem  dargegen  zu  steUen,  welch,  als  wir 
können  abnemen,  am  Montag  nach  Kiliani^)  verlesen  ist.  Hat  auch  der 
keiser  unsere  durch  pfaltzgraf  Fridrichen  und  grafn  Hoier  fragen  lassen, 
ob  die  sach  bey  der  eingelegten  confessio  bleiben  oder  sie  etwas  mehr  fui^ 
bringen  wollen.  Und  wiewol  man  sich  besorget,  daB  solche  frag  auf  einen 
hst  angestellet,  dennoch  die  unsem  geantwort:  sie  woUens  dabey  lassen 
bleiben,  und  haben  nichts  weiter  furzubringen.  Alsdann  hat  der  keiser  rad 
gehalten  mit  Chur-  und  fursten  unsers  gegenteils.    AÜda  drey  sententz  oder 


1)  In  der  Handschrift  „konen". 

2)  Eilian  fiel   1680  auf  Freitag  den  8.   Juli.     Der   darauf  folgende 
Montag  war  also  der  11.  Juli. 
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media,  damit  die  Bach  zu  verrichten  werd,  gefallen«  Der  erst,  das  man 
schlegts  mit  gewalt  soll  fahren.  Darein  haben  etliche  fürsten,  yn  Sonderheit 
Mentz  imd  der  bischof  von  Augspnrg  nicht  wollen  verwilligen.  Darumb 
sye  auch  fdrter  des  radts  entschlossen,  yn  das  consilium  nit  mehr  gefordert 
werden  noch  komen,  und  mit  yhn  D.  Pistoris  und  des  keysers  beichtvater. 
Der  ander  sententz  ist  gewesen,  daü  man  nicht  mit  gewalt  färe,  sondern  die 
Sachen  wenign  unparteyschn  gelerten  und  fromen  mennem  heimstelle,  daB 
sie  darin  judicirn.  Aber  da  hat  sich  Ferdnandus  dareine  gelegt,  daü  dise 
sententz  auch  kein  furgang  ghabt.  Die  Hispanschen  herm,  so  ans  keiser 
hof  sind,  habn  yhn  [gsswom].  Ist  sich  nu  zu  besorgen,  weil  dise  zwen 
inducirt  und  aufgehaben  seyn,  es  werde  bey  dem  dritten  und  letzten  bleiben, 
das  der  keyser  mit  einem  mandat  werde  den  unsem  gebieten  restitutionem 
in  integrum,  das  man  alls  yn  schwanck  bring  und  treib,  wie  es  vor  XX  jam 
gewest  ist,  bis  auf  das  ankunftig  consilium,  das  sie  furwenden.  Ist  aber 
gleichwol  diser  sententz  den  unsem  noch  nicht  furgehalt«n.  So  st-ellt  sich 
unser  g.  her  churfürst  so  zu  der  sach,  das  er  steif,  fest,  unerschrocken  und 
mutig  gnug  ist,  dem  keyser  yn  allen  dingen  zu  folgen,  ausgenommen  in 
hac  causa  religionis;  die  will  er  halten,  wie  er  dem  doctori  geschriben,  wie 
ein  mann.  Gott  bestettige  yhn.  Wir  versehen  uns  auch,  es  stehe  itzt 
gleich  yhm  kämpf  die  sach  und  werde  dahin  fast  gebracht  sein,  da  sie  hin 
soll  komen,  nhemlich,  das  es  werde  sine  fine  dicentes.  Der  artickel  halben 
wysst,  daü  sie  dem  doctori  nur  zu  überlesen  geschickt  und  wider  gen  Augspurg 
geantwort  sind,  yhn  solcher  eyl  bey  eim  reitenden  boten,  da0  ichs  nicht  gar 
kondt  auslesen.  Damit  seyt  got  bfolhen  und  verzeihet  mir  mein  gewessch. 
Datum  dominica  post  Margarethae.^) 

t.  w.  Vitus  Theodorus 
Nurmberg[ensi8]. 

[Adresse  auf  der  Aussenseite  des  gefaltet  gewesenen  und  gesiegelten 
Briefes]:  Dem  erbarn  und  wolweisen  Herm  Caspar  Muller,  Mansfeldischem 
cantzler,  meinem  lieben  herm  und  freund  zu  eigen  banden. 

Das  Original  dieses  Briefes,  von  Veit  Dietrichs  Hand  geschrieben 
befindet  sich  in  der  handschriftlichen  Briefsammlung  der  von  Wallenrodt^schen 
Bibliothek  zu  Königsberg  in  Pr.,  deren  Bibliothekar,  Herr  Dr.  Reicke,*  mir 
es  freundlichst  zur  Benutzung  geliehen  hat. 


1)  Ans  dem  Inhalt  geht  hervor,  daü  er  während  des  Reichstages  1580, 
als  Veit  Dietrich  bei  Luther  auf  der  Coburg  war,  geschrieben  ist.  Der 
Margarethen-Tag  fiel  1580  auf  Mittwoch  den  18.  Juli;  der  nächste  Bonntag 
war  der  17.  Juli. 
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Cniyersitlits-Ohroiiik  18S7. 

10.  Jan.    Medic.  iDaug.-Diss.   v.   Walter  Dencks   (ans  Schäferei  bei  Pillau): 

Zur   operativen   Behandlung   angeborener    Gaumenspalten.     Königsb. 

Härtung  (50  S.  8.) 
18.  Jan.    Zu   der  am   18.  Jan.  1887  .  .  .  stattßnd.  Feier  des  Erönungstages 

laden  .  .  .  ein  Prorector  u.  Senat .  .  .  Kgsbg.    Hartungsche  Bchdr.  1887. 

(2  Bl.  4®.  enth.:  Preisaufgaben  f.  d.  Studirenden  im  J.  1887.) 
27.  Jan.    Phil.   Inaug.-Diss.    v.   Hermann   Amoneit    (aus    Gumbinnen):    De 

Plutarchi   studiis   Homericis.     Begimonti.     Ex   officina   Hartungiana. 

(52  S.  8.) 
29.  Jan.    Med.  Inaug.-Diss.  v.  Otto  Zerrath  (aus  Budehlischken  Kr. Niederung): 

Ein  Fall  von  Sacraltumor  mit  Spina  bifida,  Hydromyelie  u.  Hydroce- 

phalus  internus;  mit  2  Abbildgn.   Kgsbg.  Hartungsche  Bchdr.  (32  S.  8.) 
14.  Febr.    Phil.  Inaug.-Diss.  v.  Helnr«  Pfiihl  (aus  Berszienen  bei  Grüuheide); 

Untersuchungen   üb.  die  Rondeaux   und  Virelais   speciell  des  XIV.  u. 

XV.  Jahrh.    Ebd.  (69  S.  8.) 
26.  Febr.    Med.  Inaug.-Diss.   v.  Joh.  Legfehn,  prakt.  Arzt   (aus  Pr.  Eylau): 

üeber  die  Aetiologie   der  Beckenendlagen.    Ebd.  Leupold.     (48  "S.  8.) 
14.  März.    Phil,  Inaug.-Diss.  v.  Herrn.  Daunehl    (aus  Angern):   Die  Ketten- 

linie  auf  einigen  Rotationsflächen.    (Kreiskegel,  Kreiscy linder,  Rotations- 

paraboloi'd).     Greifswald.    Kunike.     (64  S.  8.) 
17.  März.    Med.    Inaug.-Diss.    v.  Carl  Adam^    prakt.  Arzt    (aus  Schirwindt): 

Eine  menschl.  Frucht  mit  verkümmerten  obern  Gliedmaassen  u.  Unter- 
kiefer.   Ebd.  Leupold.    (23  S.  8  m.  2  Taf.) 
Med.  Inang.-Diss.  v.  Andreas  Thiel,  prakt.  Arzt  (aus  Seeburg  i.  Ostpr.) : 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  experimentellen  Glycosurie    Ebd.  Leupold. 

21.  März.    Phil.   Inaug-Diss.   v.  Felix  Klltzkowski   aus   Danzig:   Ueb.    die 

Integration  der  m^^  Wurzel  aus  einer  rationalen  Funktion.  Greifs- 
wald. Kunike.  (66  S.  8.) 

22.  März.    Zu  der  .  .  .  Feier  d.  Geburtstag.  .  .  .  des  Kaisers  u.  Königs  laden 

.  .  .  ein  Prorector  u.  Senat  .  .  .  Kgsbg.  Hartungsche  Bchdr.  (2  Bl.  4. 
*       enth.  Preisvertheilung  am  18.  Jan.) 

23.  März.    Med.  Inaug.-Diss.  v.  Franz  BoU,  prakt.  Arzt  (aus  Göslin):    Ueb. 

den  Einfluss  der  Temperatur  auf  den  Leitungs widerstand  u.  die  Pola- 
risation thierischer  Theile.  Kgsbg.  Leupold.  (35  S.  8.  m.  1  Taf.) 

—  —  Med.  Inaug.-Diss.  v.  John  £clerTein,   prakt.  Arzt   (aus  Kgsbg.):   Ein 

Fall  von  pulsirendem  Exophthalmus  oeider  Augen  in  Folge  einer 
traumatischen  Ruptur  der  Uarotis  interna  im  Sinus  cavernosus.  Ebd. 
(64  S.  8  mit  2  Taf.) 

—  —  Med.  Inaug.-Diss.   v.  David  Robinsohn,    (aus   Mariampol,  Russland): 

Untersuchungen   über   Jodol   und   dessen  Wirkungen.   Kgsbg.    Haus- 

brand's  Nachf.  (29  S.  8.) 
[Acad.   Alb.   Reom.    1887   I.]      Index    lectionum  ....  per    aestatem    anni 

MDCCCLXXXVII  a.  d.  XVm.   m.   Aprilis   habendarum.    [Prorector: 

Philipp.   Zorn,    Dr.   P.P.O.]     Regimontü.    Ex   officina   Hartungiana. 

(25   S.   4.)   [Inest   Henrici   Jordani    commentationis    fragmentum   de 

Sallnstii  historiarum  libri  U  reliquüs  quae  ad  bellum  piraticum  Servi- 

lianum  pertinent.  (S.  3—8.)] 
Verzeichniss  der  ...  im  Sommer-Halb j.  vom  18.  April  1887  an  zu  haltenden 

Vorlesungen  .  .  .  Ebd.  (10  S.  4.) 
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Lyceum  Hoslanum  in  Braunsberg  1887. 

Index  lectionum  in  Lyceo  Hosiano  Brunsbergensi  per  aestat.  a  die  XV.  April 
anni  MDCCCLXXXVII  instituendarum.  [h.  t.  Rector  Dr.  Wilh.  Kil- 
ling,  P.P.O.]  Bninsb.  Typis  Heyneanis  (R.  Sütmann).  (20  S.  4.)  Prae- 
cedit  Prof.  Dr.  Wilh«  neissbrodt  commentatio :  de  versionibns  scri- 
pturae  sacrae  latinia  observationes  miscellae.  Particula  I.  (S.  8—18.) 
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Acten  der  Ständetage  Ost-  und  Westpr.   hrsg.   v.   Dr.  M.  Toeppen.    V.  Bd. 

Lfg.  1.  2.  [Publicat.  d.  Vereins  t.  d.  Gesch.  v.  Ost-  u.  Westpr.]    Leipzig. 

Duncker  &  Humblot.  (X,  867  S.  gr.  8.)  19.20.  (I— V:  84.20.J 
Adolph,  Herrn.,  .Archaiologische  Glossen  z.  ürgesch.  Moses-Heroaot-Mytho- 

logisches.  Thom  1886.  E.  Lambeck.  (45  S.  gr.  8.)  2.— 
«btefesöttift  f.  b.  ?Jroo.'©ptftbt.    SJanjig   u.   bereit   SorftÄbte   f.  1886.  .  .  .  2)01x419. 

»Ijt.  (201,  118,  82  u.  32  ©.  gr.  8.)  geb.  n.  n.  7.50. 
übtefisa^ttfti  b.  ^pt.<  u.  9leftb3ftbt  ^önigdberg  f.  1886.  .  .  .  reb.  0.  Oorl  9mrmberger. 

^%^ha.  eelbftocri.  (888  u.  160  ©.  gr.  8.)  boor  n.  n.  7.— 
«btefehtdi  f.  b.  6tbt.  Xilftt  ouf  b,  3.  1887.  .  .  .  Jilfit.  SflegWnbcr  A  ©o^n.  (2  »L 

105  ©.  8.) 
[AJhert,  Heinr.]  L.  H.  Fischer^  Fremde  Melodien  in  Heinrich  Albert's  Arien. 

[Vierteljahrsschr.    f.   Musikwissensch.   hrsg.    v.  Chrysander,    Spitta  u. 

Adler.  2.  Jahrg.  S.  467-481.] 
fXlmamä^,  Äomgäberger.  ...  8.  Sabrg.  1886/87.  Äbg.  Fortuna.  (84  @.  16.)  —50. 
Arnold)    Gymn.-Lehr.    Dr.  Karl  Franklin,  quaestionum    de  compositione    et 

fontibus  Barnabae  epistolae  capita  nonnulla.    Diss.  inaug.  theol.  Kbg. 

(Gräfe  &  ünzer.)  (32  S.  gr.  8.)  baar  n.  n.  1.— 
Slttev,  ©eneralmaj.  0.,  u.  Dr.  S^ufad»  d^rinnergtt.  an  b.  erfte  SBefreiung  ^eutfc^Ianbd 

oor  70  3o]&r.  fStö^^^J^-  ^-  »Itt^ögcf.  ^ruffw  im  41.  «crcinäj.  6.  82-95.] 
Babvcke,    Gymn.  -  Dir.  Dr.  H.,   üb.  Sprach-  u.  Gaugrenzen   zwisch.  Elbe  u. 

Weser.   Mit  1  Karte.   (Progr.    d.   Altst.   Gymn.)   Kbg.   Hartung'sche 

Bchdr.  (9  S.  4.) 
Baenitx,  Dr.  C.,   Grundzüge   f.   d.  Unterr.   in   der  Zoologie.   Nach   method. 

Grdsätz.  bearb.  Mit  225  Abb.  auf  154  in  d.  Text  gedr.  Holzsch.  Berl. 

Stubenrauch.  (IV,  104  S.  gr.  8.)  cart.  1.— 
Lehrbuch   der  Chemie   u.  Mineralogie   in   populär.   Darstellg.  1.  Thl.: 

Chemie.  Mit  214  .  .  .  Holzschn.  u.  1  Farbentaf.  5.,   vb.  u.  verm.  Aufl. 

Ebd.  1885.  (VIII,  248  S.  gr.  8.)  2.50. 
f^af^t,  $aul,  ©tubien   3.   norbalbingifcj^.  ©cfc^.  im  12.  Sal^r^.   Seip).   3.«^.   ^anjig 

1885.  (64  ®.  8.) 
»ail,  ?Jrof,  Cbcrl.  Dr.,  metl^ob.  Seitfab.  f.  b.  Unterr.  in  b.  9laturgcW.  ...  1.  $ft. 

(Äurfuä  I-III.)  5.  ocrb.  5lup.  Scipj.  gucS.  (VIII,  144  S.  gr.  8.)  geb.  n.  n.  1.26. 
Baltzer^  Dr.  M.  (in  Danzig),   Ans   Daniel   Naubitzer^s  Autobiogr.  Ein  Beitr. 

z.    Kulturgesch.   d.    16.   Jahrh.     [Neues   Archiv    f.    sächs.    Gesch.    u. 

Alterthskde.  VII.  Bd.  S.  111-117.] 

Rec.  [Dt.  L.  Z.  Nr.  30.] 

Bav-  und  Kvnstdenkmäler,  dje,  der  Prov.  Westpr.  .  .  .  Hft.  m.  Der  Kreis 

Pr.  Stargard.    Mit  68   in  d.  Text   gedr.   Holzschn.   u.    15   KunstbeiL 

Danzig.  Bertling  in  Comm.  (VII,  S.  151—256  gr.  4.)  baar  (A)  6.— 
Baumert,  H..  Apionis   quae  ad  Homerum   pertinent  fragmenta.  Diss.  inaug. 

Kbg.  (Koch  &  Reimer.)  (52  S.  gr.  8.)  baar  1.50. 
Banmgaixen^  Prof.  Dr.  P.,   Lenrbuch  d.  patholog.  Mykologie.    Vorlesungen 

f.  Aerzte  u.  Studirende.     1.  Hälfte.    AUgem.  Tbl.    Mit  25,  gröBtenth. 

nach  eigenen  Präparaten  d.  Verf.,  in  Photozinkogr.  aasgeführt.  Orig.- 

Abbildgn.    Braunschw.  H.  Bruhn.    (IX,  220  S.  gr.  8.)  ö.— 
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Bavngarteiiy  Prof.  Dr.  P.,  Jahresbericht  üb.  d.  Fortschritte  in  d.  Lehre  von 

d.  pathogenen  Mikroorganismen  umfassend  Bacterien,  Pilze  und  Proto- 
zoen. I.  Jahrg.  1885.  Mit  2  Holzschn.  u.  1  lithogr.  Taf.    Ebd.     (4  Bl, 

192  S.  gr.  8.)  5.- 
Ueb.  d.  neueren  Standpunkt  in  d.  Lehre  von  der  Thrombose.    [Berlin. 

Klin.  Wochenschr.  No.  24.] 
fBtdf^tttn,  SWajor  ©.,   ®imßc  S3emcrffln.  üb.  b.  Orbcnäl^auä  Salga  u.  feine  Umflcb«. 

[Siftgöber.  b.  5Utt^§Qef.  ?ruffio  im  41.  SBcrcinäj.    ©.  11-18.]    2)er  8(3^Io6« 

bcrg  bei  3c§gior!cn  (m.  6ro(|uiö  ouf  %a\  11.)  [Gbb.  @.  51-52.] 
fBtncäc.  ^anbbuA  b.  gifd)aurfit  u.  Sif*crci.  Unter  aRitroirfung  oon  Dr.  »•  Settedfe, 

$rof.,  u.  6.  3)almer,  Dberfifdimeifter,  l^rSg.  o.  3Kaj  Don  bcm  Some.    SBerlin. 

^arep.     (XIII,  701  S.  80.)  20.— 
Seveoit,  SU.,   JBronje-HBerfe   m^  ber  ?etcr  SJtfdier'fd^en  ®ieftftütte   ju   «Nürnberg   in. 

?ofen    u.  ©ncfen.     [3tfd)r.  b.  l)iftor.  ©cfettfcö.  f.  b.  «Proo.  ^ofen.    2.  Jabrg. 

©.  177-182.]    ein  Äelc^  in  ?renäIou.    [«rc^io  f.  fir^I.  «unft.     10.  So^rg. 

9Zr.  2.  3.J 
Bericht  d.  Vorsteheramtes  d.  Kaufmsch.    zu  Königsberg   u.  d.  T.:   Handel, 

Industrie   u.  Schifffahrt   von  Kbg.    i.  Pr.   i.  J.  1885.    Kbg.  Härtung. 

(VI,  169  S.  gr.  8.) 
Beriebt  üb.  d.  23.  Vsmlg.  d.  preuss.  botan.  Vereins  zu  Memel  a.  7.  Oct.  1884. 

Vom   Vorstande.     [Aus:    „Schriften   d.    phys.-ökon.    Ges.    zu   Kgbg."] 

Kbg.     (Berlin.     Friedländer  &  Sohn.)     1885.     (43    S.    gr.    4.)    baar   n. 

1.6ö.  —  .  .  .  üb.  d.  24.  Vsmlg.  zu  Pr.  Stargard  -  am  9.  Oct.  1885   .  .  . 

Ebd.  1886.    (40  S.  m.  1.  Taf.)  1.80. 
»etrliftte  bcS  gif4erei«9Jercinä   ber  ?5rooinjcn  Oft«  u.  Söeftpreuften.  1885/86.    Äebig. 

oon  ?Jrof.  Dr.  JBencde.   9lr.  1—3.    9lcbig.  i.  S5.  oon  Dr.  ^oncritiuö.    9ir.  4. 

Äbg.  (42.  ©.  gr.  4.  m.  3  »eil.  in  gol.) 
Bertboldy   Prof.  Dr.  E.,   das   künstl.    Trommelfell   u.   die  Verwendbark.    d. 

Schalenhaut  d.  Hühnereies  zur  Myringoplastik.  Nach  e.  am  4.  Jan.  1886 

in  d.  Vereine  f.  wissensch.  Heilk.  in  Kgsbg.  geh.  Vortrage.   Wiesbad. 

Bergmann.     (26  S.  gr.  8.)  —80. 
SertHng*0,  91.,  groftcr  $Ian  o.  ^anjig.  1:5000.  9iQ(^  b.  neuft.  ?luf nannte  o.  Slod; 

geftocj^en  o.  ®.  ®aebler.    ©j&romolit^.    3)an8ig.    3i\&\.  SBcrtling.    fol.   2.— 
»etttam,  «.,  jur  9Bci*fer«9lo0at«5lcgulirun9.  eibing.  3Kei6ner.  (36  S.  gr.  8.)  -80. 
Bezzenberger.     Beiträge  z.  künde  der   indogerman.  sprachen  hrsg.  v.  Prof. 

Dr.  Adalbert  Bezzenberger«   XI.  band.  Götting.  Vandenhoeck  &  Rup- 

recht's  Verl.    (IV,  346  S.  gr.  8.)     10.- 

—  —  95nbeubfrf)e  ?falmen,  onb  gciftltc^c  Sicbcr  ober  ®efenge,  roefc^c  in  bcn  Äirt^en 

b.  gürftentl)umÖ  S^urfanb  onb  SemigoUten  in  Sicfflanbe  gefungen  werben. 
RonigSperg  bei  ©eorge  Ofterbergern.  1587.  3ur  '^exet  beö  300ja{)rigen  5wbi» 
rSumd  ber  leitifdien  ^itteratur  mit  jroei  ^acfm.«9ciragcn  neu  ^riSg.  oon  $rof. 
Dr.  a.  f&tutnhtt^tt,  (Sl)renmitgL  ber  Iettifd)*lilterar.  ©efettf  f\,  u.  Dr.  %  SBiclen» 
ftein,  beutfd^em  ?iaftor  j^u  Noblen,  ^rSfib.  b.  lett.'littcr.  (Sef.  9Kitau«©omburg. 
«e^re'ä  »erl.    (XXXIV.  85  ©.  4.)  n.  n.  5.— 

—  —  Litauisch  ai  aus  v^  [Beiträge  z.  kitnde  d.  indogerm.  sprachen.  XII.  bd. 

S.  75—77.]   Etymologien  [ebd.  S.  77—80.]    Zur  zemaitisch.  grammatik 

[ebd.    S.    307 — 314.]     Die   namen  Litauer   und  Semgallen    in    altnord. 

quellen  [ebd.  S.  323—24.]   Rec.   (Gott.  gel.  Anz.  Nr.  10.  13.  Dt.  L.  Z.  16.) 
fBititnml  ®9mn.*2ef>r.  in  Snfterburg,  «Rec.  [?}äbagog.  Slrc^io.  53b.  28.  9lr.  6.] 
Himbauniy  Max  (aus  Kgsbg),  üeb.  d.  Chorea  der  Erwachsenen.  I.-D.  Berlin. 

(36  S.  8.) 
Bittrlch-Rodmannshöfen,    Karl,    Vierzehn  Tage    auf   ungarisch.  Boden.    Er- 

innergsblätt.  an  d.  landw.  Excursion  in  Ungarn  im  Sept.  1885.  Kgbg. 

Comm.-Verl.  d.  Bon'sch.  ßchh.  (144  S.  gr.  8.)  2.— 
»Uü,  2fi.,  bif  Rmit  ber  ^eibnifc^.  $reugen.  [©(gober.  b.  tlltttOdgef.  ^ruffta  im  41. 

Scrcinäj.  ©.  19-23.] 
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Blochmann,  R.,  üb.  d.  Kohlensäaregelialt  d.  atmosphär.  Luft.  [Liebig's  Annal. 

d.  Chemie.  Bd.  237.  S.  39—90.] 
fboä,  @ifen6.'6ecr.  3.,  u.  ©ifenb.'SBerfmftr.  9B.  ^d^ol},  ber  @ifenbal^n<S[^erImeirtet.    (Sin 

fieftr-  u.  ©anbbud).  .  .  .  ÄöniftSb.  1885.  »on'ä  »*^.  (VIII,  590  ©.  gr.  8.)  8.- 
B^ttidt  S^br.  0.,  $)ügelgr&ber    im  9Ba(be   oon   Sofe^nen.    [@tgdber.   ber  9l(tt^dgef. 

?ruffia  im  41.  «crcinäj.  @.  24-29.1 
Boettcher^  Dir.  Dr.  Carl,  die  Methode  a.  geogr.  Unterrichts.    Berlin.    Weid- 
mann.   (VI,  146  S.  gr.  8.)  2.40.    Dasselbe.    (Referat.)   [Verhandlgn.  d. 

11.   Direktoren-Vsmlg.    in    d.    Prov.    Ost-   u.    Westpr.  S.  297—442  m. 

Korreferat  des  Dir.  Dr.  Panten-Danzig.  S.  442—456.] 
Böttger,  Bauinspector,  Ausbau  des  Hohen  Thores   in  Danzig.    [Centralblatt 

d.  Bauverwaltg.  Jahrg.  VI,  No.  2.] 
Bohn«  Jahrbuch  f.  Kinderheilkunde   u.   physische   Erziehg.   N.  F.  Hrsg.  v. 

Dr.  Biedert,   Proff.   Binz,   Bohn  etc.   unt.    Red.    v.  Prof.  Widerhofer, 

DD.  Politzer,   St^flfen,    B.   Wagner.    25.   Bd.   4  Hfte.    gr.   8.   Leipzig. 

Teubner.  10.40. 
Bonstedty  Dir.  Dr.   in  Jenkau,   Ziel   u.    Methode   d.   latein.   Unterr.   auf  d. 

Realgymn.  m.  Rucks,  auf  d.  revidirten  Lehrpläne  vom  31.  März  1882. 

[Verhdlgn.    d.  11.  Direktor. -Vsmlg.   in   den   Prov.  Ost-  u.  Westpr.  S. 

246—286  mit  Korreferat  von  Dir.  Dr.  Wüst- Osterode.  S.  286-296.] 
f^OtiUl^H,   donxntox,   b.    beil.   Slbalbert;    ä^ortr.   in  b.  Sirtt^dgcf.  5.  ^nfterburg  am 

22.  3on.  1886  gc^.  [3nftcrburg  3tg.  9lr.  22.] 
SItanbftätet,  Dr.  3.  ^.,   ^^an^ger  @ogenbu(^.   @agen  0.  b.  6tabi  u.  ll^r.  Umgebun* 

gen.  ...  3.  5lufl.  ^anjig.  »crtling.  (X,  104  S.  gr.  8.)  1.50. 
9lvait4itfd),   9R.   0.,   ^ie   neu.   preug.  Sroaltgagefe^e.  .  .  .  9{.    9Cufl.  ...  0.    Reg.« 

¥rdf.  etllbt   u.   ®c^.'W.   JBraunbcbrcnä.  ...  1.  »b.   9.  Slufl.  »erl.  ®.  ©c^' 

mann'S   SBcrl.   (XII,  614  ©.  gr.  8.)   2.   »b.  9.  «l.   (VHI,   467   ©.)  8.  SBb. 

8.  ®efmt. .  Slufl.  b.  „@uppr..SBbS."  (IX,  453  ©.)  4.  ob.  1-3.  «bbr.  4-6. 
®cfmt.'«.  beä  „@uppl..«bä."  (VII,  495  ©.)  geb.  k  8.— 

f^tanu.  Superint.  6tobtpfr.  So,   (^rift(.    SBegmeifer   j.   Sreubigfeit   u.  (Seroi^bett  im 

recj^t.   einigen   Glauben   1—3.  §ft.   ^bg.   @r&fe  A  Unjcr  in  €omm.   boar  k 

n.  n.  —25. 
—  —  ölte  u.  neue  Silber  oud  9Rafurcn.    ®ine   @(ef(^i(^te   ber  @tabt   u.   b.  ihreifcS 

^ngerburg   in   Srjft^lgn.   Scbitbergn.   u.    jalilreicj^.   ^bbilbgn.    1.   u.   2.   ^ft. 

angerburg.  (Spd.  ®iebe.)  (48  ©.  8ey.  8.)  baar  k  —60. 
Brennecke,  Rector  Dr.  P.,  Urfunben  ber  ©tabt  ^r.  grieblanb  ou3  b.  3. 1650—1750. 

(Progr.  d.  Progymn.)  Pr.  Friedland.  (S.  3-28.  4.) 
Brfimmer-Milkow,    G.,   üeb.    d.   alt.  Ortsnamen  der  Gegend   bei  Dt.  Krone 

u.  Tempelburg.    [Ztschr.   d.   Westpr.-  Geschichte  Vereins   Hft.  XVI.  S. 

106-118.] 
Bnddenbrock  -  Torfen,   ^l^x,  v,,   ä&ieoiel  ^acffruc^t   foUen  mir  bauen?   (Sine   (anb< 

roirtbfc]^.  Scitfrage.  Rbg.  Oftpr.  3tg§.«  u.  3SJgS.«S)r.  1.— 
9üttntt,  $fr.  d,  (ä.,   (^ormbit),   bie   $pflid^tgn.   unferer   2anbedfir(fie   gegüb.    ben 

eoangel.  ^eutf(^en  im  Vuälanbe.  [®o.  ®emetnbeblatt  9^r.  18.]  Medical  Practive 

in  Damaraland.  [Populär  Science.  Febr.] 
Sdtttte«,  $reb.  $.,  fßer  fo  ftirbt,  ftirbt  ni^t.  2:obtenfert'$reb.  jtbg.  Wartung.  (13  ©. 

gr.  8.)  —10. 
9niad,  Cberl.  Dr.,  ^ügelgr&b.  ju  ®ilgenou  u.  (S^eorgendgutb,  5(r.  OrtelSburg,  u.  )u 

^ra^nifen,    Jtr.    9{eibenbg.,    u.   9toti3en   üb.  Sunbft&tt.    ju    99urbunaen,    $tr. 

9lciDcnbg.   [©JgSber.    b.  «Ittl^Sgef.  ^ruffto   im  41.  «ereinäj.  ©.  4—10.]    J)ie 

SBibmungdtafel  3.  ^erfteUg.  ber  (^efunbb.  bed  franfen  ^erjog  Sllbre^t  t$nc^n<^ 

9.  $reuf|.  im  3.  1584,  ^ergeftellt  oon  (Sberbarb  ^auSlaib,  »a^rfc^cinl.  aud 
SWirnbcrg'  (HRit  1  %al)  [®bb.  ©.  29-43.]  Ueb.  b.  Söappen  ber  Drbenäftabt 
9letbenburg.  (^af.  V).  9la(^  e.  ^erid^t  bed  Cberlanbedger. '  9teferenb.  Cotttab 
mitgetl^etlt.  [@bb.  ©.  66—71.]  ®in  Hügelgrab  feltener  ®r3{;e  im  ^orftgebiet 
oon  Äefitten,  gel^örig  jur  Dberförftcrci  ©ablowen,  Ar.  Äoffel.  [öbb.  ©.  71—77.] 
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Bnrdach,   Konr.,    Kec.    [Anzeiger  f.   dtsch.   Alterth.   u.   dtsche   Litt.    Xu, 

S.  134-163.  189-200.] 
Bnsolt^  Prof.  Dr.  Georg,  Die  griech.  Alterthümer.   1.  Staats-  u.  Rechtsalter- 

thümer.    [Handben.  d.  Mass.  Altths.-Wi8sensch.  in  System.  Darstellg. 

hrsg.  V.  Iwan  Müller.  Bd.  IV.  Nördlingen.  S.  1—222.] 

ßec.  [Philolog.  Anzeiger  XVI.  Bd.  S.  325-344.] 

BniellO}  Just.,  de  oppugnatione  Sagunti  quaestiones  chronolog.  Diss.  inaug. 

bist.  Kbg.  (Koch  &  Reimer.)  (42  S.  gr.  8.)  baar  n.  1.— 
Carito,  Dberliiofpreb.  ®cn.'6uperint.  D.,   t^ut  i^Ietfi,   euren  Seruf  u.  ©rm&glung  feft 

ju  tnacj^cn.  ^rebigt  .  .  .  Sth^.  93on'3  ©ort.  (15  @.  gr.  8.)  baor  —40. 
Casparjr^  Rob ,   einige  neue  Pflanzenreste  aus  d.  samländ.  Bernstein.  Nebst 

1  Taf.  [Aus:   „Schriften  d.  phys.-ök.  G^ea.  zu  Kgsbg.'*]   Kbg.   (Berlin. 

Priedlaender  u.  Sohn.)  (8  S.  gr.  4.)  haar  n.  —60. 

^0lMu9,  Vrof.  Dr.  2.,  ^täpofttionen  u.  SRatertalien  }U  beutf^.  9luffS$.  üb.  ^emata 
f.  b.  beib.  erft.  itloffen  ]^ö§.  2e^ranfia(t.  2.  »bd^n.  8.  »uf(.  fieip).  2:eubner. 
(XVI,  390  ©  8.)  3.60. 

Chvii^  Carl  (Kgsbg.  i./Pr.)  üeb.  d.  geogr.  Verbreitg.  d.  pelagisch  lebenden 
Seethiere.  [Zoolog.  Anzeiger.  No.  214.  215.]  vgl.  äiolog.  Centralblatt 
V.  Bd.  No.  24.  —  Über  Bau  u.  Entwickelune  d.  Siphonophoren. 
3te  MittheOung.  [Sitzgsber.  d.  k.  preuJ.  Akad.  d.  W.  z.  Berlm.  XaXVII. 
XXXVm.  S.  681-6^.] 

Clericns,  L.,  Roccoco.  Entwürfe  f.  d.  graph.  Künste  u.  d.  Kleingewerbe. 
1.  Lfg.  15  Taf.  Handzeichngn.,  davon  4  in  Farben,  nebst  erläut.  Text 
(2  Bl.)  gr.  4.  Frankf.  a.  M.  Rommel.  8,— 

Vallad.  3ettfd)r.  b.  Äunft*®ewerbc«SBcrein0  a«  SRagbeburg.   Äeb:   S.  ©lericuS. 

7.  Söb^^Ö-  SWagbeburg,  gaber  in  ^omm.  12  Wrn.  (S.  gr.  4.)  baar  n.  4.— 

Das  Stadtwappen  v.  Lütt  ich.  [D.  dtsche.  Herold.  XVII.  No.  1.1  Be- 
richtigungen zum  Neuen  Siebmacher.  [No.  2.]  Vermischtes,  [ebd.  Zur 
Frage  d.  ,, heraldischen  Liebesknotens^.  [No.  3.]  Vermischtes,  [ebd.]  — 
Kaufofferte  seiner  Sammlungen.  [Korrespondenz blatt  d.  Gresammtvereins 
d.  dtsch.  Gesch.-  u.  Altthsvereine.  No.  9  u.  10.1  —  Kleine  Bemerkgn. 
üb.  d.  Wappensammeln.  [Der  Sammler.  No.  18.J 

Clitbitt^a^Sll^etn,  b.  »ebeutg.  b.  (S^ötl^e'fc^en  gauft  f.  b.  eoaugef.  Kirche,    [©oang.  Se* 

meinbcblatt  9lr.  85.  (»eil.)] 
ConweirtE,  Die  Bernsteinfichte.  [Berichte  d.  dtschn.  botan-.  Gesellschaft.  Heft  8.] 

[Copemicns.] 
^ünt^tv,   $rof.   6.,   9{ifoIaud   GoppernicuS   ald   9{ationaIöfonom.    [f>\t   Station. 

3.  Sö^rg.  «0.  36.] 
€0fa(f,   @tobtf(^uIrat]^   Dr.,   fßox  fünfjel^n   ^a^ten   and   franjöf.  Quelle   u.   eigener 

(Srinnerung.  Sortr.  .  .  .  ^anjig,  21.  SJ.  Äafemann.  (48  6.  8.)  1.—    (zuerst: 

Danz,  Ztg.  15667.  ff.) 
Cramet,  &.,   Urfunbenbuc^   j.   ©efc^.   beä   el^emal.   »iStl^.   ^omefonien.    $eft  2—4. 

(16—18.  §eft   ber  3tf(^r.   b.   I^ift.   SereinS   f.   b.   Äeg.'Scj.   SRaricnroerber.) 

SRaricnw.  1886-87.    (S.  113-380,  XXII  ®.  8^.  u.  5  SiegeUaf.) 

^a|lt,  %z\\i,  ftleine  Slomane   aud  ber  SSöIferroanberung.     1.  »b.  Selicttad.  10.  ^uß. 

Seips.  »reitfopf  A  ^örtcl   (275  ©.  8.)  5.—     4.  JBb.   ®ie  [(glimmen  9iounen 

Don  tpmtierä.  6.  «uf(.  (308  ©.)  5.-  5.  »b.  grcbigunbiS  [(gnbe  bcä  VI.  3olS>r^.] 

(714  ©0  10.- 

€b5in3  ^roft.  ...  6.  «up.  ebb.  (520  ©.  8.)  8.- 

Äämpfenbe  ^ei^en.  2)rci  ©rjä^Iungen.  3.oöaig  umgearb.  Slufl.  ebb.  (293  ©.  8.)  5.— 

—  —  Saga  af  Halfred,  the  Sigskald :  A  Northern  Tale  of  the  Tenth  Century. 

Translated  by  Sophie  F.  E.  Veitch.  London.  Gardner.  (182  S.  8.)  6  sh. 
Urgef(fti(ftte  b.  german.  u.  roman.  9SöIfcr  (3.  S3b.  ©.  641—800  gr.  8.  m.  ^oljfc^n. 

u.  2  %a\.)  [magern.  ®cfd^.  in  d^inulbarfteaungen  .  .  .  I^rdg.  d.  Wd^,  Dncten. 

Kbt|.  120.  121.]    Serlin.  (Erröte,    k  8.- 
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2)a5tt*  Q^d^uipc,  ®co.  o.,  nermanifc^c  ®öttcrfaflcn.  9Wi)tlj|oroßifd)c  (Sebid^tc,  gefamm. 
u.  i^ufammcnqcft.  2Rit  (ginicituna  o.  jeU?  2»afttt.  Scipjia.  gricbrlÄ.  (XVI, 
108  ©.  gr.  8.)    2.- 

j?arl  IX.  m^  b.  ©art^olomäuänadit.    [©c^orerä  gamilicnbratt.  7.  «b.  9lr.  33.] 

®lütf  bcr  yicbc.  [9Som  gefä  ftum  SRecr.  1886/87.  §ft.  3.]  ©rief  aud  Xftutc. 
(gpiftcl  an  5of.  ®ict.  o.  edicffel.  3u  bcff.  60.  ©eburtätag  (16.  gebr.  1880). 
[(3Jlün(^.)  m^.  3tg.  47.  Seil.]  Äcc.  [SBerliner  ^^ilotog.  2Bo(j^cnf*r.  7.  5)iftor. 
3citf(^rift.  «R.  g.  19.  ©b.  3.  oft.] 

Äleitt,  Döcar,  ^Dolj^n'ä  Äampf  um  Äom,  c.  Äritif.  $oacn  i.  20.  ßcm.  Äicfel  &  Co. 
(71  8.  80.)  1.- 

^alde,  Cberftaatdantodt  in  9Rartenn) erber,  Ueb.  b.  Umfang  u.  b.  SBef(i^affenl^.  b.  @e« 
ftänbniff.  im  ©inne  b.  §  402  3lx.  4  b.  2)tf(f).  Strafprojefiorbnung.  [Ärd^it) 
f.  6trafrcc^t  34.  »b.  ©.  81-89.] 

3)atttu^,  an.,  gricbri*  b.  Oroftc  u.  b..  Stabt  S)an»ig.  [3)ans.  Rtg.  15869  (Seil.) 
15875.  15877.) 

Dantfg.  Bankgebäude  f.  d.  Sparkassen- Verein  zu  D.  [Dtsche.  Bauztg.  54.] 
®in  ©onccrt  in  2).  oor  ^unbert  3öf)rcn.  v5l.  b.  ©elbftbiogr.  b.  ©(^aufpielcrä 
30^.  et)riftian  SranbcS.)  [Danj.  3tg.  15648  (Seil.)]  «uä  ^.S  alten  Seiten 
(In  93e3.  auf  b.  ©ctreibebanbcl)  [ebb.  15634.]  A.  v.  Mach,  Das  D— er 
Stadtarchiv.  [D.  dtsche.  Herold.  XVII.  No.  5.]  Neubau  d.  Synagoge 
in  D.  [Centralbl.  d.  Bauverwaltg.  Jahrg.  VI.  No.  26.]  3"^  Umbau  b. 
(Srüncn  2:f)orä.  |5)an3.  3tg.  16022.J 

Dehio^  G.,  Alt-Italienische  Gemälde  als  Quelle  zum  Faust.  Mit  3  Bilder- 
tal'eln  in  Lichtdr.  [Goethe-Jahrbuch.  Hrsg.  v.  Ludw.  Geiger.  VII.  Bd. 
S.  251— 264. J  Romanische  Renaissance,  [Jahrbuch  d.  kgl.  preuss.  Kunst- 
sammlungen. VII,  3.  4.J  «Kec.  [^Ugem.  {münä^.)  3tg.  211.  (»eil.)] 

^^embefs^D^aricnbof  OiutSbe).  ^nl,  foQen  tuir  meiter  ^opfen  bauen?  .  .  9$ortr.  .  .  . 
^anjig.  Äafemann.  (31  ©.  gr.  8.)  baar  n.  —50. 

Dewifx^  Cust.  Dr.  H.,  Anleitg.  z.  Anfertige,  u.  Aufbewahrg.  zootom.  Prä- 
parate f.  Studirende  u.  Lehrer.  Mit  12  (Tith.)  Taf.  Berlin,  Mayer  &  Müller. 
^^96  S.  gr.  8.)  5.—  cf.  Biologisches  Cmtralblatt  6.  Bd.  No.  6. 

—  —  d.  kgl.  entoraolog.  Samnilung  zu  Berlin  in  d.  Festschr.  f.  d.  59.  Vsmlg. 
dtsch.  Naturforscher  u.  Ärzte.  [Zoolog.  Anzeiger.  No.  237.] 

Dewitz,  Johannes  (a.Puschdorf  in  Ostpr.),  Ueb.  Gesetzmässigk.  in  d.  Ortsver- 
änderg.  d.  Öpermatozoen  u.  in  d.  Vereinigg.  derselb.  m.  d.  Ei.  L-D. 
Halle.   (30  S.  8.  m.  1  Taf.)   cf.  Naturwiasenschaftl.  Bundschau  No.  J9o. 

Xitf^l  g.,  Slicfenburg,  e.  «ortr.  [3tf(^r.  b.  l^ift.  SJereinS  f.  b.  9leg.»lBca.  SRarienroerber. 

20.  §ft.  e.  67-64.] 
^ittdi,  ®uft.,   9lorbafrifa  im  üiic^te   b.  Slulturgefc^.   gn   gemeinoerftönbL   Darftea. 

2Ründ)en  OaUroc^.  (VU,  404  ©.  8.)  5.  - 
3).  2ön)e  u.  b.  DJienfc^.    Slrab.  gabcl.    [»om  5elä   a«m  3Rccr.  gebr.]   Ramon 

de  Campoamor:  Humoradas.  [Magazin  f.  d.  Lit.  d.  In-  n.  Auslas.  No.  9.] 

2)a3  fpan.  X^eater.    [Unfcre  3eit.  3.  ^jt.]   Spanien  unt.  tWfonfo  XU.   1—5. 

[ebb.  5.  9.-12.  ©it.] 
^itttidj,  ¥rof.  Dr.  gr.  (Öraunäbcrg),   beitrage  j.  ®cfc^.  b.  fat^ol.  Bfleformatiou  im 

erft.   3)riltcl  b.   16.   3a^r§.  n.    [§iftor.  Za\)xh.  b.  ®örred»®efeafc^.  VII.  SBb. 

1.  §ft.  ©.  1-50.]  Stecenf.  [ebb.  ^\t.  1.  -  ©iftor.  3tfc^r.  9i.  g.  20.  »b.  1.  ©ft.] 

Böhm,  Prof.  Dr.  R.,  Geburtshilfe.  [Jahresber.  üb.  d.  Leist.  und  Fortachr. 
in.  d.  gesammt.  Med.     20.  Jahrg.     Bd.  IL     S.  596—615.] 

[Donalitios]  Aleksandrow,  Alex.,  Sprachl.  aus  d.  Nationaldicht.  Litan.  Dona- 
litius.  I.    I.-D.  Dorpat  (Schnakenburg)  (69  S.  gr.  8.)  baar  n.  2. — 

Sotfaeituttg,  Iaubn)irtf)f(^ajt(.  $rSg.:  (§)en.<3efr.  O*  ftteif^.  23.  Sa^rg.  52  flvn. 
(V2  ®0  Ö^^'  ^-  Äönigöbcrg.  Sieger  in  (Somm.  SJiertclj.  baar  n.  n.  1.— 
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(m,  140  S.  8.)  2.- 
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Eichhorst,  Prof.  Dir.  Dr.  Herrn.,  Lehrbuch  d.  physikal.  Untei'suchgsmethoden 

innerer  Krankheiten.    2  Bde.   2.  Aufl.    Brannschw.  Wreden.  (IX.  479, 

u.  Vin.  401  8.  gr.  8.)  19.— 
Handbuch   der   speciellen   Pathologie  n.  Therapie  f.  prakt.  Aerzte  u. 

Studirende   1.   Ba.  ...   3.    umgearb.   u.   verm.  Aufl.   Wien  1887  (86) 

Urban  &  Schwarzenberg.  (VIII,  622  S.  gr.  8.)  11.— 
die  Typhusepidemie   in   Zürich   während    des   Sommers  1884.  [Dtsch. 

Archiv  f.  KHn.  Medic.  Bd.  39.  Hft.  3/4.]  Rec.  fDt.  L.  Z.  3. 4. 24. 37. 40. 42. 52.] 
tiUBetdev,   bie  9Ra(^t   b.   l^eil.  SRuftf  miber  bie  böfeit  ©elfter.   Seftrebe.    [@o.  ®t' 

meinbebt.  26.] 
Ebenbahnbrttcke^  die,  üb.  die  Weichsel  bei  Graudenz   Mit  13  Kpftaf.  [Aus : 

„Zeitschr.  f.  Bauwesen"]  Berlin  1885.  Ernst  &  Korn  (18  S.  fol.)  16.— 
EUendt,    Prof.  Dr.  Geo.,   Katalog   f.   d,   Schülerbibliotheken   höherer   Lehr- 
anstalten, nach  Stufen  u.  nach  Wissenschaften  geordn.    3.  neu  bearb. 

u.  sehr  verm.  Ausg.  Halle.  Bchh.  d.  Waisenh.  (XXIII,  150  S.  8.)  2.— 
Elster,  L,,  Rec.  [Schmoller's  Jahrb.  f.  G^stzgebg.,  Verwaltg.  u.  Volkswirthsch. 

N.  F.  10.  Jahrg.  3.  Hft.  S   357-58.  4.  Hft.  S.  291-94.] 
Engelhardt,  Oberl.  Herrn.,   üb.  Tertiaerpflanz.   v.   Grünberg  in  Schi,   aus  d. 

Provinzial-Mus.  zu  Königsb.  i.  Pr.    [Aus  „Schriften  d.  phys.-ök.  Ges. 

in  Kbg."]  Kgsbg.  fBerlin.  Friedländer  &  Sohn)  (2  S.  gr.  4.)  baar  —40. 
Englichy  Oberl.  Dr.,  die  iranzös.  Grammatik  im  Gymn.  Bemerken,  üb.  Inh., 

Umfang  u.  Unterr.  (Beil.  z.  Progr.  d.  Kgl.  Gymn.)  Danzig.   (42  S.  4.) 
fhitfUffun%,  bie,  be§  B^aitiaf^vd,   Q^t\pt&6)  in  b.  Familie  ©c^toerbut^.    ©in  6d)toanf 

in  b.  alt.  (Slbinoer  SKunbart.  9leubru(t.  ©Cbing.  äTleiBncr.  (10  S.  8.)  —20. 
Erdmann^  Prof.  Dr.  Osk.,  Grundzüge  d.  dtsch.  Synt-ax  nach  ihrer  geschichtl. 

Entwickig.    dargestellt.     1.    Abth.:    Gebrauch    d.    Wortklassen.      Die 

Formationen    des    Verbums    in    einfach.    Satz.   u.    in    Satzverbindgn. 

Stuttg.    Verl.  d.  Cotta'sch.  Bchh.    (X,  197  S.  gr.  8.)    3.  50. 
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5.  178— 179.J    Rec.    [Ztschr.  f.  dt.  Philol.     18.  Bd.  S.  384.] 
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6.  (cplt.  :  18.-) 
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Preisaufgaben  der  Rubenow-Stiftung. 

I«  Geschiebte  der  öffentlichen  Melming  In  Preussen  nnd  specieli  in 

Berlin  w&hrend  der  Jahre  1795—1806. 

Es  wird  verlangt  eine  auf  eindringendem  Quellenstudium  beruhende 
methodische  Bearbeitung  der  Aeusserungen  der  gebildeten  Kreise  über  die 
äuDere  und  innere  Politik  des  Staats,  soweit  solche  in  Zeitungen,  Pam- 
phleten, Druckschriften  aller  Art  zu  Tnge  getreten  sind.  Die  Darstellung 
hat  an  geeigneten  Punkten  die  Einwirkung  jener  AeuBerungen  sowohl  auf 
die  maBgebenden  Persönlichkeiten  wie  auf  die  Volksstimmung  zu  würdigen. 
Erwünscht  wäre  ein  tieferer  Einblick  in  die  etwaigen  persönlichen  Motive 
hervorragenderer  Wortführer. 

II«  Es  ist  die  geschichtliche  Entwickelang  des  deutschen  Bechtstnstandes 

in  Betreff  der  Begrenzung  des  Gebietes  der  ordentlichen 

GiTilgerichtsbarkeit  (Znlfissigkeit  des  Bechtsweges^  Kriterien  der 

Oirilprozesssache)  darzulegen. 

Die  üntersuchang  hat  spätestens  mit  dem  Ausgang  des  Mittelalters 
ihren  Anfang  zu  nehmen  und  kann  mit  dem  Untergange  des  alten  deutschen 
Reiches  abgeschlossen  werden.  Als  Quellen  sind  zu  berücksichtigen  nicht 
nur  die  Beichsgesetze  und  die  Praxis  der  Reichsgerichte,  sondern  auch  die 
Territorialrechte  und  die  Praxis  wenigstens   der   höheren  Teritorialgericht«. 

Die  Bewerbungsschriften  sind  in  deutscher  Sprache  abzufassen.  Sie 
dürfen  den  Namen  des  Verfassers  nicht  enthalten,  sondern  sind  mit  einem 
Wahlspruche  zu  versehen.  Der  Name  des  Verfassers  ist  in  einem  versiegelten 
Zettel  zu  verzeichnen,  der  aussen  denselben  Wahlspruch  trägt. 

Die  Einsendung  der  Bewerbungsschriften  muss  spätestens  bis  zum 
1.  März  1891  geschehen.  Die  Zuerkennung  der  Preise  erfolgt  am  17.  Octo- 
her  1891. 

Als  Preise  für  die  würdig  befundenen  Arbeiten  setzen  wir  je  2000  Mark 
Reichsmünze  fest. 

Greifswald,  im  December  1886. 

Rector  und  Senat  hiesiger  Königlicher  Universität. 

Ulmann. 


Druckfehler  und  Berichtigungen. 

Zn  8.  18.  Z.  1.  von  nuten:  Statt  IX.  Folge  lies:  Neue  Folge. 

Zn  S.  25.  N«  8«  Z«  2«:  Es  sind  Zweifel  angeregt  worden,  ob  der 
Löbenichtsche  Gemeindegarten  mit  dem  heutigen  Dörffertschen  Hause 
identisch  ist. 

Zn  S.  40  N.  8.  Z.  3.:  Statt  1638  lies:  1683. 

Druok  von  B.  Leupold  in  Königsberg  in  i:'r« 
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Baths-  und  Gerichtsyerfassnng 
Yon  Königsberg  (Ostpr.)  um  das  Jahr  1723. 

Ein  Versuch. 

Mit  Benatzung  archivalisclier  Quellen 

von 

Georg  Conrad« 

(SchluH.) 


II.  Die  Gerichte. 

A.  In  den  3  Städten  Königsberg.^ 
Im  Allgemeinen. 

Schon  seit  der  Fundation  der  3  Städte  hatte  jede  derselben 
ein  eigenes  Gericht.  (Schöppenstuhl,  iudicium.)  Zu  demselben 
gehörten  auBer  dem  im  Bath  sitzenden  [Richter,  der  Schöppen- 
meister  (Schöppmeister)',  dessen  Stellvertreter,  der  Viceschöppen- 
meister  nnd  10  Schoppen  (Gerichtsverwandte,  Gerichtsfreünde, 
assessores,  scabini),  welche  sämmtlich  um  Beminiscere  vom  Itath 
gewöhnlich  aus  der  Zahl  der  Kaufleute  und  Mälzenbräuer 
unter  den  oben  beschriebenen  Formalitäten  gewählt^)  und  nach 
ihrer  Vereidigung«)  vom  Oberburggrafen  confirmirt  wurden. 
Juristische  Vorbildung  oder  gar  ein  Staatsexamen  waren  ebenso 
wenig  wie  bei  den  EÄthsherren  Vorbedingung  zur  Wahl. 


1)  cf.  Erl.  Pr.  I,  S.  223—225;  Liederts  Jahrbuch  S.  6.  7.  11.  12. 

2)  „in  £.  E.  Gerichts  Mittel  nehmen^'    ,,in   die  Schöppenbank  küren^ 
80  lauteten  die  Bezeichnungen  dafCLr. 

3)  Der  Schöppeneid  im  Kneiphof  lautete: 

Ich  N.  schwere  Gott  und  Sr.  Eönigl.  Mayest&t  meinem  aUergnädigsten 

Altpr.  MonatBSohrift  Bd.  XXIV.  Hffc.  B  u.  4.  1$ 
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Die  Gerichte  übten  ursprünglich  in  dem  eigentlichen 
Stadtgebiet  (intra  miiros),  später  auch  darüber  hinaus  nach  Maß- 
gabe der  dem  Bath  ertheilten  Jurisdictionsprivilegien  die  volle 
Civil-  und  Criminalgeriohtsbarkeit  über  alle  nicht  eximirten  und 
privilegirten  Bewohner  der  Stadt  bei  Gelegenheit  der  regelmäßig 
wiederkehrenden  Dinge  der  sog.  Bürgerdinge  (iudicia  ordina- 
ria)  und  der  nach  Bedüriniß  abgehaltenen  Beidinge  (iudicia 
extraordinaria),  die  wie  wir  oben  sahen,  der  Richter  hegte. 

Die  sächliche  Competenz  dieser  Bürgerdinge,  welche  gewöhn- 
lich quartaliter  gehalten  wurden,  aber  nach  Landrecht  monatlich 
einmal  gehalten  werden  sollten,  erstreckte  sich  nach  dem  Pr. 
L.-R.  von  1721  (I,  11  §  19)  über  Schicht  und  Theilungen,  ein- 
zelne Acte  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  („Erb-  und  Kauffs- 
Zuständigkeiten"),  sowie  bürgerliche  unter  Bürgern  entstehende 
Streitigkeiten,  insbesondere:  1.  Kaufcontracte  und  andere  ver- 
bindliche Contracte  und  was  damit  zusammenhängt;  2.  Eigen- 
thums-  und  Servi tutenklagen  („Sachen  eines  Dominii  oder  eigen- 
thümlicher  Gerechtigkeit  an  Häusern  und  Gütern");  3.  Schuld- 
klagen, Concursprozesse,  Arrestklagen,  Pfandklagen  („Verpfän- 
dung"), Subhastationen  („Feilbietung"),  Taxationen  („Wardie- 
rungen**)^),  Executionsklagen  u.  dgl.;  4.  Insinuationen  von 
Handschriften  und  andern  Contracten;  5.  Erbschafts-  und  Testa- 
mentsklagen; 6.  Einsprüche  (ius  retractus). 

Diese  Gegenstände  gehörten  auch  vor  die  Beidinge,  indes 
sollten  „peinliche  Hals-Sachen,  welche  sowol  Ambts  wegen,  als 
auff  jemandes  Inständigkeit  oder  Anklage  fürgenommen  werden", 
allein  vor  die  Beidinge  gehören. 


und  souverainen  Erb-  und  Ober-Herren,  auch  dem  Ralit  und  Gericht  getreu 
und  hold  zu  seyn  und  recht  Urtheil  helffeij  finden,  dem  Armen  aU  dem 
Reichen,  dem  Frembden  alB  den  Freunden,  und  das  nicht  zu  laBen  durch 
Lieb  oder  Leyd,  noch  durch  Keiner  Hand  Sach  nach  meinem  besten  Sinn. 
A10  mir  Gott  helff  und  sein  heyliges  Wort. 

1)  cf.  z.  B.  das  Privilegium  d.  d.  Colin  an  der  Spree,  den  22.  Januar 
1664,  das  den  Umfang  der  Jurisdiction  des  Baths  der  Stadt  Löbenicht  er- 
weiterte  (cf.  No.  820  U.-V.  st.  A.  Kbg.) 

2;  Pr.  L.  R.  \112i)  I.  43.  „Taxa-Ordnung"  s.  v.  „Wardirongen",  (S.  163.) 
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Bei  Beginn  jedes  Dings  wnrde  geläntet.')    Dann  hegte  es 
der  Bichter  mit  gewissen  feierlichen  Formehi  f)  hierbei  betheiligten 
sich   die  Advocaten  und    die  Schoppen.     Bei  den  Bürgerdingen 
nahm    ein   königlicher    Fiscal    das    öffentliche    Interesse   wahr. 
Die   eigentliche    Bechtsprechung   lag   aber   nicht   in   der  Hand 
des  Richters,    sondern  der  Schoppen.     In  den  Bürger-  und  Bei- 
dingen wurde  je  nach  Bedürfhiß  mündlich  oder  schriftlich   pro- 
cedirt.     Die  Appellation  ging  in  Civilsachen  an  das  Hofgericht,') 
bei  Objecten    über   500   fl.  poln.  an  das  Oberappellationsgericht 
(Tribunal)  zu  Königsberg.*)     Die  Vollstreckung  der  Urtheile  des 
Gerichts   lag   in    den  Händen  des  Bichters.     In  Criminalsachen 
erfolgte  Execution  von  Freiheitsstrafen  in  den  Gefängnissen  des 
Eaths,*)  welche  auch  als  Verwahrungsort  für  die  Untersuchungs- 
gefangenen dienten.     In  der  Altstadt  gab    es  zwei  Gefängnisse, 
die  Frohnfeste  auf  dem  Danziger  Keller  und  ein  um  1723  bereits 
baufälliges  Gef&ngniß,    desgleichen    waren    auf  dem  Steindamm 
zwei  Gefängnisse,    von    denen    eins   bereits  verfallen  war.     Als 
Gefangniß    im  Kneiphof  diente  der  blaue  Thurm®)  in  den  Vor- 
städten das  StockhauS;  das  Löbenichter  Gefangniß  wurde  Paris "^ 
genannt.     Die  Bewachung  und  Verpflegung  sowie  die  Vollziehung 


1)  Aus  diesem  Grunde  finden  wir  an  allen  alten  Rathliäusem  und 
Gerichtshäusem  Glocken  und  Glockenthürmchen;  allerdings  dienten  diese 
Glocken  ancli  zu  anderen  Zwecken  z.  B.  um  den  Ausbruch  eines  Feuers 
anzukünden.  Das  Ziehen  der  Glocke  als  Zeichen  des  Beginnes  einer  Gerichts- 
sitzung, welches  1723  von  den  Stadtsoldaten  besorgt  wurde,  hörte  in  Königs- 
berg erst  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  (zwischen  1808  und  1810)  auf 
polizeiliche  Anordnung  auf. 

2)  cf.  die  Hegeformeln  auf  Seite  14  Note  2. 

3)  Pr.  L.  R.  (1721)  I.  44.  Art.  4. 

4)  Pr.  L.  R.  (1721)  I.  45.  §  1. 

5)  ^an  unterschied  Frohnvesten  und  Stockhäuser. 

6)  Derselbe  lag  neben  dem  Kneiphöfschen  Gemeindegarten  am  Pregel 
und  wurde  1735  abgebrochen.  (Faber:  Königsberg  S.  62.  Erl.  Pr.  III.  S.  475. 
476.)  Der  heute  sog.  blaue  Thurm,  an  der  Honigbrücke,  der  seinen  Namen 
von  dem  abgebrochenen  Thurme  erhielt,  wurde  sehr  lange  gleichfalls  als 
Geflängnifi  benutzt,  ist  aber  heute  zu  Dienstwohnungen  für  städtische  Feuer- 
iTvehrleute  eingerichtet. 

7)  Erl.  Pr.  IV.  S.  25. 

18« 
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leichterer  Strafen  (z.  B.  ins  Litthausche  Maul  bringen,  ins  Hals- 
eisen stellen)  besorgte  ein  Qerichtsäiener,  im  blauen  Thurm 
war  ein  besonderer  Stockmeister  dazu  angestellt.  Zuchthaus- 
strafen wurden  in  dem  Kneiphöfschen  Zuchthause^)  vollstreckt. 
Die  Tortur  sowie  die  Execution  der  Todesstrafe  lag  einem  ver- 
eidigten Scharfrichter  (Nachrichter)  ob.  Die  letztere  erfolgte 
entweder  auf  dem  Galgen,^)  oder  wenn  eine  Hinrichtung  mit 
dem  Schwerte  vor  sich  gehen  sollte,  im  Kneiphof  und  Löbenicht 
vor  dem  Bathhause,  in  der  Altstadt  und  auf  dem  Steindamm 
gewöhnlich  auf  dem  Steindammer  Pferdemarkt.*)  Ueber  die 
Formalitäten  vor  der  Vollziehung  eines  Todesurtheils  in  der 
Altstadt  ist  uns  folgendes  überliefert:*)  Drei  Tage  vor  dem  Exe- 
cutionstage  wurde  dem  Delinquenten  durch  zwei  Gerichtsdeputirte 
das  Todesurtheil  verkündet.  Am  festgesetzten  Tage  fanden  sich 
der  Fiscal  und  das  Gericht  nebst  den  Secretarien  und  Advocaten 
in  der  Gerichtsstube  ein  und  gingen  um  8  Uhr  Morgens,  nach- 
dem der  Richter  beim  Herausgehen  befohlen  hatte,  die  Eaths- 
glocke  dreimal  zu  ziehen,  auf  den  Junkerhof. ^)  Der  Fiscal  und 
das  Gericht  setzten  sich  an  den  Tisch;  der  Advokat  hegte  das 
ordinaire  Beiding  und  bat  mit  gewöhnlicher  Formel")  den 
Delinquenten  heraufzubringen.     Darauf  gingen  der  Richter  nebst 


1)  Faber  S.  140.  141. 

2)  Altstadt  und  Steindamm  benutzten  den  sog.  Steindammer  Galgen, 
Löbenicht  hatte  einen  Galgen  vor  dem  Roßgärter  Thor.  (Faber:  Königs- 
berg S.  159.) 

8)  AUerdings  fanden  auch  Enthauptungen  vor  dem  AltstädtiBchen 
Kathhause  auf  dem  Markte  statt  (Erl.  Pr.  II.  S.  560).  Dies  wurde  nach 
1724  für  alle  3  Städte  Regel.    (Liedert  Jahrbuch  S.  47.) 

4)  Liedert:  Jahrbuch  S.  21.  22;  nach  dem  Todtenbuch  des  AltstUdti- 
sehen  Gerichts  vom  Jahre  1659  und  einem  Manuscript  des  Altstädtischen 
Btlrgermeisters  Daniel  Kenckel.  Vgl.  auch:  Grube:  Proc.  for.  Prut.  p.  115. 
116,  er  giebt:  „Formaliabey  der  Execution  eines  Deliquenten,  welche  in  denen 
Städten  Königsberg  gebräuchlicli.^*  Die  Abweichungen  derselben  erklären 
sich  wohl  daraus,  daJS  der  Autor  vielleicht  ältere  Materialien  benutzt  hat. 
Pr.  L.  R.  (1721)  in.  Tit.  4.  Art.  III.  „Von  Execution  der  Straffen." 

5)  Ueber  den  heute  nicht  mehr  vorhandenen  Altstädtischen  Junkerhof 
cf.  Erl.  Pr.  II.  S.  494—497;  Faber:  Königsberg  S.  46. 

6)  Grube:  c.  1.  p.  115. 


Von  Q«org  Conrad.  197 

2  Gerichtsdeputirten,  dem  Gerichtsschreiber  und  dem  Manda- 
tarius  des  Baths  zur  Frohnveste.  Wenn  der  Priester  und  der 
Scharfrichter  mit  dem  Inquisiten  in  Begleitung  der  Nachtwächter 
aus  dem  Gefängniß  gekommen  waren,^)  erhob  der  Scharfrichter 
das  Zetergeschrei  zum  ersten  Mal,  wobei  die  Deputirten  still 
standen,  „auf  dem  halben  Wege,  den  Weg  ungemessen^  erhob 
er  das  zweite  Zetergeschrei  und  auf  dem  Hofe  („allhie  vor  Ge- 
richt") das  dritte  Zetergeschrei.  Hierselbst  wurden  auf  Befragen 
des  Advocaten  dem  Inhaftirten  die  Fesseln  gelöst  und  ihm  vom 
Secretarius  die  Urgicht  Punkt  für  Punkt  vorgelesen;  bei  jedem 
richtete  man  an  den  Delinquenten  die  Frage,  ob  er  ihn  zuge- 
stehe. Darauf  publicirte  der  Schöppenmeister  das  schriftlich 
abgefaßte  XJrtheil.  Hierauf  befahl  der  Richter  dem  Scharfrichter, 
das  Urtheil  zu  vollziehen  und  gab  ihm  mündlich  ein  sicheres 
Geleit,  desgleichen  der  Fiscal.  Hierauf  wurde  der  Delinquent 
gebunden,  und  nach  der  Wahlstatt  geführt.  Dorthin  ftihren  auch 
der  Richter  nebst  2  Gerichtsdeputirten  und  dem  Secretarius  und 
Tv^ohnten  der  Execution  bei. 

In  allen  Criminalsachen,  „darinne  es  auf  Ehre  Leib  und 
Leben  ankommt",  mußten  die  Urtheile  zur  Confirmation  an  den 
König  nach  Berlin  gesandt  werden.*) 

Innerhalb  des  eigentlichen  Gerichts  unterscheiden  wir 
folgende  Hauptämter: 

1.  Das  Amt  des  Schöppenmeisters.  Er  dirigirte  die 
Gerichtsverhandlungen,  brachte  die  „Abscheide"  (d.  i.  Beschlüsse 
und  Verfügungen)  aus,  faßte  die  Urtheile  ab,  publicirte  sie,  ließ 
das  Gericht,  so  oft  es  nöthig  war,  durch  den  Gerichtsdiener 
(bei  Altstadt  „Schöppenknecht",  sonst  „Aufwarter  bei  E.  E. 
Gericht"  genannt)  zusammenrufen  und  hatte  das  Gerichtssiegel 
in  Verwahrung.     Ihn  vertrat 

2.  der  Viceschöppenmeister. 


1)  „vor  der  Frohnveste,  doch   auBerhalb  Dachs"  (Worte   der  FonneL) 

2)  Pr.  L.  R.  (1721)  lU.  Tit.  4.  Art.  1  §  7  No.  4. 
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3.  Das  Amt  des  Gerichtscamerarius.  Derselbe  fährte 
u.  A.  die  Schranken-  und  Sportelrechnung,  verzeichnete  und 
Verlautbarte  die  eingelegten  Appellationen,  war  bei  der  Acten- 
collation  zugegen  und  hatte  das  Depositorium  unter  sich.  Sein 
Stellvertreter  war 

4.  der  Vicecamerarius  (auch  ,,des  Cämmers  Compan" 
genannt.) 

Das  Amt  der  Aeltesten  war  kein  eigentliches  Hauptamt. 
Sie  hatten  nur  einen  Ehren vorrang  vor  den  übrigen. 

Neben  diesen  Hauptämtern  existirten  noch  manche  Neben- 
ämter, die  sich  aus  der  Stellung  ergaben,  welche  das  Gericht 
in  der  Stswitverfassung  einnahm.  So  saß  ein  Gerichtsver- 
wandter im  Wettgericht,  je  einer  wurde  aus  den  Gerichten 
der  3  Städte  als  Assessor  beim  Königlichen  Tranksteuer- 
colleg,  desgleichen  wurden  sie  zum  Wittwenstift,  zum  Feuer- 
coUeg ,  Armencolleg ,  KriegscoUeg ,  Serviscolleg ,  Zuchthaus 
u.  s.  w.  deputirt.  Hierher  gehört  insbesondere  die  Stellung, 
welche  der  Schöppenmeister  und  sein  Stellvertreter  (häufig  der 
Camerarius)  und  die  sog.  Deputirten  zu  Bathhaus  in  der  Ge- 
meindeverfassung einnahmen. 

Diese  Aemter  wurden  alljährlich  um  Beminiscere  am  sog. 
Capiteltage  durch  das  Gericht  „ersetzt",  „verkoren*^;  wenn  der 
Kath  keine  Chur  und  Wahl  vorgenommen  hatte,  unterblieb  nach 
dem  Ermessen  des  Gerichts  die  Ersetzung  der  Aemter.  Wie  es  dabei 
im  17.  Jahrhundert  zuging,  erfahren  wir  aus  dem  Jahrbuch  des 
Gerichts  im  Kneiphof.  ^)  Am  Freitag  vor  Reminiscere  versammelte 
sich  die  „Companey'*  (das  ist  das  GerichtscoUegium)  um  12  Uhr 
im  Schranken.  Hier  wurde  nachgesehen,  ob  alle  dem  Gericht 
gehörigen  Acten  und  Bücher  vorhanden,  richtig  in  die  Haupt- 
bücher übertragen  und  in  den  Schranken  eingekommen  waren. 
Alsdann  erinnerte  der  Schöppenmeister  die  ganze  Companei  an 
ihre  Amtspflichten;    jedes  Mitglied  derselben  solle  sich  fieissig 


1)  cf.  ,,Kurtze  Verzeichnüfi,  wie  es  sich  bey  Einem  Erb.  Gericht  alliier 
im  Kneipho£Pe,  mit  ersetzung  der  Embter  bey  der  kühre  gehalten  wirdt.*^ 
ungefähr  ans  den  Jahren  1641—1660.  (S.  1.) 
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an  allen  Gerichtstagen  und  bei  allen  gerichtlichen  Verhandlungen 
einstellen,  damit  die  Autorität  des  Gerichts  „durch  der  Herren 
vnfleis  nicht  bey  den  Leutten  verschmälert  möge  werden".  So- 
dann bat  er,  wenn  etwa  ein  Widerwille  oder  Zwist  bei  einem 
oder  dem  andern  entstanden  sei,  dies  der  Companei  zu  entdecken, 
damit  derselbe  „brüderlich  vnd  Collegialiter"  beigelegt  und 
dessen  nicht  mehr  gedacht  werde.  Endlich  tibergab  der  Oame- 
rarius  seine  Rechnung,  welche  von  einigen  Mitgliedern  durch- 
gesehen wurde.  War  sie  richtig  befunden  worden,  dann  dankte 
ihm  der  Schöppenmeister  für  seine  Mühe,  unterschrieb  die 
Rechnung  und  quittirte.  Nach  erfolgter  Wahl  des  Raths  ver- 
sammelten sich  die  Gerichtsglieder  am  eigentlichen  Capiteltage 
zu  ihrer  „Chür  und  Wahl"  im  Junkerhofe.  Zunächst  rief  der 
Schöppenmeister  (oder,  wenn  dieser  in  den  Rath  gekoren  war, 
sein  Compan)  zu  dieser  Wahl  die  heilige  Dreifaltigkeit  an,  dankte 
für  verliehene  Gesundheit  u.  s.  w.  Darauf  wünschte  er  den 
Neugekorenen  Glück,  Heil  und  alles  Wohlergehen  zu  ihrem 
Amte.  Alsdann  verzichteten  der  Schöppenmeister,  sein  Compan 
und  die  zwei  Aeltesten  auf  ihr  Amt  und  entfernten  sich.  Nun 
wünschte  der  Oamerarius  abermals  Glück  und  Heil  zur  Wahl, 
vermeldete  dabei,  daß  die  Wahl  eines  Schöppenmeisters  und 
seines  Compans  ihnen  gebühre,  daß  es  ihnen  auch  frei  stehe, 
einen  aus  ihrer  Mitte  zu  diesen  Aemtern  zu  wählen  und  bat 
dann  jeden,  sein  Votum  mit  gutem  reifem  Rath,  im  Namen  Gottes 
abzugeben.  Er  notirte  darauf  die  Vota.  Als  gewählt  galten 
diejenigen,  auf  welche  die  meisten  Stimmen  gefallen  waren. 
Bei  Stimmengleichheit  wurde  die  Stimme  des  Oamerarius  für 
zwei  gerechnet.  Nachdem  die  abgetretenen  Herren  wieder  ein- 
getreten waren,  vermeldete  der  Oamerarius,  auf  wen  die  Wahl 
gefallen  sei,  bat  die  Gewählten,  diese  Last  zu  übernehmen, 
wünschte  ihnen  Namens  seiner  Oollegen  Glück  und  Heil 
und  versprach  denselben,  in  ihren  Aemtern  treue  und  brüderliche 
ALSsistenz  laut  dem  Gehorsam  zu  leisten.  Nachdem  die  Gewählten 
das  Amt  angenommen  hatten,  bat  der  Schöppenmeister  die 
andern  Herren,    abzutreten,    damit   er    und   sein  Oompan  zwei 
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Aelteste  wählen  könnten.  Nach  erfolgter  Wahl  wurden  die  Ge- 
wählten durch  den  Compan  des  Schöppenmeisters  beim  Namen 
gerufen ;  hereingerufen  und  beglückwünscht.  Endlich  resig- 
nirten  der  Camerarius  und  sein  Compan  auf  das  Cämmerer- 
amt;  der  erstere  übergab  sodann  dem  Schöppenmeister  die 
Schlüssel.  Letzterer  wählte  nun  mit  seinem  Compan  und 
den  beiden  Aeltesten  in  Abwesenheit  der  andern  Herren 
den  Camerarius  und  seinen  Compan.  Dem  gekorenen  Camera- 
rius und  seinem  Compan  gratulirte  er,  sodann  übergab  er  dem 
ersteren  die  Schlüssel  und  bat  sie,  das  Amt  willig  anzunehmen. 
Nunmehr  wurde  den  Neugekorenen  der  Gehorsam^)  nebst  den 
Verträgen,  welche  das  Gericht  zum  Besten  der  Bank  errichtet 
hatte,  verlesen;  sie  mussten  dem  Schöppenmeister  unter  Dar- 
reichung ihrer  Hand  an  Eides  statt  angeloben,  diesen  Anord- 
nungen nachzukommen  und  sie  unterschreiben.  Nach  Beendigung 
der  Wahl  übergab  sodann  der  alte  Camerarius  dem  neugewählten 
alle  deponirten  Gelder  laut  dem  Inventarium,  welche  in  einem 
Schrank  verschlossen  lagen.  Einen  Schlüssel  zu  demselben  er- 
hielt der  neue  Camerarius  und  den  dritten  einer  der  jüngsten 
Gerichtsherren,  damit,  wenn  Gelder  deponirt  oder  extradirt  werden 
sollten,  diese  drei  Herren  dies  zusammen  verrichteten. 

Die  neuerkomen  Gerichtsglieder  pflegten  sodann  auf  ihre 
Kosten  den  übrigen  ein  Antrittsessen  („gleichsamb  pro  introitu") 


1)  Der  Gehorsam  („der  Stadt  Kneiphoff  Königsberg  schöppen  gehorsam 
und  andere  vorwillunge")  war  eine  Zusammenstellung  von  Gesetzen,  die 
sich  das  Gericht  ca.  1500  (nach  Perlbach)  gegeben  hatte.  Er  bestimmte  die 
Pflichten  der  Schöffen  und  die  im  Falle  ihrer  Verletzung  verwirkten  Strafen. 
Der  Schöffengehorsam  wurde  in  alter  Zeit  auf  dem  Junkerhofe  „bey  salt2 
und  brote"  beschworen,  (cf.  Perlbach:  Quellen-Beiträge  etc.  S.  79—81.)  Er- 
halten ist  uns  auch  der  „Gehorsam  E.  E.  G.  der  Alten  Statt  Königsbergk" 
aus  dem  Jahre  1630,  eine  Revision  eines  älteren  „Schöppen  Gehorsams^  cf. 
E.  E.  Gerichts  der  Altenstadt  Leges  vnd  Schöppen  Registratur  S.  43—52. 
—  Der  §  19  des  Kneiph.  Schöppen gehorsams  lautete:  „Ein  itzlicher  sei 
gehorsam  sein  dem  scheppenmeister  und  der  companey;  der  dowidder  thut, 
sol  seiner  busse  nicht  wissen^  d.  h.  die  Strafe  sollte  nach  Gutdünken  der 
Companei  bestimmt  werden. 
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ZU   geben,    das    mit   dem   Namen   ;,Schöppenkost^' ^)   bezeichnet 
"Wurde. 

Die  Schöppenkost  war  aber  frühzeitig,  beim  Kneiphöf- 
schen  Gericht  schon  im  Beginne  des  16.  Jahrhunderts  abge- 
schafi^  und  durch  eine  zur  Bestreitung  der  Verwaltungskosten 
in  das  Gerichtsärarium  fließende  Geldzuwendung  ersetzt  worden, 
wie  dies  die  „wilktihrliche  Vergleichung"  des  Kneiphöfer  Gerichts 
vom  26.  Februar  1616*)  lehrt.  „Nachdem  ein  Erbar  Gericht 
Dieser  Stadt,  Kneiphoff  Königsbergk",  so  lautet  dieselbe,  „vor 
etzlichen  Jahren,  aus  wollbedachtem  Sraht  mit  freyem  gutten 
willen  vnd  einhellige  beliebung,  so  eine  vergleichung  vnd  Ord- 
nung vnter  sich  berahmet  vnd  getroffen,  das  nicht  allein  ein 
ieglicher,  der  Zu  ihnen  in  die  Banck  gekohren,  stracks  anfangs 
an  Stadt  der  Schöppenkost,  welche  sonst  von  vndenklichen 
Jahren  hero  menniglich  auf  seine  eigene  vnkosten,  gleichsamb 
pro  introitu  ausrichten  müßen,  Sondern  auch  der  oder  die  Jenige 
vnter  ihnen,  so  durch  ordentliche  Chur  vnd  Wahl  in  E.  E. 
!Bahts  mittel  transferiret  vnnd  versetzet.  Dreißig  gülden  Polnisch 
vnweigerlich  abzulegen  soltten  schuldig  sein,  alles  Zu  dem  ende, 
damit  dahero  die  schweren  vnd  hohen  Außgaben,  die  E.  E.  G. 
fast  täglich  vnd  nohtwendig  thun  müßen,  ihnen  etzlicher  maßen 
erträglicher  gemacht  würden:  Vnnd  aber  ietzige  Herren  deßelben 
G-erichts  nicht  ohne  sondere  .beschwer  gesehen  vnd  erfahren, 
das  bey  diesen  schweren  leufflen  vnd  geringen  ihren  Einkünffien, 
solches  dennoch  wenig  verschlagen  wollen.  Also  das  Sie  auch 
dabey  in  schulden  gerahten:  Alß  haben  Solches  alles  in  fernere 
deliberation  gezogen,  vnd  endtlich  einer  solchen  meinung  sich 
abermahl  geeiniget  vnnd  vergliechen.  Das  nemblich  von  nun  an 
biß  Zu  immerwehrenden  Zeitten  ein  Jeglicher  Zu  seinem  introitu 
an  Stadt  der  Schöppenkost  fünfitzig  Marck  Preusch  a  20  gr., 
Die  aber  so  ins  Erb.  Rahts  Mittel  gekohren,  ad  communem  Ju- 


1)  Richtiger:  Schöppenkostung. 

2)  Jahrbuch  dea  Gerichts  im  Kneiphof  S.  17—21. 
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dicii  usum  Einhundert  vnd  Fünfflbzig  Marck  Preusch  ä  20  gr.*) 
Zuerlegen,  vnd  ohne  tergiversation  Zuentrichten  schuldig,  auch 
hiewieder  im  geringsten  nicht  Zureden  oder  Zuhandlen  verbunden 
und  verpflichtet  sein  solle.  InmaBen  Sie  dann  auch  gesambt 
vnnd  sonders  kraflfl  dieser  Schriffl  sich  hiertzu  kreflftig  ver- 
bunden vnd  verpflichtet  haben  wollen,  vnd  steif  vnd  vest  vber 
dieser  Ordnung  Zuhaltten  angeloben  thun.  Und  da  einer  oder 
mehr  ins  künfiftige  in  die  Banck  gekohren  würde,  soll  Er  oder 
Sie  alle,  dieses  obige,  vest  Znhaltten,  diese  Schrifil  auf  den 
ersten  Churtagk  mit  eigener  handt  vnterschreiben.  Alles  ge- 
trewlich  vnd  sonder  arge  list.  Vrkündtlich  haben  diese  Schrifil 
die  Damals  anwesende  Herren  in  der  Bank  mittvnterschreibung 
ihres  Nahmens  bestettiget  vnd  bekrefiftiget.  So  geschehen  den 
21.  Februarii  Anno  1616."  Diese  „ordinans"  wurde,  da  die 
Zeiten  sich  nicht  änderten,  durch  eine  „aber  mahlige  Ver- 
einigung" vom  2.  März  1640*)  dahin  erweitert,  daß  jeder  neu- 
erkome  Gerichtsherr  statt  der  früheren  60  mk.  50  Reichsthaler 
„ohn  tergiuersation  Zu  erlegen,  auch  dawieder  nicht  das 
geringste  Zu  reden  oder  Zu  handelen  schuldig  vnd  verpflichtet 
sein  solle".  Diese  Vereinigung  wurde  noch  in  dem  Transact 
vom  6.  März  1700')  aufrecht  erhalten  und  bis  zur  Combination 
befolgt. 

Auch  in  der  Altstadt  scheint  die  Schöppenkost  bald 
aufgehoben  und  durch  einen  Geldbeitrag,  der  der  Gerichtö- 
cämmerei  zu  gute  kam,  ersetzt  worden  zu  sein.  Wenigstens 
wurde  unter  dem  16.  März  1669*)  bestimmt,  daß  zur  Deckung 
der  Schulden  der  Cämmerei,  welche  durch  die  unumgäng- 
lichen Ausgaben  für  Hochzeitsgeschenke  und  „andere  Hono- 
raria"  insonderheit  aber  durch  die  Stiftung  des  Altstädtischen 
Gerichtsgewölbes^)  entstanden  waren,  jeder  neu  eintretende  Ge- 

1)  Diese  Summe  wurde  durch  den  Vertrag  vom  14.  März  1641  auf 
200  fl.  erhöht,  (c.  1.  S.  46  unter  5.) 

2)  c.  1.  S.  28-30. 

3)  c.  1.  S.  195. 

4)  Stiftungsbuch  E.  Gerichts  der  Altenstadt  S.  85. 

5)  Im  Jahre  1667, 
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richtsverwandte  über  sein  erstjähriges  Salarium  100  fl.  poln. 
„an  sfcat  der  kostbahren  Schöppenkost,  so  vor  dem  gebräuchlichen 
gewesen",  und  die  in  des  Baths  Mittel  tretenden  Gerichtsver- 
wandten auch  je  100  fl.  in  die  Gerichtscämmerei  erlegen  sollten, 
ohne  daß  jemandes  „discretion  vnd  beßerer  liberalität"  etwas 
benommen  werden  sollte. 

Im  Löbenicht  endlich  war  aus  den  gleichen  Gründen  in 
den  Conventionen  vom  Jahre  1617  und  vom  7.  März  1628^) 
die  Verpflichtung  zur  Ausrichtung  der  Schöppenkost  in  einen 
Beitrag  von  85  mk  (zuletzt  22  Thlr.  6  ggr,)  umgewandelt 
worden.  Von  diesem  Gelde  wurde  nun  das  sog.  Gerichtszinn 
d.  h.  zinnernes  Eß-  und  Trinkgeschirr  ( —  das  Porcellan  war 
damals  in  Europa  noch  nicht  erfunden  — )  angeschafft,  welches 
bei  Hochzeiten  und  Gesellschaften  vermiethet  wurde];  der 
Erlös  wurde  alljährlich  unter   die   Gerichtsverwandten  vertheilt. 

Die  Gerichte  ihrerseits  gaben  zur  Feier  der  Chur  und  Wahl 
(in  der  Regel  am  Montage  nach  Eeminiscere)  aus  Mitteln  der 
Gerichtscämmerei  ein  „Oonvivium",  dessen  Kosten,  bei  Altstadt*) 
auf  den  Maximalbetrag  von  100  fl.,  bei  Kneiphof '^)  von  200  fl. 
bestimmt  worden  war. 

Starb  im  Laufe  des  Jahres  ein  Gerichtsverwandter,  oder 
resignirte  er  auf  seiu  Amt,  so  wurden  seine  Aemter  unter  die 
Mitglieder  des  Gerichts  vertheilt.  Eine  Neubesetzung  der  Aemter 
fand  dagegen,  wenn  sie  überhaupt  für  erforderlich  gehalten 
wurde,  erst  um  Reminiscere  statt. 

Dem  Gericht  war  femer  beigegeben  ein  Gerichtaschreiber 
(actuarius,  gewöhnlich  Gerichtssecretarius  genannt).  Von  Alters 
her  gab  es  för  die  drei  städtischen  Gerichte  und  die  beiden 
Gerichte    auf  den    städtischen  Freiheiten   nur    zwei  Secretarien 


1)  Liederts  Jahrbuch  S.  51. 

2)  £.  E.  Gerichts  der  Altenstadt  Leges  etc.  S.  60.  57.  (unter  dem 
12.  März  1650.)  Das  Altstädtische  Gericht  gab  auch,  wie  dieselbe  Urkunde 
lehrt,  ein  Sommergelag,  zu  welchem  der  Gerichtscämmerer  nicht  mehr  als 
50  fl.  verwenden  durfte. 

8)  Jahrbuch  des  Gerichts  im  Kneiphof  S.  45  unter  No.  6  unter  dem 
14.  März  1641.) 
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(Actuarien),  welche  sich  mit  einander  einigten,  bei  welchen 
Gerichten  ein  jeder  bleiben  wolle.  Sie  vertraten  sich  gegenseitig. 
Sie  fährten  und  extradirten  die  Protokolle,  faßten  alle  Berichte 
ab,  ordneten  die  Akten  und  machten  verschiedene  Schreibarbeiten 
ab.  Ihre  Wahl  geschah  in  folgender  Weise.  Jeder  Bewerber 
um  die  vacante  Stelle  übergab  jedem  der  drei  städtischen 
Schöppenmeister  sein  Gesuch.  Waren  genug  Competenten  vor- 
handen, dann  ließ  der  Altstädtische  Schöppenmeister  die  drei 
städtischen  Gerichte  zusammenkommen  und  man  einigte  sich 
über  einen  Wahltag.  Nachdem  an  dem  festgesetzten  Tage  jedes 
Gericht  die  Wahl  vollzogen  hatte,  nannte  jeder  Schöppenmeister 
den  Gewählten;  wer  die  meisten  Stimmen  in  allen  Gerichts- 
coUegien  erhalten  hatte,  war  gewählt.  Laut  ProtocoU  vom 
31.  December  1691  und  27.  Juni  1701  mußte  die  Wahl  dem 
Altstädtischen  Bürgermeister  durch  einige  Gerichtsdeputirte  de- 
nunciirt  und  der  Entwurf  der  Vocation  zur  Genehmigung  durch 
die  drei  Bäthe  eingehändigt  werden.  War  derselbe  nach  dem 
alten  Stil  eingerichtet  und  enthielt  er  nichts  präjudicirliches,  dann 
wurde  er  zurückgegeben,  von  den  drei  Schöppenmeistem  unter- 
schrieben und,  mit  dem  altstädtischen  Gerichtssiegel  versiegelt, 
dem  Gewählten  zugeschickt.  Derselbe  beantwortete  sie  schrift- 
lich. Darauf  legte  er  im  Beisein  der  Schöppenmeister  und  der 
Gerichtsdeputirten  vor  den  drei  Eäthen  auf  dem  Altstädtischen 
Bathhause  den  Eid  ab,  ohne  daß  die  königliche  Confirmation 
erwartet  zu  werden  brauchte.  Nach  der  Convention  der  drei 
Gerichte  vom  4.  April  1701,  welche  auf  einer  Gewohnheit  be- 
ruhte,^) sollte  ein  geschickter  Assessor  aus  dem  Gericht,  der  sich 
vor  erfolgter  Wahl  um  eine  vacante  Secretariatsstelle  bewerben 
würde,  vor  allen  Competenten  den  Vorzug  haben. 


1)  So  waren  seit  1672  Gerichtssecretarien  geworden :  der  Eneiphöfsche 
G^richtsverwandte  Cornelius  Sahm,  der  Altstädtische  Schöppenmeister  G^i^ 
Schumann,  der  Altstädtische  YiceschöppenmeiBter  David  Dargatz,  der 
Löbenichtsche  Gerichtsverwandte  Christian  Johannsen,  der  Eneiphöfsche 
Schöppenmeister  Michael  Kehler  und  der  Löbenichtsche  Schöppenmeister 
Johann  Wilhelm  Schultz. 


Von  Georg  Conrad.  205 

Das  Einkommen  der  Gerichts  verwandten  und  der  Gte- 
richtssecretarien  bestand  in  der  !Regel  aus  dem  Salarium,  dem 
Deputat  und  den  Emolumenten  sowie  den  Accidentien. 

1.  Das  Salarium.  Ein  Salarium  bezogen  die  Gerichts- 
verwandten erst  seit  dem  17.  Jahrhundert.  Lange  hatten  sich  die 
Bäthe  der  drei  Städte  Königsberg  gesträubt,  den  Schoppen  ein 
Salarium  aus  den  Stadteinkünften  zu  bewilligen.  Im  Jahre  1638 
wandten  sich  endlich  die  Gerichte  von  Altstadt  und  Kneiphof 
an  den  Kurfürsten  Georg  Wilhelm,  der  in  den  beiden  bis  auf 
den  Namen  des  Gerichts  übereinstimmenden  Privilegien  d.  d. 
Königsberg,  den  22.  December  1638^)  dem  Schöppenmeister 
jedes  der  beiden  Gerichte  166  Reichsthaler  und  jedem  Gerichts- 
verwandten  133  Beichsthaler  in  specie,  quartaliter  zahlbar,  nebst 
V»  hartes  Brennholz  aus  den  Stadteinkünften  bewilligte.  Zur 
größeren  Sicherheit  lieBen  sich  die  Gerichte  jene  beiden  Privi- 
legien vom  Könige  Wladislaus  in  Polen  in  zwei  bis  auf  die  Namen 
der  Gerichte  gleichlautenden  besonderen  Urkunden  d.  d.  Oster- 
burg,  den  20.  Juli  1639  confirmiren.  Da  jedoch  die  Eäthe  jener 
Städte  wegen  Insolvenz  der  Rathscämmereien  jede  Zahlung  ab- 
lehnten, so  verglich  sich  das  Gericht  der  Stadt  Kneiphof  mit 
dem  Rath  1641*)  „nach  lang  Wührigen  tractaten**  dahin,  daß 
die  Itathscämmerei,  „Wiewoll  bey  itziger  schwerer  vngelegen- 
heidt,  vielen  schulden,  vndt  geringen  einkünften  dieser  Stadt 
sie  es  fast  vnerträglich  befunden",  jährlich  am  Feste  der  heiligen 
Dreifaltigkeit  2500  fl.  poln.  als  Salarium  an  das  Gericht  zahlen 
solle,  „biß  Der  höchste  Gott  beßeren  Zustandt  vndt  auch  dießfalß 
fuglicher  Verbeßerung  verleihen  mochte."  Am  14.  März  1641 
schlössen  die  Mitglieder  des  Gerichts  unter  sich  einen  Vertrag,  nach 
welchem  der  Schöppenmeister  400  fl.  poln.,  sein  Compan  300  fl. 
und  jeder   „CoUege"    200  fl.  poln.,    die  Neugekorenen   aber    — 


1)  Die  Anfifertigung  des  Salarienprivilegs  der  Altstadt  wird  heute 
noch  im  Stadtarchiv  zu  Königsberg  unter  No.  805  des  Faberschen  Urkunden- 
verzeichnisses aufbewahrt. 

2)  cf.  das  Jahrbuch  des  Gerichts  im  Kneiphof  S.  41.  Daher  stanmien 
such  die  obigen  bezeichnenden  Citate. 
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wenigstens  für  zwei  Jahre,  sofern  unterdessen  oder  längere  Zeit 
nachher  keine  Wahl  stattfinden  sollte  —  nur  100  fl.  erhalten, 
damit  die  Zulage  für  den  Schöppenmeister  und  seinen  Compan 
entrichtet  werden  könne.  Einen  ähnlichen  Vergleich  schloß 
das  Gericht  der  Altstadt  mit  dem  Rath  am  19.  Sept.  1642  unter 
Einlieferung  seines  Privilegs.  Die  Gerichtsverwandten  bekamen 
aus  der  Eatbscämmerei  in  den  ersten  15  Jahren  jährlich  200  fl., 
der  Oompan  des  Schöppenmeisters  300  fl.  und  der  Schöppen- 
meister 400  fl.,  auch  erhielten  sie  aus  den  an  den  Bath  für  die 
Bedürfnisse  der  Altstädtischen  Hübner  abgetretenen  12  Schoppen- 
wiesen  3  Thlr.  pro  Person  jährlich  als  Entschädigung  ausgezahlt. 
Nach  einigen  Jahren  waren  jedoch  die  Cämmereien  von 
Altstadt  und  Kneiphof  zur  Zahlung  der  Gerichtssalarien  ausser 
Stande,  und  so  mußten  sich  denn  die  Schoppen  mit  Schuld- 
scheinen des  Eaths  ihrer  Stadt  begnügen.  Um  diesem  uner- 
träglichen Zustande  ein  Ende  zu  machen,  wandten  sich  die 
beiden  Gerichte  gemeinschaftlich,  von  den  beiden  mächtigen 
Zünften  der  Kautleute  and  Mälzenbräuer  unterstützt,  im  März  1697 
an  den  damals  in  Königsberg  anwesenden  Kurfürsten  Friedrich  IIL 
mit  der  Bitte, ^)  „daß  Ihre  Alte  vom  22.  Decembris  1638  her- 
rührende Privilegia  die  jährige  Salaria  betreffend,  alldieweil 
sie  meist  in  desvetudinem  gekommen  waren,  kräftigster  maßen 
wiederumb  renoviret  und  confirmiret  werden  möchten."  Die 
Bäthe  der  beiden  Städte  widersetzten  sich  der  ihnen  vom  Kur- 
fürsten mitgetheilten  Bitte,  jedoch  ohne  Erfolg.  Denn  nach 
vielMtigem  Schriftenwechsel  unter  den  Betheiligten,  wobei  die 
Gerichte  einige  hundert  fl.  poln.  aus  ihren  Privatmitteln  ver- 
wendeten, wurden  die  beiden  alten  Privilegien  durch  die  beiden 
Patente  d.  d.  Königsberg,  den  9.  Juni  1698  confirmirt.  Da 
jedoch  die  Räthe  der  beiden  Städte  die  Zahlung  der  Gerichts- 
salarien verweigerten,  so  kamen  erst  nach  langen  Verhandlungen 
Vergleiche  mit  den  •  Bäthen  zu  Stande.  Nach  dem  Transact 
vom  19.  Januar  1700,^)  den  das  Gericht   „absque  ulla  novatione 

1)  cf.  Stiftungsbuch  des  Altst.  Gerichts  S.  98. 

2)  c.  1.  S.  241-244. 
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und  Abgebung  von  seinem  Neuerworbenen  Privilegio'*  mit  dem 
ßath  der  Altstadt  schloß,  und  durch  welchen  die  Execution  des 
confirmirten  Privilegs  für  8  Jahre  suspendirt  wurde,  sollte  über 
die  Salarienreste,  das  Jahr  mit  200  fl.  gerechnet,  jedes  Mitglied 
des  Gerichts    eine   vom   E^ath    ausgestellte    Obligation    erhalten^ 
die  nach  und  nach  gleich  anderen  Stadtschulden  bezahlt  werden 
sollte.     Vom  Jahre  1700  ab  sollten  dem  Gericht  2  Jahre  hinter- 
einander  2100  fl.  poln.    und    allemal    im    dritten  Jahre  1000  fl. 
poln.    baar   zur   Bepartition    an    den    Schöppenmeister  und   die 
Assessoren  eingeliefert  werden.    Soweit  diese  Gelder  zur  Zahlung 
des   im   Privilegium   fixirten    Geldes     nicht   hinreichten,    sollte 
jedem  Mitgliede    des  Gerichts  vom  Eath    eine  Obligation   zuge- 
stellt und  deren  Bezahlung  in  8  Jahren   nach  und    nach  gleich 
anderen  Stadtschulden    erfolgen.     Die  Eepartition    der  Salarien- 
gelder    fand   nun    nach    der    Vereinbarung    des    Gerichts    vom 
1.  Februar  1700^)    in    der  Weise    statt,    daß    von   den    2100  fl. 
2  Jahre   hintereinander    der  Schöppenmeister  360  fl.,  der  Vice- 
schöppenmeister  250  fl.  und  jeder  der  Assessoren  160  fl.,  sowie 
von  den  1000  fl.  1  Jahr   lang    der  Schöppenmeister  200  fl.,  der 
Viceschöppenmeister  100  fl.  und  jeder   der  10  Assessoren  70  fl. 
erhalten,  und  daß  wenn  das  Gericht   nicht  complet   sein  würde, 
die    Quote    der   fehlenden    Herren    den    andern   noch    lebenden 
accresciren  und  unter  dieselben   nach  arithmetischem  Verhältniß 
vertheilt  werden   sollte.     Im    Kneiphof  hatte    sich    das  Gericht 
mit    dem  Eath    bereits    am  16.  Juli  1699*)  wegen   der    Salarien 
geeinigt.     In  Folge  dessen  schloß  das  Gericht  unter  dem  5.  März 
1700')    dahin,    daß    sich    alle  Gerichts  verwandten   mit   dem  aus 
der    Hathscämmerei   bezogenen    Salarium    begnügen    und   nicht 
das  allergeringste  mehr  aus  der  Gerichtscämmerei  sollten  zu  er- 
warten haben.     Im  Jahre  1723  erhielten  die  Gerichtsverwandten 
in  der  Altstadt  das  ordnungsmäßige,    in    den  Salarienprivilegien 
festgesetzte  Gehalt,  199  Thlr.  18  gr.  (==  166  Specisthalem  ä  3  fl. 


1)  c.  L  S.  246. 

2)  Jahrbuch  des  Gerichts  im  Kneiphof  S.  49, 

3)  c.  L  S.  48,  198-196. 
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18  gr.)  und  jeder  Assessor  159  Thlr.  64  gr.  (=  133  Speciesthalem) 
aus  der  Bathscämmerei ;  im  Kneiphof  erhielten  die  Assessoren 
gleichfalls  das  geordnete  Gehalt,  der  Schöppenmeister  bezog 
aber  nur  183  Thk.  54  gr. 

Im  Löbenicht  waren  die  Gerichtsverwandten  schlechter 
gestellt  als  in  den  beiden  anderen  Städten ;  sie  bezogen  bis  zum 
Jahre  1701  nur  50  fl.  poln.,  der  Schöppenmeister  nur  100  fl. 
Jahressalarium.  Durch  das  Bescript  d.  d.  Königsberg,  den 
4.  März  1701^)  bewilligte  Friedrich  I.  allen  MitgHedem  des 
Gerichts  eine  jährliche  Zulage  von  50  Gulden  aus  der  Saths- 
cämmerei.  Dieses  Salarium  wurde  denselben  auch  im  Jahre  1723 
ausgezahlt. 

Der  Gerichtssecretarius  erhielt  kein  festes  Salarium. 

2.  Emolumente,  Deputat  und  Accidentien: 

a)  Holzgeld.  Als  Theil  des  Salariums  bezogen  die  Ge- 
richtsherren in  Altstadt  und  Kneiphof  statt  der  ihnen  in  dem  Pri- 
vileg vom  22.  December  1638  ausgesetzten  Vs  harten  Brennholzes 
eine  Geldentschädigung,  die  sich  bei  Altstadt  auf  13  Thlr.  30  gr. 
(Vs  a  3  Thlr.  30  gr.),  bei  Kneiphof  auf  20  Thb.  (Vs  i  5  Thh-.) 
belief.  Im  Löbenicht  erhielten  sie  kein  Holzgeld.  Dagegen 
bezogen  die  beiden  Gerichtssecretarien  je  ^j%  hartes  Brennholz 
vom  königlichen  großen  Hospital  (a  5  Thlr.  30  gr.  gerechnet) 
gegen  die  Verpflichtung,  alles  unentgeltlich  für  dasselbe  zu  be- 
sorgen und  der  Gerichtssecretarius  im  Kneiphof  von  der  Stadt 
Löbenicht  noch  V»  weiches  Brennholz  (a  3  Thlr.  30  gr.). 

b)  Das  Festgeld  (in  der  Altstadt  auch  Feriengeld  ge- 
nannt). Gleich  den  Rathsherren  erhielten  auch  die  Gerichts- 
herren in  Altstadt  und  Kneiphof  aus  der  Sportelcasse  an 
den  drei  großen  Feiertagen  Festgeld,  welches  bei  Altstadt  für 
die  Schoppen  auf  3  Thlr.,  für  den  Schöppenmeister  auf  6  Thlr., 
bei  Kneiphof  auf  das  dreifache  festgesetzt  war,  insbesondere 
erhielt  auch  der  Camerarius  18  Thlr.  Der  Gerichtssecretarius  in 
der  Altstadt  erhielt  3  Thlr.  Festgeld  aus  der  Sportelkasse  des 
Altst.  Gerichts. 


1)  cf.  Note  3  Seite  32. 
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c)  Das  Papiergeld.  Zum  Ankauf  von  Schreibpapier 
zahlte  die  Sportelcasse  in  der  Altstadt  an  den  Schöppenmeister 
1  Thl.  60  gr.  (zu  1  Eieß)  an  jeden  Schoppen  75  gr.  (zu  V2  Eieß), 
im  Blneiphof  an  den  Schöppenmeister  8  fl.;  die  Schoppen  er- 
hielten kein  Papiergeld,  ebensowenig  die  Gerichtsverwandten 
im  Löbenicht.  Dagegen  bekam  der  Gerichtssecretarius  der  Alt- 
stadt 1  Eieß  Schreibpapier  in  natura  und  der  im  Kneiphof 
1  Eieß  Papier  von  der  Gerichtscämmerei  im  Kneiphof  und 
V«  Eieß  vom  Gericht  im  Löbenicht. 

d)  Das  Calendergeld.  Zur  Anschaffung  eines  Calenders 
zahlte  die  Gerichtscämmerei  im  Kneiphof  24  gr.  an  jeden  Ge- 
richtsverwandten. In  der  Altstadt  und  im  Löbenicht  gab  es 
kein  Calendergeld. 

e)  Das  Wiesengeld.  Jeder  Schöppe  des  Gerichts  der 
Altstadt,  welches  seine  12  Schöppenwiesen  dem  Eath  der  Alt- 
stadt 1642  überlassen  hatte,  erhielt  im  Jahre  1723  aus  der 
Eathscämmerei  3  Thlr.  30  gr.,  der  Schöppenmeister  4  Thlr. 
jährlich  als  Entschädigung  für  die  entzogene  Nutzung  derselben. 
Das  Gericht  der  Stadt  Kneiphof  hatte  seine  Schöppenwiesen 
verpachtet  und  vertheilte  alljährlich  die  Pachtsumme  unter  seine 
Mitglieder.  Ln  Kneiphof  hatte  jeder  Gerichtsverwandte  noch 
das  Eecht,  auf  dem  Ancker  zwei  Pferde  oder  Ochsen  frei  zu 
weiden. 

f)  Für  ihre  große  Arbeit  „zu  Eahthauß"  erhielten  in 
der  Altstadt  der  Schöppenmeister  und  der  Viceschöppenmeister 
als  besondere  Entschädigung  83  Thlr.  30  gr.  bezw.  33  Thlr. 
30  gr,  aus  der  Sportelcasse,  im  Kneiphof  der  Schöppenmeister 
60  Thlr.  Dieses  Deputat  wurde  in  der  Altstadt  dem  Schöppen- 
meister und  seinem  Compan  schon  im  siebzehnten  Jahrhundert 
aus  der  Eathscämmerei  im  Gesammtbetrage  von  100  Gulden 
ausgezahlt.  Ln  Jahre  1616*)  erklärte  der  Eath,  als  alle  Gerichts- 
verwandten ein  Deputat  verlangten,  sich  bereit,  dem  Schöppen- 
meister 100  mk.    und    seinem  Compan  50  mk.  „zur  Verehrung" 


1)  E.  E.  Gerichts  der  Altenstadt  Leges  etc.  S.  37. 
Altpr.  lionateflohrift  Bd.  XZIV.  Hit.  8  o.  4.  X4 
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2u  geben,  lehnte  aber  die  Bewilligung  eines  Deputats  für  alle 
Gerichtsverwandten  ab.  Da  das  Gericht  wenigstens  dem 
Schöppenmeister  und  seinem  Compan  eine  größere  Zuwendung 
machen  wollte,  so  wurde  am  14.  März  1616^)  dahin  geschlossen, 
deS  derjenige  von  ihnen,  welcher  bei  der  bevorstehenden  Wahl 
in  den  Bath  käme  oder  der  jüngste  von  denen,  die  jetzt  oder 
künftig  noch  dahin  gekoren  werden  sollten,  „so  lange  Er  auch 
es  sein  möchte"  von  seinem  Deputat  gutwillig  50  Gulden 
polnisch  jährlich  abtreten  und  dem  Schöppenmeister  zur  Aus- 
zahlung an  seinen  Compan  übergeben  solle,  damit  er  die 
100  Gulden,  die  er  vorhin  vom  Bath  erhalten  hatte,  allein  be- 
halte. Im  Kneiphof  erhielt  der  Schöppenmeister  „wegen  der 
vielen  Arbeit"  aus  der  Gerichtscämmerei  alljährlich  180  fl. 
Dem  Gerichtssecretarius  in  der  Altstadt  zahlte  das  Steindammer 
Gericht  2  Thlr.,  ebensoviel  das  Vorstädtische  dem  Gerichts- 
secretarius im  Kneiphof,  dieser  erhielt  noch  10  Thlr.  aus  der 
Löbenichtschen  Eathscämmerei. 

g)  Einnahme  aus  dem  Gerichtszinn  (S.  203).  Wir 
sahen  schon  oben,  aus  welchen  Mitteln  das  Gerichtszinn  vom 
Lob.  Gericht  angeschafft  war,  und  daß  der  Ertrag  aus  der  Ver- 
miethung  desselben  an  die  Lob.  Gerichtsverwandten  vertheilt 
wurde.  Nach  der  Combination  wurde  geschlossen,  daß  die  vor- 
handenen Stücke  zu  Capital  gemacht  und  die  Interessen  davon 
unter  die  bisherigen  Löbenichtschen  Gerichtsverwandten  und 
Emeriten  vertheilt,  nach  deren  Absterben  aber  zu  extraordinairen 
Ausgaben  verwendet  werden  sollten.  Da  jedoch  der  Hof-  und 
Stadtrath  Johann  Heinrich  Victor  durch  ein  —  wohl  durch 
private  Mittheilungen  veranlaßtes  —  noch  vorhandenes  könig- 
liches Handschreiben  d.  d.  Wusterhausen,  den  19.  Sept.  1726 
angewiesen  wurde,  von  diesem  Zinn  eine  Designation  mit  einer 
Taxe  einzuschicken,  so  wurde  trotz  ber  berechtigten  Gegenvor- 
stellungen des  Gerichts  durch  königliches  Bescript  d.  d.  Berlin, 
den  10.  October  1726   und    auf  die  abermalige  Vorstellung  des 


1)  c.  1.  S.  37-38. 
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Gericlits  durch  ein  Zweites  Bescript  d.  d.  den  19.  Januar  1727 
festgesetzt,  daß  die  Auction  auf  dem  Bathhause  vor  sich  gehen, 
das  Capital  vom  Magistrat  zinsbar  angelegt  und  die  Interessen 
desselben  zur  Bestreitung  der  bei  Gericht  erforderlichen  Aus- 
gaben* verwendet  und  verrechnet  werden  sollten.^) 

h)  Befreiungen  von  öffentlichen  Abgaben.  In  der 
Altstadt  waren  der  Gerichtsverwandte,  welcher  Deputirter  im 
ServiscoUeg  war,  sowie  diejenigen,  welche  kein  besonderes  Ge- 
werbe trieben,  von  den  Quartiergeldem  befreit,  im  Kneiphof 
zahlte  die  Gerichtscämmerei  das  Nachtwächtergeld  (a  3  Thlr. 
18  gr.)  fär  sämmtliche  Gerichts  verwandte,  und  der  Gerichts- 
secretarius  war  von  der  Zahlung  des  Stadtsoldatengeldes  befreit. 
Im  Löbenicht  waren  die  Gerichtsherren  von  der  Zahlung  des 
Soldaten-  und  Wachtgeldes  (i  1  Thlr.  30  gr.)  befreit. 

i)  Erlangungsgelder.  Solche  erhielt  der  Schöppenmeister, 
so  oft  eine  solenne  Grundstückstradition  im  Bürgerding  vorge- 
nommen wurde.2) 

k)  Zählgelder.  Solche  erhielten  der  Schöppenmeister, 
Gerichtscämmerer,  Gerichtsschreiber,  frlr  das  Auszahlen  der  bei 
Gericht  deponirten  Gelder.*) 

1)  Die  Gerichts  Sporte  In.  Sie  wurden  nach  alter  Ge- 
wohnheit in  der  Weise  vertheilt,  daß  die  eine  Hälfte  der  Ge- 
richtscämmerei, die  andere  Hälfte  zu  gleichen  Theilen  den 
Gerichtsschreibern  zufiel.  Diese  Sporteleinnahme,  dazu  die 
persönlichen  Gebühren,  welche  die  Parteien,  und  in  Criminal- 
sachen  die  Bathscämmerei  zu  entrichten  hatten,  bildeten  ihre 
Haupteinnahme.  Im  Löbenicht  wurden  die  nach  Bestreitung 
aller  Unkosten  übrig  gebliebenen  Sportein  unter  die  Gerichts- 
verwandten vertheilt. 

m)  Freie  Wohnung  hatten  die  Gerichtsverwandten  nicht. 


1)  Liederts    Jahrbuch   S.  51.  52.    Der  Erlös   aus    dem   Verkauf   des 
G^richtszinnes  betrug  676  Thlr.  44  gr.  9  pfg. 

2)  cf.  Pr.  L.  R.  (1721)  I.  Tit.  43.  Art.  4.  s.  v.  Kauffs-Auffzeugimgen  / 
Permutationes,  Gontract  und  Testament. 

8)  Pr.  L.  R.  (1721)  I,  43.  Art.  4.  s.  v.  Deponirte  Gelder. 

14* 
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Doch  bezogen  die  Secretarien  statt  freier  Wohnung  eine  Geld- 
entschädigung  aus  der  Bathscämmerei;  diese  betrug  bei  dem  in 
der  Altstadt  33  Thlr,  30  gr.  und  im  Kneiphof  22  Thlr.  20  gr. 

n)  Wittwengehalt.  Ein  solches  gab  es  nicht.  Doch 
war  es  ein  altes  Herkommen,  daß  die  Wittwe  oder  die  rechten 
Kinder  eines  Gerichts  verwandten,  der  auch  nur  einen  Tag  im 
Amt  gewesen  war,  das  Jahresgehalt  desselben  erhielt.  Dies  war 
für  das  Deputat,  welches  der  Altstädtische  Schöppenmeister  und 
sein  Compan  seit  1616  bezogen,  bereits  durch  den  Gerichtsschluß 
vom  19.  März  1623^)  ausgesprochen  worden  und  wurde  später, 
als  die  Gerichte  ein  ordentliches  Salarium  erhielten,  auch  auf 
dieses  ausgedehnt.^) 

o)  Einnahmen  aus  den  Nebenämtern.  Derjenige 
Gerichtsverwandte,  welcher  Assessor  beim  Wettgericht  war, 
participirte  an  den  Wettgerichtssporteln;  derjenige  Gerichtsver- 
wandte, welcher  Assessor  beim  königlichen  Tranksteuercolleg 
war,  erhielt  auf  königliche  Verordnung  und  nach  bisheriger  Ge- 
wohnheit jährlich  200  Thlr.  aus  der  Tranksteuer;  die  Deputirten 
zum  Scheibenschießen  im  Kneiphof  bekamen  1  Thlr.  zu  Blei  and 
Pulver  aus  der  Gerichtscämmerei. 

p)  Als  Accidentien  wurden  die  Einnahmen  aus  den 
einzelnen  Commissionen  (die  Commissionsgebühren)  betrachtet, 
welche  nur  den  Gerichtsverwandten  zu  gute  kamen,  die  Gerichts- 
schreiber bezogen  keine  Accidentien. 

Zur  Bedienung  des  Gerichts  waren  sog.  Gerichtsauf- 
wärter oder  Gerichtsdiener  bestellt,  welche  beim  Altst. 
Gericht  Schöppenknechte  hießen. 

Endlich  haben  wir  noch  der  Gerichtsadvocaten  zu  ge- 
denken, welche  ebenso  wie  die  Secretarien  von  den  drei  städtischen 


1)  E.  E.  Gerichts  der  Altenstadt  Leges  etc.  S.  40.  41. 

2)  Die  Gerichtsverwandten  in  der  Altstadt,  deren  Frauen  und  Wittwen, 
,,80  lange  sie  in  un verrücktem  Wittibenstand  verbleiben,^  sowie  deren  un- 
verehelichte Kinder  erhielten  in  dem  von  Mitgliedern  des  Gerichts  am 
5.  März  1667  gestifteten,  „zu  rühr  an  der  Pfarrschulen"  befindlichen  Alt- 
städtischen  G^richtsgewölbe  freies  Begräbnis.  Das  Nähere  siehe  im  Stiftaii£;8- 
Buch  £.  Gerichts  der  Altenstadt  p.  51—60. 
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Gerichten  gewählt,  vocirt  und  vor  den  drei  Bäthen  auf  dem 
Altstädtischen  Bathhause  vereidigt  wurden.  Diese  Vocation 
berechtigte  sie,  vor  sämmtlichen  städtischen  wie  vorstädtischen 
Gerichten  aufzutreten.  Nach  Pr.  L.  E.  (1721)  I.  20  §  4  durften 
indes  nur  von  dem  Hofgericht  oder  der  Juristenfacultät  ezami- 
nirte  und  mit  einem  königlichen  Patente  versehene  Advocaten 
zugelassen  werden.  Man  unterschied  advocati  ordinarii  und 
advocati  extraordinarii.  Ursprünglich  gab  es  nur  2  Advocaten. 
Als  sich  jedoch  die  Prozesse  häuften,  wurde  noch  ein  Advocat, 
später  zwei  Advocaten  angenommen,  die  zum  Unterschiede  von 
den  advocati  ordinarii  advocati  extraordinarii  genannt  wurden. 
Das  Hecht  auf  die  Accidentien,  bei  Verlautbarungen  von 
Obligationen,  Erlangungen  der  Gründe,  Insinuationen  der  Testa- 
mente war  den  ordentlichen  Qerichtsadvocaten,  die  zugleich 
notarii  publici  waren,  ausschließlich  vorbehalten.  .  Sowie  ein 
Advocat  durch  Wahl  des  Gerichts  eine  Stelle  heraufrückte, 
erhielt  er  eine  neue  Vocation.  Ihnen  lag  die  Führung  von 
Processen,  die  Vertheidigung  der  Angeklagten  und  die  Mit- 
wirkung bei  den  Formalien  des  Dings  ob.  Je  einer  derselben 
—  der  advocatus  Ordinarius  —  war  vom  ßath  jeder  der  3  Städte 
zum  Mandatarius  bestellt,  der  im  Namen  des  Baths  Ankläger 
war,  den  Criminalprozefl  führte,  die  articuli  inquisitionales  ver- 
fertigte und  nach  Schließung  der  Acten  dem  Gericht  eine 
peinliche  Zurechtstellung  schriftlich  übergab;  gleichzeitig  war 
er  auch  zur  Wahrnehmung  der  Interessen  des  Magistrats  bei 
Gericht  in  öffentlichen  Angelegenheiten,  in  Concursprozessen, 
bei  Erlangung  der  Häuser  wegen  der  Grundzinsen,  Wach- 
g^elder  etc.  verpflichtet,  so  wenigstens  in  der  Altstadt. 


Im  Besonderen. 

1.     Das  Gericht  in  der  Altstadt. 

Der   Altstädtische    Schöppenmeister  *)    erfreute    sich    eines 
besonderen  Prärogativs    vor    den  Schöppenmeistem   der   beiden 

1)  Liederte  Jahrbuch  S.  9.  Erl.  Pr.  I.  S.  224 
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andern  Städte;  denn  er  hatte  bei  den  Zusammenkünften  der 
drei  Gerichte  das  Directorium  und  stand  im  Bange  über  allen 
Stadtsecretären.  Sodann  war  er  gleichsam  der  Syndicus  der 
Bürgerschaft  der  3  Städte;  er  brachte  den  geeinigten  Schluß  der 
Bürgerschaften  zur  Kenntniß  der  3  Bäthe,  wenn  diese  sich  in 
gemeinsamen  Angelegenheiten  auf  dem  Bathhause  versammelten.^} 

Das  Altstädtische  Gericht  hielt  seine  Sitzungen  allwöchentlich 
am  Freitag  in  dem  in  der  Altstädtischen  Langgasse  zwischen  der 
Schmiedegassenecke  und  dem  Bathhause  gelegenen  Hause  ab, 
welches  der  Gerichtschranken  genannt  wurde.^)  Hier  ver- 
sammelten sich  auch  die  drei  städtischen  Gerichte,  wenn  städtische 
und  überhaupt  öflfontliche  Angelegenheiten  zu  berathen   waren. 

Der  wohl  nicht  mehr  vorhandene  Siegelstempel  in  Silber, 
welchen  das  Altstädtische  Gericht  besaß,  stellte  das  jüngste 
Gericht  dar :  Christus  auf  dem  Regenbogen  sitzend,  ein  Schwert 
in  der  linken,  einen  Oelzweig  in  der  rechten  Hand  haltend,  zu 
beiden  Seiten  von  je  einem  Engel  umgeben;  er  enthält  femer 
die  wohl  als  Jahr  der  Verleihung  des  Siegels  zu  betrachtende 
Jahreszahl  1578  zu  beiden  Seiten  Christi  und  zu  seinen  Füßen 
das  Wappen  der  Altstadt,  auf  einem  Schilde  die  Erone  und  das 
Ereuz.  Die  Legende,  welche  unten  rechts  am  Wappen  beginnt 
und  unten  links  am  Wappen  endet,  lautet: 
S  SOABINORVM :  ANTIQV^  •  CIVITA:  KONIGSBERGENSI») 

2.     Das  Gericht  im  Kneiphof. 

Die  Sessionen  des  Kneiphöfschen  Gerichts  wurden  an  jedem 
Dienstag  auf  dem  Kneiphöfschen  Rathhause  abgehalten.  ^) 

Der  wohl  nicht  mehr  vorhandene  Stahlsiegelstempel,  welchen 


1)  cf.  §  6  der  oftgenannten  Transactio. 

2)  cf.  Erl.  Pr.  I.  S.  224;  II.  S.  490.  Liederts  Jahrbuch  S.  9. 

8)  cf.  Liederts  Jahrbuch  S.  25.  Ein  Abdruck  desselben  in  Goldpressnng 
hat  sich  erhalten  auf  dem  Vorderdeckel  der  Reinschrift  des  Jahrbuchs. 
Bei  Hensche :  Wappen  etc.  wird  dieses  Siegels,  wie  überhaupt  der  Siegel  der 
drei  städtischen  Gerichte,  nicht  gedacht. 

4)  Hier  kam  nach  der  Combination  (1724)  die  Wette  zusammen. 
(Liederts  Jahrbuch  S.  lOj  Erl.  Pr.  L  S.  224.) 
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der  Schöppenmeister  im  Kneiphof  in  seiner  Yerwahrung  hatte, 
stellt  gleichfalls  das  jüngste  Gericht  dar :  Christus  sitzt  auf  dem 
Begenbogen  mit  Schwert  und  Oelzweig  in  den  Händen,  seine 
PüBe  ruhen  auf  der  Weltkugel,  unten  zu  seiner  Eechten  stehen 
die  Guten,  unten  zu  seiner  Linken  die  Bösen;  zwischen  ihnen 
befindet  sich  das  Wappen  des  Kneiphofs,  über  ihnen  schwebt 
je  ein  Posaunenengel.  Die  Legende,  welche  oben  links  vom 
Haupte  Christi  beginnt  und  oben  rechts  vom  Haupte  Christi 
endet,  lautet: 

SIGIL:  SCABIN:  CIVIT:  KNIPH:  EEGIOM  i) 

Das  Jahr  der  Verleihung  des  Gerichtssiegels  ist  unbekannt; 
es  fehlt  auch  auf  dem  Siegelabdrucke.  Ist  die  Annahme  richtig, 
daß  das  Altstädtische  Gericht  im  Jahre  1578  das  Recht  der 
Führung  eines  besondem  Siegels  erhielt,  —  ein  Recht,  das  ver- 
schiedene Einnahmen  brachte  —  dann  ist  die  Verleihung  des 
Gerichtssiegels  an  das  Kneiphöfsche  Gericht  in  ungefilhr  dieselbe 
Zeit  zu  setzen,  zumal  da  beide  Siegel  die  Darstellung  des 
jüngsten  Gerichts  aufweisen. 

3.     Das  Gericht  im  Löbenicht. 

Die  Sitzungen  dieses  Gerichts  fanden  am  Mittwoch  auf 
dem  Löbenichtschen  Rathhause,  ^)  jedoch  nicht  allwöchentlich 
statt,  da  hier  nicht  so  häufig  die  Thätigkeit  des  Gerichts  in 
Anspruch  genommen  wurde. 

Das  Siegel  des  Löbenichter  Gerichts  (der  wohl  nicht  mehr 
vorhandene  Siegelstempel  war  aus  Silber)  stellt  die  Gerechtigkeit 
dar,  ein  Schwert  in  der  rechten,  eine  Waage  in  der  linken 
Hand  haltend;  das  Stadtwappen  ist  an  die  rechte  Hüfte  der 
Göttin  gelehnt,  links  von  der  Figur  unten  steht  die  Jahreszahl 
1586,  welche  wohl    als    das  Jahr  der  Verleihung  des  Siegels  zu 

1)  Liederts  Jahrbuch  S.  25.  Ein  Abdruck  befindet  sich  auf  dem 
Vorderdeckel  der  Reinschrift  des  Jahrbuchs  in  Goldpressung. 

2)  Und  zwar  in  der  Stube,  welche  1724  bei  der  Beorganisation  der 
Magisträte  und  Gerichte  dem  Oberbilletier  eingeräumt  wurde.  (Liederts 
Jahrbuch  S.  10.)  cf.  auch  ErL  Pr.  I.  S.  224 
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betrachten  ist,  ein  urkundlicher  Nachweis  ist  vorläufig  so  wenig 
wie  bei  Altstadt  und  Kneiphof  zu  erbringen.  Die  Legende, 
welche  oben  links  von  dem  Kopfe  der  Göttin  beginnt  und  über 
dem  Kopfe  derselben  endet,  lautet: 

*  S  *  SCABINOEVM  *  CIVIT  *  LEBENICENSIS  *  REGI  * 

MON  *  BORV  0 


B.    In  den  städtischen  Freiheiten. 

1.     Das  Gericht  auf  dem  Steindamm.*) 

Unter  dem  Bath  der  Altstadt  stand  als  delegirtes  Gericht 
das  Steindammer  Gericht.  Ueber  die  Fundation  desselben  ist 
nichts  genaueres  bekannt,  doch  lassen  die  Quellen^)  keinen 
Zweifel  darüber,  daß  es  frühzeitig  gegründet  ist.  Liedert  meint, 
daß  auf  dem  Steindamm  „unstrittig^  das  erste  und  älteste 
Gericht  existirt  habe.  Er  beruft  sich  dabei  auf  die  bekannte 
Thatsache,  daß  die  Stadt  Königsberg  auf  dem  Steindamm  zuerst 
gestanden  und  erst  1286  nach  der  Altstadt  verlegt  sei ;  hierdurch 
sei  Steindamm  zu  einer  Freiheit  oder  Vorstadt  von  Altstadt 
herabgesunken.  Diese  Unterordnung  des  Steindamms  unter  die 
Altstadt  beweist  auch  die  bei  dem  Steindammer  Gericht  übliche 
Hegeformel,  nach  welcher  das  Ding  „von  Gottes,  der  Stadt 
Freyheit  und  von  rechtswegen'*  gehegt  wurde.*)  Sie  zeigt  sich 
femer  darin,  daß  der  altstädtische  Magistrat  die  Jurisdiction  und 
die  Inspection,  insonderheit  in  Polizeisachen    durch  einen  Voigt 


1)  Liederts  Jahrbuch  S.  25.  Auf  dem  Vorderdeckel  der  Reinschrift 
desselben  befindet  sich  in  Goldpressung  ein  Abdruck  desselben. 

2)  Nach  Liedert,  Jahrbuch  S.  30.  31.  32.  und  Erl.  Pr.  I.  S.  224. 
II.  847  fg. 

3)  Nach  Erl.  Pr.  11.  S.  847  Note  (i)  existirten  um  1725  noch  alte  Ge- 
richtsprotocolle  des  Steindammer  Gerichts  aus  dem  Jahre  1416.  In  einem 
Rescript  der  Oberräthe  d.  d.  Königsberg,  den  30.  Jan.  1648  wird  erwähnt, 
die  Gerichtsbarkeit  sei  dem  Steindammer  Gericht  „von  unsern  Vorfahren" 
(d.  h.  den  Vorfahren  des  Kurfürsten)  verliehen.  Das  Gericht  selber  weiJJ 
im  Jahre  1645  nur  noch,  da£  „"^on  ezlioh  hundert  Jahren  hero  der  Steindamm 
sein  ordentlich  eigen  Gericht  gehabt.^ 

4)  cf.  die  Hegeformel  auf  S.  14. 
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(auch  Burggraf  genannt)  ausübte.  Derselbe  vertrat  auch  in 
Bürgerdingen  das  öffentliche  Interesse,  wie  in  den  Städten  der 
königliche  Fiscal. 

Das  Gericht  bestand  aus  dem  Bichter  und  12  Schoppen 
(darunter  1  Unterrichter,  1  Schöppenmeister,  1  Viceschöppen- 
meister,  1  Cämmerer,  1  Untercämmerer).  Sie  wurden  auf  Prä- 
sentation des  Gerichts  vom  Rath  der  Altstadt  confirmirt.  Die 
Einzelheiten  der  „Chur  und  Wahl"  der  Gerichtspersonen  sind 
nach  Liedert  folgende:  Wenn  eine  Vacanz  im  Laufe  des  Jahres 
eingetreten  war,  blieb  das  Gericht  nach  Beminiscere  nach  Be- 
endigung des  Beidings  zusammen  und  wählte  doppelt  so  viel 
Personen  als  fehlten,  aus  den  Handwerkern  des  Sprengeis 
[z.  B.  Barbiere,  Weinschenker,  Apotheker,  (s.  v.  als  Krämer).]  ^) 
Am  Donnerstage  darauf  überbrachten  der  Schöppenmeister  und 
sein  Compan  die  Liste  der  gewählten  Personen,  in  welcher  die 
dem  Gerichte  genehmsten  Personen  vorangestellt  waren,  dem 
Voigt.  Dieser  referirte  hierüber  am  Freitag  dem  Magistrat.  Die- 
jenigen nun,  welche  der  Bath  festsetzte,  wurden  durch  den 
Diener  des  Steindammer  Richters  in  der  Sonntagsnacht  Oculi 
aufgefordert,  nach  der  Predigt  auf  das  Ding-  oder  Gerichtshaus^) 
zu  kommen.  Am  Sonnabend  vorher  wurden  der  Voigt,  der 
Stadtcämmerer  und  der  Stadtsecretarius  vom  Gerichtscämmerer 
und  dessen  Compan  für  den  Sonntag  eingeladen.  Am  Sonntage 
Oculi  ging  der  Richter  während  der  Communion  mit  dem  Gericht 
aus  dem  gewöhnlichen  Stande  in  der  Altstädtischen  Kirche  auf 
das  Dinghaus,  wo  sich  die  Gekorenen  und  sodann  auch  der 
Voigt,  der  Stadtcämmerer  und  der  Stadtsecretarius  einstellten. 
Der  Richter  und  die  Gerichtsverwandten  stellten  sich  sodann 
auf  beiden  Seiten  der  Gerichtsstube  auf,  darauf  trat  der  Voigt 
nebst  den  anderen  Rathspersonen  in  den  Gerichtsschranken, 
hielt  eine  kxu'ze  Ansprache  im  Namen  des  Magistrats,  berief 
einen  Richter,  wenn  ein  solcher    einzusetzen  war,  übertrug  ihm 

1)  Bei  dieser  Gelegenheit  zahlte  die  Altst.  Gämmerei  4  fl.  „Kührgeld" 
an  das  Steindammer  Gericht  und  an  jeden  der  4  Altst.  Prediger  8  fl. 

2)  cf.  unten. 
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das  Bichteramt  und  ließ  ihn  durch  den  Stadtsecretarius  ver- 
eidigen. Sodann  benannte  er  einen  Unterrichter  und  substituirte 
ihn  dem  ordentlichen  Richter.  Lebten  aber  der  Richter  und 
der  Unterrichter,  und  war  gegen  sie  nichts  einzuwenden,  so 
wurden  beide  bestätigt.  Darauf  verkündete  der  Voigt  die  Namen 
der  erwählten  Schoppen  und  ließ  ihnen,  nach  einer  Vermahnung, 
durch  den  Stadtsecretär  den  Eid  abnehmen.  Nachdem  sodann 
der  Schöppenmeister  an  den  Voigt  eine  Dankesrede  gehalten 
hatte,  beglückwünschte  dieser  die  Neubestellten,  und  verab- 
schiedete sich  mit  seinen  Begleitern  vom  Gericht.  Der  Gerichts- 
cämmerer  begleitete  sie  sodann  bis  ans  Thor.*) 

Die  Competenz  des  Gerichts  erstreckte  sich  auf  die  Freiheit 
Steindamm,  die  Laak,  die  Lastadie,  den  neuen  BoBgarten,  wie 
den  alten  und  neuen  Graben  bis  an  den  Holländer  Baum  ^)  und 
deren  Bewohner,  sofern  sie  nicht  eximirt  oder  privilegirt  waren. 
Es  gehörten  vor  das  Gericht  sowohl  Civil-  als  auch  Criminal- 
sachen;  nur  mußten  die  gefällten  Criminalurtheile  vor  ihrer 
Publication  dem  Magistrat  ,;ad  revidendum"  durch  den  Voigt 
mitgetheilt  und  die  Geburtsbriefe  dem  Magistrat  zur  Ausfertig^ung 
mit  dem  Stadtsiegel  zugestellt  werden. '^)  Die  Appellationen  in 
Civilsachen  gingen  mit  Erlegung  der  Schaltgelder  an  den  Bath 


1)  Das  sog.  Steindammer  Thor,  welches  die  Altstadt  gegen  den  Stein- 
damm abschloß.  Heute  ist  dieses  Thor  verschwunden,  seine  Stelle  ist  da  zu 
suchen,  wo  nach  dem  Volksmunde  die  Steindammer  Brücke  liegt,  eine  Er- 
innerung an  die  Fallbrücke,  welche  den  vor  dem  Steindammer  Thor  sich  längs 
der  Stadtmauer  hinziehenden  Stadtgraben  überbrückte.  Das  heute  sog. 
Steindammer  (Festungs-)  Thor  bezeichnet  das  Ende  des  Steindamms  wie 
früher  das  Wallthor,  und  führt  auf  die  Hufen. 

2)  Der  Holländer  Baum  bestand  aus  einer  Reihe  von  Baumstämmen, 
die,  unter  einander  mit  Ketten  verbunden,  quer  über  den  Pregel  gelegt 
waren  und  die  Bestimmung  hatten,  den  Pregel  im  Steuer-  und  Zollinteresse 
für  alle  Wasserfahrzeuge  an  der  Stelle  zu  sperren,  wo  er  das  Stadtgebiet 
verlieU.  Je  ein  Ende  des  Baumes  wurde  an  jedem  Ufer  des  Pregels  durch 
den  BaumschlieBer  angeschlossen.  Die  Bezeichnung  „Holländer^  Baum 
stammt  aus  einer  Zeit,  als  der  Handel  Königsbergs  '  mit  Holland  in  der 
höchsten  Blüthe  war. 

3)  Die  letztere  üebung  scheint  in  den  letzten  Jahren  vor  Aufhebung 
des  Gerichts  schon  abgekommen  zu  sein.  cf.  Hensche:  Wappen  etc.  S.  32. 
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der  Altstadt  znr  Justification  und  dann  vom  Gerichtscämmerer 
ohne  Schaltgelder  an  das  Hofgericht.  In  Criminalsachen  wurde 
direct  ans  Hofgericht  appellirt. 

Was  nun  die  einzelnen  Aemter  innerhalb  des  Gerichts  be- 
trifft, so  wurde  der  Eichter,  gev^röhnlich  ein  literatus,  in  der 
Hegel  von  dem  Gericht  aus  seinen  Mitgliedern  gewählt,  und 
vom  Voigt,  wie  wir  oben  sahen,  Namens  des  Magistrats  confir- 
mirt.  Hierfür  zahlte  er  an  die  Altstädtische  Cämmerei  10  fl. 
£ecognitionsgeld  („pro  recognitione  jurisdictionis").  Seine  Juris- 
diction außerhalb  des  Gerichts  erstreckte  sich,  wie  die  des 
Gerichts  über  den  Steindamm,  die  Laak,  die  Lastadie,  sowie 
den  neuen  und  alten  Graben  bis  an  den  Holländischen  Baum 
und  war  innerhalb  wie  außerhalb  des  Gerichts  dieselbe  wie  die  des 
städtischen  Bichters,  insbesondere  präsidirte  er  in  den  Gerichts- 
sessionen, hegte  das  Ding  und  exequirte  die  Sentenzen  des  Gerichts. 

Die  Gerichtsverwandten  hatten  dieselben  Functionen  wie 
die  städtischen.  Auch  hier  sind  die  gewöhnlichen  Hauptämter 
S5U  unterscheiden,  die  gleichfalls  alljährlich  am  Capiteltage  (am 
Montage  nach  Oculi)  verkoren  wurden.  Alsdann,  nachdem  die 
Cämmerer  sich  gegenseitig  Rechnung  abgelegt  hatten,  legten  sie 
und  die  Schöppenmeister  ihre  Aemter  nieder,  worauf  dann  je  nach 
Befinden  des  Gerichts  die  Aemter  neu  vertheilt  oder  von  den 
bisherigen  Verwaltern  beibehalten  wurden. 

Zu  dem  Gericht  gehörte  auch  der  Gerichtsschreiber  (actua- 
rius).  Das  Amt  desselben  verwaltete  einer  der  beiden  Gerichts- 
secretarien,  in  der  Begel  der  der  Altstadt.  Er  führte  das  Proto- 
coll,  verfaßte  nach  der  Sitzung  die  schriftlichen  TIrtheile,  die  er 
auch  publicirte,  er  wohnte  allen  Berathungen  des  Gerichts  bei; 
deshalb  trat  er  auch,  wenn  auf  die  von  den  Parteien  oder  deren 
Vertretern  mündlich  vorgetragenen  Propositionen  vom  Gericht 
ein  Beschluß  gefaßt  werden  mußte,  mit  demselben  in  eine  Neben- 
cammer,  wo  das  Gericht  den  Beschluß  faßte,  welchen  der  Schöppen- 
meister, nachdem  das  Gericht  in  den  Schranken  eingetreten  war, 
^außbrachte**  (d.  h.  verkündete).  Die  Gerichtspraxis  und  die 
Formalitäten  waren  die  der  städtischen  Gerichte. 
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Ein  Gehalt,  Deputat  oder  Emolumente  bezogen  weder  der 
Richter  noch  die  Mitglieder  des  Gerichts  nebst  dem  Actuarius. 
Sie  waren  vielmehr  auf  Servicefreiheit  beschränkt,  außerdem 
bezog  der  Richter  33  Thlr.  30  gr.  und  der  Schöppenmeister, 
der  zugleich  Vicerichter  war,  2  Thlr.  Accidentien;  desgleichen 
erhielt  der  Actuarius  die  Hälfte  der  jährlich  eingekommenen  Ge- 
richtssporteln,  deren  andere  Hälfte  zur  Anschaffung  von  Gerichts- 
büchem  und  Bestreitung  sonstiger  Bedürfnisse  des  Gerichts  ver- 
wendet wurde.  Sodann  waren  die  Gerichtsverwandten  nach  einer 
Verordnung  des  Altstädtischen  Baths  d.  d.  Rathhaus  Altstadt- 
Königsberg  den  7.  Mai  1614  von  der  Verpflichtung  zur  Ueber- 
nahme  der  Eltermannschaft  in  den  Gewerken  (auch  des  Bei- 
sitzeramts) und  im  Gemeindegarten  befreit. 

Die  Advocaten  waren  gleichfalls  die  gewöhnlichen Gerichts- 
advocaten.  War  einer  vereidigt  worden,  dann  ließ  der  Voigt 
zwei  Deputirte  des  Steindammer  Gerichts  zu  sich  kommen  und 
stellte  ihnen  vor  der  Sitzung  den  neuen  Advocaten  vor. 

Die  Gerichtssitzungen  fanden  gewöhnlich  am  Montage  auf 
dem  vorn  am  Steindamm  bei  der  Brücke  im  Jahre  1491  erbauten 
mit  einem  Thürmchen  und  einer  Glocke  versehenen  Gerichts- 
oder Dinghause  statt.  ^) 

Das  Steindammer  Gericht  führte  endlich  auch  —  seit  wann 
ist  unbekannt  —  ein  Gerichtssiegel  in  Messing.  Es  zeigt  die 
stehende  Gerechtigkeit  mit  einer  um  die  Augen  gebundenen 
Binde  (vitta),  deren  Enden  im  Winde  flattern,  sie  hält  in  der 
rechten  Hand  ein  Schwert,  in  der  linken  eine  Waage.  •  Die 
links  oben  beginnende  Legende  lautet: 

♦  SIGIL  D  *  GERICHTS  *  AVFM  *  STEINDAM'^) 


1)  Zu  Liederts  Zeit  (1783)  wurden  in  dem  seit  1724  durch  die  Auf- 
hebung des  Gerichts  unnöthig  gewordenen  Gerichtshause  Leichen  obducirt; 
auch  yersammelte  sich  in  demselben  die  chirurgische  Societät.  cf.  auch  Erl. 
Pr.  IL  S.  874  Note  (i). 

2)  Ken  sehe:  Wappen  etc.  S.  32;  Liedert:  Jahrbuch  S.  25;  auf  dem 
Yorderdeckel  der  Reinschrift  desselben  befindet  sich  ein  Abdruck  des  Siegels 
in  Goldpressung. 
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2.    Das  Gericht  auf  der  Vorstadt.^) 

Unter  dem  Bath  der  Stadt  Kneiphof  stand  als  delegirtes 
Gericht  das  Vorstädtische  Gericht.  Ueber  die  Fundation  des- 
selben ist  nichts  bekannt.  Nur  soviel  steht  fest,  daS  es  bereits 
zur  Ordenszeit  bestand,  wie  dies  ein  zu  Liederts  Zeit  noch  vor- 
handenes Protocollbuch  von  1463  auswies.  Die  Inspection  über 
das  Gericht  übte  Namens  des  Magistrats  im  Kneiphof  der  Voigt 
aus.  Er  saß  im  Bürger-  und  Beiding  Namens  des  Magistrats 
und  hatte  auch  die  Kaufcontracte  zu  recognosciren. 

Das  Gericht  bestand  gleichfalls  aus  einem  Richter, Schöppen- 
meister,  einem  Viceschöppenmeister  und  10-  Schoppen.  Den 
Sichter  setzte  der  Bath. 

Die  Wahl  der  Gerichtsverwandten  erfolgte  durch  das 
Gericht.  Zu  diesem  Zwecke  kam  das  Gericht  im  Falle  einer 
Yacanz  alljährlich  am  Dienstag  nach  Beminiscere  zur  Berathung 
zusammen,  ob  eine  Cfhur  und  Wahl  nöthig  sei.  Lag  dieser 
Fall  vor,  dann  fand  die  Wahl  am  Mittwoch  statt,  wurde  am 
Donnerstag  dem  Voigt  bekannt  gemacht,  worauf  am  Freitag  die 
vom  £ath  Confirmirten  bei  demselben  vereidigt  wurden. 

Die  örtliche  Zuständigkeit  des  Vorstädtischen  Gerichts  er- 
streckte sich  auf  die  beiden  Vorstädte,  den  Unterhaberberg  bis 
ans  Spritzenhaus  durch  die  Gasse  nach  dem  Friedländer  Thor 
bis  an  den  Jägerkrug  und  deren  Bewohner,  soweit  diese  nicht 
eximirt  oder  privilegirt  waren.  Seine  sächliche  Competenz  war 
auf  die  Civilgerichtabarkeit  beschränkt;  die  Criminalgerichts- 
barkeit  stand  dem  ßath  im  Kneiphof  zu,  jedoch  nahm  das 
Gericht  die  Obductionen  der  in  seinem  Sprengel  gefundenen 
Xieichen  vor.  Die  Appellation  ging  an  den  Magistrat  im  Kneiphof 
nach  der  Gewohnheit  des  Steindammer  Gerichts. 

Das  Amt  des  Richters  war  analog  dem  des  Steindammer 
[Richters.  Er  hatte  indes  nur  die  Eecognition  der  Obligationen, 
nicht   auch  die    der  Kaufcontracte.     Sein  Stellvertreter  war  der 


1)  Nach  Liedert:  Jahrbuch  S.  32.  33.  und  Erl.  Pr.  I.  225. 
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TJnteiricliter.     Ueber   die    Aemter   der    Gerichtsverwandten   ist 
nichts  besonderes  zu  sagen. 

Zum  Gericht  gehörte  auch  der  Actuarius.  Derselbe  war 
einer  der  beiden  städtischen  Gerichtssecretarien,  in  der  Begel  der 
vom  Kneiphöfschen  Gericht.  Er  führte  das  Protocoll,  faßte  die 
Urtheile  ab;  in  zweifelhaften  Sachen  wurde  er  auch  zu  Bathe 
gezögen,  wenn  Beschlüsse  des  Gerichts  zu  verkünden  waren; 
unterdessen  traten  die  Advocaten  in  ein  Nebenzimmer  und  die 
Parteien  in  den  Hausflur. 

Ein  Gehalt,  Deputat  oder  Emolumente  bezogen  der  Richter 
wie  die  Mitglieder  des  Gerichts  und  der  Actuarius  nicht.  Unbe- 
deutende Accidentien  werden  diesem  oder  jenem  zugefallen  sein; 
insbesondere  waren  die  Gerichtsverwandten  von  der  Zahlung 
des  Canons,  welchen  die  Höker  dem  Bath  ftir  die  Gestattung 
der  Hökerei  zu  erlegen  hatten,  befreit. 

Die  Advocaten  waren  diegewöhnlichen  städtischen  Gerichts- 
advocaten.  Sie  nahmen  als  solche,  vom  Eath  conflrmirt,  beim 
ersten  Beiding  selbst  locum  standi. 

Das  Gericht  hatte  seinen  gewöhnlichen  Sitzungstag  am 
Donnerstag,  indes  wegen  des  geringen  Geschäfbsumfanges  nicht 
in  jeder  Woche.  Der  Versammlungsort  war  das  in  der  vorderen 
Vorstadt  an  der  Speichergasse  gelegene  Haus,  welches  an  der- 
selben Stelle  aufgebaut  war,  wo  vor  Zeiten  das  1B50  abgebrannte 
Hospital  und  die  Kapelle  Sanct  Antonii  gestanden  hatte.  ^) 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  daB  das  Vorstädtische 
Gericht  auch  ein  eigenes  Siegel  führte.  Dasselbe  zeigt  eine 
Hand   aus    den  Wolken   mit   einer  Waage,  zu  beiden  Seiten  je 


1)  Faber:  Königsberg  S.  140.  Liedert  spricht  von  einem  „St.  Antonii 
Oloster;^  ein  solches  hat  es  nicht  gegeben.  Zu  seiner  Zeit  hing  über  der 
Thüre  der  Gerichtsstube  im  Vorhause  eine  alte  Tafel,  welche  (zum  TheÜ 
wohl  unrichtige)  Notizen  über  die  Erbauungszeit  des  Hospitals  gab.  Die- 
selbe mochte  wohl  noch  von  dem  alten  Hospital  herrühren.  (Jahrbuch  S.  33 
Erl.  Pr.  IlL  S.  491.  492.  und  S.  863.  Faber:  Königsberg  S.  140.) 


Von  Georg  Conrad.  223 

einen   Zinken   aus    dem   Kneiphöfschen    Stadtwappen    und    die 
links  oben  beginnende  Legende: 

4-  SIGIL  +  SCABIN  +  SVBVRB  +  CNIPHOV  + 

EEG  +  1649 
Die  Jahreszahl  1649  ist  wohl  das  Jahr  der  Verleihung  des 
Siegels.  ^)     Der    Siegelstempel   war    aus  Messing,    wie    der    des 
Steindammer  Gerichts. 


Zweites  Kapitel. 

Baths-  und  G-erichtsyerfassung  der  königlicheii  Theile  voii 

Königsberg. 

I.    Das  oberbur^Tirräfllche  Amt 

(iudicium  castrense).*) 

Wie  in  den  Städten  der  Bath;  so  war  auf  der  Burgfreiheit 
und  den  übrigen  Freiheiten  der  Oberburggraf  die  höchste 
Obrigkeit.  Er  respicirte  unter  Aufsicht  der  Preußischen  Ee- 
gierung  die  Justiz-,  Polizei-,  Kirchen-  und  Einquartierungs- 
sachen durch  sein  Organ,  das  oberburggräfliche  Amt,  dem  er 
präsidirte.  Dieses  Amt  stammte  aus  der  herzoglichen  Zeit  und 
war,  was  wir  vorausschicken  wollen,  das  Executionsorgan  der 
PreuSischen  Begierung  für  Königsberg.  Ihm  standen  mehrere 
Schützen  die  sog.  Schloßschützen  (cf.  Pr.  L.-B.  von  1721 
m  p.  17)  zur  Verfügung. 

Dem  Oberburggraf  an  bezw.  seinem  Stellvertreter,  demCanzler, 
der  gleichfalls  ein  Mitglied  der  Preußischen  Regierung  war,  stand 
die  Inspection  über  die  Freiheiter  Gerichte  und  Richter,  deren 
Sestellung  und  Bestätigung  zu.  Demgemäß  übten  die  Freiheiter 
Sichter   und  Gerichte  zwar    eigene  Civiljurisdiction  nach  ihren 

1)  cf.  Henscbe:  Wappen  etc.  S.  32.  Ein  Abdruck  des  Siegels  in  Gold- 
pressnng  befindet  sich  auf  dem  Vorderdeckel  der  Reinscbriit  des  Liedert- 
sehen  Jahrbuchs,  siehe  dasselbe  S.  25. 

2)  cf.  Qrube:  Proc.  for.  Prut.  p.  85—87.  82.  83;  kurf.  Rescript  d.  d. 
Colin  an  der  Spree  den  15.  August  1673.  (Grube  C.  C.  Pr.  11.  p.  271)  ; 
Xiydicias:  Notitia  duc  Pruss.  p.  132.  133. 
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Fundationen,  wenn  aber  Beschwerden  erhoben  wurden,  konnte 
der  Oberburggraf  den  Richter  und  die  Gerichte  moniren,  in  der 
Sache  Weisung  geben,  auch  wohl  nach  Befinden  vor  dem 
Spruche  avociren  und  in  seinem  Amte  entscheiden.  Ebenso 
war  es  dem  Oberburggrafen  unbenommen,  solche  Sachen  zu  ent- 
scheiden, welche  die  Parteien  direct  beim  oberburggr&flichen 
Amt  im  Interesse  ihrer  Beschleunigung  anhängig  gemacht  hatten 
oder  die  er  selbst  vor  das  Amt  zog.  Dagegen  sollte  eine  Prä- 
vention bei  der  Amtstube  gegen  die  Gerichte  nicht  statt  haben. 

In  Vormundschaftssachen  bestätigte  der  Oberburggraf  die  von 
Freiheiter  Gerichten  bestellten  Vormünder,  er  durfte  auch,  wenn 
es  in  der  Burgfreiheit  an  Vormündern  mangelte,  Einwohner 
der  übrigen  Freiheiten  dazu  bestellen  und  bestätigen. 

Endlich  wurden  in  seinem  Amt  die  Haus-  und  Besatz- 
bücher geführt,  in  welche  gewisse  Kaufverträge  und  Obligationen 
sämmtlicher  Freiheiten  eingetragen  wurden. 

In  Policeisachen  entschied  der  Oberburggraf  in  seinem 
Amte,  insbesondere  die  Gewerksachen  sämmtlicher  Freiheiten. 
Die  Eichter  und  Gerichte  der  5  Freiheiten  durften  hierin  nur 
das  thun,  was  ihnen  der  Oberburggraf  auftrug. 

In  Kirchensachen  hatte  derselbe  die  Inspection  über  die 
Freiheiter  Kirchen,  deren  Patronat  dem  Könige  zustand.^) 

Endlich  besorgte  der  Oberburggraf  durch  den  Burgfreiheiter 
und  Freiheiter  Major  und  Billetier  das  Einquartierungswesen 
auf  der   Burgfreiheit   und   den    übrigen    Freiheiten. 

Vor  dem  oberburggräflichen  Amt  wurde  mündlich  procedirt. 

Die  königlichen  Einnahmen  (die  sog.  Hausvogteigefälle)^) 
von    den    5  Freiheiten    Tragheim,   Sackheim,    den    beiden   Boß- 


1)  Die  Freiheiter  Elirclien  waren  auf  dem  Tragheim  die  Tragheimer 
Kirche;  auf  dem  hinteren  RoBgarten  die  AltroBgärter  Kirche;  auf  dem 
Sackheim  die  Litthauer  und  deutsche  Kirche,  sowie  die  Kirche  im  königl. 
von  Friedrich  I.  1701  gestifteten  Waisenhause. 

2)  Grundzins,  Scharwerksgeld,  Wiesenzins  (vom  Sackheim),  Schutz- 
geld oder  Handgeld  (von  Handwerkern,  Instleuten,  Losgängem),  Hausmiethe, 
Budenzinsen  (von  den  Fleischern  auf  dem  vorderen  BoBgarten  imd  Trag- 
heim), Reiitgeld,  Grapeugeld  (von  den  Brantweinbrennem).  Zapfengeld  (vom 


Von  Georg  Conrad.  226 

gärten  und  der  neuen  Sorge  (und  der  Brandstätte),  zogen  die 
Freiheiter  Bichter  von  den  Verpflichteten  ein.  Von  diesen  holte 
sie  demnächst  der  unter  der  Amtscammer  stehende  königliche 
Hausvoigt^)  ab,  fahrte  darüber  Eechnung*)  und  lieferte  die  Ein- 
nahmen der  Königl.  Eentcammer  ab;  die  Bückstände  trieb  er 
durch  die  ihm  vom  oberburggräf liehen  Amt  zur  Verfügung  ge- 
stellten Schützen  ein. 

Die  Geschäfte  des  Gerichtsschreibers  versah  der  von 
der  Preußischen  Regierung  bestellte  sog.  oberburggräfliche 
Amtssecretarius. 

Ein  ordentliches  Gehalt  erhielt  der  Oberburggraf  für  seine 
Thätigkeit  im  oberburggräflichen  Amte  nicht,  dagegen  Sportein. 
Der  Secretarius  erhielt  100  Thlr.  Gehalt,  war  aber  zugleich  ohne 
besondere  Entschädigung  Secretarius  beim  Hofhalsgericht.  Da- 
neben war  er  auf  die  Sportein  angewiesen. 

Bei  dem  oberburggräflichen  Amte  waren  auch  6Advocaten 
zugelassen,  welche  von  der  Eegierung  dem  Könige  zur  Confir- 
mation  vorgeschlagen  und  nach  Eingang  des  Patents  beim 
Oberburggrafen  beeidigt  wurden. 

Die  Amtsstube  befand  sich  im  Westflügel  des  königlichen 
Schlosses  und  zwar  nach  der  Nordseite  zu.'') 


Sackbeimer  grünen  Kmge  und  Ackermiethe),  cf.  die  „HaoB  Voigtey  Königs- 
berg Jahr  -  Rechnung  Von  aller  Einnahm  und  Aufgab^  pro  Trinitatis  1711 
bis  dahin  1712;  sie  ist  die  einzige,  welche  uns  aus  der  Zeit  vor  1724  er^ 
halten  ist. 

1)  Der  Hausvoigt,  der  in  der  königlichen  Hausvoigtei  am  Rofgärter 
Markt  seine  Amtswohnung  hatte  und  200  Thlr.  (1712:  1283  Mk.  17  gr.)  Ge- 
halt bezog,  verwaltete  außerdem  die  zur  königlichen  Hausvoigtei  gehörigen 
auBerhalb  der  Yorwerksgrenzen  belegenen  königlichen  Wiesen  und  führte 
die  Aufsicht  über  den  königlichen  Schirrhof,  der  1724  zu  einer  Oaserne  für 
das  V.  Winterfeldsche  Regiment  eingerichtet  wurde.  Ihm  war  der  Wagen- 
meister,  der  Schirrknecht  und  der  Thoi-wärhter  untergeordnet. 

2)  Die  sog.  Hausvoigteirechnung,  welche  noch  die  Getreiderechnung, 
Küchenrechnung,  Kellerrechnung,  Baurechnung  u.  s.  w.  enthielt,  cf.  die 
im  st.  A.  zu  Kbg.  befindliche,  oben  erwähnte  Jahrrechnung. 

8)  cf.  £rl.  Pr.  I.  S.  289. 

Altpr.  MonatMohrifi  Bd.  XXIY.  Hft.  8  v.  4  15 
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Das    Siegel,   welches    der   Oberburggraf    in    seinem    Amte 
führte^  zeigte  das  HohenzoUemwappen  und  die  Umschrift: 
KONIGSBEEGEE  AMBTS  SIEGEL  ANNO  1674. 


IL    Die  Gerichte. 

1.  Das  oberburggräfliche  Amt  als  Gericht  auf  der 

Burgfreiheit. 

Ein  förmlich  besetztes  Gericht  hatte  die  Burgfreiheit  nicht, 
sondern  nur  einen  Eichter.  Eichter  auf  der  Burgfreiheit  war  schon 
seit  der  herzoglichen  Zeit  der  Oberburggraf,  der  in  seinem  Amte 
die  Civilgerichtsbarkeit  über  die  nicht  eximirten  und  privüegirten 
Einwohner  der  Burgfreiheit  und  der  dazu  gehörigen  Brandstätte 
ausübte.  Die  Criminalgerichtsbarkeit  stand  dem  Hofhalsgericht, 
seit  der  Aufhebung  desselben  im  Jahre  1721  *)  dem  Hofgerichte 
zu.  Seit  dieser  Zeit  wurden  in  der  Amtsstube  das  Verhör  der 
Delinquenten  und  die  Vernehmung  der  Zeugen  in  Strafsachen 
unter  dem  Präsidium  des  Hofhalsrichters  vorgenommen.  Auch 
stand  dem  Oberburggrafen  frei,  kleinere  Strafen  zu  verhängen, 
und  wenn  es  sich  um  Freiheitsstrafen  handelte,  dieselben  in 
der  Schützerei  ^)  vollstrecken  zu  lassen. 


2.  Die  Gerichte  auf  den  übrigen  Freiheiten 

(sog.  Freiheiter  Gerichte). 

Im  Allgemeinen.  ^) 

Im  Laufe  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  waren  auf  den 
landesherrlichen  Freiheiten  Tragheim,  Sackheim,  dem  vorderen 
und  hinteren  EoBgarten,  sowie  der  neuen  Sorge  durch  besondere 


1)  cf.  Pr.  L.  R.  (1721)  Publicationsrescript  I.  unter  8  (VIII). 

2)  Die  Schützerei  (SchloBfrolmfeste)  lag  hinter  der  Nordseite  des 
Schlosses  am  ehemaligen  SchloBgraben.  (Eaber:  Königsberg  S.  87.)  Das 
Gebäude  fiel  bei  Anlegung  der  „neuen  SchloBstraBe^^  (1886). 

3)  cf.  Liederts  Jahrbuch  S.  36-38.J  Grube:  Proc.  fori  Prut.  p.  82— 87. 
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PrivUegien  Gerichte  gegründet  worden,  welche  mit  dem  Gesammt- 
namen  Preiheiter  („Freyheitsche")  Gerichte  bezeichnet  wurden. 
Dieselben  hatten  sämmtlich  keine  Criminalgerichtsbarkeit,  die- 
selbe wurde  viehnehr  durch  das  1669  begründete  und  1721 
mit  dem  Hofgericht  verschmolzene  Hofhalsgerieht  ausgeübt. 
Indes  war  es  den  Bichtem  zur  Erleichterung  des  officium  fisci 
anbefohlen,  etwaige  Delinquenten  einzuziehen  und  nach  summa- 
rischem Verhör  in  die  Schützerei,  den  ßeceß  aber  dem  officio 
fisci  zu  schicken.  Ebenso  konnte  das  Gericht  auf  allen  Frei- 
heiten einen  auf  frischer  That  ergriffenen  Dieb  und  andere 
Uebelthäter,  zumal  wenn  es  keines  weiteren  Beweises  oder  einer 
Untersuchung  bedurfte,  zum  Halseisen,  zur  Thurmstrafe,  zu  Post- 
ronken und  anderen  geringen  Strafen  condemniren  und  das 
Urtheil  durch  den  Richter  vollstrecken  lassen.  Diese  Strafen 
wurden  in  den  Freiheiter  Frohnfesten  vollstreckt. 

Das  Tragheimer  und  Sackheimer  Gericht  bestanden  aus  je 
einem  Richter  und  11  Gerichts  verwandten,  die  übrigen  drei 
Gerichte  aber  aus  je  einem  Richter  und  8  Gerichtsverwandten, 
welche  meistentheüs  Handwerker  waren,  doch  Leute  von  ehrbarem 
Lebenswandel,  guten  Qualitäten,  angesessen  und  in  den  bürger- 
lichen Obliegenheiten  erfahren  sein  mußten,  daher  saßen  in  den 
Gerichten  auch  bisweilen  Apotheker  („Medicin  Apothecker"  *) 
Chirurgen,  Bader,  Kaufleute,  Maler,  Uhrmacher  und  andere, 
„darunter  viele  in  der  latinität  fundamenta  und  sonsten  durch 
Reisen  sich  qualificirt  gemacht  hatten.^' 

Bei  jedem  Gericht,  dessen  Gerichtsbarkeit  sich  über  die 
Einwohner  der  Freiheit  mit  Ausnahme  der  Eximirten  und  Privi- 
legirten  erstreckte,  war  ein  Richter,  ein  Schöppenmeister,  ein 
Viceschöppenmeister,  ein  Cämmerer,  ein  Vicecämmerer,  zwei 
Kirchenväter;  desgleichen  waren  bei  allen  Gerichten  zusammen 
ein  Gerichtsschreiber  und  einige  Advocaten. 


1)  cf.  Grube:  0.  C.  Pr.  II.  p.  260.  Pr.  L.  R.  (1 1721)  Publicationspatent 
L  unter  8  (VIII). 

2)  Noch   heute  nennt  der  Yolksmund   in   Königsberg   die  Apotheke 
zum  Unterschiede  von  anderen  Apotheken  (Niederlagen)  „Dokterapthek.^ 

15* 
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Der  Richter,  gleichzeitig  Verwaltungs-  und  Justizbeamter, 
wurde  zwar  vom  Gericht  dem  Oberburggrafeu  vorgeschlagen, 
es  stand  aber  in  dem  freien  Willen  des  letzteren,  ob  er  denselben 
confirmiren  oder  einen  andern  nach  seinem  Gutbefinden  ein- 
setzen wollte.  Er  wurde  Montag  nach  Beminiscere  beim  Ober- 
burggrafen vereidigt  und  war  öfters  ein  Literatus  z.  B.  Hof- 
gerichtsadvocat,  Notarius  etc.  Vor  ihm  wurden  die  Unterschriften 
bei  Obligationen  und  Contracten  recognoscirt,  er  übte  die  ihm 
nach  Landrecht  zustehende  Gerichtsbarkeit  in  Civilsachen,  nahm 
das  königliche  und  öffentliche  Interesse  wahr,  hatte  in  seinem 
District  die  Inspection  in  Polizeisachen  und  zog  durch  den 
Bichterdiener  die  Grundzinsen,  das  SeiSgeld  und  andere  Ab- 
gaben ein.  Sein  Diener,  der  sog.  Bichterdiener,  wohnte  bei 
dem  Gef&ngniß  und  wurde  von  der  Gemeine  unterhalten. 

Das  Gericht  wählte  in  der  Woche  vor  Beminiscere  seine 
Mitglieder  selbst  und  zwar  in  doppelter  Anzahl;  aus  diesen 
suchte  der  Oberburggraf  die  geeigneten  Personen  aus  und  ver- 
eidigte sie  am  Montage  nach  Beminiscere;  die  Aemter  bei 
Gericht  vertheilte  das  Gericht  selbst. 

Jedes  Gericht  versammelte  sich  an  einem  bestimmten  Tage 
der  Woche  bei  seinem  Bichter  und  hielt  in  einer  besonderen 
Stube  den  Gerichtstag,  auf  welchem  durcheinander  Proceßsachen 
und  Acte  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  vorgenommen  wurden. 
Das  Verfahren  war  das  mündliche.  Die  Appellationen  in  Civil- 
sachen gingen  von  jedem  Gericht  direct  ans  Hofgericht  bezw. 
an  das  Tribunal. 

Der  Gerichtsschreiber  wurde  vom  Könige  auf  Bericht  der 
Begierung  angestellt  und  bei  derselben  vereidigt.^) 


1)  Der  Eid,  welchen  z.  B.  der  königl.  Freiheiter  Gerichtsschreiber 
Carl  Christoph  Friederici  am  28.  August  1715  in  der  königl.  preußischen 
Geheimen  Rathsstube  ablegt«,  lautete: 

Ich  Carl  Christoph  Friederici  schwere  zu  Gott  einen  Eyd,  da0  ich  will 
seyn  Ihrer  Königl.  Majest:  meinem  allergnädigsten  Könige  und  Herrn 
unterthänig,  treu  gehorsahm  und  gewärtig,  Der  Königl.  PreuB.  Hochver- 
ordneten  Begierung  und  Dem  Herrn  Oberburggrafen  auffwärtig,  in  meinem 
Amte  treu  und  unverdroBen,  De  Administration  Der  justice  bey  Den  Frey- 
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Ein  Gehalt  bezog  weder  der  Richter  noch  das  Gericht 
noch  der  Gerichtsschreiber,  sie  waren  auf  Accidentien  ange- 
wiesen. Indes  erhielten  die  Bichter  für  die  Einziehung  der 
Hausvoigteigefillle  eine  Gebühr  von  6 — 16  mk.,  manche  auch 
10  gr.  Papiergeld;  wo  ein  Schreiber  zur  Anfertigung  der  Register 
gehalten  werden  mußte,  erhielt  dieser  auch  eine  Gebühr  von 
3  mk.;  der  Eichterdiener  erhielt  3 — 4  mk.  Laufgeld.  Endlich 
waren  die  Richter  und  Gerichtsverwandten  der  4  Freiheiten 
Tragheim,  Sackheim,  Vorder-  und  Hinterroßgarten  laut  Ver- 
ordnung vom  4.  März  1660  (confirmirt  am  17.  März  1687,)  sowie 
der  Gerichtsschreiber  laut  kgl,  Befehl  d.  d.  Königsberg,  den 
27.  Juni  1701  von  der  Leistung  des  Scharwerksgeldes  befreit.^) 

Die  3  Advocaten,  welche  nur  vor  den  Freiheiter  Gerichten 
auftreten  durften,  wurden  von  der  Regierung  dem  Könige  zur 
Confirmation  vorgeschlagen  und  nach  Eingang  des  Patents  beim 
Oberburggrafen  beeidigt. 


heitschen  gerichten  mit  aller  Sorgfalt  fleiBig  führen  und  befördern,  in 
schweren  Wichtigen  Sachen  Ihnen  mit  Bäht  an  Die  Hand  gehen,  ein 
richtiges  Protocoll  über  alles  und  jedes,  so  bey  gericht  Vorgehet,  halten, 
auüer  dem,  so  zu  extradiren,  gewilliget  Wird  oder  gebräuchlich  ist,  Den 
Fahrten  nichts  ausgegeben,  Die  Heimlichkeiten  Des  Gerichts  Niemand  offen- 
bahren, Wegen  Der  Gerichts  Sport.ulen  mich  mit  Der  Taxe  Des  Land  Rechts 
begnügen,  niemanden  Darinn  übersetzen,  in  Verzeichnüs  und  Auffirichtung 
Der  Inventarien,  Contracten.  Testamenten,  Codicillen  und  anderer  letzten 
Willen,  Dazu  ich  vor  oder  außerhalb  G^ericht  gefordert  Würde,  redlich  und 
aujSrichtig,  ohne  alle  Arglist  handeln,  Von  niemanden  Gabe  oder  Geschencke 
annehmen,  Dafeme  bey  Gericht  und  Denen  Freyheiten  etwas  Wieder  Das 
hohe  Interesse  Sr.  Königl.  Majestaet  Vorgehen  sollte  Die,  so  Dergleichen 
Vorhaben,  nicht  allein  treulich  Davon  abmahnen,  sondern  solches  auch  Dem 
Königl.  Herrn  Oberburggrafen,  und  in  Wichtigen  Sachen  Der  Königl.  Hoch- 
verordneten Regierung  Anzeigen,  Was  Die  Königl.  jura  fiscalia  und  sonst 
Das  Publicum  angehet,  Dem  Advocato  Fisci  und,  in  dessen  Abwesenheit, 
Dem  Mandatario  Fisci  hinterbringen,  auch  überall  Das  Königl.  hohe  Inter^ 
esse  und  Das  Aufinehmen  Der  justice  nebst  Dem  Publice,  in  allen  stücken, 
nach  meinem  besten  Wissen,  gewissen  und  Mögligkeit  befördern  und  mich 
also  verhalten.  Wie  es  einem  ehrlichen,  gewissenhaiften,  treuen,  redlichen 
Biederman,  G^chtschreiber  nnd  Actuario  geziehmet  und  gebühret,  so 
Wahr  mir  Gott  helffe  und  sein  Heiliges  Wort! 

1)  Dies  ergiebt  die  Hausvoigteirechnung  von  1711/12. 


230        Raths-  und  Gerichtsverfassung  von  Königsberg  (Ostpr.)  etc. 

Im  Besonderen. 

1.    Das  Tragheimer  Gericht.^) 

Wann  auf  der  Freiheit  Tragheim  ein  besonderes  Gericht 
bestellt  worden  ist,  hat  sich  bis  jetzt  urkundlich  nicht  nach- 
weisen lassen.  Man  wird  aber  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die 
Fundation  des  Gerichts  in  diejenige  Zeit  versetzt,  in  welcher 
der  Tragheim,  ursprünglich  ein  Dorf,^)  zur  Freiheit  erhoben 
wurde,  also  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.')  Mit  dieser 
Annahme  gewinnt  die  in  einer  an  den  König  gerichteten  Bitt- 
schrift der  Freiheiter  Richter  d.  d,  Königsberg  den  6.  Septem- 
ber 1724  enthaltene  Angabe,  daß  das  Tragheimer  Gericht  im 
Jahre  1528  begründet  worden  sei,  große  Wahrscheinlichkeit.*) 
Aus  dem  Umstände,  daß  dieses  Gericht  sich  stets  vor  dem  Sack- 
heimer  Gericht  und  den  übrigen  Freiheiter  Gerichten  unter- 
zeichnete, sowie  daraus,  daß  es  bei  den  Zusammenkünften  der 
B  Freiheiter  Gerichte  den  Oberrang  einnahm  und  das  Directorium 
führte,  läßt  sich  auch  mit  Sicherheit  schließen,  daß  es  das  älteste 
der  Freiheiter  Gerichte,  insbesondere  älter  als  das  Sackheimer 
Gericht'*)  gewesen  sei. 

Ursprünglich  wurden  die  Geschäfte  des  Richters  von  dem 
jedesmaligen  Besitzer    des  auf   dem  Tragheim    belegenen  Krug- 

1)  Liederts  Jahrbuch  S.  84.  35. 

2)  cf.  Faber:  Königsberg  S.  111.  Auch  nach  der  erneuerten  Handfest« 
über  den  Krug  auf  dem  Tragheim  d.  d.  Königsberg  am  Montage  nach 
Catharinae  virginis  (d.  i.  dem  26.  November)  1481  wird  der  Tragheim  als 
Dorf  bezeichnet,  (,,vor  unser  Stadt  Königsbergk  gelegen"). 

8)  Liederts  Yermuthung,  daB  der  Tragheim  bereits  1800  ein  be- 
sonderes Gericht  gehabt  oder  bald  darauf  erhalten  habe,  ist  unrichtig,  da 
ein  Dorf  in  der  Ordenszeit  zwar  einen  Schulzen  aber  niemals  ein  Oericht 
hatte,    (cf.  Liedert:  Jahrbuch  S.  84) 

4)  In  dem  Privileg  Albrecht  Friedrichs  d.  d.  Königsbei^,  den 
16.  November  1B77,  durch  welches  das  Tragheimer  Gericht  mit  einem 
Siegel  begnadigt  wurde,  heiBt  es,  da£  der  Herzog  vor  dieser  Zeit  ein 
sonderliches  Gericht  habe  anordnen  und  bestellen  lassen.  Diese  Angabe 
steht  obiger  Ansicht  nicht  entgegen  und  besagt,  daB  die  Bestellung  des 
Gerichts  vor  der  Regierungszeit  des  Verleihers  des  Privilegs  erfolgt  sei. 

5)  So  auch  schon  Liedert,  c.  1.  S.  84.  und:  Das  jubilirende  Königs- 
berg S.  XLIXj  anders  im  Erl.  Pr.  I.  S.  676, 
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gnmdstüoks  („die  Schulzerei''  später  „das  richterliche  Amt** 
genannt)  dem  Erb-  und  Kaufschulzen  verwaltet;  erst  seit  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  (etwa  um  1664)  scheint  auch  hier 
ein  ordentlicher  Bichter  von  der  Landesherrschaft  in  der  "Weise 
bestellt  worden  zu  sein,  wie  dies  auf  den  andern  Freiheiten  der 
Fall  war.^) 

Der  Sessionstag  für  das  Tragheimer  Gericht  war  Dienstag. 
Durch  Privileg  des  Herzogs  Albrecht  Friedrich  d.  d.  Königs- 
berg, den  16.  November  1577^)  wurde  das  Gericht  mit  einem 
Siegel  begnadigt.  Dasselbe  zeigte  in  seiner  letzten  AnsAlhrang 
in  einem  runden  Schilde  einen  Hirschkopf  zwischen  zwei 
Tannenbäumen.  Die  von  oben  nach  links  heruntergehende 
Legende  lautete: 

X  X  FVESTLICH  +  FEEmEIT  +  TRAGHEIM 

KONISPERG») 

2.    Das  Sackheimer  Gericht.*) 

Seine  urkundlich  nicht  nachweisbare  Gründung  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ca.  1530  erfolgt.  Die  Angabe  im 
Erl.  Pr.  I.  S.  675,  daß  ca.  1724  noch  alte  Register  und  Haus- 
bücher des  Sackheimer  Gerichts  gefunden  sind,  welche  bereits 
im  Jahre  1326  zu  Zeiten  des  Hochmeisters  Carl  Beffart  von 
Trier  geftlhrt  wurden,  ist,  wenn  sie  überhaupt  richtig  ist,  wohl 
nur  dahin  zu  verstehen,  daß  schriftliche  Aufzeichnungen  des 
Schulzen  vom  Sackheim  vorgefunden  sind,  ebensowenig  kann 
damals,  wie  an  derselben  SteUe  weiter  berichtet  wird,  eine  alte 


1)  Derselbe  Entwickelungsgang  ist  auch  auf  dem  hinteren  Rofigarten 
nachweisbar. 

2)  cf.  Foliant  des  kgl.  S( .  A.  Kbg.  No.  926  Bl.  144.  Die  Ausfertigung 
des  Privilegs  auf  Pergament  hat  noch  v.  Baczko  vorgelegen,  (cf.  Versuch  etc. 
S.  194.  Note.  *) 

8)  cf.  Faber:  Königsberg  S.  111;  Hensche:  Wappen  etc.  S.  29  und  die 
Abbildung  des  Siegels  auf  Tafel  IJI  unter  No.  2;  Liedert:  Jahrbuch  S.  84, 
der  Hinterdeckel  der  Reinschrift  desselben  enthält  einen  Abdruck  des  zuletzt 
gebrauchten  Siegelstempels  in  Goldpressung. 

4)  Liederts  Jahrbuch  S.  86. 
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mit  „München -  Schrifflen"  geschriebene  Willkür  der  Schoppen 
auf  dem  Sackheim  vorhanden  gewesen  sein,  die  vor  mehr  als 
400  Jahren  „verfertiget"  war. 

Die  Gerichtssitzungen  fanden  am  Montag  statt. 

Das  Gericht  führte  auch  ein  von  der  Landesherrschaft  ver- 
liehenes Siegel.  Es  zeigte  das  Lamm  Gottes  mit  der  rothen 
Ereuzfahne;  die  Legende  lautete: 

SIGEL  DES  EEBER  GEEICHT  FIESTLIGHEß  F.  H. 

SAGKHIM 
Zwischen  der  Fahne  standen  die  Buchstaben  K.  B.,  die  ohne 
Zweifel  Königsberg  bedeuten  und  die  Zahlen  7  8,  wohl  das 
urkundlich  nicht  festzustellende  Jahr  der  Verleihung  des  Siegels 
1578  andeutend.^)  Nach  Liedert*)  wurde  im  Jahre  1637  ein 
neuer  Siegelstempel  angefertigt,  auf  dessen  Siegelfeld  die  Buch- 
staben K.  B.  und  die  Zahlen  7  8  ausgelassen  wurden,  die  zeit- 
gemäßere von  oben  nach  links  heruntergehende  Legende  lautete: 

+  SIGL  •  D :  GERICHTS .  AVF  .  GH,  F:  FEEIHEIT  . 

SACKHEIM») 
Außerhalb  des  Siegelfeldes  stand  am  Bande:    1637  den  13.  No- 
vembris  war  Georg  Preus,  Bichter^    und  Martin   Badau   Schöp- 
meister,  Hans  Lang  sein  Compan  Ditrich  Falk  Schoppen  Cämer^) 
und  sein  Compan  Caspar  Bremer. 

3.    Das  Vorderroßgärter  Gericht.*) 

Durch  die  Verschreibung  d.  d.  Königsberg,  den  16.  Februar 
1542^)  gab  der  Herzog  Albrecht  den  Einwohnern  und  Gärtnern 

1)  Erl.  Pr.  I.  S.  676.  Liedert  giebt  dieses  Jahr  als  das  der  Verleiliung 
des  Siegels  an,  (Jahrbuch  S.  86.)  was  sehr  wohl  richtig  sein  kami,  da  um 
diese  Zeit  die  Verleihungen  von  Gerichtssiegeln  üblich  wurden. 

2)  Jahrbuch  S.  36. 

8)  Die  Abweichung  der  Legende  bei  Hensche:  Wappen  etc.  S.  29 
erklärt  sich  daraus,  daH  ihm  ein  gut  erhaltener  Abdruck  des  Siegels  nicht 
Torgelegen  hat.  Ein  solcher  findet  sich  auf  dem  Hinterdeckel  der  Rein- 
schrift des  liedertschen  Jahrbuchs. 

4)  i.  e.  Gämmerer.  (Schöppencämmerer.) 

6)  Liederts  Jahrbuch  S.  86. 

6)  FoHant  916   des  kgl.  St.  A.  Kbg.  61  346.  347. 
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auf  dem  Batim  hinter  dem  heiligen  Krenz,^)  „genannt  der  Bofi- 
gart'',  die  Gärten,  welche  der  Hausvoigt  ihnen  zugemessen  hatte; 
ans  besonderer  Gnade  verlieh  er  ihnen  die  Freiheit,  dafi  sie  mit 
der  Obrigkeit  Zulaß  aus  ihrem  Mittel  4  Bathleute  und  8  Schoppen, 
daß  femer  die  Schoppen  einen  Schulzen  aus  der  Gemeine  kiesen, 
desgleichen  die  Gemeine  auch  einen  Schulzen  von  den  Schoppen 
erwählen  und  haben  mögen;  welcher  unter  den  beiden  Schulzen 
der  Herrschaft  gefällig,  sei  bleiblich,  wo  aber  keiner  der  Obrig- 
keit gefalle,  solle  dieselbe  den  dritten  zu  kiesen  und,  zu  ordnen 
Macht  haben,  doch  daß  die  Buße  von  der  "Wunde  oder  Lembde 
der  Obrigkeit  gehören,  davon  dem  Schulzen  der  dritte  Pfennig 
zukommen  solle;  aber  den  Schoppen  solle  von  Blut  Blau  oder 
"Wunden  4  Schilling,  und  dem  Schulzen  von  Blau  und  Blut 
8  Schilling  zugetheilt  werden.  Sonst  solle  mit  den  Gerichten 
und  allen  anderen  Fällen,  immaßen  wie  es  auf  dem  Tragheim 
und  Sackheim  gleichförmig  gehalten  werden;  gleichwohl  sollten 
die  Straßengerichte  in  alle  Wege  der  hohen  Obrigkeit  vorbe- 
halten bleiben.  Damit  war  der  Boßgarten  zur  fiirstlichen  Frei- 
heit erhoben  worden.  Die  Wiedergabe  der  genannten  Ver- 
schreibung,  die  sich  möglichst  genau  an  die  Worte  ihres  Textes 
anschließt,  zeigt  auch  das  unrichtige  der  Darstellung  im  Erl. 
Pr.  I.  S.  637;  die  Verschreibung  kennt  nur  einfach  die  „Gärten 
auf  dem  Baum  hinter  dem  heiligen  Kreuz,  genannt  der  Boß- 
gart'* d,  h.  den  später  sog.  vorderen  Boßgarten;  von  einer  Ver- 
ordnung, daß  auf  jeder  Freiheit,  sowohl  des  Vorder-  als  Hinter- 
BoBgartens  ein  Schulz  mit  8  Schoppen  erwählt  werden  sollte, 
enthält  sie  nichts. 

Die  Session  des  Gerichts  fand  am  Donnerstag  statt. 

Als  sich  die  Geschäfte  des  neugegründeten  Boßgärter  Ge- 
richts vermehrt  hatten,  erhielt  dasselbe  vom  Markgrafen  Albrecht 
Friedrich  das  Becht,  ein  eigenes  Gerichtssiegel  zu  ftihren.    Die 


1)  Es  ist  hier  entweder  an  eine  Grabkapelle  zum  heiligen  Kreaz  oder 
an  das  auf  derselben  Stelle  später  errichtete,  die  Burgfreiheit  mit  dem  Eo0- 
garten  verbindende  Thor  com  heiligen  Kreuz  gedacht.  (Erl.  Pr.  L  S.  968; 
Faber:  Königsberg  S.  99.) 
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Verschreibung  d.  d.  Königsberg,  den  10.  October  1576  führt  die 
Ueberschrift:  „Der  Freiheit  Roßgarten  Begnadigung  mit  einem 
Siegel."  *)  Der  zuerst  angefertigte  Siegelstempel*)  stellte  auf 
dem  Siegelfelde  ein  weißes  Roß  auf  grünem  Grase  weidend  dar; 
die  links  oben  beginnende  Legende  lautete: 

*  SIGIL  .  F:  D:  FREIHEIT  .  ROSGARTEN 

In  dem  Schilde  über  dem  Pferde  stand  das  Jahr  der  Ver- 
leihung des  Siegels :  1576.  Ein  später  (nach  1596)  angefertigter 
Siegelstempel  zeigte  das  bekannte  Wappen  des  Vorderroßgartens 
oben  und  die  nach  links  heruntergehende  Legende: 

+  SIGEL  .  DER  F:  D:  FREIHEIT  .  VORDER  ROSGARTEN«) 

Die  Jahreszahl  fehlt. 

4.     Das  Hinterroßgärter  Gericht.*) 

Wie  die  Verschreibung  über  den  blauen  Krug  d.  d.  Königs- 
berg, den  20.  Juli  1560^)  lehrt,  wurde  die  Bebauung  der  durch 
die  fürstlichen  Commissarien  zwischen  dem  Roßgarten  und  dem 


1)  Foliant  926  Bl.  45  im  kgl.  St.  A.  Kbg. 

2)  Ein  Abdruck  desselben  in  Goldpressung  hat  sich  erhalten  auf  dem 
Hinterdeckel  der  Reinschrift  des  Liedertschen  Jahrbuchs;   cf.  daselbst  S.  35. 

3)  Hensche:  Wappen  etc.  S.  30  und  die  Abbildung  auf  Tafel  III 
unter  No.  3.  Die  Ergänzung  der  defect^n  Stelle  im  Abdruck  durch  FDL 
(Fürstlichen  Durchlaucht  ist  ungewöhnlich,  daher)  unrichtig,  richtig  ist  sie 
im  Text. 

4)  Liederts  Jahrbuch  S.  35. 

5)  Foliant  921  fol.  88.  St.  A.  Kbg.  Diese  Urkunde  zeigt  auch  das 
Irrige  der  Annahme  bei  Faber  (Königsberg  S.  116.),  daß  der  in  der  Ver- 
schreibung über  den  RoBgarten  von  1542  erwähnte  Kaum  sowohl  den  später 
sogenannten  vorderen  als  den  hinteren  RoBgarten  umfaBt  habe.  Vielmehr 
war  das  Gebiet  des  sog.  RoBgartens  ein  von  dem  Gebiete  des  späteren 
hinteren  RoBgartens  verschiedenes ;  denn  sonst  hätte  in  jener  Urkunde  w^ohl 
nicht  von  einer  Besetzung  der  „Hufen",  die  zwischen  dem  RoBgarten  und 
dem  Schweinegraben  durch  Commissarien  abgemessen  sind,  die  Rede  sein 
können.  Es  würde  auBerdem  auch  gar  nicht  verständlich  sein,  daB  die 
neue  Ansiedelung  einen  eigenen  Schulzen,  später  ein  eigenes  Gericht  und 
ein  eigenes  Wappen  erhalten  hat. 
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Schweinegraben  abgemessenen  Hnfen,  die  sog.  „neuen  Hüben",*) 
später  der  hinterste  oder  äußerste  BoBgarten  genannt,  erst  1560 
der  Anfang  gemacht.  Es  wurde  nämlich  nach  dieser  Urkunde 
David  Pusch  zum  Schulzen  geordnet  und  demselben  ein  Platz  * 
zur  Anlegung  eines  Kruges  zwischen  dem  Schweinegraben*)  und 
der  alten  Schleuse  abgesteckt  und  zu  cöUmischem  Eecht  mit 
allerlei  Schenkwerk  und  dem  4.  Pfennig  von  den  Gerichten 
groß  und  klein  u.  A,  mit  der  Verpflichtung  verliehen,  die  Hufen 
zu  besetzen.  T>ie  Ansiedelung  gedieh  so  gut,  daß  sie  schon  nach 
einigen  Jahren  zur  Freiheit  erhoben  und  mit  einem  eigenen 
Gerichte  begnadigt  wurde.  Die  urkundlich  nicht  nachzuweisende 
Verleihung  eines  besonderen  Gerichts  —  zweifellos  ist  aber  diese 
Verleihung  durch  eine  Urkunde  erfolgt,  wie  denn  auch  die  Pri- 
vilegien der  Freiheiter  Gerichte  öfter  confirmirt  worden  sind*) 
—  ist  nach  der  glaubhaften  Ueberlieferung*)  im  Jahre  1668  erfolgt; 
denn  in  diesem  Jahre  wurden  ein  Schulz  und  Schoppen  erkoren 
und  am  23.  Juni  fand  das  erste  Bürgerding  statt.  Zwischen 
1576  und  1596  scheint  der  Name  hinterster  Boßgarten  aufge- 
kommen zu  sein;  denn  das  dem  vorderen  Boßgarten  verliehene 
Gerichtssiegel  sowie  die  über  die  Verleihung  ertheilte  Urkunde 
sprechen  nur  von  einer  Freiheit  Boßgarten. 


1)  Erl.  Pr.  I.  p.  536.  Nicht  der  ganze  Rofigarten,  sondern  nur  der 
später  sog.  hintere  RoBgarten  hieB  ,,neue  Huben^*  (anders:  Faber:  Königs- 
berg S.  116). 

2)  Der  Schweinegraben  (später  und  noch  heute  aus  MiBverständnifi, 
aus  ästhetischen  oder  anderen  Gründen  Schwanengraben  genannt)  war  nach 
dem  Erl.  Pr.  I.  S.  636  ein  aus  dem  Oberteich  kommendes  und  in  den  Schlofl- 
teich  laufendes  FlieB,  dessen  unterer  Theil,  den  vorderen  vom  hinteren 
RoBgarten  trennte.  Ueber  diesen  Theü  des  Schweinegrabens  führte  eine 
Brücke,  die  noch  im  vorigen  Jahrhundert  Schweinbrücke  hieB;  der  Ausdruck 
„Schwanen-Brücke"  (Erl.  Pr.  I.  S.  537)  ist  ein  MiBverständniB. 

3)  Diese  Privilegien  sind  mehrfach  confirmirt  worden,  so  durch  das 
kurfürstliche  Rescript  d.  d.  Königsberg,  den  6.  November  1641 ;  d.  d.  Königs- 
berg, den  27.  October  1663,  d.  d.  CöUn  an  der  Spree  den  16./25.  Dec.  1671, 
d.  d.  Colin  an  der  Spree  den  15.  Aug.  1673  n.  s.  w.  (cf.  Grube  C.  C.  Pr.  IE. 
270;  Proc.  for.  Prut.  p.  86.  87.) 

4)  Erl.  Pr.  I.  S.  537. 
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Das  Gericht  hielt  seinen  Gerichtstag  am  Freitag. 

Ein  Gerichtssiegel  erhielt  es  vom  Markgrafen  Georg  BViedricli 
durch  die  Verschreibung  d.  d.  Königsberg  den  5.  Mai  1696.^} 
Es  stellte  anf  einem  Schilde  einen  auf  grüner  Weide  stehenden, 
sich  umsehenden  schwarzen  Stier  dar,  über  dem  Schilde  stand 
das  Jahr  der  Verleihung  des  Siegels:  1696.  Die  links  oben  be- 
ginnende Legende  lautete: 

*  SIGEL .  DES  .  GERICHTS .  AVFM  .  EVSSEESTEN . 

ROSGAETEN  «) 


5.    Das  Neuesorger  Gericht.') 

Das  jüngste  der  6  Freiheiter  Gerichte,  das  Neuesorger 
Gericht,  wurde  durch  die  Verschreibung  d.  d.  Königsberg,  den 
4.  März  1662  ^)  vom  großen  Kurfürsten  als  ein  „wohlbestalt 
mächtig  gehegtes  Gericht^  auf  der  bereits  zur  Freiheit  erhobenen 
neuen  Sorge  gestiftet.  Der  Oberburggraf  sollte  Kür  anstellen  und 
etwa  6  tüchtige  Personen,  auch  nach  Befinden  des  Bedarfs  mehr, 
zu  Schoppen  wählen.  Anstatt  eines  Richters  sollte  vorjetzo  der 
Hausvoig^  vereidigt  werden,  der  diesem  Gericht  präsidire. 
Wandlung  und  Neuwahl  sowohl  des  Richters  als  der  Schoppen 
bleiben  nach  Gelegenheit  und  veranlaßten  Ursachen  dem  Ober- 
burggrafen vorbehalten.  Die  Sessiones  sollten  bis  zu  anderer 
Verordnung  in  der  Hausvoigtei  stattfinden  und  bei  denselben 
der  Ordinar-Notarius  der  Freiheiter  Gerichte  aufwarten  und  die 
Recessirung  führen.  In  derselben  Urkunde  wird  dem  Geriebt 
auch  ein  Siegel  verliehen.  Dasselbe  stellt  eine  aus  Wolken 
heruntergestreckte  Hand  dar,  die  ein  Winkelmaß  hält;  zu  beiden 
Seiten    desselben    befindet  sich  je  ein  Auge  und  die  Jahreszahl 


1)  FoUant  929  Bl.  182  im  kgl.  St.  A.  Kbg, 

2)  Hensche:  Wappen  etc.  S.  80.  81  und  die  Abbildung  auf  Taf.  III 
unter  No.  4:  ein  Abdruck  in  Goldpressung  ist  auf  dem  Hinterdeckel  der 
Beinschrift  des  Liedertschen  Jahrbuchs  erhalten. 

8)  liederts  Jahrbuch  S.  85. 

4)  Foliant  No.  970  Bl.  9  im  kgl.  St.  A.  £1^. 
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>^.     1662;  der  obere  Theil  der  in  der  Mitte  rechts  beginnenden,  nach 
mh  oben  heraufgehenden  Legende  lautet: 
ji  +  SIGILL  .  IMMUNIT  +  NEUSOEGE  + 

le  s^; .:  Der  untere"  Theil  der  in   der   Mitte    rechts  beginnenden, 

^.j;^:,    naoh  unten  heruntergehenden  Legende  lautet: 
i^^  EECTUM  INTEE  ET  ^QÜUM  ^) 

Wenn  das  Hinterroßgarter  Gericht  am  Freitag  seine  Sitzung 
beendet  hatte,  fing  an  demselben  Tage  die  Sitzung  des  Neue- 
sorger  Gerichts  an. 


515 


^e: 


,'1—  ■ 


irü  .•- 


\e^v  Drittes  Kapitel. 


SpeGialjiirisdictionen  in  Königsberg. 

Im  Allgemeinen.^) 

ajje:  Neben  den  ordentlichen  Jurisdictionen  bestand  in  Königs- 

berg um  1722  noch  eine  Eeihe  von  Specialjurisdictionen.  Wir 
gedenken  in  erster  Eeihe  des  oberburggr&flichen  Amtes,  welches 
das  privilegirte  Forum  der  Adligen  und  gewisser  königlicher 
Bedienter  in  Civilsachen  war,  sie  mochten  in  den  drei  St&dten 
Königsberg  oder  auf  einer  der  städtischen  oder  königlichen 
Freiheiten  wohnen. '} 


1)  Henacbe :  Wappen  etc.  S.  31  und  die  Abbildimg  auf  Tafel  HC  anter 
No.  5;  die  Abweicbong  der  Legende  im  Texte  von  derjenigen  der  Abbildung 
erklärt  sieb  daraus,  daß  letztere  nicht,  wie  nach  dem  Texte  anzunehmen 
wäre,  nach  dem  dort  erwähnten  Siegelabdruck,  sondern  nach  der  Feder- 
zeichnung im  Folianten  No.  970  gezeichnet  ist.  AuiSerdem  siehe  Liederts 
Jahrbuch  S.  86. 

2)  cf.  Grube :  Proc.  for.  p.  84—86.  Uebersicht  der  Gerichts-Verfassung 
etc.  S.  68.  69.  91.  92. 

8)  Nach  Pr.  L.  B.  I.  §  11  hatten  Gammer-  und  Benteiverwandte  und 
dergleichen  andere  Hofbediente  ihren  privilegirten  Gerichtsstand  in  Civil- 
sachen 1.  Instanz  vor  dem  oberburggräf liehen  Amt,  sowie  deren  Wittwen, 
Kinder  und  Diener  (famuli)  und  deren  ganzer  Hausstand  (totaque  eorum 
familia),  femer  Spittelmeister,  Hospitalvorsteher  und  andere  Hospitalbediente 
und  deren  Wittwen.  (cf.  Grube  C.  C.  Pr.  II.  p.  824.  826.) 
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Die  Jurisdiction  der  französischen  Colonie,  ^)  welche  ein 
ans  den  Colonisten  erwählter  Bichter  ^)  ausübte,  umfaßte  zunächst 
sowohl  die  Civil-  als  Oriminaljurisdiction,  jedoch  muBte  bei 
schwereren  Delicten  das  Königsberger  Hofhalsgericht  (iudicium 
aulicum  criminale)  zusammen  mit  dem  französischen  Bichter  den 
Inquisitionsproceß  führen.  Aber  auch  die  sog.  jurisdictio  oeco- 
nomica  et  politica  lag  in  der  Hand  des  fitinzösischen  Richters. 

Im  Uebrigen  unterscheiden  wir  zwei  Gruppen.  Die  erste 
umfaßt  diejenigen  Jurisdictionen,  welche  juristischen  Personen 
zustanden.  Zu  diesen  gehörte  das  königliche  große  Hospital  im 
Löbenicht,  die  Acadbmie,  die  deutsch-  und  französisch-reformirte 
Kirchengemeinde.  Die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  lag  beim 
Hospital  in  den  Händen  des  Spittelmeisters  und  der  Vorsteher 
des  Hospitals,  die  ihrerseits  wieder  eine  juristisch  vorge- 
bildete Person  zum  Bevollmächtigten  bestellten,  bei  der  Academie 
in  den  Händen  des  Bectors  und  bei  größeren  Sachen  in  den 
Händen  des  Senats,  bei  den  beiden  Kirchengemeinden  in  den 
Händen  ihrer  Vorsteher. 

Zur  zweiten  Gruppe  gehören  alle  diejenigen  Jurisdictionen, 
welche  den  jedesmaligen  Besitzern  der  privilegirten  Grundstücke 
zustanden;  nach  diesen  wurden  auch  die  Jurisdictionen  benannt. 
Da  diese  häufig  genüg  an  der  persönlichen  Ausübung  der  Ge- 
richtsbarkeit behindert  waren,  so  verwalteten  sie  dieselbe  durch 
Bevollmächtigte,  („gevollmächtigte  Jurisdictionarii")  die  wohl 
von  der  Aufsichtsbehörde,  also  der  Preußischen  Regierung,  flir 
eine  bestimmte  Zeit  confirmirt  werden  mußten.  Wir  werden 
aus  dieser  Gruppe  unten  nur  die  wichtigeren  hervorheben. 

Die  Gerichtsbarkeit  der  zuletzt  berührten  Jurisdictionarien 
umfaßte  regelmäßig  nur  die  Civiljurisdiction  erster  Instanz, 
Personal-  wie  Bealjurisdiction,  nur  daß  bei  den  privilegirten 
Gründen    der    gesammte    Fundus   der    Bealgerichtsbarkeit    des 


1)  cf.  das  ausführliche  ,,Schediasma  de  ivrisdictione  ivdicii  Ghillici 
Regiomontani,  Begiomonti^^  (1747)  von  Dr.  Johannes  Ludwig  L'  Estocq,  Aer 
n.  A.  anch  coloniae  G-allicae  iudex  war. 

2)  i4^gQ  fran9oi8  de  Coenigsberg  en  Prusse.^' 
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oberburggräflichen  Amts  unterworfen  war.  Criminalgerichtsbar- 
keit  stand  nur  der  Academie  zu. 

Auch  die  Ausübung  der  Polizei  stand  ihnen  zu. 

Unterworfen  waren  der  Gerichtsbarkeit  der  Academie 
sämmtliche  Universitätsverwandte,  der  des  Hospitals  sämmtliche 
Bewohner  der  Hospitalwohnungen,  sie  mochten  privilegirt  sein 
oder  nicht;  den  Jurisdictionen  der  zweiten  Gruppe  waren  nur 
unterstellt  die  Diener,  Einwohner  und  Miether,  sofern  sie  auf 
den  privilegirten  Grundstücken  wohnten  und  nicht  selbst  ^privi- 
legirt oder  eximirt  waren. 

In  zweiter  Instanz  entschied  das  Hofgericht  bezw.  Tribunal. 

Ein  Siegel  führten  sämmtliche  Jurisdictionen.  Bei  den 
privilegirten  Häusern  benutzten  die  Jurisdictionarien  als  Siegel 
jedesmal  ein  das  Familienwappen  darstellendes  Familiensiegel, 
welches  später  auch  mit  einer  entsprechenden  Legende  versehen 
wurde. 


Iin  Besonderen. 

1.     Das  oberburggräfliche  Amt. 

Die  Appellation  gegen  die  Urtheile  erster  Instanz  ging  an  das 
Hofgericht  bezw.  Tribunal.    Im  Uebrigen  gilt  das  früher  Gesagte. 

2.     Die  Jurisdiction  der  französischen  Colonie. 

Sie  wurde  allgemein  in  den  preußischen  Staaten  constituirt 
durch  das  berühmte  Edict  des  großen  Kurfürsten  d.  d.  Potsdam 
den  29.  October  1686^)  zu  Gunsten  derjenigen  französischen 
Colonisten,  welche  ihres  Glaubens  wegen  aus  Frankreich  ausge- 
wandert waren  und  sich  in  den  preußischen  Staaten  niederge- 
lassen hatten  (RefugiÄs).  Nach  Nro.  10  des  gedachten  Edicts 
sollten,  ^dans  les  Villes  ou  il  y  aura  plusieurs  de  leurs  familles 
etablies",  diese  das  Kecht  haben,  „choisir  quelqu'un  entre  eux 
qui  ait  droit    de    terminer   les    dits    differents  a  Tamiable,    sans 


1)  cf.  Anhang  des  C.  C.  M.  6.  Th.  p.  46. 
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aucune  formalite  de  proces."  Differenzen  zwischen  Deutschen 
und  Franzosen  sollten  „conjointement  pas  les  Magistrats  du  lieu 
et  par  celuy  qui  aura  ete  choisi  pour  cela  parmi  ceux  de  la 
Nation  fran9oise."  Ein  Schöppencollegium  wirkt«  wie  beim 
oberburggräflichen  Amte  nicht  mit.  In  der  Zeit  kurz  nach  der 
Emanation  des  Edicts  ist  wohl  auch  die  Gerichtsbarkeit  der 
französischen  Colonie  entstanden.  Ein  eigenes,  mit  einem  Richter 
und  2  Assessoren  mit  einem  Secretarius  besetztes  Gericht  erhielt 
die  Colonie  erst  nach  der  Zeit,  die  uns  in  dieser  Arbeit  beschäftigt. 

Die  Appellation  gegen  das  Urtheil  des  französischen 
Richters  ging  an  das  in  Berlin  etablirte  französische  Ober- 
gericht („la  Justice  Superieure  fran9oise"). 

Seine  Sitzungen  hielt  der  französische  Richter  im  könig- 
lichen Schlosse. 

Details  über  das  Siegel,  welches  der  Richter  führte,  sind 
uns  nicht  bekannt  geworden. 

3.     Die  Jurisdiction  des  königlichen  grossen  Hospitals. 

Als  der  Herzog  Albrecht  das  von  dem  Hochmeister  Dusemer 
von  Arfberg  in  Folge  eines  Gelübdes  1349  gestiftete,  im 
Löbenicht  belegene  Jungfrauenkloster  ^)  im  Jahre  1631  zu 
einem  Hospital  und  Pockenhause  bestimmte,  verlieh  er  dem- 
selben auch  eine  eigene  Gerichtsbarkeit,  welche  in  der  Fundations- 
urkunde  d.  d.  Königsberg,  Dienstag  nach  Kiliani  (d.  i.  den 
11.  Juli)  1631^)  folgendermaßen  festgesetzt  wurde: 

„Wir  verleihen  vnd  verschreiben  hiemit  dem  offt  genanten 
Hospital  vnd  Pockenhause,  alle  Jurisdiction  vnd  Gerichte,  klein 
vnd  gros,  die  sich  darinnen  so  fem  der  Hof  in  seinen  Grentzen 
begrieffen,  begeben  vnd  zutragen  würde,  das  dieselbige  misse- 
thaten  /  ein   Spitalmeister,    oder  Vorweser    des    Hospitals,    nach 


1)  Faber:  Königsberg  S.  95;  die  Stiftungsarkunde  ist  datirt.:    Harien- 
burg,  Dienstags  nach  Martini  (d.  i.  17.  November)  1349. 

2)  cf.  die  gleichzeitig   gedruckte  „Copia  der  Fandation    des  Hospitals. 
1531"  A.  4  V,;  auch  Grube:  C.  C.  Pr. 
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Becht  ynd  Billigkeit  zustraffen,  vnd  zuweren  macht  haben  sol  / 
Allein  mit  Peinlichen  Sachen  /  vnd  Halsgerichten,  oder  was  sich 
zur  Peinligkeit  zeuget,  Wollen  Wir  das  Hospital,  oder  seine 
Vorwalter  ynbeladen,  vnd  Vns  dieselbigen  Peinlichen  thaten, 
als  dem  Landes  -  Fürsten  vorbehalten  haben:  Was  sich  aber 
Spenne  vnd  zwitracht  der  Jrrunge  /  von  Zinsem,  Erbgelde  vnd 
anderen  Einkomen  des  Hospitals  begeben  wird,  Solches  alles 
vnd  jedes  sollen  Wir  oder  Vnsere  Eäthe,  mit  Vnserem  wissen, 
als  des  Landes  Fürst  zurichten  macht  haben,  Wie  Vns  auch 
solchs  aus  Krafft  vnser  Fürstlichen  Oberkeit  gebüret  vnd  zu- 
stehet." 

Das  Siegel,  welches  das  Königliche  große  Hospital  ftlhrte, 
war  demselben  durch  den  Herzog  Albrecht  im  Fundationsprivileg 
verliehen  worden:  „Wir  begaben  auch  hiemit  aus  Fürstlicher 
Gewalt  vnd  Oberkeit  /  solch  New  Hospital  /  mit  einem  Sigil  / 
Als  nemlich  Zwo  auffgerichte  Hende  /  Also  das  die  Eine  das 
Almosen  reicht  vnd  giebt  /  vnd  die  ander  solchs  empfehet  /  Vnd 
vmb  das  Sigil  /  sol  in  der  Bunde  geschrieben  stehen  /  der  Spruch 
Esa  am  58.  FRANGE.  ESURIENTI  PANEM  TTJÜM." 

4.     Die  Jurisdiction  der  Academie.^) 

Sie  basirt  auf  dem  Hauptprivilegium  d.  d.  Königsberg,  den 
18.  Aprü  1557  und  ist  seitdem  durch  mehrfache  Verordnungen 
erweitert  worden.  Ihr  waren  unterworfen  die  immatriculirten 
Studenten,  die  Professoren  und  Doctoren,  deren  Frauen,  Wittwen 
und  unter  väterlicher  Gewalt  stehende  Kinder  und  das  Gesinde,  die 
academischen  Bedienten  und  die  übrigen  Universitätsverwandten, 
insbesondere  die  Buchdrucker,  Buchführer,  ^)  Apotheker  und 
Chirurgen.  Desgleichen  standen  die  Prediger  und  Schulbedienten 
von  Königsberg,  sofern  sie  der  besonderen  Gerichtsbarkeit  nicht 


1)  Amoldts  Historie  der  Königsbergischen  Universität  I.  S.  93—107  und 
Beyl.  Num.  28  sq.  11.  S.  66  Grube:  C.  C.  Pr.  I.  No.  LXXXVIII.  sq. 
Grabe:  Proc.  for.  p.  73—79.  v.  Sahme.  Einl.  zur  Preuss.  Eechts-Gelahrtheit 
S.  518.  519. 

Altpr.  Honatssohrift  Bd.  XXIV  Hft.  8  o.  4.  16 
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entsagt  hatten,  unter  der  Jurisdiction  der  Aeademie,  ausge- 
nommen in  Dingen,  welche  die  Führung  ihres  Amtes  betreffen, 
(„ratione  officii  aut  doctrinae"),^)  ebenso  die  Exercitien-  und 
Sprachmeister  sowie  die  Maler.  Dabei  war  es  gleichgütig,  ob 
diese  Personen  in  dem  städtischen  oder  königlichen  Theile  von 
Königsberg  wohnten. 

Bereits  oben  wurde  erwähnt,  daß  die  Aeademie  sowohl 
Civil-  als  Criminalgerichtsbarkeit  ausübte.  Insbesondere  waren 
die  Häuser  der  Universitätsverwandten  den  Eingriffen  der  städti- 
schen Gerichtsbarkeit  entzogen,  wie  dies  die  Worte  des  Haupt- 
privilegs bezeugen: 

„Und  insonderheit  wollen  setzen  und  ordnen  Wir,  daß  aller 
Professoren  und  der  Universität  Verwandten  Häuser  in  welcher 
Stadt  und  Vorstadt  sie  gelegen,  befreyet  seyn,  darin  kein  Stadt- 
Knecht  mit  Gebieten  oder  Verbieten  kommen,  Hand  an  jemand 
legen  oder  Gefänglich  hinwegführen  soll." 

Das  Hauptprivileg  erwähnt  endlich  das  Brecht  der  Profes- 
soren und  Verwandten,  „ihrer  Nothdurffl  nach  und  nicht  länger 
noch  anderer  Gestalt  in  ihren  Häusern  Schmiede,  Schuster, 
Kürschner,  Tischler  und  dergleichen  Arbeiter  zu  setzen  und  zu 
halten^',  also  der  Polizeigewalt  über  die  von  ihr  gesetzten  Hand- 
werker. 

Die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  lag  in  den  Händen  des 
Rectors  und  des  Senats,  und  zwar  entschied  der  ßector  in  seinem 
Amte  die  geringeren  Sachen;  die  wichtigeren  wurden  an  den 
ganzen  Senat  verwiesen.  Wer  mit  dem  Ausspruch  des  ßectors 
nicht  zufrieden  war,  dem  stand  es  frei,  innerhalb  14  Tage  an 
den  Senat  zu  provociren.  Vom  Senat  ging  die  Appellation  in 
Civil-  und  Criminalsachen  ans  Hofgericht,  in  Sachen  der  disci- 
plina  scholastica  an  die  Preußische  Regierung. 

Das  Jurisdictionssiegel  war  das  gewöhnliche  Siegel  der 
Aeademie.     Wie  uns  Amoldt  ^)  berichtet,  fährte  der  Rector  zwei 


1)  Pr.  L.  R.  I.  10  §  12. 

2)  c.  1.  I.  S.  83.  84. 
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Siegel,  ein  größeres^)  und  ein  kleineres.  Das  größere  stellte  das 
Brustbild  des  Herzogs  Albrecht,  des  Stifters  der  Universität,  im 
Harnisch  mit  entblößtem  Haupt  dar;  in  der  rechten  Hand  hält 
er  ein  Schwert;  neben  ihm  an  der  rechten  Seite  steht  sein 
Wappen,  welches  aus  zwei  Adlern  im  silbernen  Felde  besteht, 
nämlich  dem  schwarzen  Preußischen  und  dem  rothen  Branden- 
burger Adler;  der  erstere  hat  eine  Krone  um  den  Hals  und  ein 
S  (den  Anfangsbuchstaben  des  Königs  Sigismund  von  Polen), 
welches  bei  der  Krönung  Friedrichs  I  in  F.  E.  (Fridericus  rex) 
verwandelt  wurde. 

Die  Umschrift  lautet: 

mSIGNIA  ACADEMIiE  EEGIOMONTAN^. 
Das  kleinere  Handsiegel  ^)  zeigte  folgende  Legende: 
SIGn.LVM  .  ACADEMLE  .  EEGIOMONTAN^ .  1644. 

6.    Die  Jurisdiction  der  deutsch-reformirten 

Kirchengemeinde. 

Dieselbe  Gerichtsbarkeit,  wie   sie    den  Grafen  von  Dohna, 

Fabian   von   Borck,    Wolff  von    Creytzen   und  Ahasverus   von 

Lehndorff  verliehen  war,  erhielt  die  deutsch-reformirte  Kirchen- 

gemeinde   durch    das    Kirchenprivileg    d.    d.    Königsberg,    den 

24.  Juni 

~A~j~y~  ^^^^>  welches  auf  die  genannten  Gerichtsbarkeiten  und 

insbesondere  die  dem  Grafen  Dohna  ertheilten  Verschreibungen 
d.  d.  Königsberg,  den  9.  Februar  1630,  den  10.  Febr.  1643, 
Grafenhaag,  den  29./19.  December  1646,  Potsdam,  den  16.  Febr. 
1671,    auch    den  11.  Januar  1687  verweist.     Insbesondere   wird 


1)  Eine  Nachbildung  des  größeren  Siegels  zeigt  der  westliche  Flügel 
der  alten  Universität  im  Kneiphof  in  einem  Sandsteinbilde. 

2)  Der  ans  dem  16.  Jahrhundert  stammende  Siegelstempel  mit  eisernem 
Schaft  und  eiserner  Siegelplatte  ist  noch  heute  auf  der  kgl.  Universität  zu 
Königsberg  vorhanden.  Das  am  6.  April  1728  in  Gebrauch  genommene 
kleine  Handsiegel,  aus  einer  silbernen  Siegelplatte  bestehend,  wird  noch  heute 
beim  Prorectoratswechsel  dem  neuen  Prorector  mit  anderen  Gegenständen, 
z.  B.  dem  kunstvoll  hergestellten  Schlüssel  zum  Haupteingange  der  Uni- 
versität, übergebeui 

16* 
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darin  hervorgehoben,  dafi  das  Becht  der  Appellation  gewahrt  und 
die  Gerichtsbarkeit  über  Leib  und  Leben  ausgeschlossen  bleiben 
solle,  sofern  die  erkannte  Strafe  nicht  in  eine  Geldstrafe  umge- 
wandelt wird,  die  der  Kirche  zufallen  soll  (y,salva  tarnen  apella- 
tione  und  ohne  was  über  Leib  und  Leben  und  nicht  in  eine 
Geldtstraflfe,  welche  Ihnen  zufallen  soll,  Verwandelt  wird"j. 

Diese  Gerichtsbarkeit  erstreckte  sich  über  den  sog.  Schlacht- 
hof mit  seinen  Pertinenzen  und  Gränzen  und  daraufstehenden 
Gebäuden  und  den  Platz,  welcher  vom  Oberrath  und  Oberburg- 
grafen Ahasverus  von  Lehndorff^)  an  die  Gemeinde  durch  den 
Kaufbrief  d.  d.  Potsdam,  den  11.  Januar  1687  verkauft  worden 
war.  Auf  diesen  Plätzen  war  die  evangelisch -reformirte  Kirche 
und  eine  reformirte  Schule  angelegt  worden. 

Auch  die  der  erwähnten  reformirten  Schule  in  den  Privi- 
legien d.  d.  Colin  an  der  Spree,  den  17.  August  1664  und  den 
4./14.  Mai  1691  verschriebenen  Schulhufen  wurden  der  Juris- 
diction der  Kirchengemeinde  unterstellt. 

Die  Kirchengemeinde  wurde  damals  vertreten  durch  den 
„Director,  Hofipredigere  und  Assessoren  des  Teutsch-Beformirten 
Consistorii"  zu  Königsberg. 


6.    Die  Jurisdiction  der  französisch-reformirten 

Kirchengemeinde. 

Der  französisch-reformirten  Kirchengemeinde  wurden,  wie 
überhaupt,  so  auch  in  Anbetracht  der  Gerichtsbarkeit  durch  das 
Kirchenprivileg  d.  d.  Colin  an  der  Spree,  den  6.  März  1707 
genau  dieselben  Rechte  wie  der  deutsch  -  reformirten  Kirchen- 
gemeinde verliehen.  Diese  Gerichtsbarkeit  erstreckte  sich  auf 
die  der  französischen  Kirchengemeinde  verkaufte,  auf  der  Burg- 
freiheit belegene  sog.  Obermarschallei  oder  Landhofineisterei 
^  sammt  allen  dazu  gehörigen  Pertinenzen,  wie  sie  der  vormalige 


1)  ErL  Pr.  I.  S.  99. 
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Obermarschall  und  spätere  Landhofineister  Otto  Wilhelm  von 
Perbandt*)  bis  zu  seinem  Tode  innegehabt,  bewohnt  und  ge- 
nutzt hatte.^) 

Auf  diesem  Raum  sollte  eine  Kirche  und  Schule  aufgebaut 
werden.  Sodann  war  der  Käuferin  freigegeben  worden,  die 
Plätze,  welche  etwa  nach  dem  Bau  der  Kirche  und  Schule  übrig 
bleiben  möchten,  zu  veräußern,  jedoch  sollten  dieselben  der 
Jurisdiction  der  französisch  -  reformirten  Kirche  unterworfen 
bleiben  und  die  Vorrechte  und  Privilegien  derselben  behalten. 

Die  £[irche  und  Schule  wurden  ihrerseits  wieder  vertreten 
durch  deren  Vorsteher. 

7.    Die  von  Theilersche  Jurisdiction 
(das   sog.    richterliche   Amt   auf  dem    Tragheim). 

D.  d.  Königsberg  am  Montage  nach  Catharinae  virginis 
(d.  i.  dem  26.  November)  1481  wurde  dem  Krüger  und  Schulzen 
Paul  Döringk  auf  seinen  Antrag  eine  neue  Handfeste  über  den 
Krug  auf  dem  Tragheim*)  zu  cöllmischem  Rechte  ertheilt,  da  die 
alte  Handfeste  in  den  letzten  Kriegen  verloren  gegangen  und 
der  Krug  verdorben  und  baufällig  geworden  war.  Nach  der  er- 
neuten Handfeste  wurde  dem  Bittsteller,  seinen  Erben,  Nach- 
kömmlingen verliehen:  der  (damals  nach  den  Worten  der  Hand- 
feste vor  der  Stadt  Königsberg  belegene)  Krug  zu  cöllmischen 
Rechten  sammt  der  besten  Wiese  in  der  dem  Orden  gehörigen 
Wilkey  anstatt  der  zwischen  beiden  Pregeln  liegenden,  die  zum 
Kruge  und  Schulzenamte  zuvor  gehört  hatten,  dazu  eine  andere 
Wiese  hinter  den  Hufen  daselbst,  die  er  um  die  Hälfte  dem 
Orden  zu  gute  schlagen  oder  einen  möglichen  Zins  davon  geben 
sollte,  frei  Brennholz  zu  Feuers  Nothdurfl  und  nicht  zum  Verkauf. 
Der  Grundzins  wurde  ihm  erlassen.     Dagegen  sollte  er  2  mk. 


1)  ErL  Pr.  I.  S.  91. 

2)  Das  Haus  Bergplatz  No.  15  steht  auch  auf  diesem  Platze  und  ge- 
hört noch  heute  der  französischen  Kirchengemeinde. 

3)  In  der  nach  demselben  benannten  Krugstrafie. 
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am  Maxtinstag  und  4  Schott  geringer  preußischer  Münze  für  den 
Acker,  „an  der  firmarigen  Teich  ^)  gelegen",  zahlen. 

Neben  anderen  Rechten  wurden  ihm  außerdem  noch  alle 
kleinen  Gerichte  eingeräumt,  jedoch  ausgenommen  zeugbare 
Sachen;  „da  sollen  sie  denn  dritten  Pfennig  anhaben." 

D.  d.  Königsberg  den  9.  September  1612  wurde  das  Pri- 
vileg des  Kruggrundstücks,  dessen  Pertinenzen  mittlerweile  zum 
Theil  demselben  entzogen  waren,  von  Johann  Sigismund  für  den 
Ludwig  Marquardt,  d.  d.  Königsberg  den  1.  September  1634  für 
den  Goldschmied  im  Kneiphof  Gotthold  Backau  confirmirt;  das 
letztere  Privileg  wurde  noch  durch  König  Wladislaus  in  der 
Urkunde  d.  d.  Königsberg,  den  6.  Februar  1636  bestätigt. 

Als  das  zu  der  „Schulzerei"  gehörige  Land  durch  die  1627 
angelegte  BewaUung  um  8V2  Morgen  hinter  dem  blauen  Kruge 
gelegenen  Ackers  gekürzt  wurde,  erhielten  der  damalige  Richter 
Hans  Feyerabendt  der  jüngere  sowie  die  nachfolgenden  Richter 
und  Besitzer  im  Wege  des  Vergleichs  durch  Privüeg  d.  d. 
Königsberg  den  29.  Juni  1638^)  zu  dem  innerhalb  des  Walles 
verbliebenen  einen  Morgen  noch  8V2  Morgen  außerhalb  des 
Walles  vor  dem  Wege  und  der  Brücke  vor  dem  Ausfallthor, 
die  nach  Kalthof  führte,  linker  Hand  „vorlängs  der  Contra- 
scarpe"  frei  von  allen  Zinsen  und  Pflichten  zu  solchem  Rechte, 
wie  es  die  Haupverschreibung  der  Schulzerei  gegeben  hatte. 
Darauf  scheint  das  Kruggrundstück  wieder  in  den  Besitz  der 
Landesherrschaft  gekommen  und  das  mit  demselben  verbundene 
Schulzenamt  eingegangen  zu  sein,  da  die  Landesherrschaft 
zur  Vermeidung  der  vielen  Unzuträglichkeiten,  die  sich  aus 
dem  öfteren  Besitzwechsel  ergaben,  und  der  durch  die  Erhebung 
des    Dorfes    Tragheim   zur  Freiheit    bedingten    Aenderung    der 


1)  D.  i.  der  SchloBteich :  firmaria  nannte  man  ein  Krankenhans  des 
Ordens;  es  muß  deren  in  Königsberg  mehrere  gegeben  haben.  Nach  einer 
am  SchloBteiche  stehenden  firmaria  (verdorben  in  Firmanei)  wird  oben  der 
Schloßteich  benannt. 

2)  Die  Ausfertigung  dieses  Privilegs  wird  auf  dem  kgl.  Oberlandes- 
gericht  zu  Kbg.  aufbewahrt  (Generalacten  I.  106) ;  denn  das  richterliche  Amt 
gehört  heute  dem  Justizfiscus. 
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Verhältnisse  Eechnung  tragend,  es  vorgezogen  hatte,  einen 
ordentlichen  Wahlrichter  zu  bestellen. 

Das  Grundstück  wurde  darauf  mit  seinen  Pertinenzen  dem 
Oberburggrafen  Albrecht  von  Kalnein  „auff  abschlag  seiner  Be- 
soldung" angewiesen,  von  diesem  an  den  kurfüstlichen  Historio- 
graphen  Martinus  Kempius  verkauft.  Der  Kaufvertrag  d.  d. 
Königsberg,  den  7.  November  1680  wurde  vom  Kurfürsten 
Friedrich  Wilhelm  d.  d.  Colin  an  der  Spree  den  30.  März  1681 
confirmirt.  Im  Jahre  1724  war  das  Grundstück  Eigenthum  der 
verwittweten  Frau  Generalmajor  Sibylla  von  Theiler  geb.  von 
Eppinger. 

Demnach  stand  den  Besitzern  des  richterlichen  Amts  nicht 
mehr  zu,  als  die  Civil-Gerichtsbarkeit  in  Personalsachen  über 
die  nicht  eximirten  Einwohner  oder  Miethsleute,  weil  der 
Begriff  des  Schulzenamtes  die  Realjurisdiction  nicht  vertrug.  ^) 

8.     Die  von  Barfussche  Jurisdiction  über  den  sog. 

Borckenhof.^) 

Durch  das  Privileg  d.  d.  Königsberg,  den  14.  Februar  1628 
wurde  dem  Landrath  und  Voigt  zu  Fischhausen,  Fabian  Borck,®) 
seinen  Erben,  Erbnehmen  und  Nachkommen  der  von  den  Erben 
des  Landhofmeisters  Albrecht  von  Kittlitz*)  gekaufte  und  darauf  mit 
einem  Hause  bebaute  Ort  imd  Raum  in  der  Junkergasse,  sowie 
ein  Raum,  der  vorher  zur  Wohnung  des  Landhofmeisters  ge- 
braucht worden  war,  zu  cöUmischen  Rechten,  frei  und  ohne  Be- 
schwer verschrieben;  desgleichen  „die  Jurisdiction  über  seine 
und  Ihre  Leuthe  und  die  in  demselbigen  Hauß  wohnen  werden; 
Jedoch  daß  daraus  kein  receptaculum  anderer  übel  oder  Miß- 
thätigen  Personen  gemacht  und  sie  darinnen  nicht  gehauset  und 
aufgehalten  werden  sollen."    Zu  diesem  Hause  imd  Platz,  später 


1)  cf.  die  Cognitionalverordnung  d.  d.  Berlin  den  31.  Juli  1766.  (St.  A.  Kbg.) 

2)  cf.  Besatzbuch  des  Borekenhofs  (1628—1781)  angelegt  1720.  (St.  A. 
Königsberg.) 

3)  cf.  Erl.  Pr.  I.  S.  108. 

4)  Erl.  Pr.  I.  S.  87. 
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nach   dem   Besitzer   der   Borekenhof  genannt,   kam   durch   dajs 

Privilegium  Friedrichs  HE.  d.  d.  Königsberg,  den  1698 

ein  freier  unv^eit  des  Besidenzschlosses  belegener,  zu  den  herr- 
schaftlichen Domainen  nicht  gehöriger  und  nicht  genutzter 
Platz  ^)  (Prinzessinplatz),  der  dem  Besitzer  des  Borckschen  Hauses, 
dem  wirklichen  Geheimen  Kriegsrath  und  Generalfeldmarschall 
Johann  Albrecht  von  Barfus  gleichfalls  zu  cöllmischen  Bechten 
und  mit  den  Privilegien  des  Borckschen  Hauses  verschrieben 
wurde.  Dagegen  wurde  die  privilegirte  Gerichtsbarkeit  des  Borcken- 
höfs  nicht  ausgedehnt  auf  den  vom  Besitzer  desselben  durch 
Privileg  d.  d.  Colin  an  der  Spree  den  17./27.  August  1699  er- 
worbenen und  zwischen  dem  Borekenhof  und  der  Baustätte  des 
Cammerverwandten  Jagemann  belegenen  Platz. 

Diese  Jurisdiction  war  die  erste  privilegirte  adlige  Juris- 
diction, welche  in  Königsberg  verliehen  wurde.  Nach  dem  Vor- 
bilde des  Privilegs  derselben  geschahen,  trotz  des  Protestes  *)  des 
Oberburggrafen  Hans  Truchseß  von  Wetzhausen,  der  die  Incon- 
venienzen  dieser  Jurisdictionen  mit  klarem  BUcke  durchschaute, 
weitere  Verleihungen,  deren  gänzliche  Aufhebung  erst  unserm 
Jahrhundert  vorbehalten  war. 

Die  Eigenthümerin  des  Borekenhofes  und  seiner  Pertinenzen, 
von  denen  nach  und  nach  Stücke  unter  Vorbehalt  der  Juris- 
diction, des  Vorkaufsrechtes  u.  s.  w.  veräußert  wurden,  war  im 
Jahre  1724  die  Frau  Eleonora  geb.  Gräfin  von  Dönhoff,  "Wittwe 
des  Generalfeldmarschalls  von  Barfus. 

Die  Jurisdiction  wurde  bezeichnet  als  „Gräfl.  Barfußische 
Jurisdiction  Borckenhoff." 


1)  Die  Grenzen  dieses  Platzes  waren:  Die  Westseite  stieB  an  die 
Wohnungen  des  Steindamms,  die  Südseite  an  die  Altstädtische  Grenze,  die 
halbe  Ostseito  an  den  SchloBgraben  und  die  daselbst  gemachte  neue  Brücke, 
die  andere  Hälfte  ging  bis  an  die  Grenze  des  von  Borckschen  Hauses. 

2)  cf.  den  Protest  des  Oberburggrafen  pr.  am  20.  Febr.  1632.  (St. 
A.  Kbg.) 
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•  * 

9.    Die  "Wolff  von  Kreytzensche  Jurisdiction. 

Denselben  Inhalt  wie  die  Fabian  von  Borcksche  Jurisdiction 
hatte  die  oben  bezeichnete  Gerichtsbarkeit.  Sie  war  durch  das 
Privileg  des  Kurfärsten  Georg  Wilhelm  d.  d.  Königsberg,  den 
2.  Juni  1628  ^)  dem  Obersten  und  Hauptmann  auf  Tilsit,  Wolff 
von  Kreytzen  über  sein  Haus  in  der  Oberfirmanei  auf  der 
Burgfreiheit  zwischen  dem  Schlosse  und  dem  kurftirstlichen 
Ghtften  verliehen  worden. 

10.    Die  Dohnasche  Jurisdiction. 

Den  Burggrafen  zu  Dohna  wurde  durch  das  Privileg  des 
KurfElrsten  Georg  Wilhelm  d.  d.  Königsberg  den  9.  Februar  1630 
wegen  ihrer  dem  Kurfärsten  und  seinem  Hause  jederzeit  ge- 
leisteten treuen  Dienste  eine  eigene  Jurisdiction  verliehen.  Ihren 
umfang  bestimmen  die  Worte  des  Privilegs: 

„Verleihen  und  verschreiben  demnach  vor  Uns,  Unsere 
Erben,  Erbnehmen  und  nachkommende  HerrschalSl  den  sämbt- 
lichen  Burg-Graffen  zu  Dhona  Gebrüdem  und  Vettern,  auch 
ihren  Nachkommen  über  ihre  der  Herren  zu  Dohna  auff  Unserer 
Freyheit  jetzo  habende  Häuser  und  die  sie  femer  an  sich  bringen 
möchten,  die  Jurisdiction  über  ihre  Leuthe,  und  die  in  denen- 
selbigen  Häusern  wohnen  werden,  zu  haben  und  zu  exerciren, 
dergestalt  und  also,  wenn  jemand  dieselbe  zu  beklagen,  dafi  er 
solches  bey  denen  Herren  zu  Dohna  anhängig  machen  des 
billigen  Bechts  erwarten  und  also  die  erste  instantz  bey  ihnen 
den  Herren  zu  Dohna  haben  solle;  jedoch  daß  daraus  kein  recep- 
taculum  anderer,  als  Übel-  und  Mißethäter  Persohnen  gemachet 
und  sie  darinnen  nicht  gehauset  und  auffgehalten  werden  sollen. 
Sonaten  aber  wollen  Wir,  daß  ihre  der  Herren  zu  Dohna  Mieths- 
Leute  und  Einwohner  ihre  Handthierung  Handwerck  und  allerley 
ehrliche  Nahrung  in  gedachten  Häusern  treiben  mögen^  ohne 
einiges  Menschen  Verhinderung  noch  Einträge,    auch  sollen  sie 


1)  cf.  das  Concept  des  Privilegs  im  St.  A.  Kbg. 
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mit  Einlagerung  der  Soldaten  und  ungewöhnlichen  Schätzungen 
nicht  beleget  werden." 

Zu  den  der  Jurisdiction  der  Burggrafen  von  Dohna  unter- 
worfenen Gebäuden  gehörte  u.  a.  die  sogenannte  ßeitschmiede.  \) 
Dieselbe,  „zu  Euhe  am  Nahrenthor"  belegen,  gehörte  nebst  einem 
Garten  an  der  Löbenichter  Stadtmauer  und  einem  halben  Garten 
„fttrm  heiligen  Klreutz"  dem  Zeugmeister  Hans  von  Nürnberg. 
Durch  Privileg  d.  d.  Königsberg  den  10.  Februaa:  1564  verlieh 
der  Herzog  Albrecht  dieses  Haus  dem  Reitschmied  Meister  Tobus 
Wirgaude,  seinen  Erben,  Erbnehmem  und  Nachkömmlingen  erblich 
zu  cöllmischem  Rechte.  Dieses  Haus  mit  seinen  Pertinenzen 
ging  darauf  in  den  Besitz  der  Familie  von  Dohna  über.  Dem 
Eegimentsrath  und  Landhofmeister  Friedrich  Burggrafen  und 
Herrn  zu  Dohna  wurden  durch  Privileg  d.  d.  Königsberg,  den 
25.  September  1617  vom  Kurfürsten  Johann  Sigismund  zu  dem 
Hause  noch  6  Morgen  von  dem  Kalthöfschen  Acker  hinter  dem 
Schirrhofe  zu  cöllmischen  Eechten,  „Zins  und  aller  Beschwer 
frei",  verliehen. 

Das  Privileg  vom  10.  September  1643  bestätigte  das  frühere 
und  führt  folgende  Häuser  als  der  Familie  von  Dohna  gehörig  an: 

a)  Das  Haus  nebst  dem  Garten,  auf  dem  Tragheim,  das 
vormals  Paulus  Scalichius  innegehabt  hatte  (der  sog.  Scalichien- 
hof,  im  Volksmunde  Calixenhof  genannt.  ^)  Durch  Privileg  d.  d. 
Königsberg,  den  12.  Juni  1573  ®)  wurde  es  dem  Hauptmann  auf 
Mehrungen,  Achatius  von  Dohna  erblich  und  zu  cöllmischem 
Rechte  verschrieben. 

b)  Das  neben  dem  vorigen  liegende  Haus  nebst  Garten, 
welches  vormals  Peter  Morlinus  verschrieben  und  von  dessen 
Erben  und  Successoren  am  22.  October  1596  durch  die  Familie 
von  Dohna  gekauft  worden  war. 


1)  Heute  das  Haus  Mühlengrund  No.  8. 

2)  Erl.  Pr.  I.  S.  390.    (Es  finden  sich  auch  die  Formen  Scalichenhof, 
Calixtenhof,  ScAÜchii  Hof.) 

3)  Foliant  No.  925  Bl.  237  im  Kgl.  St.  A.  Kbg. 
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c)  Die  alten  Häuser  und  das  neugebaute  Haus  auf  der 
Burgfreiheit  hinter  dem  Eesidenzhause  in  der  Oberfirmanei  von 
der  Junkergasse  an  bis  an  die  alte  Hofkürschnerei,  welche  die 
Familie  Dohna  durch  Kaufvertrag  vom  IB.  Januar  1600  von 
den  unmündigen  Kindern  des  Dr.  Paul  von  Stein,  deren  Vor- 
mündern und  dem  Dr.  Valentin  Pannonius  erworben  hatte. 

d)  Die  daneben  belegene  Hofkürschnerei,  welche  am 
16.  April  1627  dem  Burggrafen  Christoph  zu  Dohna  verschrieben 
ward  und  1643  seinen  Söhnen  allein  zukam. 

Die  Privilegien  d.  d.  Grafenhaag,  den  19./29.  December  1646, 
Potsdam,  den  16.  Februar  1671,  Potsdam,  den  16./26.  April  1683, 
den  11.  October  1710  confirmiren  lediglich  die  Primordialver- 
schreibung. 

Im  Jahre  1724  wird  unterschieden  zwischen  der  Jurisdiction 
des  Generalfeldmarschalls  Grafen  von  Dohna  (in  der  Junker- 
straße?) und  derjenigen  des  Generallieutenants  Grafen  von  Dohna 
(auf  der  neuen  Sorge). 

11.     Die  Dönhoffsche  Jurisdiction. 

Die  oben  erwähnte  Reitschmiede  gehörte  im  Jahre  1724 
der  verwittweten  Gräfin  Amalie  von  Dönhoff  geb.  Burggräfin 
und  Gräfin  zu  Dohna  und  Wartenberg;  ihr  Gemahl  war  der 
Generallieutenant  Wirkl.  Geh.  Etats-  und  Kriegsrath,  Gouverneur 
und  Hauptmann  zu  Memel  Otto  Magnus  Graf  von  Dönhoff  ge- 
wesen. Sie  übte  die  Jurisdiction  auf  Grund  der  den  Burggrafen 
zu  Dohna  ertheilten  oben  angegebenen  Privilegien. 

12.     Die  von  Klingersche  Jurisdiction  über  den 

Scalichienhof. 

Der  Scalichienhof,  dessen  wir  oben  gedacht  haben,  ging 
durch  den  Vertrag  d.  d.  Königsberg,  den  20.  Mai  1698  mit  seinen 
Wohnungen  und  Pertinenzen  von  der  Frau  Louise  Antoinette, 
Burggräfin  und  Gräfin  zu  Dohna  Excellenz  mit  Consens  ihres 
Gemahls,  des  als  preußischen  envoye  extraordinaire  nach  Schwe- 
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den  geschickten  Friedrich  Christoph  Burggrafen  und  Grafen 
zu  Dohna  an  den  kurf.  brandenb.  Capitain  George  Babe  über. 
Derselbe  versicherte  auch  im  Kaufverträge,  vom  Kurfärsten  ^ 
sich  und  seine  Erben  ein  besonderes  Privileg  erhalten  zu  haben; 
es  ist  aber  nicht  näher  bekannt. 

Im  Jahre  1722  übte  die  Jurisdiction  die  Frau  Anna 
Dorothea  von  Elinger  verwittwete  Major  von  Glaubitz. 

13.    Die  Andreas  von  Kreytzensche  Jurisdiction. 

Durch  das  Privileg  des  Kurfarsten  Georg  Wilhelm  d.  d. 
Königsberg  den  23.  December  1632^)  erhielt  der  Landhofmeister 
Andreas  von  Kreytzen  dieselbe  Jurisdiction,  wie  sie  Fabian  von 
Borck,  Wolff  von  Kreytzen  und  den  Grafen  zu  Dohna  verliehen 
war,  über  4  auf  der  Burgfreiheit  von  ihm  gekaufte  Häuser,  ein 
seiner  Hausfrau  am  3.  März  1630  verschriebenes  Haus  nebst 
einer  Baustätte,  wo  die  alte  Caplanei  gestanden,  einen  Platz 
auf  der  kurfürstlichen  Freiheit  bei  der  katholischen  Kirche  und 
einen  wüsten  Platz  zwischen  dem  heiligen  Kreuz  und  dem 
Schlachthof  und  dem  Schloß. 

14.     Die  Kupnersche  Jurisdiction. 

D.  d.  Colin  an  der  Spree^  den  14./24.  December  1691  gab 
der  Kurfürst  Friedrich  IH.  dem  Hofrath  und  preußischen 
Cammermeister  Friedrich  Kupner  eine  Verschreibung  über  die 
von  demselben  durch  Kaufvertrag  erworbenen,  auf  dem  hintersten 
Tragheim  in  der  Modestengasse  zwischen  dem  Hause  des  Baths 
Beinhard  Fehr  und  des  Hofpredigers  Luccas  Blaspiel  gelegenen 
2  Gartenplätze  sammt  einigen  unbrauchbaren  Gebäuden  nebst 
den  dazu  gehörigen  Graswiesen;  der  Erwerber  hatte  ein  Haus 
im  Garten  ftlr  sich  und  längs  desselben,  ^  damit  er  nicht  von 
den  Leuthen   abgesondert   wohnen   möchte"  einige  Wohnungen 


1)  cf.  das  Concept  des  Privilegs  im  St.  A.  Kbg. 
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gebaut.    Unter   anderen  Vergünstigungen    verlieh   der  Kurftot 
dem  Erwerber  eine  eigene  Gerichtsbarkeit: 

„Ueber  das  wollen  und  ooncediren  vorgedachtem  Friedrich 
Eupner  und  seinen  Nachkommen  hiemit,  daß  er  und  dieselbe 
über  die  in  obbemeldten  Gärthen,  dabey  befindlichen  Häusern 
und  angehörigen  Graßwiesen  wohnende  Leuthe,  Gehöht  und 
Yerboht,  auch  aliqualem  coercitionem,  alß  dieselbe  festzusetzen 
und  mit  Straffe  von  Arbeit,  auch  einer  Geld -Buße  biß  zu  zehn 
rthlr.  zu  belegen  haben  und  solche  zu  exerciren  befugt  sein 
sollen.  Wann  aber  dieselbe  Leuthe  von  andren  passive  belanget 
werden,  und  es  ad  contradictorium  kommet^  gehöret  solches  vor 
Unser  Oberburggräffliches  Ambt;  Jedoch  muß  aus  solchen  Häusern 
und  Gerthen  kein  receptaculum  anderer  übel-  und  mißethätiger 
Persohnen  gemachet  und  sie  darin  nicht  gehauset  noch  aufge- 
halten werden." 

Danach  hatten  die  jedesmaligen  Besitzer  dieser  Gründe 
Gerichtsbarkeit  in  Streitigkeiten,  welche  zwischen  deren  nicht 
eximirten  Einwohnern  und  Miethsleuten  in  kleinen  Schuld-, 
Injurien-,  Schlägerei-  und  dergleichen  Sachen  vorfielen.  Wenn 
die  Einwohner  und  Miethsleute  aber  von  andern  belangt  wurden, 
war  das  oberburggräflithe  Amt  hierfür  zuständig;  auch  die 
Bealgerichtsbarkeit  gehörte  dahin.  Die  adligen  oder  eximirten 
Einwohner  dieser  Grundstücke  waren  nach  der  Qualität  ihrer 
Person  der  Gerichtsbarkeit  des  Hofgerichts  bezw.  des  oberburg- 
gräflichen  Amts  unterworfen.  Im  Jahre  1724  war  Jurisdictionarius 
die  verwittwete  Frau  Geh.  Cammerrath  Kupner  geb.  von  Drost. 

15.    Die  Holsteinsche  Jurisdiction. 

Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  kaufte  der  General- 
lieutenant und  Oberst  Friedrich  Ludwig  Herzog  von  Holstein 
von  der  Wittwe  und  den  Erben  des  Hofgerichtsraths  Franck, 
der  Wittwe  des  Landraths  von  Nettelhorst  und  der  Wittwe  des 
Christoph  Helmich  einige  auf  dem  hinteren  Boßgarten  belegene 
Grundstücke,   zu   welchen  Häuser,  Aecker,   [darunter  auch   der 
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später  nach  dem  Herzoge  benannte  Herzogsacker  ^)]  Scheunen, 
Gebäude  und  Gartenplätze,  insbesondere  der  rothe  und  der 
blaue  Krug^)  gehörten.  Durch  das  von  Friedrich  HE.  ertheilte 
Privileg  d.  d.  CöUn  an  der  Spree  (confirmirt  von  Friedrich  L 
d.  d.  Königsberg,  den  28.  Februar  1701),  erhielt  der  Besitzer 
dieser  Grundstücke  nebst  seinen  Erben,  Erbnehmem  und  Nach- 
kommen unter  anderen  Vorrechten  auch  das  Recht,  in  diese 
Häuser  „allerhand  Handwercker  und  andere  Leuthe^  aufzunehmen, 
welche  darin  „ihr  Gewerck  und  Nahrung  ohne  jemandes  Be- 
hinderung treiben  durften"  und  eine  eigene  Gerichtsbarkeit 
Diese  war  derjenigen,  welche  dem  Hofrath  und  Cammermeister 
Kupner  verliehen  war,  conform,  wie  denn  auch  die  Worte  der 
Verleihungsurkunde  übereinstimmen  mit  der  entsprechenden 
Stelle  des  Privilegs  von  1691,  nur  daß  auch  noch  das  Gesinde 
ausdrücklich  der  Gerichtsbarkeit  des  Herzogs  unterworfen  wird 


Sehlnssbemerknng. 

Die  oben  dargestellte  complicirte  Raths-  und  Gerichtsver- 
fassung von  Königsberg  (Ostpr.)  erhielt  wesentliche  Verein- 
fachungen durch  das  rathhäusliche  Reglement  der  Stadt  Königs- 


1)  Heute  ein  großer  Exercierplatz  vor  der  Kaserne  des  Kronprinz- 
regiments in  der  Nähe  des  Königsthors. 

2)  Der  rothe  oder  alte  und  der  blaue  Krug,  welche  bereits  1560  je  ein 
Privilegium  erhalten  hatten,  erhielten  auf  Antrag  ihrer  Besitzer,  des  Cammer- 
meisters  Johann  Meibom  und  des  Bürgers  in  der  Altstadt  Christoph  Cobler 
ein  neues  Privileg  d.  d.  Königsberg,  den  14.  August  1630,  in  welchem  der 
Bierschank  ausschließlich  diesen  beiden  Krügen  nebst  4  neuen  Krügen, 
sowie  dem  Richter  „seines  Ambts  wegen"  gegen  Zahlung  von  60  mark 
Reißgeld  —  der  Richter  war  davon  befreit  —  „zu  ewigen  Zeiten"  zustehen 
sollte.  Dieses  Privileg  wurde  von  Friedrich  I.  d.  d.  Königsberg,  den 
28.  Februar  1701  auf  Antrag  des  damaligen  Besitzers  der  beiden  „alten 
Krüge",  des  Herzogs  Friedrich  Ludwig  von  Holstein  confirmirt, 
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berg  in  Preußen  d.  d.  Berlin,  den  13.  Juni  1724.^)  Insbesondere 
wurden  1724  die  BÄthe  der  drei  Städte  zu  einem  Magistrat 
der  Stadt  Königsberg*)  und  die  städtischen,  vorstädtischen 
und  Freiheiter  Gerichte  zu  einem  Stadtgericht®)  combinirt. 
Hierüber  ein  anderes  Mal. 


1)  Dies  ist  der  richtige  Titel;  danach  ist  die  Angabe  auf  S.  83  im  28. 
Bande  dieser  Zeitschrift  zu  verbessern. 

2)  Damals  wurde  das  Kneiphöfsche  Rathhaus  zum  Amtslokal  des 
Magistrats  bestimmt.    Hier  befindet  es  sich  noch  heute  (1887). 

3)  Das  Königsberger  Stadtgericht  bestand  von  1724  bis  1879.  Das 
Amtslokal  desselben,  welches  sich  anfangs  auf  dem  Altstädtischen  Rath- 
hause  befand,  wurde  zuletzt  nach  dem  groBen  Justizgebäude  am  Theater- 
platz verlegt  Dieses  Gebäude  ist  heute  (1887)  das  Amtslokal  des  königlichen 
Land-  und  Amtsgerichts  mit  der  Gerichtskasse,  der  königlichen  Staats-  und 
Amtsanwaltschaft  sowie  der  GeiangniBinspection;  außerhalb  des  Gebäudes 
ist  dies  freilich  nicht  erkennbar. 


lieber  Ursprung  und  Bedeutung  der  Worte 

5,Masur^^  und  ^^Masuren^^ 

Von 

JobLannes    SembrzyckL 


Woher  das  Wort  ^Masur''  (polnisch  Mazur,  im  Ploralis  jetzt 
Mazurzy,  früher  Mazurowie,  cf.  die  Pami^tniki  Paska  aus  den 
Jahren  1656—88)  stamme  und  was  darunter  und  unter  der 
Bezeichnung  „Masuren^  (poln.  Mazury)  zu  verstehen  sei,  darüber 
sind  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Meinungen  auseinandergegangen. 
Dr.  W.  K^trzyiiski,  dem  Dr.  Fr.  Krosta  in  seiner  Programm- 
arbeit  „Masurische  Studien"  (Königsberg  1875  und  1876)  folget, 
stellt  in  seinem  unser  preußisches  Masuren  behandelnden  Büchlein 
„0  Mazurach"  (Posen  1872)  auf  pag.  7  die  Behauptung  auf,  das 
Wort  Mazur  komme  aus  dem  Litauischen;  „der  Masur,"  sagt  er, 
„ist  gewöhnlich  mittleren  Wuchses,  woher  sein  Name;  denn  in 
der  litauischen  Sprache  bedeutet  „mazuras"  einen  Menschen  von 
nicht  großem  Wüchse,  einen  stämmigen  untersetzten  Menschen." 
Diese  Annahme  ist  von  E.  S.  Swiezawski  im  „Slownik  geogra- 
ficzny"  (Band  VI,  pag.  188;  Warschau  1886)  für  nicht  über- 
zeugend erklärt  worden  und  läßt  sich  in  der  That  nicht  aufrecbt 
erhalten.  Weder  Chr.  G.  Mielcke  (Litt.-dtsch.  u.  Dtsch.-litt. 
Wörterbch.,  Königsberg  1800),  noch  G,  H.  F.  Nesselmann 
(Wörterbuch  der  Littauischen  Sprawihe,  Königsberg  1851),  noch 
Kurschat  (Litt.-dtsch.  Wörterbch.,  Halle  1883)  kennen  ein  original- 
litauisches Substantivum  oder  Adjectivum  mazuras;  Nesselmann 
und  Kurschat  haben  als  dem  in  Frage  stehenden  am  ähnlichsten 
klingendes  Wort  nur:  ersterer  pag.  386  „mazokas,  a,  ziemlicli 
klein,  mazukas,  a,  dasselbe,"  letzterer  pag.  247  „mazukas, 
Kleinerchen,  Scherzwort.'^     Daß   die  Litauer  im  Gegentheil  das 
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Wort  Maznr  von  Anfang  an  als  ein  Fremdwort  betrachtet  haben, 

beweist  die  lituanisirende  Umänderung  desselben  in  „Moznras'^, 

welche   Nesselmann    (pag.    409    ,,Moziiras,    o   m.    ein   Masur,   s. 

Maznras.  Mozuriszkas,  o,  Masurisch^O  neben  ,,Mazuras^^  (P%*  ^^ 

„Mazuras,  o  m.  ein  Masur.  Vgl.  Mozuras.  Mazurü  zeme,  Masovien, 

Masuren^O    ^^t}    während    Kurschat    überhaupt   nur   das   Wort 

Mozuras   kennt   (pag.    262   ,,Mozuras,  f. — rka,    ein   Masure,   ein 

preufi.   Pole   aus   dem   Süden   Ostpreußens.     Mozuriszkas,  f. — a, 

Adj.    masurisch")j    ^md   welche  Lituanisirung   das  Wort  Mazur 

mit    ähnlichen    aus   anderen  Sprachen   entlehnten  Wörtern,  wie 

Koszubs   (Kassube,   poln.  Kaszuba),   Dowidas   (Dawid),   Powilas 

(Paul,  poln.  Pawel),  notura  (Natur,  poln.  natura),  zokonik  (poln. 

zakonnik,  Ordensmann),  gemeinsam  hat.    Ist  nun  also  das  Wort 

Mazur   nicht   litauischen  Ursprungs,  so  kann    es    nur   ein    echt 

polnisches    sein.    Die  polnische  Sprache   besitzt   eine   ziemliche 

Anzahl    von    Wörtern,    die    durch    Anhängung   von  — ur,  — or 

an  einen  einsylbigen  Stamm  gebildet  sind  und  das  Abstammen, 

Herrühren  von  etwas,  den  Ursprung  von  und  die  Zugehörigkeit 

zu  einer  Stammart  bezeichnen.     Derartige  Wörter   sind   kaczor, 

piechnr,  myszur,  kostur   (elfenbeinener  Stock,  von  kose),  koczor 

(wilder   Kater,    von   kot),   lupur  (Bezeichnung   des  Wolfes,  von 

hip,  Baub,  Beute),  lobur,  plaskur,  ploskur,  praszczur  (von  pra — , 

Ur — ),  wilczura  (von  wilk),  g^ior  (von  g^s),  czupumy  (von  czub) 

u.  a.  (Dr.  J.  P.  Jordan,  Taschen- Wörterbuch  der  poln.  Sprache). 

Ebenso   ist  nun,  worauf  auch  Swiezawski  loco  citato  hinweist, 

das  Wort  Mazur  durch  Anhängung  von  — ur  an  die  Stammsilbe 

maz    des  Wortes  Mazowsze  (Masovien)*)    gebildet   worden   und 

bezeichnet   sowohl   einen   zu   den    Stammbewohnem   Masoviens 


\ 


*)  Wohl  durch  die  Aehnlichkeit  der  Stammsylbe  Maz  verleitet,  haben  1 

polnische  Schriftsteller  (Naroszewicz ,  Maciejowski,  Lelewel,  Bielowski 
and    O.   Kolberg)    den    Ursprung    der   Masuren  auf   die    Massageten    und 

Mösier  zurnckzuiilhren  versucht.  Swieiawski  hält  die  bei  Ptolemäus  (11,  12)  ' 

erwähnten  Lygii  Omani,  die  Tacitus  Manimi  nennt,  für  die  Altvordern 
der  Masuren;  Dr.  Kolberg  setzt  in  seiner  Abhandlung  ^^Pytheas^  (Ermländ. 
Zeitschrift,  Bd.  YI,  pg.  509;    Leipzig,  1878)   die  UvaQjotpQaxTOi,    BouQyitoves 

und  UifOtifiiu  des  Ptolemäus  (HE,  5)  in  das  heutige  Masovien  und  läßt 

I 

Altpr.  Monutsschrift  Bd.  XXIV.  Htt.  3  u.  4.  17  | 
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gehörenden,  als  auch  einen  von  denselben  seinen  Ursprung  her- 
leitenden Menschen.  Daher  finden  wir  das  Wort  Mazur  sowohl 
in  der  Singularform  als  in  der  Pluralform  Mazury  und  in 
mannigfachen  Zusammensetzungen  und  Ableitungen  (Mazurka, 
Mazurki,  Mazurkowo,  Mazur6w,  Mazurowce,  Mazuröwka,  Ma- 
zurowe,  Mazurowo,  Mazurowszczyzna,  Ma^uryk,  Mazmyn,  Ma- 
zuryno,  Mazuryszki,  Mazurzyn,  Mazurzyno)  als  Ortsbezeichnung 
überall  da,  wo  in  firüherer  Zeit  sich  aus  ihrer  Heimath  Masovien 
ausgewanderte  Masuren  als  Kolonisten  niedergelassen  haben,  — 
und  solcher  Orte  und  Gegenden  giebt  es  eine  beträchtliche  An- 
zahl, da  Masovien  im  14.,  15.  und  16.  Jahrhundert  an  alle  an- 
grenzenden Gebiete  bedeutende  Volksmengen  zu  Kolonisations- 
zwecken abgab,  welche  Erscheinung  sich  durch  die  damals  starke 
Bevölkerung  des  Landes,  die  wegen  der  Armuth  des  letzteren 
geneigt  war^  anderwärts  bessere  Existenzbedingungen  zu  suchen, 
sowie  dadurch  erklärt,  daß  es  damals  im  Herzogthume  Masovien 
nach  dem  alten  masovischen  Bechte  freie  Bauern  gab,  die  nicht 
glebae  adscripti  waren,  sondern  sicli  frei  bewegen  durften. 
Masuren  bevölkerten,  wenn  auch  nicht  ausschließlich,  so  doch 
in  größeren  Massen,  Litauen  bis  Maryampol,  Wilna,  Oszmiana 
hin,  das  Land  der  Jadzwinger  nach  deren  fast  vollständiger 
Ausrottung,    Polesien,   d.  i.  die  Gegend   von  Bielsk,*)  Podolien, 

östlich  von  ihnen  die  XravavoC  des  Ptolemäus  (Stoweae  des  Boguphal) 
wohnen.  Die  Stammsylbe  maz  ist  zurückzuführen  versucht  worden  auf 
manupa  (Mensch,  mas-culinus:  Swiezawski),  maese  oder  mase  (Sumpf: 
Szajnocha),  Masos  oder  Maslaw  (Mundschenk  in  Polen  1034)  auf  das 
ungarische  möso  (Feld)  und  das  serbische  mezewo  (Ebene).  Alle  diese  Ab- 
leitungsversuche stellt  zusammen  0.  Kolberg  „Mazowsze"  I,  37,  315;  IIL 
849—60  (Krakau  1885—87).  Darauf  fußend,  daß  die  Westgrenzen  Ma- 
soviens  sich  in  der  frühesten  Zeit  weiter  erstreckten  als  später,  und  Pome- 
sanien  bis  an  die  Drewenz  reichte  (Altpr.  Monatsschrift  1886,  pg.  141),  so  daß 
die  pommerschen  Slaven  Nachbarn  der  Masovier  waren,  erlaube  ich  mir  die 
Bemerkung,  daß,  analog  der  Zusammenstellung  der  Kossini  mit  Pogesanien 
(Pogozanien)  durch  Dr.  Kolberg  (in  der  citirten  Abhandlung  pag.  493  ff.), 
das  "Wort  Pomesanien  (Pomezanien,  Pomazanien?)  mit  der  Stammsylbe  Maz 
in  Mazowsze  (Masovien)  vielleicht  irgend  einen  Zusammenhang  haben  mag. 
*)  Im  Bielsker  Lande  weist  nach  Gloger's  Forschungen  eine  Menge 
von  sich  gleiclilautend  auch  in  Masovien  findenden  und  also  offenbar  Yon 
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Bothreussen  (besonders  den  Theil  des  heutigen  Galiziens"') 
zwischen  der  ßaba  und  dem  linken  Ufer  des  San;  cf.  darüber 
Tatomir,  Dzieje  Polski,  pag.  127 — 29;  Lemberg  1879),  die  Gegend 
zwischen  Pilica  und  Weichsel  und  endlich  den  Süden  des  heutigen 
Ostpreußens,  unser  heutiges  Masuren.  Allenthalben  aber  haben 
diese  aus  ihrer  Heimath  ausgewanderten  Masuren  ihre  Stammes- 
eigenthümlichkeiten  in  Sprache  und  Sitte  treu  bewahrt,  worauf 
auch    der    polnische    Dichter    Mickiewicz    im    „Pan    Tadeusz'^ 

(Buch  VI)  mit  den  Worten  hinweist 

,,A  choö  od  lat  czterysta  na  Litwie  osiedli 
Zachowali  mazursks^  mowQ  i  zwyczaje" 

(Und  obschon  seit  vier  Jahrhunderten  in  Litauen  angesessen, 
bewahrten  sie  doch  masurische  Kode  und  Sitte).  Einen  Beweis 
dafür  liefert  die  ganz  überraschende  üebereinstimmung,  die  uns 
bei  einem  Vergleich  der  Sprache  unserer  preußischen  Masuren 
mit  derjenigen  der  polnischen  Schriftsteller  des  goldenen  Zeit- 
alters, eines  Kochanowski  (dessen  Vorfahren  masurische  Ansiedler 
waren),  Skarga  (aus  Masovien  gebürtig),  Klonowicz  u.  a.,  sofort 
auflföllt.  —  Die  Kolonisation  Masurens  durch  Einwanderer  aus 
Masovien  ist  zweifellos  festgestellt  durch  die  Forschungen 
Dr.  M.  Töppen^s  (Gesch.  Masurens  pag.  116 — 118,  sowie  pag.  I 
der  Einleitung)  und  Dr.  W.  K^trzyüski's  in  „0  ludnosci 
polskiÄj  w  Prusiech  niegdyä  krzyzackich,  pag.  223  ff.  (Lemberg 
1882),  durch  welches  letztere  Werk  die  Unrichtigkeit  der  früher 
von  den  Polen  und  zehn  Jahre  vorher  auch  noch  von  KQtrzyüski 
selbst  („O  Mazurach,"  pag.  3)  aufgestellten  Behauptung,  die 
Masuren  seien  Ureinwohner  des  südlichen  Ostpreußens,  endlich 
bewiesen  wird.  Wenn  im  16.  und  17.  Jahrh.  auch  die  Be- 
zeichnung „Polen"  für  die  Masuren  üblich  ist,  so  erklärt  sich 
dies    daraus,    daß   Masovien   nach    dem  Aussterben   der    letzten 


dort  übertrageuen  Ortsnamen  anf  die  Kolonisation  durch  Masuren  hin,  gerade 
wie  bei  unserem  preußischen  Masuren  (KQtrz3rnski  zählt  in  „0  ludu.  polsk.^^ 
pg.  227  44  solcher  Ortsnamen,  die  sich  noch  um  30  und  mehr  vermehren  ließen). 
*)  Hieraus  wird  die  Bemerkung  erklärlich,  welche  Mrongovius  (Dtsch.- 
poln.  Handwörterbuch,  Danzig  1823)  beim  Worte  „Woher"  macht:  „z  kiela 
ist  bei  den  gemeinen  £rakaaem  und  einigen  Preußpohlen  üblich." 

17« 
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Herzöge  1526  dem  Königreich  Polen  einverleibt  wurde  und  daß 
die  Masovier  den  Polen  stammverwandt  sind;  wenn  Hennen- 
berger  (Erklärung  der  Landtafel)  sagt,  die  Fürstenschule  zu 
Lyck  sei  für  die  Polen  und  Masuren  angelegt,  so  nennt  uns 
Pisanski  in  seiner  Literärgeschichte  (Ausgabe  1886  pag.  129) 
den  Grund  mit  den  Worten  ,,weil  sie  einen  starken  Zulauf  von 
der  adelicben  (sc.  lutherischen)  Jugend  aus  dem  Königreiche 
Polen  bekam/' 

Von  den  eingewanderten  Masuren  hat  nun  auch,  ebenso 
wie  anderwärts,  der  von  ihnen  bewohnte  Theil  Ostpreußens 
seinen  Namen  erhalten.  Der  Name  des  im  Kreise  Oletzko  be- 
legenen Dorfes  Masuhren  ist  ohne  Zusammenhang  mit  dem 
Namen  der  Landschaft  Masuren;  das  Dorf  wurde  von  drei  Brüdern, 
Söhnen  des  Ansiedlers  Mazur  aus  Gr.  Plotzitznen,  angelegt  (O 
ludn.  polsk.  pag.  523).  —  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  man  izn 
Privatleben  die  von  den  Masuren  bevölkerten  Bezirke  als 
„masurische  Gegenden",  „wo  die  Masuren  wohnen",  bezeichnete, 
woraus  dann  der  Kürze  wegen  „Masuren"  wurde.  In  einem  bei 
J.  Gregorovius  (Die  Ordensstadt  Neidenburg,  Marien werder  1883; 
pag.  113)  mitgetheilten  Briefe  des  Bürgermeisters  Christoph  Nen- 
mann  aus  dem  Jahre  1713  klagt  letzterer  über  den  beschwerlichen 
Dienst  „der  meisten  Offizianten,  besonders  an  dieser  masurischen 
Grenze"  und  meint  hierbei  nicht  das  benachbarte  Masovien,  da  er 
später  sagt,  der  Bürgermeister  habe  „mit  den  unartigen  angrenzen- 
den Polen  am  meisten  zu  thun."  Toeppen  (Gesch.  Mas.,  pag.  V) 
meint,  der  Name  „Preußisch  Masuren"  finde  sich  erst  1817 
zuerst  als  Lokalbezeichnung;  dies  war  aber  bereits  1811  der 
Fall.  In  der  „Beschreibung  des  Kreises  Oletzko"  von  J.  Frenzel 
(Marggrabowa,  1870)  finden  wir  pag.  10  einen  Immediatbericht 
von  1811  citirt,  worin  es  heißt  „Heilsam  ist  es,  wenn  Masuren, 
welches  jetzt  unter  die  ostpreußische  und  litthauische  Begierong^ 
getheilt  ist  und  den  südlichen  Theil  von  beiden  Departements 
ausmacht,  unter  einen  gemeinschaftlichen  Präsidenten  gestellt 
—  würde." 

Ebenso  wie  das  benachbarte  Masovien  nie  Masuren  genannt 
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werden  kann  (nur  Büsching  hat  in  seinem  ,^U8zag  aus  seiner 
Erdbeschreibung",  Hamburg  1771,  I,  pag.  160  ,,Land  Masau  oder 
Hasuren,  lat.  Masovia"),  ebenso  ist  es  nicht  gerechtfertigt,  wenn 
die  Polen  (z.  B.  Oskar  Kolberg  „Mazowsze"  I,  1885;  sogar 
K^trzyAski  „O  ludn.  polsk."  pag.  VI)  unserm  ostpreußischen 
Masuren  die  Bezeichnung  ,,Mazowsze  pruskie"  geben,  da  dasselbe 
ja  nie  ein  Theil  des  Herzogthums  Masovien,  der  etwa  später  an 
Preußen  gefallen,  wäre,  gewesen  ist.  Mit  demselben  Bechte 
könnte  man  auch  den  masurischen  Theil  Gkdiziens  etwa  als 
„Mazowsze  krakowskie'^  bezeichnen.  Man  darf  die  Masuren  in 
Preußen  also  auch  nicht  polnisch  „Mazowszanie''  nennen;  dieser 
Ausdruck  wird  nur  itlr  die  Bewohner  des  poln.  Mazowsze 
namentlich  in  geschichtlichen  Arbeiten  und  wenn  man  dieselben 
als  solche  zum  Unterschiede  von  Masuren  aus  andern  Gegenden 
kenntlich  machen  will,  sonst  noch  dichterisch,  gebraucht. 

Es  erübrigt  nun  noch,  festzustellen,  wie  weit  sich  das 
heutige  Masuren  erstreckt,  bis  wohin  die  Bezeichnung  „Masuren" 
ihre  Gültigkeit  besitzt.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  ertheilt 
uns  genau  zutreffend  und  scharf  bestimmt  Dr.  Krosta  in  seinen 
„Masurischen  Studien"  I,  pag.  6,  mit  den  Worten  „Soweit 
der  masurische  Dialect  von  einer  evangelischen  Be- 
völkerung gesprochen  wird^  ist  Masuren,"  und  hat  damit 
zuerst  das  allein  Bichtige  getroffen.  Alle  vor  ihm  versuchten 
irrigen  Definitionen  von  „Masuren"  hier  aufzufahren,  darf  ich 
mir  versagen,  da  dieselben  bei  Toeppen  (Gesch.  Mas.  pag.  V — VII) 
genau  verzeichnet  stehen;  im  Interesse  der  Geschichte  Masurens 
verleihe  ich  dem  lebhaftesten  Bedauern  Ausdruck,  daß  Toeppen, 
obwohl  er,  wie  Krosta  zutreffend  bemerkt,  den  richtigen  Weg 
einschlug,  dennoch  Osterode  und  Neidenburg  noch  ausgeschlossen 
hat.  Daß  in  diesen  Gegenden  ein  reineres  Polnisch  gesprochen 
wird,  genügt  nicht,  um  dieselben  als  nicht  mehr  masurisch  zu 
bezeichnen,  da  dieselben  an  Westpreußen  und  Polen  grenzen 
und  erfahrungsgemäß  das  Masurische  in  den  Grenzbezirken  ein 
reineres  ist,  als  in  den  an  die  deutschen  Theile  Ostpreußens 
stoßenden  Bezirken,  und  wenn  zwar,  wie  K^trzynski  nachweist. 
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auch  Polen  aus  dem  heutigen  West^reußen  neben  MasoViem 
jene  Bezirke  colonisirten,  so  bildeten  letztere  doch  stets  die 
größte  Masse  der  A.nsiedler  und  gaben  den  Gegenden  ihren 
Gesammtcharakter.  Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  die  Gründe, 
die  Krosta  anführt.  Derselbe  schließt  zwar  auch  noch  den 
nördlichsten  Theil  des  Kreises  Osterode  aus,  doch  wird  man  den- 
selben wegen  seines  geringen  ümfanges  nicht  als  eigenen  Bezirk 
absondern  können,  sondern  mit  zu  Masuren  schlagen  müssen, 
zumal  die  Bewohner  desselben  ja  auch  evangelisch  sind. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  die  masurisohe 
Bevölkerung   im   steten  Bückgange   begriffen   ist,    die  Grenzen 
des  von  derselben  innegehaltenen  Bezirks  immer  mehr  sich  ver- 
engem.    Nach  D.  Daniel  Heinrich  Amoldt's  Nachrichten  von  etc. 
Predigern  (Königsberg  1777)  wurde  1593—98  vom  Pfr.  Valentin 
Damerow  in  Petershagen  bei  Bartenstein  polnisch  gepredigt,  in 
Insterburg  um    das  Jahr  1646  durch    einen    besondem  Prediger 
Benedictus  N.,  ebenso    in  Leunenburg   vor  1647    vom  Diaconus 
Caspar    Steinheuser,   und    im    vorigen  Jahrhunderte    wurden  in 
Barten,  Bartenstein,  Beslack,  Drengfiirt,  Dombrowken,  EQeszowen, 
Lamgarben,  Nordenburg,  Eastenburg,  Schönfließ   und  Tolksdorf, 
Schwarzstein,  Szabinen,  nicht  minder  in  Jäschkendorf  und  Hans- 
walde, Alt-Christburg,  Schnellwalde,  Weinsdorf  (sämmtlich  in  der 
Mohrunger  und  Saalfelder  Gegend),  sowie  in  Saalfeld  selbst  von  den 
Diaconis,  polnische  Predigten  gehalten.    Nach  dem  „Erleuterten 
Preußen",  Tom.  IV,  pg.  618,    hielt   Johannes    Campius  1595  in 
Preußisch-HoUand  polnische  Predigten;  nach  Bock,  „Wirthschaftl. 
Naturgesch."  I,  121  wurde    auch    in   Pillupönen    damals    (1782) 
polnisch  gepredigt.     Nach   Dr.  Ludwig  Bhesa's  „Kurz-gefaßten 
Nachrichten  von  allen  seit  1775  angestellten  Predigern"  (Königs- 
berg 1834)  hörten  diese  poln.  Predigten  in  Nordenburg  1802,  in 
Lamgarben    1809    auf;    heute    wird    in    keinem    der   erwähnten 
Pfarrorte   mehr   polnisch   gepredigt.    Dieses  Zurückweichen  der 
masurischen  Bevölkerung  beruht  auf  einem  kulturgeschichüicheu 
Proceß,  den  aufhalten  zu  wollen  völlig  erfolglos  wäre. 


Die  Stammtafel  der  Familie  Schimmelpfennig. 

Ein  weiterer  Beitrag 
zur  Kenntniß  der  Königsberger  Stadtgeschlechter. 

Mitgetheilt  von 

C.    BeclLlterrii. 


Die  mühsame  und  dankenswerthe  Arbeit  J.  öallandi's 
jjDie  Königsberger  Stadtgeschlechter"  in  Bd.  XIX  u.  XX  der 
Altpr.  Monatsschr.  führt  zwar  auch  die  Familie  Schimmelpfennig 
auf;  es  sind  in  derselben  aber  manche  Mitglieder  entweder  ganz  über- 
gangen oder  auch  ohne  Nachweis  des  Zusammenhanges  erwähnt, 
wie  es  bei  der  Lückenhaftigkeit  und  Zerstreutheit  des  benutzten 
Materials  ganz  natürlich  ist.  Die  nachstehende  Stammtafel  soll, 
ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit  zu  machen,  diese  Mäugel 
einigermaßen  beseitigen.  Sie  ist  in  der  Hauptsache  zusammen- 
gesteUt  aus  alten  Genealogien  der  Familien  Schimmelpfennig, 
Lübeck  und  Meibom,*)  ist  von  mir  durch  einzelne  anderweitig 
gesammelte  Nachrichten  vervollständigt  und  weist  einige  fünfzig 
Familien  nach,  welche  mit  der  erstgenannten  in  Blutsverwandt- 
schaft stehen.  "Wenn  nun  auch  ein  Theü  dieser  Familien  bereits 
ausgestorben  ist,  so  blühen  doch  viele  derselben  gegenwärtig 
noch  fort,    und   für  diese  dürfte  der  Nachweis    ihrer  Verwandt- 


*)  Von  der  Familie  Schimmelpfennig  befindet  sich  ein  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  entworfener  Stammbaum  in  meinem  Besitz.  Der 
Güte  des  Pfarrers  zu  Marienthal,  Herrn  Meibom,  verdanke  ich  die  Kenntniß 
der  von  seinem  Yater  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  aufgestellten  Stamm- 
tafel seiner  Familie  und  die  der  Familie  Lübeck  (ursprünglich  Liebig), 
welche  zum  Theil  auf  einem  Stammbuche  beruht,  welches  der  Pfarrer  zu 
Kottwitz,  Melchior  Liebig,  im  Jahre  1589  hat  drucken  lassen. 
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Schaft  mit  der  Schimmelpfennig'schen  Familie  von  Interesse 
sein,  weü  in  dieser  ein  nicht  unbeträchtHches  Stipendium  far 
stadirende  Mitglieder  existirt. 


Balthasar  Schimmelpfennig,   herzogl.  Mühlenmeister  u.  Bathsherr 

zu  Bartenstein,  Herr  auf  Liekeim.    Vermählt  mit 
Dorothea  Schnell.    Kinder: 
1.  Johann,  Eathsherr  im  Kneiphof-Königsb.    Geb.  23.  Dez.  1573. 

t  28.  Oct.  1629.    Verm.  1603  m. 

Eegina  Eabe,  geb.  28.  Sept.  1584,  t  16.  Apr.  1643.    T.  d. 

Vorsteh.  d.  Löbnichtsch.  Hospitals  Christoph  ß.    Kinder: 

1,  Johann,  Tribunalsrath,  Bürgermeist.  im  Kneiphof-Königsb., 
Erbherr  auf  Sünnieken  (jetzt  Friedrichsberg),  Kasebalk 
(jetzt  Holstein),  Allenau,  Wickbold,  Schanwitz,  Lichten- 
feld.*)  Stifter  eines  Stipendiums**)  (s.  Altpr.  Monatsschr. 
XXI,  283).  Geb.  1604,  f  12.  Nov.  1669.  Verm.  m. 
Sophia  Schwartz,  geb.  31.  Juli  1617,  f  10.  Febr.  1656 
improl.  T.  d.  Vicebürgermeist.  im  Ejieiphof  Theod.  Seh. 
auf  Schanwitz. 

2,  Christoph,    Erbherr    auf  Sünnieken,   Kasebalk,    Moditten. 
Geb.  9.  Febr.  1607,  f  9.  Jan.  1674.    Verm.  m. 

I.  9.  Febr.  1632  Anna  von  Weinbeer,  t  7.  Sept.  1639. 

n.  4.  Febr.   1641    Anna   Lepner,   geb.   24.  Dez.   1621» 

t  20.  Dez.  1678.  —  Kinder: 

a)  I.  Ehe. 

1:  Anna  Regina,   geb.   15.   März   1633,   f  28.  Oct.  1668. 
Verm.  1664  m. 

Daniel  Beckher  jun..  Med.  Dr.  u.  Prof.,  kurfl,  Itath 
u.  Leibarzt  zu  Königsb.  Kinder  12  (s.  Beckhermsche 
Stammtafel,  Altpr.  Monatsschr.  XXI,  266). 


*)  Mitglied  des  Königsberger  Dichterbundes,  gestiftet  von  Roberthin, 
zu  welchem  auch  Simon  Dach,  Joh.  Stobäus  und  Heinr.  Alberti  gehörten. 

**)  üeber  das  Schimmelpfennigianum  Stipendium  s.  Pr.  Prov.- 
BL  N.  F.  Jahrg.  1845.  Dezember-Heft.  S.  912-917. 
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2:  Sophia,  geb.  1634. 

8:  Johann  Chriatoph  f  coelebs  in  Holland. 

4:  Ludwig,  Herr  auf  Sünnicken  u.  Kasebalk.    Geb.  1637, 

t  1692.    Verm.  m. 

Luise  Tinctorius  f  1724  improl. 

b)  n.  Ehe. 

1 :  Anna  Eliaabeth,  Erbherrin  auf  Lichtenfeld.   f  26.  Apr. 
1694.    Verm.  m. 

Theodor  von  Krintzen  auf  Scbanwitz.    Geb.  1627. 
Kinder: 
1;  Friedr.  Severus  v.  K.,  Fähnricb,  Pfandherr  auf 

Borken  u.  Schimpken  1702. 
2;  Daniel   Christoph   v.   E.   auf  Schanwitz    1730, 

t  coelebs. 
3;  Heinr.  Dietrich  v.  K.,  Lieutenant  1730. 
4;  Anna  Luise  v.  K.,  f  1736.    Verm.  1696  m. 

Georg    Friedr.    v.    Wegnern    auf    Schanwitz, 

Oberforstmeist.    Geb.   8.  Febr.  1669,  t  23.  Febr. 

1726.    Kind: 

1)  Charlotte  v.  W.,  t  im  altst&dtischen  Stift. 
B;  Dorothea  Helene  v.  Krintzen.    Verm.  m. 

Georg  Kaspar  v.  Jaczynski,  Kapitän.    Kind: 

1)  Maria  Helene  v.  J.    Verm.  m. 
N.  N.  Stach  V.  Goltzheim.    Kind: 

(1)  Johann  Albert  St.  v.  G. 

6;  Maria  Sophia  v.  Krintzen. 

3,  Baithaaar,    kurfl.   Stallmeister  auf  Pillwaren    u.  Piasken. 
Geb.  26.  Juli  1609,  f  7.  Mai  1677  coelebs. 

4,  Regina,  geb.  1619,  t  1662.    Verm.  m. 

L  24.  Apr.  1645  Sigismund   Scharff  v.  Werth*)  auf 
Trenk,  königl.  poln.  Secret. 


*)  Stipendium,   gestiftet   Ton  Heinrich   Scharff  v.  Werth  1665.    Das 
Kapital  beträgt  10000  Thlr. 
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n.  Christoph  Tinotorius,  Med.  Dr.  u.  Prof.  zu  Königsb. 
t  1662.*)  —  Kinder: 

a)  I.  Ehe. 

1:  Eegina    Scharf f    v.    Werth,    geb.    6.    Juli    1646, 
t  8.  Apr.  1670.     Verm.  5.  Aug.  1664  m. 
Peter  Lange,  Vicebürgermeist.  im  Kneiphof-Königsb., 
Oberappellations-    und    Hofgerichts  -  Advokat.      Geb. 
8.  Nov.  1632,  t  1696.    Kinder: 

1;  Johann   Sigismund   Lange,    Advokat,    f    1696. 
2;  Adelgunde  L. 

2:  Anna    Sophia    Seh.    v.    W.,    geb.    5.    Nov.    1604, 
t  81.  JuH  1667.     Verm.  21.  Juli  1665  m. 
Michael   Friese,    Advokat    und    kurländ.    Archivar, 
t  1667.     Kinder: 

1;  Sophia   Eegina    F.,    geb.   1666,  t  6.  Nov.  1708. 
Verm.  m. 
Heinr.  Cornelius  Eemse,  Secret.    Kind: 

1)  Sophia  Luise  E.     Verm.  m. 

Anton  Eieger,  Hofrath,  f  22.  Oct.  1722. 
2;  Maria  Eleonore  F.     Verm.  14.  Aug.  1691  m. 
Theodor    Schrödter,    Magist.     u.     Diakon     im 
Kneiphof.     Geb.  1668,  t  1719.    Kinder: 

1)  Sophia  Eegina  Schrödter.     Verm.  m. 

N.  N.   Schichthaber,   Pfarrer  in  Waltersdorf, 
t  1729  improl. 

2)  Theod.  Friedr.  Schrödter,  Lieutenant,  f  1729 
coelebs. 

b)  n.  Ehe. 

1:  Anna  Katharina  Tinctorius,   geb.   11.  Juni  1650, 

t  21.  Juli  16B3. 
2:  Luise  T.,  t  1724.     Verm.  m. 

L  Ludwig  Schimmelpfennig  improl.  (s.  oben). 


*)  Mitglied  des  Königsberger  Dichterbundes. 
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n.  Baron  v.  Dühren,  Oberst. 

m.  Joachim  Heinricli  Truchseß  zu  "Waldburg, 
Generallieut.  und  Hauptmann  zu  Angerburg,  auf  Lang- 
heim u.  Condehnen.  Geb.  23.  April  1649,  f  23.  März 
1718.     Ohne  Kinder. 

2.  Anna  Katharina.    Yerm.  1601  m. 

Georg   Keuter,    Kaufmann    im   Kneiphof- Königsb.     Geb. 
24.  Dez.  1578,  f  25.  Febr.  1647.    Kind: 
1,  Tochter. 

3.  Anna.    Yerm.  m. 

Christoph  Schnürlein.     (Vgl.  Gallandi,  Altp.  Monatsschr. 
XXIV,  134). 

4.  Ursula.    Verm.  m. 

Matthäus  Boye,  Rathsherr  im  Kneiphof-Königsb.    f  1605. 
6.  Valentin,  Eathsherr  in  Bartenstein,  Herr  auf  Liekeim.  Verm.  m. 

Kinder: 

1,  Balthasar,  Vicebürgermeist.  in  Bartenstein.     Verm.  m. 
Maria    Heilsberger,    T.     d.    Erzpriest,    in    Bartenst. 
Friedr.  H.    Kinder: 

1:  Friedrich,    Vicebürgermeist.    in    Bartenst.,    Herr    auf 
Polenzhoff,  t  1720.    Verm.  m. 

I.  Maria  Stademann,  T.  d.  Diakon  Peter  St.  in 
Bartenst. 

n.  Maria  Dorothea  Schimmelpfennig,  f  1705. 
—  Kinder: 

I.  oder  n.  Ehe  unbestimmt. 

1;  Christoph    Ludwig,    Mühlenmeister    in   Bartenstein, 
t  1728.    Verm.  1717  m. 

I.  Regina   Graw,    f  1723,   T.  d.  Registrators  zu 
Königsb.  G. 

n.  N.  N.  Ungefug,  Wittwe  d.  Stadtsecret.  Keller 
in  B6a*tenst.  —  Kinder: 
a)  I.  Ehe. 
1)  Maria  Regina,  geb.  1719.    Verm.  m. 

I.  N.  N.  Büttner,   Stadtsecret.  in  Bartenstein. 
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n.  Gottfried  Büttner,  Advokat  in  Königsb. 
—  Kind: 

I.  oder  n.  Ehe  unbestimmt. 

(1)  Elias    Heinrich    Büttner,     1769     stud. 
phil.  et  jur. 

b)  n.  Ehe. 

1)  Christoph  Friedrich  auf  Polenzhoff.  Geb.  1728, 
t  1748.    Verm.  m. 

Eegina  Theodosia  Sohwenner,  T.  d.  Advo- 
katen Daniel  Seh. 

2;  Christ.  Msinhard,  Bathsherr  in  Bartenstein,  f  co^l^bs. 

3;  Eleonore,  geb.  1685,  todt  1747.    Verm.  1712  m. 
Jacob  Laxdehn,  Eammerrath,  Burggraf  zu  DoU- 
städt.     Geb.  1667,  f  1731.    Kinder:») 

1)  Christian  Ludwig  v.  Laxdehn  auf  Schett- 
nienen,  Samsdorf,  Gerlachsdorf.  1746  Wittwer 
ohne  Kinder. 

2)  Carl  Eeinhold  v.  L.,  geb.  1714. 

3)  Anna  Sophia  L.,  geb.  1715.     Verm.  m. 
N.  N.  Zernitz,  Steuerrath. 

4)  Otto  Heinrich  v.  L.,  geb.  1717,  f  1802,  General- 
major, Amtshauptmann  zu  Zinna  und  Bügen- 
walde. 

5)  Eleonore  Sophia  L.,  geb.  1721. 

6)  Johanna  Begina,  geb.  1723. 

7)  Eleonore  Luise  L.  auf  Talpitten,  Orschen, 
Spittels.     Verm.  m. 

Christian  Heinrich  Wiehert,  Amtsrath. 

2:  Maria  Eleonore.    Verm.  m. 

N.  N.  V.  Seeren  (v.  Sehren).    Kind: 


*)  Die  Beihenfolge   ist   hier  imd  weiter  unten,  wo   die  Daten  fehlen, 
unsicher. 
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1;  N.  N.  y.  Seeren,  Eaufmann  im  Eneiphof-Eönigsb. 
Venn.  m. 
Kinder: 

1)  Maria  Elisabeth  v.  S.    Yerm.  m. 
Christian    Hippel,    Eaufin.    in    Bastenburg. 
Geb.  1703,  lebt  noch  1750.   (1759  Bürgermeist.?) 

2)  N.  N.  y.  Seeren,  Commissionsrath.    Yerm.  m. 
Kinder: 

(1)  Friedrich  v.  S.    1762  Schüler  der  lat.  Schule 
zu  Bastenburg. 

(2)  Tochter. 

(3)  Tochter. 

(4)  Tochter.    Verm.  m. 

N.  N.  Lemcke  (?)  Postsecret&r. 

3)  Sohn. 

4)  Sohn. 

8:  Elisabeth.    Yerm.  m. 

Peter  Hoppe,  Pfarrer  in  Buchholz.    Eonder: 
1;  Sohn  in  Wehlau.    Yerm.  m. 
Elinder: 

1)  Tochter,  im  Hospital. 

2)  Johann  Peter  Hoppe  in  Domnau.    Verm.  m. 
Kind: 

(1)  Caroline  Juliane  H. 
2;  Tochter.    Yerm.  m. 

N.  N.  Thimm,  Kantor  in  Bartenstein.    Kinder: 
1)  Eleonore  Thimm.    Verm.  m. 

Melchior  Hippel,    1735  Bector  in  Gerdauen. 
Kinder: 

(1)  Gotthard   Friedrich  H.,   Kaplan  in  Ger- 
dauen.   Yerm.  m.  ^ 

Kind: 

1.  Gottlieb     Theodor     H.,     Begierungs- 
Präsident  in  Bromberg,  f  1843.*) 


*)  Verfasser  des  Aufrufs  zum  Befreiungskriege  1818. 
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(2)  Theodor  Gottlieb  von  H.,  Criminaldirector 
u.  Bürgermeist.  zu  Königsb.  Geb.  31.  Jan. 
1741,  t  23.  Apr.  1796,*)  coelebs. 

2)  Regina  Thimm.    Verm.  m. 

N.  N.  Knorr,  Rathsherr  in  Barten. 

3;  Anna  Katharina  Hoppe.     Verm.  m. 

Andreas    Schnell,    Rathsherr   und  Apotheker  in 
Bartenstein.     Elinder: 

1)  Andreas  Seh.,  f  1738  ohne  Erben. 

2)  Johann   Friedrich  Seh.,   Commerzienrath  in 
Königsb.    Verm.  1747  m. 

N.  N.  Romeicke.    Kinder: 

(1)  Maria  Friederike  Schnell. 

(2)  Daniel  Heinrich  Seh. 

(3)  Johann  Friedrich  Seh. 

(4)  Ohrist.  Daniel  Seh. 

(5)  Joachim  Erhard  Seh.,  1769  stud.  phil. 
et  jur. 

(6)  Andreas  Heinrich  Seh. 

4;  Christoph  Ernst  Hoppe,  t  1763.     Verm.  m. 
I.  N.  N.  Schwarz, 
n.  N.  N.  Huhn.  —  Kinder: 

I.  oder  n.  Ehe  unbestimmt. 

1)  Christian  Ernst  Hoppe. 

2)  Agathe  H.     Verm.  m. 
N.  N.  Sauer.    Kinder: 

(1)  Maria  Luise  Sauer.     Verm.  m. 
N.  N.  Keller,  Dr.    Kind: 

1.  Johann  Ernst  Keller. 

« 

(2)  Agathe  Dorothea  Sauer.    Verm.  m. 
N.  N.  Pichlau.    Kinder: 


*)  Der  bekannte  Schriftsteller. 
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1.  Johann  Wilhelm  Pichlau  in  Biga. 

2.  Georg  Beinhold  P.  in  Biga. 

3)  Anna  Dorothea  Hoppe.     Verm.  m. 
I.  N.  N.  Pichlau. 

n.  N.  N.  Pichlau. 

4)  Johann  Samuel  H.    Verm.  m. 
Kinder: 

(1)  Johanna  Susanna  Hoppe. 

(2)  Katharina  Elisabeth  H. 

(3)  Samuel  Tobias  H. 

(4)  Caroline  Dorothea  H. 

5)  Christine  Elisabeth  H.     Verm.  m. 
N.  N.  Lippick,  Aschbraker. 

6)  Maria  Magdalena  H.    Verm.  m. 

N.  N.  Dickmann,  Kaufmann.    Kinder: 

(1)  Maria  Dorothea  Dickmann. 

(2)  Johann  Georg  D. 

(3)  Jacob  Friedrich  D. 

7)  Regina  Juliane  Hoppe. 

8)  Heinrich  Reinhold  H. 

2j  Andreas,    Rathsherr   in   Bartenstein,    Herr   auf   Liekeim. 

Verm.  m. 

Katharina  Schütz.     Kind: 

1:  Reinhold,  geb.  1649. 
3,  Valentin,    Kaufmann  in  Königsb.,  f  1657.  Verm.  10.  Mai 

16B0  m. 

Katharina  Pouch enius,  geb.  28.  Jan.  1633,  f  ^6.  Jan. 

1661.     T.  d.  Dr.  u.  Prof.  Levin  P.  zu  Königsb.     Kind: 

1:  Katharina,   getauft   30.   März    16B1,   f   5.   Oct.    1678. 
Verm.  1665  (21.  Nov.  aufgeboten)*)  m. 


*)  Sie  ist  bei  ihrer  Yerheirathung  also  ca.  14*/4  Jahre  alt  gewesen. 
-jyie  Terheirathung  eines  Mädchens  in  so  jugendlichem  Alter  würde  zu  be- 
^^v'eifeln  sein,  wenn  die  betreffenden  Data  nicht  durch  die  Kirchenbücher 
"be^lft^bigt  wären. 
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Melohior  Lübeck,  Bürgermeist.  im  Kneiphof-Königsb. 
Geb.  21.  Sept.  1628,  t  8.  Nov.  1703.    Kinder: 

1;  Maria  Luise  Lübeck,  geb.  1667.    Verm.  m. 
Jacob  Friese.    Kinder: 

1)  Heinrich  Jacob  Friese,  Advokat.  Verm.  m. 
Maria  Luise  Meibom,  geb.  1693.  T.  d. 
Stadtraths  im  Ejieiphof  Johann  M.,  geb.  1658, 
t  1702.    Kinder: 

(1)  Sohn. 

(2)  Tochter. 

(3)  Tochter. 

2)  Bernhard  Friese. 

3)  Melchior  F. 

4)  Marie  F. 

6)  Luise  F.     Verm.  m. 

N.  N.  Düttchen,  Kaufinann. 
2;  Friedrich  Lübeck,  geb.  1669,  t  1731.    Verm.  m. 
N.  N.  Hoffmann.     Kinder: 

1)  Eleonore  Lübeck.    Verm.  m. 
N.  N.  Morscheit.    Kind: 

(1)  Tochter. 

2)  Sophia  Lübeck.    Verm.  m. 

N.  N.  Flottwell,  Eegistrator.*)    Kinder: 

(1)  Tochter. 

(2)  Christiah  Theodor  Flottwell,  1768  stud. 
phil.  et  theol. 

(3)  Johann  Friedrich  F.,  Criminaldirector  in 
Insterburg.     Geb.  1752,  t  24.  Juni  1829. 

3)  Katharina  Elisabeth  Lübeck.    Verm.  m. 
N.  N.  Müller. 

4)  Johann  Friedrich  L.,  Kriegsrath  vu  Ben- 
dant.    Verm.  m. 


*)  Stipendium,   gestiftet    1719  vom   Bürgermeister   zu   Tilsit   Jacob 
FloUwell.    Das  Kapital  beträgt  878  TUr. 
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Charlotte  Ereuschner.    Kinder: 

(1)  Tochter. 

(2)  Tochter. 

6)  Luise  Lübeck.    Verm.  m. 

Cölestin     Christian    Flottwell,.    Professor. 
Geb.  5.  Apr.  1711,  f  2.  Jan.  1769.    Kind: 

(1)  Tochter. 
3;  Melchior  Lübeck,  Stadtsecret.,  dann  Geheim-  u. 
Commerzienrath   in  Königsb.     Geb.    1670,  f  1732. 
Verm.  m. 

L  4.   Juni  1697  Agnes  Göbel,   t  8.  Nov.  1713. 
T.  d.  Kaufm.  Bernh.  G. 
n.  Christine  v.  Negelein.  —  Kinder: 

a)  I.  Ehe. 

1)  Johann  Bernhard  Lübeck. 

2)  Agnes  L,,  f  coelebs. 

b)  n.  Ehe. 

1)  Melchior  Lübeck. 

2)  Andreas    Heinrich   L.,    Kriegsrath,   Erbherr 
auf  Prasnicken  1770.    Verm.  m. 

Henrica  Maria  Blohm,  geb.  1732.    Kind: 

(1)  Ewald  Egidius  v.  Lübeck,  Begierungs- 
rath.  Geb.  1763,  t  19.  Mai  1827.  Verm.  m. 
Johanna  "Wilhelmine  Weiß,  f  16.  Sept. 
1821.     Kinder: 

1.  Tochter,  f  26.  Oct.  1843.     Verm.  m. 
N.  N.  Borchard,  Pupillenrath. 

2.  Friederike  Henriette  Emilie  v.  Lü- 
beck.    Verm.  m. 

N.    N.    Pohl,    Eegierungsrath  in  Bialy- 
stock,  t  10.  Aug.  1808. 

3.  Laura  v.  L. 

4.  Ewald    V.    L.,    Oberpostdirector.      Geb. 
1778,  t  24.  Apr.  1830.    Verm.  m. 

Altpr.  Monatssokrifb  Bd.  XXIY.  Hft  8  o.  4.  18 
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Johanna  v.  Bräsioke,  f  4.  März  1845. 
Kinder : 

1,  Ewald  V.  L.    Venn.  m. 
Eveline  Tobien.     Improl. 

2,  Heinrich  Wilhelm  v.  L.,  Eittmeist. 
a.  D.,  Gutsbes.  in  Schlesien.  Geb. 
1819.     Verm.  m. 

Franziska  v.  Walther  u.  Croneck, 
t  25.  Mai  1871.    Kind: 

1:  Sohn. 
4;  Heinrich    Lübeck,     Stadtrath    im    Kneiphof- 
Königsb.     Geb.  29.  Oct,   1672,    f   19.  Aprü   1736. 
Verm.  m. 

I.  Luise  Dorothea  Bredelo,  T.  d.  Arnold  B. 
n.    16.    Apr.   1714    Sophia    Dorothea    Qaandt, 
geb.   13.  Jan.   1694,    t  19.  Jan.  1737.     T.  d.  Con- 
sistorialraths  Q.*)  —  Kinder: 

a}  I.  Ehe. 

1)  Anna    Gertrud    Lübeck,   geb.  1699,  t  1766. 
Verm.  m. 

Christoph    Friedrich    Meibom,  Dr.  jur.  u. 
Hofgerichtsrath.     Geb.   1694,  t  1757.    Kinder: 

(1)  Luise    Dorothea    Melhorn,     geb.     1719. 
Verm.  m. 
N.  N.  Meltzer,  Commissionsrath.     Kinder: 

1.  Sohn. 

2.  Sohn. 
8.  Sohn. 

4.  Sohn. 

5.  Tochter. 

6.  Tochter. 


*)*  Stipendien,  gestiftet  1772   vom   Oberhofprediger  Job.  Jac.  Quandt. 
Das  Kapital  des  einen  beträgt  2000  Thlr.,  das  des  andern  1100  Thir. 
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(2)  Johanna  Charlotte  Mehlhorn,  geb.  1721, 
t  1772  coelebs. 

(3)  Carl  Heinrich  M.,  geh/ 1722,  f  1724. 

(4)  Heinrich  Wilhelm  M.,  geb.  1726,  t  1771. 
Geheimsecret.     Verm.  m. 

Anna   Dorothea    Walter,    geb.    1730  (?), 
t  1797  (?).   T.  d.  Spitalvorstehers  W.  Kinder: 

1.  Bernh.  Friedr.  Heinrich  Meibom, 
geb.  1766,  t  1817.  Dr.  med.  Kreis- 
physikus  in  Gumbinnnen.     Verm.  m. 

Charlotte  Regina  Kuwert,  geb.  1767, 
t  1818.     T.  d.  Amtsraths  K.     Kinder: 

1,  Ludwig  Johann  Heinr.  M.,  Refe- 
rendar u.  Amtmann  in  Lappehnen. 

2,  Franz  Theod.  Heinr.  M.,  geb.  1780, 
t  1788. 

3,  Aug.  Friedr.  Heinr.  M.,  geb.  1782, 
t  1848.  Justizrath  zu  Insterburg. 
Verm.  m. 

Caroline  Friederike  Girodz,  geb. 
1793,  t  1861.  T.  d.  öutsbes.  G.  in 
Litauen.     Kinder: 

1:  C.  H.  £.  Larissa  Melhorn,  geb. 
1810.     Verm.  m. 

N.  N.  Benecke,  Dr.  med.  u.  Kreis- 
wundarzt. Geb.  1806,  f  1848. 
Kinder: 

1;  Emma   Benecke,   geb.   1834. 
Verm.  m. 

N.  N.  Klein,  Landrentmeister. 
Kinder: 

1)  Theodor  Klein,   geb.  14. 
März  1860.    Apotheker. 

18* 
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2)  Jenny  K,  geb.  30.  Febr. 
1862. 

3)  Otto  K.,  geb.  25.  Dez.  1865. 

2;  Ida  Benecke,  geb.  1838. 
Venn.  m. 

N.  N.  Fröhlich,  Architect  in 
Bernau.     Ohne  Kinder. 

3;  Clara  B.,  geb.  1842.  Venn.  m. 
August  Gruber,  Kaufin.  in 
Tilsit.    Kinder: 

1)  Margarethe  Gruber. 

2)  Oscar  G. 

3)  Elise  G. 

4)  Helene  G. 
2:  Tochter 
3 :  Tochter  \  f  jung. 
4:  Tochter 

6:  C.  H.  A.  Eugen  Meibom,  geb. 
26.  Aug.  1816,  t  1872.    Oberpost- 
Secret.    Verm.  1852  m. 
Cölestine  Krause,  T.  d.  Rentier 
K.   Ohne  Kinder. 

6:  H.  P.   Laura   M.,   geb.   29.   Juni 
1818,  t  B.  Oct.  1875. 

7:  L.  Wilhelmine  M.,  geb.  21.  Apr. 
1820.     Verm.  m. 

T.     N.     N.     Legiehn,    Gerichts- 
assessor, t  1848. 

II.  N.  N.  Weygold,  Zimmenneistr. 
Ohne  Kinder. 

8:  Tochter)    .    . 

9:  Sohn      i  +  J^^«' 

10:  C.   A.  Maria  M.,    geb.    22.    Oct. 
1827.    Verm.  m. 
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N.  N.  Hempel,  Apotheker  in  Ger- 
dauen.     Kinder: 

1;  Wilheln\ine    Hempel,    geb. 
1.  Aug.  1860.     Verm.  m. 

N.N.Sprengel,  Bittergutsbes. 
auf  Plackheim.     Kind: 

1)  Willy  Sprengel,  geb.  11. 
Juni  1882. 

2;  Anna  Hempel,  geb.  27.  Aug. 
1862.     Verm.  m. 

N.    N.    Pohl,    Apotheker    in 
Hohenstein.     Kind: 

1)  Asta   Pohl,    geb.   19.  Mai 
1883. 

4,  Henriette      Charlotte     Dorothea 
Melhorn,geb.  1783,  f  1823.  Verm.  m. 

N.  N.  V.  Tippeiskirch,  Major.  Ge- 
schieden 1811  (?).     Ohne  Kinder. 

6,  Friedr.  Albr.  Heinr.  M.,  geb.  1786, 
t  1788. 

6,  Eduard   Philipp    Heinr.    M.,    geb. 
1790, 1 1862.  Rector  inEagnit.  Verm.  m. 

I.  Katharina  Elisabeth  Schatz- 
schneider, verwittw.  Fischer,  geb. 
1792,  t  1865. 

n.  Pauline  Jac.  Schulz,  verwittw. 
Bemdts,  geb.  1830.  T.  d.  Obercontroll. 
Seh.  in  Braunsberg.    Elnd: 

1:  Elise    Begine    Melhorn,     geb. 
1869. 

7,  Julius  Leop.  Heinr.  M.,  geb.  1793, 
t  1869.     Oberst.     Verm.  m. 
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L  1825  Julia  Maria  Werdermann, 
geb.  1797,  t  1832.  T.  d.  Itegiments- 
arztes  W. 

n.  1884:  Wilhelmine  Amalie  Bind- 
fleisch, geb.  21.  Mai  1803,  f  1868. 
T.  d.  Polizeiraths  E.  in  Elbing.  — 
Kinder : 

I.  Ehe. 

1:  Pauline  Meibom,  geb,  1826, 
t  jung. 

2:  Julia  M.,  geb.  1828,  f  1841. 

3:  Caroline  Maria  Henriette  M., 
geb.  4.  Mai  1830.    Verm.  1858  m. 

N.  N.  Gottbrecht,  geb.  1826. 
Bechnungsrath  im  Beichspostamt. 
Kinder : 

1;  Caroline  Julie  Anna  Gott- 
brecht, geb.  27.  Apr.  1859. 

2;  Carl  Julius  Theod  G.,  geb. 
3.  Aug.  1860. 

3;  Adolf    Friedr.     Heinr.     G,, 
19.  Febr.  1862. 

4:  Julius  Friedr.  Heinr.  Meibom', 
geb.  6.  Nov.  1832.  Pfarrer  in 
Marienthal  in  Pommern.  Venn. 
1862  m. 

F.  W.  Adelheid  Thomssen,  geb. 
9.  Juli  1841.  T.  d.  Bürgermeist. 
Th.     Kinder: 

1;  Paul    Julius    Imman.    Mei- 
bom ,  geb.  26.  März  1863. 

2;  Otto     Ludw.     Friedr.    Carl 
M.,  geb.  13.  JuH  1864. 
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3;  Johannes  Theod.  Anton  M., 

geb.  27.  Sept.  1865. 
4;  Martin  Wilh.  Julius  M.,  geb. 

28.  Aug.  1867. 
5;  Maria     Magdalena     Adelh. 
Sara,    geb.    28.    Mai    1869,    f 
7.  Oct.  1869. 
6;  Sigfried     Wilh.     Hermann 

M.,  geb.  12.  Sept.  1870. 
7;  Julius  Aug.    Em.  Ernst  M., 

geb.  27.  Dez.  1871. 
8;  Elisab.  Adelh.  Anna  Marg. 

M.,  geb.  19.  Juni  1873. 
9;  Kathar.Wilhelmine  Martha 

Julie  M.,  geb.  10.  Juli  1876. 
10;  Marianne      Agnes      Ottilie 
Melhorn,  geb.  16.  März  1878, 
t  6.  Juni  1878. 
11;  Wilhelm  Gottfr.  Georg  M., 

geb.  12.  Sept.  1879. 
12;  Bartholom.  Ed.  Gerhard  M., 
geb.   10.  Juli   1884,   f  30.  JuU 
1884. 
8,  Emilie  Leop.  Henriette  Melhorn, 
geb.  1796,  t  18.  Juni  1876.  Verm.  m. 
N.  N.  Burchardt,  Major,  geb.  1791. 
Kind: 

1:  Gustav  Burchardt,  geb.  8.  Juni 
1819.     Posthalter  in  Darkehmen. 
(6)  Anna     Elisabeth     Melhorn,    geb.    1728, 
t  1730. 

(6)  Charlotte  Constanze  M.,  geb.  1731,  f  1732. 

(7)  Johann  Friedrich  M.,  geb.  1734. 

(8)  Christoph  Gottlieb  M.,  geb.  1735,  f  1768. 

(9)  Johann  Ernst  M.,  geb.  1739,  t  1768. 
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b)  n.  Ehe.    (Vgl.  S.  274,  4;.) 

1)  Sophia  Henriette  Lübeck,  geb.  9.  Apr.  1715. 
Verm.  23.  Oct.  1736  m. 

Johann  Gottfried  v.  Werner,  Tribunalsrath. 
Geb.  1703.    Kinder: 

(1)  Charlotte    Elisabeth    v.    Werner,    geb. 
6.  Aug.  1737. 

(2)  Gottfried    Heinr.    Eeinh.    v.    W.,    geb. 
14.  Sept.  1738. 

(3)  Sophia   Henriette  v.    W.,    geb.    20.  Juni 
1740,  t  18.  Juni  1742. 

(4)  Johann  Albrecht  v.  W.,  geb.  1742. 

(6)  Friedrich  Carl  v.  W.,  geb.  22.  Mai  1743. 

(6)  Johann  Ludwig  v.  W.,  geb.  u.  f  1745. 

(7)  Julie   Sophia    Margarethe    v.    W.,    geb. 
25.  Juni  1747. 

(8)  Hedwig  Eleonore  v.  W.,  geb.  u.  t  1749. 

(9)  Joachim  Wilhelm  v.  W. 

2)  Johann    Heinrich    Lübeck,    Hofhalsrichter. 
Geb.  1716.     Verm.  m. 

Amalie  Sophie  Hartmann.     Kinder: 

(1)  Tochter. 

(2)  Tochter. 

5;  Anna  Katharina  Lübeck,  geb.  1674,  f  1675. 

6;  Theoder  Lübeck.     Verm.  m. 
N.  N.  Bergmann.     Kinder: 

1)  Tochter. 

2)  Tochter.     Verm.  m. 

Christian  Michael  Brokowski,  Cantor  in 
Pillau,  dann  Prediger  in  Alt-Pillau.  Geb. 
12.  Sept.  1737,  f  3.  Febr.  1791.    Kinder: 

(1)  Tochter. 

(2)  Tochter. 

(3)  Tochter. 


tS3 
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(4)  Sohn,  Kaufin.  in  Danzig. 
*(6)  Sohn,  Kaufin.  in  Königsberg.     Verm.  m. 
Wilhelmine  Berger.     Kinder: 

1.  Emilie  Brokowski,  geb.  1802,  f  1882. 

2.  Charlotte  B.,  geb.  1804,  f  1884. 

3.  Eduard  B.,  Kreissecret.  in  Heiligenbeü. 

3)  Theodor  Lübeck,  Justizrath  in  Memel. 

4)  Tochter. 

7;  Anna   Eleonore   Lübeck,    geb.   26.   Sept.    1678, 
t  7.  März  1710.     Verm.  16.  Apr.  1709  m. 
Eeinhold   Eahrenheidt,    Kaufin,    im  Kneiphof- 
Königsb.     Kind: 

1)  Friedrich  (?)  Fahrenheidt,  geb.  25.Febr.  1710. 

8;  Wilhelm     Lübeck,     Kanzleiverwandter.       Geb. 
26.  Sept.  1678.     Verm.  m. 
N.  N.  Kai  au.     Kinder: 

1)  Anna  Katharina  Lübeck,  f  coelebs. 

2)  Charlotte  L.     Verm.  m, 

N.  N.  Schröder,  Kriegsrath. 


Das  Herzogthum  Freussen  um  die  Zeit 
des  Regierungsantritts  des  grossen  Kurfürsten. 

Vortrag 
gehalten  in  der  Königl.  Deutschen  Gesellschaft  zu  Königsberg 

am  22.  März  1887 
von 

Ernst    ÜVieliert. 


Wenn  es  erlaubt  ist,  von  dem  Nächstgesohehenen  zurück- 
zublicken auf  das  Vergangene  und  Längstvergangene,  von 
der  vollendeten  Thatsache  auf  den  Beginn  ihres  Erstrebens  und 
auf  die  markanten  Stationspunkte  des  langen  Weges,  vom  Ge- 
wordenen zum  Ursprung,  um  nachzuweisen,  daß  ein  zielbewußter 
Wille  die  Geschicke  des  deutschen  Volkes  gelenkt  hat,  indem 
er  es  nach  der  Zertrümmerung  des  mittelalterlichen  Reiches  zu 
einer  neuen  Reichseinheit  führte,  ihm  aus  dem  HohenzoUern- 
stamme  ein  neues  und  mächtiges  Kaiserhaus  erstehen  ließ,  so  ist 
es  gewiß,  daß  es  uns  vergönnt  war,  unter  der  Regierung  des 
Königs  Wilhelm  I.  von  Preußen  Zeugen  des  vorläufigen  Ab- 
schlusses einer  langen  Entwickelungsreihe  von  historischen 
Ereignissen  gewesen  zu  sein,  die  diesen  zielbewußten  Willen 
documentirten.  Dann  aber  ist  es  auch  gewiß,  daß  Friedrich 
Wilhelm  der  grosse  Kurfürst  es  war,  der  gleichsam  den  Grund- 
stein zu  dem  mächtigen  Gebäude  gelegt  hat,  das  wir  jetzt  in 
all  seiner  von  unsern  Vätern  noch  ungeahnten  Herrlichkeit  vor 
uns  aufgerichtet  sehen.  In  welchen  Boden  ist  er  gelegt?  Mag 
mir  der  Versuch  gestattet  sein,  vor  und  in  die  Zeit  der  Grund- 
steinlegung einen  Rückblick  zu  eröffnen,  die  inneren  politischen 
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Yerhältnisse  des  damaligen  Herzogthums  Preußen  nm  das  Jahr 
des  Regierungsantritts  des  großen  Kurfürsten  herum  zu  schildern 
und  die  Veränderungen  zu  skizziren,  die  an  dieser  Stelle  eine 
neue  Begierungsform  und  mit  ihr  eine  erweiterte  Machtstellung 
der  Pilrsten,  zunächst  in  Preußen,  dann  in  den  brandenburgi- 
schen Staaten  überhaupt  und  mittelbar  im  deutschen  Beich  an- 
bahnten, um  schließlich  auf  in  mancher  Hinsicht  gleichartige 
Erscheinungen  in  der  Eegierungszeit  Kaiser  Wilhelms  hinzu- 
weisen. Von  dem  zwanzigjährigen  Kurftlrsten  zu  dem  neunzig- 
jährigen Kaiser  —  wie  weit  scheinbar  der  Sprung!  Und  doch 
reift  in  dem  ehrwürdigen  Greise  nur  der  Gedanke  aus,  der  in 
der  Seele  des  thatbegi erigen  Jünglings,  vielleicht  ihm  selbst 
noch  nicht  klar  erfaßbar,  zuerst  aufblitzte. 

Als  nach  dem  am  1.  Dezember  1640  zu  Königsberg  er- 
folgten Tode  George  Wilhelms  sein  Sohn,  Kurfürst  Friedrich 
Wilhelm,  die  BrCgierung  des  Herzogthums  Preußen  antrat, 
waren  seit  dessen  politischer  Consolidirung  etwa  hundert 
Jahre  verflossen.  Zwar  reichte  seine  Begründung  durch  den 
Krakauer  Frieden  etwas  weiter  zurück,  aber  es  hatte  eine 
Beihe  von  Jahren  gedauert,  bis  die  Bemühungen  des  Deutschen 
Ordens,  seine  Fundamente  zu  untergraben,  ihren  ernstlich 
bedrohlichen  Charakter  verloren  und  im  Innern  des  Landes 
nach  Befestigung  der  kirchlichen  Beformation  und  Unter- 
drückung des  Bauernaufstandes  ein  sichereres  Verhältniß  der 
neuen  weltlichen  Herrschaft  zu  den  aus  der  Ordenszeit 
überkommenen  ständischen  Körperschaften  gewonnen  war. 
ün  Jahr  1640  hatte  der  Adel  dem  Herzog  das  sog.  Gnaden- 
privilegium  abgerungen,  das  den  Inhabern  von  magdeburgischen 
Lehnen  zu  beider  Kinder  Bechten  große  Begünstigungen  hin- 
sichts  des  Erbrechts  einräumte  und  den  Heimfall  der  Güter  fast 
gänzlich  ausschloß.  Zwei  Jahre  später  folgte  das  kleine  Gnaden- 
privilegium,  welches  dem  eingeborenen  Adel  ein  Vorzugsrecht 
bei  Verleihung  der  Aemter  und  Lehen  und  die  ausschließliche 
Berücksichtigung  bei  Besetzung  der  acht  Hauptämter  zusicherte. 
Fast    zugleich    damit   wurde  die  Begiments  -  Notel  ausgefertigt. 
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welche  zusagte,  daß  beständig  zwei  Bischöfe  (von  Samland  und 
Pomesanien)  im  Lande  sein,  daß  die  vier  obersten  Beamten, 
der  Landhofmeister,  Oberburggraf,  Kanzler  und  Obennarschall 
unter  gelegentlicher  Zuziehung  einiger  zu  bestellender  Hof-  und 
Geriohtsräthe  und  der  Hauptleute  der  vier  Aemter  Brandenburg, 
Schaaken,  Fischhausen  und  Tapiau  den  Rath  des  Fürsten  bilden, 
in  dessen  Abwesenheit  vom  Lande  als  „Statthalter",  wieder 
unter  gelegentlicher  Zuziehung  der  vier  genannten  Amtshaupt- 
leute und  dreier  aus  den  Eäthen  der  Städte  Königsberg,  fungiren, 
während  der  Minderjährigkeit  des  Fürsten  aber  als  „Regenten" 
die  Vormundschaft  fahren  sollten.  Damit  war  die  Landesver- 
fassung im  Wesentlichen  abgeschlossen.  Der  Ausbau  während 
des  folgenden  Jahrhunderts  veränderte  ihre  Grundlagen  im 
Ganzen  wenig.  Allerdings  wurden  die  Bischöfe  wieder  abge- 
schaflFt  und  durch  Consistorien  ersetzt.  Auch  verlor  der  Herren- 
stand (Grafen  und  Freiherren)  in  sofern  seine  politische  Be- 
deutung, als  seine  Mitglieder  nur  noch,  wenn  sie  zu  Landräthen 
ernannt  waren  und  mit  diesen  vor  dem  Adel  und  den  Städten 
den  ersten  Stand  bildeten.  Die  wiederholten  Versuche  der 
Fürsten  aber,  sich  in  eine  weniger  abhängige  Stellung  den 
Ständen  gegenüber  zu  bringen,  scheiterten  theils  an  ihrer  Mittel- 
losigkeit, theils  an  der  Unterstützung,  die  den  Ständen  zur 
Aufrechterhaltung  der  ihrem  Einfluß  günstigen  Landesverfassung 
bei  dem  Lehnsherrn,  der  Krone  Polen,  fanden,  der  eine  Er- 
weiterung der  herzoglichen  Machtvollkommenheit  nicht  in  seinem 
Literesse  erachtete.  Die  in  solchen  Fällen  unter  Vermittelung 
polnischer  Commissarien  abgeschlossenen  Becesse  entschieden 
bestimmte  Streitfalle  oder  zogen  schärfer  die  Grenzen  der  gegen- 
seitigen Befugnisse  und  galten  auch  in  Zukunfl  als  staats- 
rechtliche Norm.  Im  Uebrigen  beschränkt  sich  das  eigentliche 
Gesetzgebungs-Material  auf  die  Landesordnungen  von  1625  und 
1677,  die  Hofgerichtsordnungen  von  1578  und  1683,  das  Land- 
recht von  1620,  einige  Justizien  -  Mandate  (1602,  1632),  Holz- 
ordnungen (1615,  1624)  Fischereiordnungen  (1689)  und  die  Amts- 
artikel von  1684  und  1627,  verschiedene  Tax-,  Gesinde-,  Elleider- 
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Ordnungen  etc.     Um    das  Jahr  1640   hemm    scheint   sich   dann 
das    Bedürfniß    geltend    gemacht   zu   haben,    noch    einmal    die 
meisten  dieser  Ordnungen   zu   revidiren   und    ihre  Vorschriften 
endgiltig  festzustellen.     Wenig  Neues  wurde    hinzugebracht;   es 
schien    im    Wesentlichen    darauf    anzukommen,    innerhalb    der 
Constanten  Anschauungen  des  mittelalterlichen  Staatslebens  Miß- 
bräuche abzuschaffen,  die  eingestürzten  und   immer  wieder  ein- 
stürzenden Schranken    fester   aufzurichten,    die  Grundsätze,   auf 
denen   die  gesellschaftliche  Ordnung    und  die  gesammte  Wirth- 
schaftsweise  beruhten,  gegen  alle  Anfechtung   sicher  zu  stellen. 
Bei  Polen  hatte  man  schon  früher  nach  Kräften  vorgebaut,  daß 
nicht    die  Mitbelehnung    des    brandenburgischen  Kurhauses  und 
dessen    wirklicher    Eintritt    in    die    Regierung    das    bisherige 
staatsrechtliche  Verhältniß  des  Fürsten  zur  Krone  Polen  und  zu 
den  eigenen  Ständen  irgendwie    alterirte.     Als  Kurfürst  Johann 
Sigismund    die    Succession    des    Herzogthums   Preußen    antrat, 
wurden  1612  sämmtliche  Haupt-Privilegien  auf  dem  Altstädtischen 
Rathhause  öffentlich  verlesen.     Zwei  Jahre  darauf  mußte  er  die 
Appellation  nach  Polen  nachgeben  und  dieses  wichtige  Zugeständniß 
wurde  in  das  Landrecht  von  1620  aufgenommen.    George  Wilhelm 
lag  bis    an    sein  Lebensende    mit    den  Ständen    in  Streit,    rang 
ihnen   aber    nichts    Wesentliches    zu    seinem  Vortheil    ab.    Die 
Jahre  1633   und  1636    brachten    Taxordnungen,    1640  kurz  vor 
seinem    Tode    kam    eine    umfassende    und    vermehrte    Landes- 
ordnung zu  Stande.    Dasselbe  Jahr  brachte  eine  neue  Fischerei- 
ordnung.    1642  folgten  die  revidirten  Amtsartikel.    Dazu  kamen 
ungeföhr  zu  derselben  Zeit  Verordnungen  wegen  der  Wildprets- 
diebe    (also    eine  Jagdordnung),    wegen    der   Müßiggänger    und 
Herumtreiber,  wegen   des  Gesindes,    wegen    des  Bernsteins,  der 
Postfdhren  etc.,    ernstliche  Ermahnungen  unter  Strafandrohung, 
daß  die  römisch  -  katholischen  Priester   nicht    in    ihrem  Gottes- 
dienst gestört  würden  und  daß  —  der  Kurfürst  nannte  sich  hier 
custos  utriusque  Tabulae  —  Niemand  außerhalb  der  Lehre,  so  in 
heiliger     Schrift     Augspurgischer     Confession    und    in    corpore 
Doctrinae  Prutenico,   als  den  Preußischen   libris  Symbolicis  be- 
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griffen,  keine  weitere  und  mehrere  Glaubens*  und  Lebenslehre 
auf  die  Kanzel  bringen  solle.  So  schien  der  gesammte  Bechts- 
und  Friedenszustand  des  Landes  wohl  gesichert  zu  sein. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse^  einen  Augenblick  hier  zu 
verweüen  und  zu  versuchen,  wenigstens  mit  einigen  gröberen 
Strichen  ein  allgemeines  Büd  von  diesem  Staatswesen  zu  ent- 
werfen, das  bald  durch  den  Eingriff  eines  kräftigen  Monarchen 
in  seinem  ganzen  Bau  erschüttert  werden  und  erst  wieder  zur 
Buhe  kommen  sollte,  als  aUe  Fundamente  verändert  und  neu 
unterstellt  waren. 

Das    damalige    Herzogthum   Preußen    hatte    ungefähr   den 
Umfang  der  jetzigen  Provinz  Ostpreußen,  jedoch  ohne  das  Bis- 
thum  Ermland,  das  von  Frauenburg  her  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen   Kreis    ausschnitt.     Seine  Bevölkerung  war,    bis    auf   die 
Littauer  und  Masuren,  welche  geschlossene  Bezirke  inne  hatten, 
deutsch  oder  germanisirt.    Sie  bestand  mit  Ausnahme  von  wenigen 
Tausend  Katholiken,  denen  der  polnische  Schutz  zur  politischen 
Gleichberechtigung  verhelfen  hatte,  nur  aus  Lutheranern.     Die 
Keformirten  wurden  noch  nicht  geduldet,   obgleich  der  Landes- 
herr selbst  sich  zu  ihrer  Religion  bekannte.     Die  Juden  waren 
1567  aus    dem    Herzogthum   Preußen  verbannt.     Dasselbe  hatte 
seine  stets  ziemlich  lockeren  Beziehungen  zum  heiligen  Römischen 
Reich  teutscher  Nation  schon  1466  gelöst,  als  der  deutsche  Orden, 
von  ihm  im  Stich  gelassen,  durch  den  Thomer  Frieden  genöthigt 
worden  war,  die  schwächere  Hälfte  seines  Besitzes  von  der  Krone 
Polen   als   ein  Lehn    anzunehmen.     Das  Lehnsverhältniß  wurde 
bestätigt  und  erneuert,  als  Albrecht,  der  letzte  Hochmeister,  das 
Ordensland    1626    verweltlichte   und    durch   Annahme    der  Re- 
formation auch  dem  Einfluß  des  Papstes  entzog.     Auch  der  jungf 
Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  leistete  1641  zu  Warschau  die  Hul- 
digung in  Person,  widerwillig  aber  doch  unweigerlich.     Er  war 
als  Herzog  von  Preußen  Vasall  der  Krone  Polen,  zugleich  seinen 
Ständen  gegenüber  in   seiner  landesherrlichen  Macht  durch  die 
Privilegien  des  Herzogthums,  die  ausdrücklich  confirmirt  wurden, 
wesentlich  beschränkt.     Nach  Lihait  derselben  durfte  der  Um- 
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stand,  daß  er  zugleich  Kurfürst  von  Brandenburg,  Herzog  von 
Cleve  und  Herr  verschiedener  anderer  Länder  war,  auf  seine 
ßegierungsweise  in  Preußen  nicht  den  mindesten  Einfluß  üben. 
Ausdrücklich  wurde  bei  der  Huldigung  zur  Bedingung  gemacht, 
daß  Ausländer  zu  Aemtern  nicht  zugelassen,  solche  vielmehr  — 
dignitates,  praefecturae  ac  officia  —  nur  Patriciis  sive  Indigenis 
Nobilibus  Ducatus  Prussiae  katholischer  und  lutherischer  Religion 
gemäß  den  Verträgen  verliehen  werden  dürften. 

Als  verfassungsmäßig  designirte  Minister  des  Herzogs  und 
in  dessen  Abwesenheit  als  Statthalter  fahrten  die  vier  Oberräthe, 
deshalb  auch  Begimentsräthe  genannt,  die  Eegierung.  Jede  das 
Land  betreffende  Verordnung  mußte  durch  die  Oberrathsstube 
gehen  und  vom  Kanzler  besiegelt  sein.  Diese  Oberräthe  waren 
aber  zugleich  auch  ständische  Beamte,  durch  ihren  Eid  zur  Be- 
wahrung der  Privilegien  verpflichtet,  und  bildeten  zusammen 
mit  den  zwölf  Landräthen  den  ersten  Stand.  Die  vier  obersten 
derselben  waren  zugleich  Inhaber  der  vier  Hauptämtei,  der  von 
Brandenburg  Direktor  oder  Land-Marschall  als  Vorsitzender  auf 
den  Landtagen,  der  von  Schaaken  Landvogt,  advocatus  pro- 
vinciae.  Zu  den  acht  übrigen  Stellen  ernannte  der  Fürst  Per- 
sonen vom  Adel,  zu  denen  er  besonderes  Vertrauen  hatte;  mit 
solcher  Ernennung  war  nicht  nothwendig  auch  die  Verleihung 
eines  Amtes  in  der  Verwaltung  verbunden.  Die  Städte,  welche 
nicht  mit  Unrecht  befürchteten,  den  Kürzeren  zu  ziehen,  wenn 
sie  zwei  Stände  neben  sich  und  oft,  der  meist  gleichartigen 
Lateressen  .wegen,  gegen  sich  hätten,  stritten  lange  für  die  Be- 
hauptung, daß  Landräthe  und  Adel  nur  einen  einzigen  Stand 
bildeten,  konnten  aber  ihren  Widerspruch  nicht  durchsetzen. 
Meist  übernahmen  die  Landräthe  die  Vermittelung  zwischen  dem 
Fürsten  und  den  Ständen. 

Die  Stände  beriethen  auf  den  Landtagen,  zu  welchen  der 
Fürst  sie  einlud.  Dieselben  waren  nicht  periodisch,  durften  auch 
nicht  durchaus  in  Königsberg  abgehalten  werden.  Der  Fürst 
konnte  jeden  beliebigen  Ort  innerhalb  des  Landes  wählen  und 
war  bei  der  Einberu^ng  an  keine  Zeit  gebunden.    Es  bestand 
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daher  verfassungsmäßig,  wenn  dieser  Ausdruck  auf  die  damaligen 
Verhältnisse  übertragbar  ist,  kein  Zwang,  überhaupt  den  Land- 
tag einzuberufen.     Die  Voraussetzung  war  freilich,  daß  der  Fürst 
die  Regierung   führen    konnte,    ohne  Bewilligungen  der  Stande 
zu  bedürfen.     Es  war   also   keine  Verfassungsverletzung,    wenn 
später  die  preußischen  Könige  in  der  That  uur  noch  Huldigungs- 
landtage beriefen.     Dies  konnte  allerdings  erst  zu  der  Zeit  ge- 
schehen, als  durch  bessere  Wirthschaft  die  Einkünfte  aus  den 
Kammergütem   erheblich    erhöht   und  Steuern  in  ausreichender 
Höhe  für  unbestimmte  Dauer  bewilligt  waren.     Von  diesem  Ziel 
waren  die  Vorgänger  des  großen  Kurfürsten  weit  entfernt.    Sie 
hatten    ihre    Hofhaltungsunkosten    aus    den   Erträgen    gewisser 
hierzu  angewiesener  Güter  zu  bestreiten,    ebenso  die  Ausgaben 
für  die  Landesregierung  aus  den  Erträgnissen  der  Domainen  und 
Forsten,  sowie  der  fixirten  Grundabgaben  und  ihres  Antheils  am 
Pftmdzoll,  der  Abgabe  von  den  seewärts  eingehenden  Waaren. 
Diese  Einnahmequellen  waren  nie  reichlich  geflossen.    Sie  reichten, 
nachdem  in  Nothzeiten  Kammergüter  verpfändet  waren  und  die 
Amtshauptleute    sich    mehr   und    mehr    daran    gewöhnten,  nach 
polnischer  Art  in  die  eigene  Tasche  zu  wirthschaften,  gewöhnlich 
nicht  zur  Versorgung  der  nothwendigsten  Bedürfnisse  aus.    In 
der  fürstlichen  Kammer-  und  S.enteikasse  war  stets  Ebbe.    Selbst 
in  ruhigen  Zeiten  mußten  deshalb  fortwährend  Zuschüsse  erbeten 
werden;   jeder    ungewöhnliche  Vorfall    machte    das    Nachsuchen 
außerordentlicher   Bewilligungen    bei    den  Ständen   erforderlich. 
Dann  war  nur  von  einem  Landtag  Hülfe   zu  erwarten,  und  nie 
wurde    die    Gelegenheit   von    den  Ständen    unbenutzt    gelassen, 
Abstellung   der   Beschwerden    zu    fordern    und    drückende    Be- 
dingungen zu  stellen.    Der  Verlauf  der  Landtage  ist  daher  immer 
ungefähr  der  gleiche.     Es  wird  zwischen  der  Herrschaft  und  den 
Ständen  um  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  oder  fortgesetzten 
Bewilligung  gestritten,  zugleich  Klage  über  schlechte  Verwaltung 
erhoben;  der  Fürst  bemüht  sich,  zunächst  wenigstens  einen  der 
beiden  Stände    des  Adels   oder   der  Städte   auf  seine    Seite  zu 
ziehen;  die  Landräthe  vermitteln,  schließen  sich  an;  nun  ftlrchtet 
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der  oppositionelle  Stand  allein  gelassen  zu  werden  und  giebt 
nach  oder  bewirkt  ein  Compromiß.  Eine  Summe  Geldes  wird 
unt^r  Festsetzung  von  Cautelen  bewilligt;  dann  entbrennt  neuer 
Streit  über  die  Vertheilung  der  Steuer  und  über  die  Art  der- 
selben —  Grundsteuer,  Kopfsteuer,  Acoise.  Endlich  wird  eine 
Einigung  erzielt,  wenn  die  in  ihren  Aemtern  gewählten  und  von 
den  Bäthen  der  Städte  abgesandten  Deputirten  matt  werden, 
und  der  Landtag  gnädigst  verabschiedet.  Die  Staatswirthschaft 
hat  dann  ihren  Fortgang,  so  lange  die  immer  zu  knapp  be- 
willigten Mittel  reichen,  und  das  alte  Spiel  beginnt  von  Neuem. 
Für  die  Landesvertheidigung  hat  der  Fürst  zu  sorgen.  Ein 
stehendes  Heer  giebt  es  nicht,  und  jeder  Versuch,  die  für  außer- 
ordentliche Fälle  gedungenen  Söldner  über  die  vorgesehene  Zeit 
zusammenzuhalten,  wird  mit  eifersüchtigen  Augen  bewacht. 
Vertragsmäßig  hat  der  Fürst  dem  Lehnsherrn  eine  gewisse 
Truppenzahl  im  Kriegsfall  zu  stellen,  der  Lehnsherr,  den  Va- 
sallenstaat gegen  Feinde  zu  schützen.  So  steht  es  auf  dem 
Papier.  Der  Fürst  hat  die  festen  Schlösser  in  gutem  Ver- 
theidigungszustand  zu  erhalten.  Auch  das  steht  auf  dem  Papier. 
Ebenso  ergiebt  sich  aus  den  alten  Verschreibungen  über  Land 
und  Leute,  welche  Dienste  von  jedem  Grundstück  im  Fall  eines 
feindlichen  Angriffe  zu  leisten  sind,  aber  von  einer  gehörigen 
Einübung  der  Mannschaft  und  von  der  Möglichkeit  einer  den 
Erfordernissen  der  Kriegskunst  entsprechenden  Formation  ist 
kaum  die  B.ede.  Diese  Landwehr,  die  in  der  letzten  Zeit  des 
Ordens  —  auf  dem  Papier  —  auf  etwas  über  2000  Mann  zu 
Koß  und  etwas  über  17000  Mann  —  Bürger  und  Bauern  —  zu 
Fuß  zu  rechnen  hatte,  wovon  ungefähr  die  Hälfte  zu  Besatzungen 
von  14  Schlössern  und  20  Städten  bestimmt  war,  befand  sich 
jetzt  beim  Mangel  der  Uebung  in  schwächlichstem  Zustande  und 
war  außerhalb  des  Landes  überhaupt  nicht  verwendbar.  Sie 
verursachte  freilich  wenig  Kosten  und  ließ  keinen  Mißbrauch 
der  fürstlichen  Gewalt  den  Ständen  gegenüber  befürchten.  Die 
Schlösser  verfielen  und  die  kleinen  Städte  hielten  es  für  über- 
flüBsig,    ihre  Mauern   zu  conserviren.     Keine  einzige  hätte  eine 
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Belagerung  auskalten  können.  Nur  die  Festungen  Pillau  imd 
Memel  waren  gegen  Angriffe  von  der  See  her  einigermaßen 
leistungsfähig,  und  die  drei  Städte  Königsberg  mit  ihren  Vor- 
städten und  Freiheiten  wurden  zu  Anfang  der  dreissiger  Jahre 
des  17.  Jahrhunderts  mit  Wall  und  Graben  umzogen.  Man  darf 
sich  über  die  bereite  Kriegsmacht  des  Herzogthums  dadurch 
nicht  täuschen  lassen,  daß  man  unter  dem  preußischen  Adel  von 
damals  eine  unverhältnißmäßig  große  Zahl  von  Kapitäns,  Oberst- 
lieutenants, Obersten  und  selbst  Generalen  benannt  findet:  diese 
militärischen  Chargen  waren,  wenn  nicht  bloße  Titulaturen,  in 
fremden  Diensten,  kaiserlichen,  französischen,  zumeist  polnischen 
erworben. 

Der  eigentliche  Regierungs- Apparat  war  nicht  groß,  Ver- 
waltung, Justiz  und  Polizei  vielfach  in  derselben  Hand.  Das 
Prinzip  der  Selbstverwaltung,  nicht  nur  in  den  Städten,  sondern 
auch  auf  dem  Lande,  zumal  in  den  zu  cölmischen  Bechten  ver- 
liehenen größeren  Begüterungen  zeigte  sich  weit  ausgedehnt. 
Man  unterschied  oberste,  mittlere  und  untere  Magistrate.  Zu 
den  obersten  gehörten  die  Eegimentsräthe,  die  Landräthe,  die 
Hof-  und  Gerichtsräthe,  zu  den  mittleren,  und  zwar  privilegirt, 
der  Eektor  der  Universität  mit  dem  Senat,  nicht  privilegirt 
die  Amtshauptleute  und  die  Gonsistorien  von  Samland  und  Po- 
mesanien  mit  je  einem  Offizial  und  einigen  geistlichen  und 
weltlichen  Assessoren;  die  weltlichen  vom  Fürsten  nach  seiner 
freien  Wahl  eingesetzt,  der  erste  von  ihnen  zugleich  advocatos 
fisci.  Zu  den  unteren  Magistraten  rechnete  man  die  Richter  in 
der  Amtsstube  des  Oberburggrafen,  der  die  Jurisdiktion  über 
die  Burgfreiheiten  hatte,  und  des  seit  1616  bestehenden,  aber 
erst  BO  Jahre  später  fester  organisirten  Oriminalgerichts ;  femer 
die  städtischen  Behörden  (Rath,  Schöppenbank,  Wettgericht)  und 
dieProvinzial-Behörden.  Letzere  unterschieden  sich  in  militärische 
—  der  Landoberst,  die  Gouverneure  von  Memel  und  Pillau,  oft 
zugleich  Amtshauptleute,  später  auch  von  Friedrichsborg,  und 
die  Kriegskammer  —  sodann  für  den  Frieden:  Forstgericht,  (an 
dessen  Spitze  ein  Forst-  und  Jägermeister  steht,  welcher  2  Ober- 
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förster  fxlr  das  Oberland  nebst  Natangen  und  für  Littauen,    für 
jeden  Kreis  einen  Jagdrath,  Jagd-Sekretär,    Holzschreiber,    und 
im  Oanzen  78  Wildnissbereiter  unter  sich  hat),    das  Zollgericht, 
Bemsteingericht,  die  in  Königsberg,  Insterburg  und  Memel   zur 
Sorge  filr  Wege  und  Gebäude  bestellten  Hausvögte,    die  Land- 
richter, Landschöppen  und  die  in  einigen  Aemtem  mit  beschränkter 
Jurisdiktion  als  Vice- Hauptleute  fungirenden,  Burggrafen;  drittens 
und    viertens    Geistliche    und    Schulrektoren.     Eine    besondere 
Stellung  nahmen  ein  die  Hofbeamten,    zunächst    solche,   welche 
selbt    ein  Kollegium    bildeten:     Die   Kanzelei,    die   Bechnungs- 
kammer  (mit  Kammer-  und  Yicekammermeistern  und  Kammer- 
schreibern), die  Bentkammer  (mit  einem  Bentmeister  und  einigen 
Eentei- Verwandten);    nicht  zu  einem  bestimmten  Collegium  ge- 
hörig:   die  Sekretarien,    oft  zu    kurfürstlichen  Bäthen    ernannt, 
und  die  Advocaten,  voran  der  advocatus  fisci  mit  einigen  Substi- 
tuten, sodann  Post-,  Boten-,  Fisch-,    Strommeister,    Gefängniss- 
wärter, Schoss-  und  Acciseeinnehmer    etc.,  in    der   Provinz    die 
Kastenherren,  welche  die  von  den  Ständen  bewilligten  Steuern 
aufzubewahren  hatten,  und  die  Amtsschreiber  als  Beistände  der 
Hauptleute.     Viele  dieser  Aemter  nährten  ihren  Mann  nicht,  sie 
wurden  Personen  übertragen,  die  sich  in  gesicherten  bürgerlichen 
Stellungen  befanden,  nahmen  nur  einen  Theil  ihrer  Zeit  in  An- 
spruch und  gewährten  eine  massige  Entschädigung  tür  die  Dienst- 
leistung aus  mancherlei  hierzu  bestimmten  GeMlen.   Der  Begriff 
Staatsdiener   fehlte  noch.     Die  Beamten  waren  herzogliche  oder 
ständische   oder  herzogliche  und  ständische  zugleich,    kirchliche, 
städtische,  theils  auf  Lebenszeit  oder  für  kürzere  Dauer  ernannt, 
theils  aus  Wahlen  hervorgegangen. 

Ein  besonderes  Interesse  für  die  Landesgesetzgebung  nimmt 
die  oberste  Justiz  und  die  Verwaltung  der  Aemter  in  Anspruch, 
Ich  behandele  beide  daher  etwas  umständlicher. 

Nach  der  Hofgerichtsordnung  von  1678,  die  1683  erneuert 
und  ergänzt  worden,  tagte  das  Hofgericht,  dringende  Fälle  ausge- 
nommen, nur  quartaliter,  dann  aber  bis  zur  Erledigung  der  ein- 
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gelaufenen  Sachen,  also  meist  mehrere  Wochen.  Zum  Hofgericht 
gehörig  waren  vor  Allem  die  vier  Oberräthe;  doch  durften  sie 
an  den  Sitzungen  nur  theilnehmen,  soweit  ihnen  ihr  sonstiges 
Amt  Zeit  ließ.  Insbesondere  sollten  der  Kanzler,  Hofrichter  und 
Yicekanzler  täglich  einige  Stunden  in  der  Kathstube  sein  und 
darauf  achten,  daß  die  Hofgerichtsräthe  unnachlässig  ihre  Stunden 
hielten  und  in  Allem  ordnungsmäßig  verfahren  werde.  Zu 
ordentlichen  Räthen  waren  8  Assessores  bestellt,  davon  6  vom 
Adel  und  3  doctores  juris.  Als  extraordinarii  konnten  2  professores 
juris  der  Universität  zugezogen  werden.  Eigentlicher  Präsident 
des  Gerichts  war  der,  den  Oberburgrafen  vertretende,  Hofrichter. 
Er  hatte  die  Sachen  an  die  Beisitzer  zu  vertheilen,  die  Oitationes 
und  Vorbescheide  auszugeben,  sollte  auch  „die  Leute  so  am 
Hofgericht  zu  thun  haben  oder  ihre  Nothdurft  bei  ihnen  an- 
bringen und  suchen,  mit  Sanftmuth  gerne  hören,  ihre  Sachen 
eigentlich  einnehmen,  wohl  erwägen  und  in  allen  Dingen  gute 
Bescheidenheit  gebrauchen",  die  Akten  nicht  lange  liegen  lassen 
und  für  unparteiische  Justiz  sorgen.  Die  Assessores  hatten  un- 
aufgefordert ihre  Stunden  zu  halten,  im  Sommer  Vormittags  von 
6 — 9,  im  Winter  von  7 — 10  Uhr  (dann  fangen  wir  jetzt  erst 
an!)  Nachmittags  von  1 — 4  Uhr.  Montag  und  Donnerstag  saßen 
nicht  alle,  sondern  nur  die  täglich  verordneten  Räthe.  Alle 
Mittwoch  Nachmittag  und  Sonnabend  den  ganzen  Tag  sollten 
sie  „des  Auffwartens  befreiet  sein",  damit  ihnen  „auch  in  der 
Wochen  Zeit  gelassen,  die  Acta  zu  überlesen  und  sich  darauf  zu 
resolviren,  auch  andere  ihre  Geschäfte  zu  verrichten."  Dem 
.Oberburggrafen  und  Hofrichter  war  es  zur  Pflicht  gemacht, 
jährlich  2  von  den  Adlichen  und  2  von  den  Doktoren  zu  Eefe- 
rendarien  zu  ernennen,  die  Vortrag  als  Referenten  und  Cor- 
referenten  zu  halten  hätten.  Bei  schweren  Händeln  müssten 
jedoch  alle  Beisitzer  die  Akten  durchsehen.  „Es  sollen  sich  aber 
die  Referendarii  befleißigen,  nicht  allein  treulich  und  auflTs 
Ktirtzte  als  müglich,  doch  mit  allen  nothwendigen  Umbstenden, 
die  Hendel  zu  fassen  und  zu  referiren:  Sondern  auch  ihr  Gut- 
dünken, und  desselben  grundliche  Ursachen,  schriftlich  auffsebsan, 
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und  nach  beschehener  Relation,  vor  (zuvor)  ir  Votum  einbringön, 
und  wann  solches  geschehen,  soll  der  Hoffrichter  ordentlich  umb-J 
fragen,    und  die  andern  auch  Votiren   lassen,    und  letzlich  sein 
Bedenken  dazu  sagen,    und  wann  die  Vota,    wie    bisweilen   ge- 
schieht,   ungleich,    sol   er   noch    einmal   umb  votiren,   und   mit 
Vleis  zusehen,  das  nicht  hefftige  Reden  und   Contentiones   ein- 
fallen, sondern  ein   jeder   sein    Votum   auff   sein  Gewissen   be- 
scheidentlich    und    glimpfflich    aussage,    und    es    dabei  beruhen 
lasse."     Alle  Verabschiedungen  (Urtheile)  sollten    schriftlich   er- 
folgen.    Den    Mitgliedern    des    Gerichts   war    streng   untersagt, 
Gaben   oder  Geschenke   anzunehmen.   —  Angestellt   beim   Hof- 
gericht waren  femer  ein  Schreiber  —  notarius  publicus  —  und 
sein    Adjunkt,    zugleich   als  Vorstand    des  Bureau's,  der  Akten- 
Registratur,    der   Botenstube,    (sie   sollten    die  Leute    nicht  un- 
freundlich anfahren  oder  mit  bösen  ungütigen  Worten  abweisen!) 
zwei  geschworene  öerichtsboten    zu   Ladungen,    deren    Anzeige 
auf  den  Diensteid  die  erfolgte  Zustellung  genügend  bescheinigte, 
wenn  nicht  ein    schriftliches  Bekenntniss    der  Geladenen,    ihrer 
Familienmitglieder,  Hauswirthe    etc.    zu    erlangen  war,    endlich 
2  Procuratoren  oder  Redner,  nebst  2  Substituten  als  Processan- 
walte  zur  Bedienung  der  Parteien,    übrigens  vom  Herzog  noth- 
dürflig  besoldet  und  dafür  verpflichtet,    armen  Leuten    umsonst 
zu  dienen.     Im  Uebrigen  sollten  ihre  Gebühren  vom  Hofgericht 
festgesetzt  werden.     Sie  wurden  vermahnt,  sich  niemand  aufzu- 
drängen, nicht  beiden  Parteien  Rath  zu  geben,  sich  aller  Winkel-^ 
Züge  zu  enthalten,  ihre  Sache  vor  Gericht  bescheiden  zu  führen, 
ihre    Mandanten    nicht   zu    schröpfen.     So    vorsorglich    hienach 
vorgebaut  war,  daß  im  höchsten   Landesgericht   ordnungsmäßig 
und  streng  nach   der  Gerechtigkeit   verfahren   werde,    so    muss 
doch  ^«rohl  Unfleiß,  Parteilichkeit,  Bestechlichkeit,  Verschleppung 
der  Sachen  und  Zänkerei  schwer  auszurotten  gewesen    sein,    da 
1602,   1632  endlich  1653  immer  neue  Ordnungen  zur  Abstellung 
der    Mängel    ergehen    mussten.     Auf    die    Justiz    der    unteren 
Lastanzen  hier  näher  einzugehen,  muss    ich    mir  versagen,    und 
bemerke  nur,  daß  die  Gerichte  in  den  Städten  politische  Körper- 
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Schäften  waren,    die  Gerichtsbarkeit   auf   dem  Lande    den  Erb- 
herren für  ihre  öutsbezirke  zustand. 

Für  die  Zwecke  der  Verwaltung  war  das  Herzogthum  in 
drei  große  Kreise:  Samland,  Natangen,  Oberland  eingetheilt, 
ohne  daß  für  dieselben  Centralbehörden  bestanden.  Jeder  dieser 
Kreise  theilte  sich  in  eine  Anzahl  Amtsbezirke,  Aemter;  so  bei- 
spielsweise der  samländische  Kreis  in  die  Aemter  Sohaaken, 
Fischhausen,  Tapiau,  Neuhausen,  Labiau,  Insterburg,  Ragnit, 
Tilsit,  Memel.  Diese  Amtsbezirke  waren  demnach  theils  kleiner, 
theils  größer  als  unsere  heutigen  Kreise,  grösser  überall  da,  wo 
die  Wildniß  fast  nur  räumlich  in  Betracht  kam.  Die  Aemter 
waren  aus  den  früheren  Komthureien  hervorgegangen.  An  der 
Spitze  standen  Amtshauptleute,  ungefähr  mit  den  amtlichen 
Kompetenzen  der  früheren  Komthure  und  Pfleger.  Sie  hatten 
Wohnung  in  dem  festen  Schloß,  das  ihrer  Aufsicht  anvertraut 
war,  verwalteten  die  dazu  gehörigen  Kammergüter  für  Rechnung 
der  Herrschaft,  zogen  von  sämmtlichen  Eingesessenen  und  Unter- 
thanen  die  hergebrachten  Abgaben  ein,  beaufsichtigten  die  frei- 
willige Gerichtsbarkeit,  übten  eine  weitgehende  Polizeigewalt  und 
in  gewissen  Grenzen  auch  richterliche  Funktionen,  hatten  auch  für 
die  militärische  Ausrüstung  zu  sorgen.  In  ihnen  concentrirte 
sich  also  so  ziemlich  die  ganze  Regierungsgewalt,  so  weit  sie 
sich  überhaupt  geltend  machte.  Eine  gelehrte  Vorbildung  wurde 
von  ihnen  nicht  gefordert.  Die  adlichen  Familien  betrachteten 
es  als  ihr  Recht,  daß  die  Aemter  an  ihre  Mitglieder  zu  deren 
besserer  Sustentation  vertheilt  wurden.  Unter  solchen  Umständen 
ergaben  sich  aus  der  Verwaltung  für  die  Landesherrschaft  meist 
nur  sehr  geringe  Ueberschüsse.  Welche  Mißbräuche  eingewurzelt 
waren  und  wie  unter  denselben  ebenso  der  Fürst  als  seine  Un- 
terthanen  zu  leiden  hatten,  ergiebt  sich  ohne  Weiteres  aus  den 
Vorschriften  der  Amtsartikel  von  1642,  die  um  die  Herstellung 
einer  besseren  Ordnung  bemüht  sind  und  zugleich  das  Wohlwollen 
beweisen,  das  dem  armen  Manne  von  oben  her  zugewandt  wurde: 
Jede  Vorschrift  deutet  auf  eine  ganz  gewöhnlich  vorkommende 
Ausschreitung,  die  für  die  Zukunft  verhindert  werden  soll. 
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Nach  den  Artikeln  haben  alle  Beamten  einen  Eid  zu  leisten. 
Jeder  Unterthan  muß  sein  Quit-Buch  haben  und  halten,  worin 
jährlieh  zu  verzeichnen,  was  sie  an  Abgaben,  Pflicht  und  Schar- 
werk geleistet  haben.    Für   die   Schreibensunkundigen    hat    der 
Pfarrer,  der  Schulmeister  oder  eine  andere  kundige  Person  das 
Buch  zu  fahren.     Der  Hauptmann  soll  ohne  der  Oberräthe  Wissen 
keinen  Amtsschreiber  annehmen  oder  entlassen.    Beide,  der  Haupt- 
mann und  der  Amtsschreiber,   haben  Schlüssel  zu  der  Lade,   in 
welcher   sich  das  Geld  und  das  Register  befindet.     Auch  wenn 
der  Hauptmann  andere  Diener  bei  den  Schäfereien,  Fischereien, 
Mühlen  eto.  anstellen  oder  entlassen  will,  hat  er  nach  Hofe  zu 
berichten,    darf  auch  nicht  selbstständig  die  Besoldung  erhöhen 
oder  mindern.     Er    soll   nicht    überflüssiges  Gesinde  annehmen. 
Der  Hauptmann   hat   mindestens    einmal   im  Jahr   das  Amt  zu 
bereiten,   Irrungen  wegen    der  Grenzen    zu   beseitigen,    in    den 
Bauerdörfen  die  Häuser  zu  besichtigen  und  sonst  gute  Ordnung 
zu  schajSen.     Er   und    seine  Beamten  sollen  von  keinem  Unter- 
thanen  Yictualien  oder  „Schenkase^  annehmen,  auch  im  selbigen 
Amt  ohne  Erlaubniß  keine  Güter  und  Vorwerke  an  sich  bringen, 
auch  nicht  Vieh  auf  der  Unterthanen  Land  und  Hof  führen,  oder 
auf  ihrem  Acker  Getreide  aussäen,  bei  Besichtigungen  nicht  die 
Hofpferde,  sondern  diejenigen,  „aufweiche  sie  Futter  bekommen", 
reiten.     Der  Hauptmann  hat  jährlich  Rechnung  nach  genau  ge- 
gebener Vorschrift   zu   legen.     Er    hat   für  jedes  Dorf  mit  Zu- 
ziehung der  Alten  eine  Willkür  anzufertigen,  wie  es  da  gehalten 
wird.     Li  jedem  Amt   soll    ein  Handfestenbuch    existiren,    auch 
ein    besonderes    Buch   zur   Eintragung  von   Käufen,  Verträgen, 
Theilungen  etc.     Am  Eingange  des  Amtsregisters  soll  vermerkt 
sein,  wie  viel  Kirchen,  Städte,  Dörfer,  besetzte,  und  unbesetzte 
Hufen   im  Amt,  wie  viel  von   Adel,    Freien,    Schulzen,    welche 
Dienste    und   Pflichten,    Mann   und    Harnisch,    Büstwagen   und 
Pferde,  wie  es  sich  mit  Wäldern,  Seeen,  Flüssen,  Teichen  und 
Wiesen    im    Einzelnen  verhält.     Beim  Honigbruch   ist  Aufsicht 
zu  führen^  doch  sollen  Hauptmann   und  Amtsschreiber  nicht  zu 
demselben  fahren  und  den  Beutnem  Unkosten  verursachen,  son- 
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dem   einen  Amts-Üntersassen,    der    lesen   und   schreiben   kann, 
deputiren.     Die    Fischerei    soll    verpachtet    werden.     Es    folgen 
specielle  Vorschriften   über  Mühlen   und    Schäferei  (der  Schäfer 
soll  auf  je  100  alter    Schafe  6  Hürden    schlagen).      Es    soll   ein 
guter  Hofmann  (Kämmerer)  und  eine  Hofmutter  in  Dienst  und 
Eid  der  Herrschaft  genommen  werden.     Mit  dem  Hofmann  hat 
der  Amtsschreiber    einen  Kerbstock    zu    halten  und  alle  Woche 
anzukerben,  was  zukommt  und  abgeht.     Die  Hofmutter  hat  auf 
das  junge  Vieh,  Oänse,  Hühner  zu  sehen,  Butter  und  Käse  zu 
bereiten,    sammt    den    Mägden.      Es    sollen    Gärten    zu  Kraut, 
Möhren,    Zwiebeln    etc.    angelegt   werden.      Der  Hofmann   hält 
wieder  mit   den  Gärtnern    im  Dreschen  die  Kerbstöcke,    ebenso 
mit  dem  Kommeister  über  das  gedroschene  Getreide.    Die  Kerb- 
stöcke   sollen  vom    Amtsschreiber,    auch  wohl  vom   Hauptmann 
selbst  revidirt  werden.  —  Der  Hauptmann  soll  alle  Zeise  (Abgabe) 
richtig  einnehmen  und  abführen.     Mit  fleißigem  Bierbrauen  soll 
man  Geld  zu  verdienen  suchen.    Es  soll  aber  gut  gebraut,  „nicht  zu 
viel  gegossen"    werden,  von   1  Last  Malz  20  Tonnen  Krugbier, 
(was  bei  besonders  gutem  Malz  darüber,  kommt  Kurfürstl.  Durch- 
laucht zum  Besten)  oder  30  Tonnen  Speisebier  (für  die  Deputater), 
von   jedem  Gebräu    Krugbier  10  Tonnen    Tafelbier,    von  jedem 
Speisebier  6.     Jeder  Hauptmann    soll    einen  Hopfen-  und  Obst- 
garten einrichten,  ebenso  Ziegel-  und  Kalkscheunen,  den  Flachs 
durch    die    Mägde    ausspinnen   lassen.     Gänsefedern    sind   nach 
Hofe  einzuschicken.     "Wild  muss  von  jedem,  der  es  erlegt,  ab- 
gegeben werden,  doch  sind  aus  den  Holzgeldern  für  Wolf,  Mar- 
der,   Fuchs,    Luchs,    Otter   und  Biber  1 — 2  Mark  zu  zahlen.  — 
Hauptmann  und  Amtsschreiber  sollen  nicht  handeln   und.  kanf- 
schlagen.     Wenn  sie  nach  Königsberg  auf  die  Jahres-Rechnung 
oder  zu  andern  Geschäften  verreisen,  sollen  sie  über  ihre  Zährung 
speciell  liquidiren,  die  Rechnung  vom  Kammerschreiber  revidiren 
und  vom  Oberburggrafen  unterschreiben  lassen.  —  Kein  Haupt- 
mann darf  ohne  Befehl  schiessen:  Elend,  Hirsch,  Auer,  Schwein. 
Reh,  Auerhahn,  Birkhuhn,  Haselhuhn,  Feldhuhn.     Weis  auf  Be- 
fehl geschossen  ist,  muss  in  Rechnung  gebracht  werden.    Keine 
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im  Amt  gewonnenen  Waaren,  Häute,  Leder,  Fette,  Honig,  Waolis, 
Wolle,  Holz,  Asche,  Pech,  Theer,  Butter,  Käse,  Vieh,  gesalzene 
Fische,  sollen  ohne  Vorwissen  der  Oberräthe  aus  den  Aemtem 
verkauft,    sondern    deshalb   jedesmal  vorher   über  den  Preis  be- 
richtet werden.  —  Des  Kurfürsten  Heege  -  Wildniß  ist  von  Nie- 
mand zu  betreten.     Gäste  dürfen  nur  mit  genügendem  Ausweis 
im  Schloß  zugelassen  werden;  die  Ausgaben  fiir  sie  sind  sorgsam 
in  Rechnung  zu  stellen.     Der  Hauptmann  soll  sich  nichts  vom 
jährlichen    Hausdeputat   „beknappen",  jährliche    Holzmärkte    in 
den  Aemtem  abhalten,  das  Holz  ohne  Ansehen  der  Person,  dem 
Armen  wie  dem  Reichen,  nach  Bedarf  und  Noth  anweisen.    — 
Bei  Installirung  eines  Amtshauptmannes  wird  ihm  noch  besonders 
aufgegeben,  seine  Besoldung  und  Deputat  quartaliter  vom  Amts- 
und Komschreiber  zu  erheben    nicht  aber  eigenmächtig  an  sich 
zu  nehmen,  vom  Deputat    auch    die    dazu   gehörigen  Diener  zu 
unterhalten;  was  er  etwa  von   eigenem  Bier   erübrigt,    nicht  in 
der  Herrschaft  Krüge    zu    geben    und   sich  davon  einen  Nutzen 
anzueignen;  in  den  herrschaftlichen  Vorwerken,  Schäfereien  und 
Mühlen  nicht    sein    eigenes  Vieh   noch  Hunde  halten  zu  lassen, 
noch  die  Unterthanen  mit  dergleichen  irgendwie  zu  beschweren; 
die  Klagen  der  Unterthanen  mit  dem  Amtsschreiber  verhandeln, 
der  das  Protokoll   zu   führen    hat,    erkannte  Strafen  nicht  will- 
kürlich ablassen  oder  ändern;    nicht  die  fürstlichen . Diener  und 
unterthanen,    Hofleute,    Kämmerer   in    seinen   Geschäften    ver- 
schicken,   auf  Jagden    und  Hetzen    gebrauchen,    auch    sich    des 
Jagens  und  Hetzens  in  den  fürstlichen  Gehegen  enthalten.    Ihm 
wird  an  Wohnung    und    Gelaß    1  Tafelstube,    1  Stube  vor  sich, 
1  Frauenstube,   1  Kinderstube,   1  Gesindestube,  Stallung  für  10 
Pferde  und    die  Deputatkühe,  1—2  Keller,    an  Futter  50  Fuder 
Heu,  25  Schock   Stroh    und    ein    eingezäuntes    Stück  vom  Eoß- 
garten,    an  Stelle    des    Inventars  an  Tisch-,  Bett-,  Küchenzeug, 
Möbeln  etc.  jährlich  200  Mark  bewilligt. 

Aus  diesen  sorgsamen  Vorkehrungen  gegen  Veruntreuung 
aller  Art  ergiebt  sich,  wie  sehr  die  Hauptleute  geneigt  waren, 
sich  nicht  lediglich  als  Verwalter  fremden  Gutes  anzusehen,  zu- 
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gleich  aber  auch,  wie  einfach  im  Ganzen  noch  diese  Verwaltung 
sich  gestalten  mußte,  wenn  die  33  oder  die  erblich  verliehenen 
Hauptmann  Schäften  Deutsch-Eylau,  Gerdauen,  Nordenburg  mit- 
gerechnet, 36  Hauptleute  mit  je  einem  Amtsschreiber  nicht  nur 
die  Oeconomie  des  Kammerguts  im  Hof,  Feld,  Wald  für 
RechnuDg  der  Herrschaft  führen,  sondern  auch  die  Krüge  mit 
Bier  verlegen  und  überdies  die  Begierungsgeschäfte  in  Domänen, 
Forst-,  Steuer-,  Landeskulturangelegenheiten  erledigen,  die  Poli- 
zeigewalt üben,  als  richterliche  Behörde  thätig  sein  und  mili- 
tärische Obliegenheiten  erfüllen  konnten.  Um  dies  fiir  möglich 
zu  halten  muß  man  sich  stets  vergegenwärtigen,  daß  diese  ganze 
Verwaltung  zunächst  nur  den  Zweck  hatte,  das  landesherrliche 
Vermögen  —  Domänen,  Forsten,  Ansprüche  auf  bestimmte  Ab- 
gaben und  Leistungen  —  nach  Art  eines  großen  Privatbesitzes 
wirthschaftlich  nutzbar  zu  machen,  damit  der  Landesherr  finan- 
ziell in  die  Lage  gebracht  werde,  die  von  ihm  gegen  das  Land 
übernommenen  Verpflichtungen  erfilllen  und  seinen  eigenen 
fürstlichen  Haushalt  bestreiten  zu  können.  Ebenso  selbstständig 
verwalteten  Adel  und  Städte  ihren  Besitz.  Auch  sie  waren  in 
ihren  Grenzen  Gerichts-  und  Polizeiherren,  nahmen  Abgaben 
und  Leistungen  in  Empfang,  verfügten  über  Krüge  und  Mühlen, 
stellten  in  ihren  Waldungen  Förster  an,  verpachteten  oder  ließen 
für  eigene  Rechnung  verwalten.  Leisteten  sie  der  Landesherr- 
schaft, was  sie  derselben  nach  ihren  Briefen  schuldig  waren,  so 
hatten  die  herzoglichen  Beamten  zu  Eingriffen  der  Regierungs- 
gewalt kaum  noch  Anlaß.  Die  kleinen  Herren  konnten  sich, 
wie  einzelne  überlieferte  Fälle  beweisen,  schon  sehr  arge  Aus- 
schreitungen zu  Schulden  kommen  lassen,  bevor  die  staatlicbe 
Autorität  gegen  sie  geltend  gemacht  wurde. 

Die  Landesordnung  von  1640  endlich  beschäftigte  sich, 
wie  ihre  Vorgänger,  mit  der  gesetzlichen  Regelung  der  aller- 
verschiedenartigsten  Dinge,  wie  sie  im  öffentlichen  Leben  die 
Ordnung  störend  in  die  Erscheinung  zu  treten  pflegten,  ebenso 
aber  auch  mit  dem  Verhältniß  der  Ehegatten  zu  einander,  der 
Kinder   zu   den    Eltern,    der    Herrschaft  und  des  Gesindes,  der 
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Bauern  zu  ihren  Erbherren,  mit  der  Erbtheilung,  den  Wochen- 
märkten  und  vielem  andern  mehr.    Da  war  Gotteslästerung,  un- 
nöthiges  und  sündliches  Schwören,  ungebührliches  und  gemeines 
Fluchen,  Zauberei  und  Bockheiligung,  unmäßige  Sauferei,  zumal 
während    der   Messe    und  Predigt,   Schlemmerei  bei  Hochzeiten 
und    Eindtaufen   bei   Strafe    verboten.     In    verbotenen    Graden 
sollte  nicht  geheirathet  werden.     Zu  ehelichen  Verlöbnissen  ist 
die    Genehmigung    der   Eltern  erforderlich;  wird  sie  mündigen 
Personen  gleichen  Standes  und  Wesens  versagt,  so  soll  der  Con- 
sens  ergänzt  werden  können,    vorher  aber  keine  Trauung  statt- 
finden.    Vollendete  Bigamie  wird  mit  dem   Tode    bestraft,    Un- 
zucht aller  Art  mit  weltlichen  und  kirchlichen  Bußen  geahndet. 
Wegen   Ehebruch   kann    eine  Ehe  vom  geistlichen  Gericht  ge- 
schieden   werden,    nachdem    der    Ehebrecher    bestraft    worden, 
wegen  böslicher  Verlassung  findet  eine  Trennung  von  Tisch  und 
Bett  auf  Zeit  statt,  „bis  sie  die  Noth  wiederumb  zuhauff  treibet.' ' 
Eltern  sollten  ihre  Kinder  nicht  zu  hart  schlagen  oder  schimpfen, 
auch    die   jungen  Kinder  nicht  ins  Bett  nehmen  und  sich  aller 
Säuferei  und  Trunkenheit  enthalten,  ;,denn  die  Erfahrung  giebt 
es,  daß  die  meisten  Kinder,  wenn  die  Mütter  voll  sind,  erdrückt 
werden."     Auch  ein  „Mord  im  Zorn",  also  Todschlag,  wird  mit 
dem  Tode   bestraft.     Niemand    soll    sich    vor   gethaner    Schicht 
und  Theilung  wieder  verehelichen.     Es  folgen  Vorschriften  über 
widerkäufliche    Zinsen    auf  Häusern    und  Erben    (brennen    die 
Häuser  ohne  Schuld  des  Besitzers  ab,  so  hat  der  Zinskäufer  auf 
Höhe  seines  Antheils  beim  Wiederaufbau  theilzunehmen),  gegen 
Wucher  (es  sind  höchstens  6pCt.  Zinsen  erlaubt),    über  Grenz- 
Regulirungen,  Wege,  Stege  und  Brücken,  verbotene  Jagd  u.  s.  w. 
Etwas   länger   zu    verweilen  wäre    bei  der  in  der  Landordnung 
enthaltenen  Bauern-,  Gesinde-  und  Marktordnung.     Unter  Bauern 
sind  hier  die  erbunterthänigen  Landleute  verstanden,  die  Nach- 
kommen der  bei  der  Eroberung  des    Landes    durch    den    Orden 
unterworfenen,     allmälig     germanisirten     Stammpreußen.       Sie 
waren  ihren  Herren  nicht  leibeigen,  aber  vielfach  in  ihrer  Frei- 
heit beschränkt.     Der  ordnungsmäßige  Betrieb    der    Landwirth- 
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Schaft  in  damaliger  Zeit  beruhte  wesentlich  darauf,  daß  der  Guts- 
herr (Erbherr)  ihrer  Dienste  versichert  war.  Andererseits  ivar 
die  Landesobrigkeit  bemüht,  sie  vor  zu  schweren  Bedrückungen 
zu  beschützen  und  sie  im  Nahrungszustande  za  erhalten.  Jeder 
Bauer,  Bauersohn  oder  Tochter  durfte  sich  ohne  einen  schrift- 
lichen Abschied  seines  bisherigen  Herrn  nicht  zu  einem  andern 
Herrn  begeben.  Wäre  dies  doch  geschehen  und  sein  früherer 
Herr  fordert  ihn,  so  soll  er  nicht  nur  mit  seiner  mitgebrachten 
Habe,  sondern  auch  mit  der  Hälfte  des  im  neuen  Dienst  Er- 
worbenen zurückgegeben  werden,  der  neue  Herr  aber  dessen 
verlustig  gehen,  was  er  ihm  vorgestreckt.  Hätte  eine  Frauens- 
person solchen  verlaufenen  Bauer  geheirathet,  so  ist  sie  ihm  bei 
der  Rückforderung  zu  folgen  schuldig,  auch  wenn  sie  ihn  in 
ihre  väterlichen  Güter  aufgenommen  hätte.  Bauerntöchter  können 
mit  der  Eltern  Willen  sich  in  fremde  Herrschaft  verehelichen, 
dürfen  aber  dann  ihr  väterliches  Erbe  nicht  mitnehmen;  wird 
durch  ihren  Abzug  ein  Grundstück  erledigt,  so  kann  es  von  der 
Herrschaft  anderweitig  besetzt  werden.  Ein  fauler  und  lieder- 
licher Bauer,  der  auch  auf  Warnung  nicht  achtete,  konnte  von 
seiner  Herrschaft  genöthigt  werden,  sein  Gut  mit  einem  andern, 
der  Herrschaft  gefälligen  zu  besetzen.  Um  anderswo  arbeiten 
zu  dürfen  brauchte  der  Bauer  die  Erlaubniß  seiner  Herrschaft, 
der  jedoch  anempfohlen  wird,  dieses  Recht  nicht  zu  mißbrauchen. 
Vor  Sonnenuntergang  mußte  jeder  Bauer,  um  vor  übermäßigem 
Saufen,  Verkauf  seines  Inventars  etc.  bewahrt  zu  bleiben,  aus 
der  Stadt  zurückkehren,  widrigenfalls  er  von  den  Amtsverwaltem 
seiner  Herrschaft  ergriffen,  in  Ketten  gespannt  oder  sonst  hart 
bestraft  werden  konnte.  Dem  Bauer  war  verboten,  ohne  der 
Herrschaft  Vorwissen  sein  Inventar  zu  veräußern  oder  Schulden 
zu  machen.  Wegen  dergleichen  unconsentirter  oder  zu  Luxus- 
käufen gemachten  Schulden  war  kein  Arrest  auf  sein  Hab  und 
Gut  gestattet.  Wegen  ehrbarer  und  billiger  Schulden  sollte  der 
Gläubiger  bei  der  Herrschaft  des  Bauers  Bezahlung  nachsuchen 
und  Arrest  immer  nur  unbeschadet  der  Erbbesetzung  derselben 
ausbringen  dürfen.     Preußen,    die  sich  ohne  der  Herrschaft  Ge- 
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nehmignng  in  die  Städte  begeben  hatten,  konnten  „abgefordert^ 
werden.  Bei  Erbfallen  war  immer  die  nächste  Sorge,  daß  das 
Grundstück  der  Herrschaft  leistungsfähig  blieb.  Hinterblieben 
mehrere  Söhne,  so  wurde  einer,  welcher  ihr  gefallig,  eingesetzt 
und  hatte  seine  Geschwister  wegen  ihres  Erbantheils  an  der 
fahrenden  Habe  abzufinden.  War  kein  männlicher  Erbling  vor- 
handen, so  erhielt  die  Wittwe  oder  Tochter  einen  Mann  und 
blieb  dann  auf  dem  Gute,  jedoch  nicht  wider  ihren  "Willen. 
Uebrigens  wurde  ein  Kölmer,  welcher  ein  preußisches  Gut  an- 
nahm oder  sich  in  dasselbe  einheirathete,  erbunterthänig,  ein 
Preuße  dagegen,  der  mit  Wissen  der  Herrschaft  ein  kölmisches 
Gut  erwarb,  auch  mit  der  kölmischen  Freiheit  begnadigt. 

Knechte  und  Mägde,  die  um  Lohn  dienen,  sollen  nur  mit 
ihrer  Obrigkeit  Erlaubniß  an  einen  fremden  Ort  in  Dienst 
gehen  dürfen.  Wer  sich  auf  bestimmte  Zeit  vermiethet,  soll 
seine  Zeit  ausbleiben,  übrigens  nicht  vor  derselben  ohne  redliche 
und  genügsame  Ursachen  entlassen  werden.  Wer  sich  an  mehr 
als  einem  Ort  vermiethet,  soll  von  seiner  Herrschaft  mit  4  Wochen 
im  Thurm  gestraft  werden.  Wer  ausgedient  hat,  soll  sich 
binnen  längstens  14  Tagen  wieder  in  Dienst  begeben,  im 
Uebertretungsfall  in  die  Ketten  gespannt  werden  oder  zur  Strafe 
ein  Jahr  umsonst  dienen.  Will  sich  ein  Dienstbote  verheirathen, 
so  soll  er  nicht  daran  gehindert  werden.  Wenn  ein  Bauer  mehr 
Söhne  und  Töchter  zu  Hause  hält,  als  er  braucht,  so  soll  der 
Herr  Macht  haben  sie  in  seinen  Dienst  zu  nehmen  und  Vater 
oder  Kind,  wenn  sie  sich  muthwillig  widersetzen,  zu  bestrafen. 
„Jedoch  sollen  hierinne,"  heißt  es  weiter,  „auch  unsere  Ampt- 
leute,  und  die  vom  Adel,  ihr  Gewissen  bedenken,  und  mit  Fleiß 
acht  haben,  daß  sie  nicht  den  Leuten  ihre  Kinder  nemen,  die 
sie  ihres  Alters  oder  Haußhaltens  halber  selber  bedöröen,  und 
nicht  entberen  können."  Der  Lohn  ist  für  jede  Art  von  Knecht 
und  Magd  im  Maximum  fixirt.  Zugaben  zimi  Lohn  in  Flachs- 
und Getreideaussaaten,  „dadurch  die  Dienstboten  zu  muttwillen 
gereitzet  werden,"  sind  verboten.  „Doch  sol  solches  so  genau 
nicht  gemeynet    oder  gespannet  seyn,    sondern    ein  jeder  miete 
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und  behandele  sein   Gesinde,   wie   er    dasselbe    zu    gebrauchen 
weiß/* 

Die  Marktordnung    sicherte   vornehmlich  die  Städte.     Nor 
die  vom  Adel    waren    berechtigt,    ihre  Waaren,  die   sie  erbauet 
oder  von  ihren  ünterthanen  an  Zins  erhalten,  an  Ort  und  Stelle 
zu   verkaufen.     Alle  Andern    mußten    ihre   Erzeugniase   in    die 
Städte    zu  Markt    bringen,    doch  hatte  die  Obrigkeit  darauf  zu 
achten,    daß    den  Bauern    ihre  Waaren    von  den  Bürgern  nicht 
abgetrotzt  oder   ums  halbe  Geld  abgedrungen  würden,  und  daß 
sie  hinwiederum,  was  sie  zu    ihrer  Nothdurft  aus  der  Stadt  be- 
dürfen, „umb    ein  gleiches  Geld"  bekommen    mögen.     Niemand 
soll    auf  dem  Lande    zu  Kaufgeschäften    „umbreiten'',    fremdes 
Vieh   nicht    durchgeführt  werden    dürfen,    sondern    3  Tage  auf 
dem  inländischen  Markt  ausstehen.   Jeder  Verkauf  ist  verboten, 
doch  dürfen  die  Fleischer  nach  alter  Gewohnheit  Vieh  auf  dem 
Lande  kaufen    und  in  der  Stadt  schlachten.     Auf  den  Wochen- 
märkten dürfen    innerhalb  bestimmter  Zeit,  so  lange  die  Fahne 
ausgesteckt  ist,   nur  Bürger  kaufen.     Damit  keine  Beschwerung 
wegen   ungleichen    Maßes,    Ellen,    Gewichts,  Bracke    entstehen, 
sollen  in  den  Städten  vereidete  Bracker,  Messer  und  Wäger  von 
den  Bäthen  gesetzt  werden.     Sie  sollten  nicht   aus  dem  Bunde 
Flachs  etliche  Hand  voll  rupfen  und  als  Aufgeld  nehmen,  nicht 
beim  Verwiegen  eine  Stange  länger  oder  kürzer  als  die  andere 
nehmen,  nicht  die  Hände  oder  Finger  auf  die  Wagschale  legen^ 
nicht    betrüglich    an    den    Scheffelmaßen    Bringe     oder    Wirbel 
haben,   „dem  arm  simpel  Bawrsmann^'  zum  Schaden,  bei  harter 
Strafe  u.  s.  w. 

Eine  Ergänzung  zur  Landordnung  bildeten  die  Taxord- 
nungen. Solche  waren  nicht  nur  für  die  3  Städte  Königsberg, 
sondern  auch  für  jede  kleine  Stadt  im  Lande  separat  gegeben 
und  füllen  nicht  weniger  als  138  Folioseiten.  Es  kam  hier 
darauf  an,  nach  Möglichkeit  im  Voraus  jeder  Waare  und  jeder 
Arbeit  ihren  bestimmten  Preis  und  Lohn  zu  setzen,  sowohl  am 
in  den  geschlossenen  Zünften  und  Gewerken  die  Concorrenz 
zu  verhindern,  als  jedermann  vor  üebervortheilung  zu  bewahren. 
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In  Betreff  der  Kaufleute  freilich  heißt  es  in  der  Königsberger 
Taxordnong:  „daß  denen  die  Waaren  taxirt  würden,  sei  nicht 
nnr  nnmöglich,  sondern  wäre  auch  den  Einwohnern  öfters 
schädlich,  weil  vermöge  der  Taxen  die  Kanfleute  allezeit  mit 
Verdienst  verkaufen  würden,  ^jetzt  aber  vielmahl  solches  mit 
Schaden  geschiehet,  welches  dem  Landmann  zum  besten  kommet.  ^ 
Dem  Unterschleif  aber  und  andern  bösen  Stücken  im  Handel  und 
Wandel  seien  die  Wett-Artikel  verordnet.  Danach  richteten 
sich  denn  auch  die  Taxordnungen  der  kleinen  Städte.  Auch 
die  Mälzenbräuer  hatten  keine  absolut  feste  Taxe,  sondern:  „das 
Bier  soll  ihnen  nach  dem  Gersten  Einkauff  das  Jahr  2  Mahl 
Herbst  und  Vor- Jahrs,  gesetzet  werden."  Die  Bäcker  hatten 
von  einem  Scheffel  Korn  eine  bestimmte  Zahl  von  Pfunden 
Brod  zu  liefern.  Den  Fleischern  waren  die  Preise  für  das  beste 
Fleisch  jeder  Art  vorgeschrieben:  „Was  schlechter  Fleisch  ist, 
sol  nach  advenant  auch  geringer  gegeben  werden.^^  Wein  und 
Meth  hatten  ihren  bestimmten  Preis.  Die  Höcker  durften  auf 
4  Pfennige  1  verdienen;  danach  war  monatlich  oder  wöchentlich 
ein  Anschlags-Zettel  von  den  Wettherm  zu  fertigen.  Es  sind 
sodann  überall  sämmtliche  am  Ort  vorkommende  Handwerker 
nach  einander  aufgeführt,  und  bei  jedem  wieder  die  sämmt- 
lichen  Arbeiten,  die  von  ihm  geleistet  zu  werden  pflegen.  Für 
jede  Arbeit  ist  der  feste  Preis  beigefügt,  in  den  einzelnen 
Städten  je  nach  umständen  (Billigkeit  des  Materials,  Arbeits- 
lohns, Lebensunterhalts  etc.)  verschieden.  Die  Gesellenlöhne 
stehen  wie  die  Gesindelöhne  fest. 

Kam  hiezu  noch  eine  Kleiderordnung,  welche  für  alle 
Stände,  Adel,  Bürgermeister,  Bathsherrn  und  Schoppen,  Kaufleute 
und  Mälzenbräuer,  gewöhnliche  Bürger  und  Handwerker,  Kölmer, 
Schulzen  und  Freie,  Bauern,  sowie  deren  Frauen  und  Töchter, 
Knechte  und  Mägde  genau  bestimmte,  von  welchem  Material 
äußerstenfalls  ihre  Böcke,  Pelze,  Hüte  und  Hauben,  Kleider, 
Schmucksachen  etc.  sein  durften,  so  schien  das  gesammte  bürger- 
liche Leben  in  so  festen  Schranken  geordnet,  daß  freie  Bewegung 
nur   in   sehr  beschränktem  Maß  möglich  blieb.    Dies  war  auch 
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gerade  die  Absicht  der  Gesetzgebung:  in  der  allgemeinen  Qe- 
bnndenheit  sollte  jeder  eine  mäßige  Befriedigung  fiir  seine  büligen 
Bedürfnisse  finden,  niemand  zum  Schaden  des  andern  wirth- 
schaftlich  ausschreiten,  der  Unterschied  des  Standes  auch  schon 
äußerlich  kenntlich  werden,  damit  jedem  seine  Ehre  werde, 
überall  Sicherheit  des  Verkehrs  herrsche.  Es  war  dieses  hier 
in  Preußen  wenigstens,  der  letzte  Versuch,  gleichsam  patriar- 
chalisch eine  Ordnung  der  Dinge  nach  den  mittelalterlichen 
Anschauungen  zu  fixiren.  Das  ständische  Staatswesen  hatte 
seinen  legislatorischen  Abschluß  erhalten;  man  wird  ihm  den 
Charakter  der  Einheitlichkeit  nicht  absprechen  können.  Die 
ihn  so  ausbauten,  mochten  des  Glaubens  sein,  ein  Werk  von 
langer  Dauer  geschaffen  zu  haben.  Aber  nur  wenige  Jahre  ver- 
gingen und  der  Proceß  der  Auflösung  begann. 

Es    wird    nicht   bestritten   werden    können,    daß   Kurftirst 
Friedrich  Wilhelm    von  Anbeginn    seiner  Regierung  planmäßig 
bemüht  war,    seine   landesherrlichen  Befugnisse    in  Preußen   zu 
erweitem   und  die   ständischen  Privilegien  einzuschränken.     Er 
vermied    deßhalb    möglichst   lange    die  Berufung   eines  ordent- 
lichen Landtages  und  suchte  mit  Erfolg  Geldbewilligungen  von 
den  nur  zu  diesem  Zweck  versammelten  Deputirten  zu  erlangen. 
Mit    dem    Ausbruch    des    polnisch -schwedischen    Krieges    1664 
mußte  sodann  die  verfassungsrechtliche  Fiktion,  daß  der  Kurfürst 
von  Brandenburg  als  Herzog    in  Preußen  der  Vasall  der  Krone 
Polen  sei    und    lediglich  diesem  Verhältniß  gemäß  seine  Politik 
einzurichten  habe,    sich    sehr   bald    als  praktisch    unhaltbar   er- 
weisen.    Indem    er   selbstständig  Partei    nahm,    die   politischen 
Constellationen  benutzte    und  mit  militärischer  Macht  Polen  zu 
Concessionen    nöthigte,    veränderte    er     ohne    Mitwirkung    der 
Stände    in    einem  wesentlichen  Punkte    die  Gnmdlage    des   be- 
stehenden Eechtszustandes:    er   hob    durch  Vertrag    das  Lehns- 
verhältniß    zu  Polen    auf.     Diese  Thatsache    mußten  die  Stände 
gelten  lassen.    Sie  hatte  die  wichtige  Folge,  daß  die  Appellation 
nach  Polen  aufhörte.   In  dem  Tribunal  wurde  1657  ein  oberster 
Gerichtshof  für  das  Herzogthum  Preußen  geschaffen.     In   dem- 
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selben  Jahre  ernannte  der  Kurfürst  den  Fürsten  Eadziwil  zu 
seinem  Statthalter  daselbst.  Damit  war  eine  Bresche  in  die 
Hauptvertheidigungsmauer  des  ständischen  Staates  gelegt.  Die 
vier  Oberräthe  hörten  auf  Statthalter  des  abwesenden  Herzogs 
zu  sein ;  das  Land  wurde  von  dem  Begierungssitz  des  Kurfürsten 
aus  regiert.  Dann  wurde  1660  deY  Friede  zu  Oliva  ohne  Mit- 
wirkung der  Stände  geschlossen;  der  Kurfürst  erlangte  die  An- 
erkennung der  Souveränetät  Seitens  der  Mächte  und  forderte 
auf  Grund  dieser  Thatsache  von  den  Ständen  die  entsprechende 
Eevision  der  Verfassung.  In  dem  schweren  Kampf  um  dieses 
Zugeständniß  ging  der  Kurfürst  noch  einen  gewichtigen  Schritt 
weiter,  indem  er  eine  Bestimmung  des  B.ecesses  von  1609,  die 
contributiones  publicae  betreffend  und  dahin  lautend,  daß  dieser- 
halb  unter  den  Ständen  obwaltende  Differenzen  durch  die 
Autorität  des  Fürsten  complanirt,  nee  alio  reduci  vocarique 
debent,  einseitig  dahin  auslegte,  daß  bei  mangelnder  Einigung 
der  Stände  der  Beitritt  des  Fürsten  zu  dem  Votum  des  einen 
den  Widerspruch  des  andern  beseitige.  Dieses  sog.  Complana- 
tionsrecht  durchbrach  den  Fundamentalsatz,  daß  kein  Stand 
majorisirt  werden  dürfe,  und  gab  bei  der  chronischen  Uneinigkeit 
zwischen  Adel  und  Städten  thatsächlich  die  Entscheidung  wenn 
nicht  über  das  Maß,  so  doch  über  die  Art  der  Bewilligung  und 
damit  über  diese  selbst  in  des  Kurfürsten  Hand.  Die  Huldigung 
erfolgte  dann  allerdings  auf  Grund  der  Assekuration  der  Privi- 
legien in  ihrem  weitesten  Umfange.  Der  Kurfürst  versprach, 
daß  bei  allen  wichtigen  Tractaten  und  Handlungen,  „so  dieses 
Herzogthumb  Preußen  betreffen,"  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten, 
allemal  der  Stände  Kath,  Gutachten  und  Belieben  gefordert, 
und  außer  diesem  hinfiiro  kein  Schluß  noch  Veränderung  ge- 
macht werden  solle,  daß  er  auch  zu  Friedens-  oder  Kriegszeiten 
keine  Contribution  oder  Anlage  aufschlagen  wolle  ohne  vorherige 
Bewilligung  der  getreuen  Stände.  Dem  entsprechend  hieß  es 
denn  auch :  „Dieweü  es  aich  aber  jedennoch  aus  dem  gerechten 
Verhängniß  des  Allerhöchsten  begeben  und  zutragen  könnte, 
daß  Wir  auch  wider  unsem  Willen  gezwungen  werden  könnten, 
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in  einen  Krieg  uns  zu  begeben,  und  uns  dabei  gnädigst  wohl 
erinnern,  daß  absonderlich  in  solchen  Fällen  der  Unterthanen 
getreuer  Einrath  und  Assistenz  vonnöthen,  und  daß  so  ein  Werk 
ohne  Mittel  nicht  geführt  werden  könne;  Diesemnach  so  wollen 
Wir  unsers  Herzogthums  Preußen  halber  keinen  Krieg 
anfangen,  Wir  haben  denn  zuvorhero  Unserer  getreuen  Stände 
Einrath  vernommen,  und  sie  darin  ge williget  — "  aber  es  folgte 
der  Zusatz:  „außerhalb  in  casibus  necessitatis,  als  in  welchen 
wir  und  unsere  Nachkommen  unserer  getreuen  Stände  Einrath 
und  Bewilligung  nicht  erfordern  können."  Durch  diese  von 
den  Ständen  genehmigte  Klausel  wurde  trotz  aller  dem  Wort- 
laut nach  entgegenstehenden  Zusicherungen  das  Srocht  über 
Krieg  und  Frieden  in  die  Hand  des  Souveräns  gelegt.  Es  hat 
auch  nie  wieder  eine  Mitwirkung  der  Stände  hiebei  stattgefunden. 
Auch  ist  das  stehende  Heer  —  nicht  die  preußische,  sondern 
die  brandenburgisch -preußische  Armee  —  wennschon  zu  Zeiten 
reducirt,  doch  nie  mehr  aufgehoben  worden,  auch  in  Verwaltungs- 
sachen fortan  jede  irgend  wichtigere  Entscheidung  von  Berlin 
eingeholt.  Die  politischen  Rechte  der  Stände  sind  nie  durch 
einen  Gesetzgebungsakt  beseitigt,  aber  schon  unter  dem  zweiten 
König,  dem  Enkel  des  großen  Kurfürsten,  waren  sie  außer 
Gebrauch  gekommen. 

Auch  der  ständische  Charakter  der  Verwaltung  verlor  sich 
im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr.  Es  würde  zu  weit  fiiliren, 
dies  hier  im  Einzelnen  nachzuweisen.  Es  mag  genügen,  daran 
zu  erinnern,  daß  der  große  Kurfürst  1684  eine  besondere  Kriegs- 
kammer einrichtete,  1688  die  Einnahmen  aus  der  Accise  den 
Landkassen  entzog  und  direet  an  die  Kriegskasse  abzuführen 
befahl,  auch  besondere  Commissarien  zur  Abnahme  der  Kechnungen 
der  Accisebeamten  einsetzte,  die  später  mit  erweiterten  Compe- 
tenzen  Steuerräthe  hießen.  Schon  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts wurden  die  Amtshauptmannsstellen  als  bloße  mit 
Pension  verbundene  Titel  an  hohe  Militärs  vergeben,  die  eigent- 
liche Verwaltung  von  Königl.  Beamten  geführt.  Gegen  Ende 
der  Regierung  dea  ersten  Königs  erscheinen  zwei  Etatsminister 
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neben  den  vier  Oberräthen  in  der  Regierung,  die   in  der  Folge 
ebenfalls    bloße    Titelinhaber    wurden.     Die    Kammer,    die    sich 
mehr  und  mehr  erweiterte,  bekam   von  Berlin    einen  Oberpräsi- 
denten, die  Accise  wurde  ganz  für  Königl.  Rechnung  verwaltet. 
Der  zweite  König  schuf  bald  nach  seinem  Regierungsantritt  ein 
Ministerium  für  den  ganzen  Staat,  1717  als  Centralbehörde  eine 
General-Rechenkämmer,   1723  das  General-Ober-Finanz-  Kriegs- 
und   Domainen  -  Directorium.      In    demselben    Jahre    wurde    in 
Königsberg    aus    der    früheren    Kriegskammer,     dem    späteren 
Commissariate  die  Krieges-  und  Domainenkammer.     Damit  war 
die  alte  Verwaltungsmaschine  gänzlich    außer  Funktion  gesetzt. 
Unter  Friedrich  dem  Großen  erweiterte    sich  das    an  die  Stelle 
des    Herzogthums    getretene    kleine    Königreich    Preußen    zur 
preußischen  Monarchie,    in    der  Preußen    fortan    nur  noch    eine 
Provinz  war.    In  der  AUg.  Gerichtsordnung  und  dem  AUg.  Land- 
recht wurde    noch    vor  Ausgang  des  Jahrhunderts    für    dieselbe 
ein  gemeinsames  Eecht  hergestellt.  Das  Ostpreußische  Provinzial- 
recht  conservirte  Preußen  keine  staatsrechtlichen  Besonderheiten. 
Viel  langsamer  verwitterten  die    socialen    und  wirthschafb- 
lichen  Bildungen  aus  der  Zeit  um  1640.     Noch  das  AUg.  Landr 
recht  von  1794   unterscheidet    den  Adel-,  Bürger-    und  Bauern- 
stand nicht    nur  als  gesellschaftlich   differenzirende  Klassen  von 
Staatsbürgern,    sondern   in    dem    früheren    Sinne    als    in    vieler 
Hinsicht    besonders   berechtete    und    verpflichtete    Berufsstände, 
wennschon    die    schroffsten    Gegensätze    verwischt    sind.      Noch 
immer    giebt    es    Gutsherren    und    unterthänige    Bauern,    noch 
immer    in  den  Städten  geschlossene  Zünfte    und  Gewerke,  noch 
immer  können  von  der  Obrigkeit  Taxen    gesetzt   werden,  wenn 
sie  es    für  nothwendig    oder    rathsam    erachtet.     Das  Landrecht 
löst  bereits  manche    zu    enggeschnürte  Bande,    gestattet   freiere 
Bewegung,  basirt  aber  noch    auf  dem  alten  "Wirthschaftssystem, 
das  freilich  nach    dieser  Durchlöcherung   ganz    unhaltbar    wird. 
Erst  dem  19.  Jahrhundert  ist  es  vorbehalteuj  nach  einer  furcht- 
baren  Staatserschütterung    ganz    neue  Wege   anzubahnen.     Und 
da  mag  nun  darauf  hinzuweisen  erlaubt  sein,  daß  der  erlauchte 
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Regent,  dessen  90.  Geburtstag  wir  heute  feiern,  diese  Um- 
wandlung in  den  modernen  Staat  von  ihren  An&ngen  an 
bewußt  durchlebt  hat.  Dieses  Leben,  in  so  vieler  Beziehung 
wundersam,  muß  uns  noch  wundersamer  erscheinen,  wenn  wir 
überblicken,  welche  großartige  Entwickelung  des  staatlichen 
Gemeinwesens  von  der  Gebundenheit  aller  Glieder  zur  Freiheit 
des  Gesammtkörpers  von  ihm  umspannt  wird.  Oder  war  nicht 
unser  Kaiser  Wilhelm  bereits  im  Alter  von  zehn  Jahren,  als 
die  Erbunterthänigkeit  der  Bauern  aufgehoben  wurde?  Wie 
fern  erscheint  uns  jene  Zeit  und  wie  nah  tritt  sie  uns  nun 
wieder  als  ein  von  einem  Lebenden  Erlebtes!  Das  Edikt  vom 
9.  Oktober  1807  betreffend  den  erleichterten  Besitz  und  den 
freien  Gebrauch  des  Grundeigenthums,  sowie  die  persönlichen 
Verhältnisse  der  Landbewohner  beseitigte,  nicht  nur  die 
glebae  adscriptio  der  Bauern,  sondern  hob  auch  alle  aus  dem 
Unterschied  der  Stände  erwachsenen  Einschränkungen  des  Er- 
werbes von  Grundstücken  auf.  Jeder  Bürger  und  Bauer  konnte 
fortan  adliche  Güter,  überhaupt  jeder  jedes  Grundstück  er- 
werben, jedermann  ein  bürgerliches  Gewerbe  betreiben.  Lehne 
und  Fideicommisse  durften  durch  Familienschluß  aufgelöst 
werden.  Bald  darauf  erhielten  die  Immediat  -  Einsassen  der 
Domainen  volles  und  uneingeschränktes  Eigenthum  an  ihren 
Grundstücken.  Die  Zwangs-  und  Bannrechte  wurden  aufgehoben. 
Die  neue  Gesindeordnung  von  1810  basirte  das  Verhältniß 
zwischen  Herrschaft  und  Gesinde  lediglich  auf  den  Vertrag. 
Das  Edikt  zur  Beförderung  der  Landkultur  vom  14.  September 
1811  hob  alle  Beschränkungen  des  Grundeigenthums  auf  und 
gab  jedem  Grundbesitzer  ohne  Ausnahme  das  freie  Verfügungs- 
recht unbeschadet  der  Rechte  Dritter.  Der  Grundbesitz  durfte 
fortan  beliebig  vergrößert  oder  getheilt  werden.  Im  Jahr  1817 
wurden  die  Behörden  zur  Regulirung  der  gutsherrlichen  und 
bäuerlichen  Verhältnisse  organisirt,  das  Verfahren  geregelt; 
1821  brachte  die  Gemeinheits-Theilungsordnung,  welche  nun  die 
Zutheilung  separaten  Eigenthums  an  die  dörflichen  Einsassen 
ermöglichte.    Dann  ist  im  Jahr  1848  das  Jagdrecht  auf  frenadem 
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Grund  und  Boden  beseitigt,  sind  1860  die  Grundsteuerbefreiungen 
aufgehoben.     In    demselben    Jahr    wurde    eine    grosse  Zahl  von 
Beschränkungen    des    Eigenthums    dinglicher  Natur    ohne  Ent- 
schädigung aufgehoben,  im  Uebrigen  jede  Reallast  für  ablösbar 
erklärt  und  die  Rentenbank  zur  Vermittelung  dieser  eine  allmälige 
vollständige    Befreiung    herbeiführenden  Ablösung    eingerichtet. 
Ein  Gesetz  vom  Jahre  1857  ermöglichte  die  Umwandlung  Ost- 
preußischer  und  Ermländischer  Lehne  in  Familienfideicommisse. 
Für  die  letzteren  und  die  Familienstiftungen  war    schon    durch 
ein  Gesetz  von  1840  betreffend  die  Familienschlüsse    die  Starr- 
heit der  statutarischen  Bestimmungen  gebrochen.  —  Die  Städte 
erhielten  1808,    dann  18B3    eine   neue    Ordnung,    beruhend    auf 
dem  Grundsatz,    daß   jeder  Einwohner    als  Bürger   an   Rechten 
und  Pflichten  theilnehme,  die  Vertretungskörper  aus  allgemeinen 
Wahlen  hervorgehen.  —  Es  fielen  auch  die  Schranken,  die  den 
Gewerbebetrieb    eingeengt    hatten;    der    Unterschied    zwischen 
Stadt  und  Land  hörte  auf.     Schon  1824  war  der  Gewerbebetrieb 
im  Umherziehen  geregelt,  1845  brachte  die  Allgemeine  Gewerbe- 
ordnung, die  mit  dem  Zunftzwang  aufräumte.    1866  wurden  die 
Beschränkungen    des    bestehenden   Zinssatzes   beseitigt.   —   Die 
Privatgerichtsbarkeit  und  der  eximirte  Gerichtsstand  fielen  1849. 
Im  Jahre  1847  waren  die  Verhältnisse  der  Juden  als  preußischer 
Staatsbürger    geordnet,    hatte    ein    Patent    die    Bildung    neuer 
Religionsgesellschaften    zugelassen   und  deren  Mitglieder   gegen 
die  Ansprüche  aus  dem  bisherigen    kirchlichen  Verbände  sicher 
gestellt.     Vom  31.  Januar  1850  endlich   datirt    die  Verfassungs- 
urkunde der  Preussischen  Monarchie,  das  neue  politische  Grund- 
gesetz des  Gesammtstaates. 

Alle  diese  Neubildungen,  die  hier  nur  unvoUständig  an- 
gedeutet werden  konnten,  waren  im  "Wesentlichen  abgeschlossen, 
als  König  Wilhelm  die  Regierung  antrat.  Zweihundert  Jahre 
hatten  daran  gearbeitet,  das  ständisch  gegliederte  Gemeinwesen 
in  den  modernen  Staat  umzuwandeln.  Derselbe  erscheint  1860 
ungefähr  in  derselben  Weise  gesetzlich  fundirt,  wie  1660  hier 
im  Herzogthum  Preußen  der  ständische.     Und  auch  jetzt  beginnt 
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sofort  wieder  eine  Neuordnung  der  Dinge.  Wie  der  große  Kur- 
fürst die  Souveränetät  erwirbt,  so  erwirbt  König  Wilhelm  die 
Deutsche  Kaiserkrone.  Aus  Beidem  ergaben  und  ergeben  sich 
neue  staatsrechtliche  Beziehungen,  deren  volle  Weiterwirkungen 
den  Mitlebenden  unerkennbar  waren  und  sind.  Ungeheure  Auf- 
gaben erwachsen  dem  Staat  um  seine  Errungenschaften  zu  be- 
haupten. Wie  der  große  Kurfürst  ein  stehendes  Heer  für  Preußen 
gründet  —  anfänglich  nur  wenige  Regimenter  —  so  reorganisirt 
König  Wilhelm  die  preußische  Armee  gegen  den  Widerspruch  der 
repräsentativen  Körperschaften,  gründet  das  Deutsche  Reichsheer, 
Hunderttausende  stark,  zum  Schutze  der  erweiterten  Reichsgrenzen. 
Wie  der  große  Kurfürst  innerhalb  des  zu  Recht  bestehenden 
ständischen  Staats  seine  landesherrlichen  Rechte  energisch 
geltend  macht,  so  bezeugt  die  Regierung  unseres  erhabenen 
Monarchen  das  Bestreben,  die  Rechte  der  Krone  innerhalb  der 
constitutionellen  Verfassung  stark  zu  erhalten  und  den  Parla- 
mentarismus abzuwehren.  Auch  die  innere  Verwaltung  erfahrt 
eine  Umwandelung.  Die  Regierungen  werden  auf  dem  Prinzip 
stärkerer  Concentration  des  bestimmenden  Willens  reorganisirt. 
Es  entstehen  in  den  Provinzen  große  Selbstverwaltungskörper. 
Die  Provinzial-  und  Kreisordnung  erscheint  in  wesentlich  ver- 
änderter Form.  Die  Verwaltungsjustiz  wird  neu  eingeführt  und 
durch  alle  Instanzen  geregelt.  Gewisse  Verwaltungszweige  er- 
halten eine  ungeahnte  Ausdehnung.  Das  Jahr  1838  bringt  die 
ersten  gesetzlichen  Bestimmungen  über  Eisenbahnen  und  heut 
untersteht  ein  Heer  von  mehr  als  70000  Beamten  dem  Minister, 
der  sie  verwaltet.  Die  Post  erleichtert  und  verbilligt  den  all- 
gemeinen Verkehr  in  Formen  und  mit  Mitteln,  von  denen  man 
sich  vor  60  Jahren  noch  nichts  träumen  ließ.  Wie  aber  in  der 
Regierungszeit  des  großen  Kurfürsten  die  eben  noch  endgiltig 
fixirte  Gesellschaftsordnung  zu  schwanken  beginnt,  so  stellt  sich 
auch  jetzt  die  erst  kürzlich  abgeschlossene  moderne  Neubildung 
unserer  socialen  und  wirthschaftlichen  Zustände  als  unbefriedigend 
dar.  Den  Einen  erscheint  die  Befreiung  der  individuellen 
Leistungsfähigkeit  nicht  radical  genüg  durchgeführt,  die  Andern 
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halten  dafür,  daß  man  das  Kind   mit   dem    Bade    ausgeschüttet 
habe  und  plaidiren    eifrig    für    Rückbildungen    zur    Herstellung 
autoritativer  Gewalten  und  corporativ   geschlossener  Interessen- 
kreise.    Die  Dritten    endlich    erwarten    sich   nichts    von  irgend 
einem  Ausbau  des  historisch  gewordenen  und  bestehenden,  alles 
von    dem   möglichst   vollständigen    Umsturz    der    Gesellschafts- 
ordnimg und  unterminiren  mit    rührigen   Händen    das  Gebäude, 
in  dem  sie  kein  ihren  Bedürfnissen  entsprechendes  Wohnrecht 
finden  zu  können    behaupten.     Hier   müssen   wir  Halt   machen. 
Ein  Schritt  weiter,  und  wir  stehen  mitten  auf  dem  Tummelplatz 
der  wildstreitenden    Parteien.     Nur    die  Thatsache    sei   berührt, 
daß  Kaiser  Wilhelm   ihnen  denselben  nicht  überlassen,    sondern 
mit  starker  Hand  jede  Ausschreitung  niedergehalten  und  zugleich 
Werke  des  Friedens  gefördert  hat,  die  bestimmt  waren,  Jedem 
das  Seine  zu  geben,  auch  denen,   die  sie    keines  Dankes    werth 
erachteten.     Er  blickt  heute    auf  90  Jahre    zurück,    die    ein    in 
der  Geschichte  beispielloses  Regentenleben  in  sich  fassen.    Gott 
hat  es  reich  gesegnet   mit   Arbeit   und  Mühen,    aber   auch    mit 
Erfolgen;  sein  reichster  Segen  vielleicht  ist  der,  daß  es  jedem, 
auf   welcher  Seite    er    auch  sonst    steht,    daß    es    selbst   unsem 
Feinden  ehrwürdig   erscheint.     Nicht    hoch    genug    können  wir 
unser  Geschick  preisen,    zu  unserm  König  und  Kaiser    in  Ehr- 
furcht wie  zu  einem  gütigen  Vater  aufblicken,   die  Wiederkehr 
seines  Geburtstages  von  ganzem  Herzen  als  ein  nationales  Freuden- 
fest feiern  zu  dürfen. 

Gott  erhalte  und  segne  auch  ferner  dieses  theure  Leben 
und  bewahre  seinem  späten  Abend  den  Frieden,  der  dem  Ge- 
rechten alles  Kampfes  Preis  ist  —  Preußen,  Deutschland,  der 
ganzen  Welt  zum  Heil. 


Lose  Blätter  aus  Kants  Nachlass. 
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Mitgetheilt  von 

Rudolf  Relcke. 

Bei  Gelegenheit  des  im  Herbst  1878  zu  Danzig  veran- 
stalteten Bazars  zum  Besten  des  Johannisstifts  in  Ohra-Nieder- 
feld,  einer  Rettungsanstalt  für  verwahrloste  Knaben,  wurde 
unter  andern  Gaben  auch  ein  Päckchen  mit  Papieren,  Kantiana 
enthaltend,  zur  Verwerthung  übergeben.  Das  Comite  beab- 
sichtigte die  verschiedenen  Stücke  sofort  einzeln  als  Auto- 
graphen zum  Verkauf  zu  stellen.  Da  sie  dann  aber  in  alle 
"Welt  zerstreut  worden  wären,  erbat  sich  der  durch  seine  mytho- 
logischen Forschungen  rühmlichst  bekannte,  am  26.  December  1880 
verstorbene,  Germanist  Dr.  Wilhelm  Mannhardt  die  Erlaubniß, 
zuvor  eine  Prüfung  des  literarischen  Werthes  jener  Blätter  zu 
veranlassen  und  dann  eine  gleichzeitig  den  Interessen  der  Wissen- 
schaft und  denen  des  wohlthätigen  Instituts  dienende  Ver- 
wendung einleiten  zu  dürfen.  Es  lag  für  ihn  nahe,  dabei  in 
erster  Linie  an  die  Königliche  und  Universitäts-Bibliothek  in 
Königsberg  zu  denken.  So  wurden  derselben  jene  Papiere  ganz 
oder  theilweise  zum  Kaufe  angeboten.  Die  Sendung  bestand 
aus  18  Stücken,  die  numerirt  waren  ohne  ßücksicht  auf  etwaigen 
Zusammenhang  der  einzelnen  unter  einander  und  die  daraus 
sich  ergebende  Reihenfolge.  Von  diesen  wählte  die  Bibliothek 
8  Nimimem  für  sich  aus,  nämlich  3  Briefe  an  Kant  aus  den 
Jahren  1763 — 77,  einen  Briefentwurf  von  Kant  von  1769  und 
4  größere  Schriftstücke  von  Kants  Hand,  von  denen  das  erste 
(No.  5)  wol  das  älteste  sein  dürfte,  vielleicht  mit  Bezug  auf  die 
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von  der  Berliner  Akademie  für  das  Jahr  1763  aufgestellte  Preis- 
frage  über  die  Evidenz  in  den  metaphysischen  Wissenschafben 
niedergeschrieben,  das  zweite  aber  (No.  6)  einer  viel  jüngeren 
Zeit  (den  achtziger  oder  neunziger  Jahren)  angehört.  Die 
beiden  letzten  Nummern  (7  und  8)  stammen  eben  so  v^ie 
die  übrigen  zehn  behufs  vortheilhafterer  Verwerthung  v^ieder 
zurückgegebenen  (No.  9 — 18)  aus  den  siebziger  Jahren  und 
können  als  Vorarbeiten  zur  Kritik  der  reinen  Vernunft  ange- 
sehen werden;  vielleicht  dienten  sie  auch  unserm  Philosophen 
als  Lehrmaterial  für  seine  Vorlesungen  über  Metaphysik. 

Die  Papiere  stammen,  wie  mir  Mannhardt  weiter  mittheilte, 
aus  dem  Besitz  des  Großvaters  oder  Großonkels  der  damals  (1878) 
beinahe  achtzigjährigen  Dichterin  Louise  v,  Duisburg,  des  Dr. 
med.  V.  Duisburg.  Derselbe  war  Zuhörer  und  eifriger  Ver- 
ehrer Kants.  Von  ihm  erbte  sie  der  durch  seine  werthvollen 
Sammlungen  bekannt  gewordene  Dr.  Carl  v.  Duisburg  und 
dieser  übertrug  sie  als  Vermächtniß  auf  seinen  Neffen  Albert, 
Cand.  theoL,  der  im  vorgerückten  Alter  „vor  etwa  zehn  Jahren" 
(also  1868?)  starb. 

Diesen  Mittheilungen  Mannhardts  über  die  früheren  Besitzer 
der  Papiere  füge  ich  noch  Folgendes  hinzu: 

Ein  Friedrich  Carl  Gottlieb  Duisburg  aus  Danzig,  aus 
dem  Danziger  Gymnasium  entlassen,  wurde  am  20.  Sept.  1784 
von  dem  zeitigen  Decan  der  philosophischen  Facultät  Christian 
Jacob  Kraus  als  jur.  stud.  inscribirt  (initiatus  est)  und  an  dem- 
selben Tagö  von  Friedrich  Johann  Bück  als  Bector  in  die 
Matrikel  der  Königsberger  Albertus  -  Universität  eingetragen. 
Dieser  kann  sehr  wohl  Kants  Zuhörer  gewesen  sein,  denn  die 
übrigen  v.  Duisburg,  deren  unser  Album  bis  1844  noch  drei 
aufführt,  sind  sämmtlich  lange  nach  Kants  Tode  immatriculirt 
worden.  Friedrich  Carl  Gottlieb  Duisburg  ist  durch  mehrere 
Schriften  zur  Topographie  und  Geschichte  Danzigs  bekannt 
geworden;  in  der  einen  anonym  erschienenen:  „Gemälde  von 
Danzig,  nebst  Bemerkungen  auf  einer  B>eise  von  Danzig  nach 
Königsberg"    (Berlin   und   Leipzig    1809)    heisst    es    S.   216   f.: 
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„  .  .  .  besonders  hat  der  unsterbliche  Kant  viel  auf  die  Bildung 
der  Königsberger  gewirkt.  Er,  der  in  jede  Gesellschaft  gern 
eintrat,  in  jeder  Gesellschaft  dem  Unterhaltungston  eine  Stimmung 
zu  geben  wußte,  die  angenehm  unterhielt  und  doch  auch  den 
Kopf  beschäftigte;  er,  der  den  Professor  und  den  abstrakten 
Denker  an  seinem  Pulte  zurückließ  und  in  der  Gesellschaft  den 
aufgeweckten  heitern,  unterhaltenden  Mann  von  "Welt  producirte; 
er  gab  den  Königsbergern  eine  Verfeinerung,  einen  Geschmack, 
eine  Tendenz,  die  sie  sehr  vortheilhaft  unterscheidet."  So  wäre 
dieser  Duisburg  auch  ein  Verehrer  Kants. 

Nun  stimmt  aber  damit  nicht  überein,  daß  Mannhardt  als 
ersten  Besitzer  der  Kan tischen  Papiere  einen  Dr.  med.  v.  Duis- 
burg nennt.  Ein  Dr.  med.  und  praktischer  Arzt  zu  Danzig  war 
Christian  George  Ludwig  Gottlieb  v.  Duisburg  (geb.  1768), 
der  aber  in  Jena  studirt  und  1792  promovirt  hat;  er  starb  den 
30.  Nov.  1825  und  hinterließ  eine  nicht  unbedeutende  Sammlung 
von  Oelgemälden,  Kupferstichen  und  in  Holz  und  Elfenbein 
geschnitzten  Kunstwerken,  wie  Löschin  in  seiner  „Danziger 
Chronik  des  Jahres  1825"  S.  18 — 20  berichtet.  (Im  Neuen 
Nekrolog  der  Deutschen  3.  Jahrg.:  1825  S.  1640  wird  er  ganz 
fälschlich  C.  G.  D.  Duisburg  genannt  und  ihm  die  Schriften  des 
Friedrich  Carl  Gottlieb  Duisburg  zugeschrieben.)  Sein  Erbe  war 
jedenfalls  der  Sanitätsrath  Dr.  Carl  Ludwig  v.  Duisburg,  der 
1817  in  Göttingen  promovirte,  im  Jahre  1819  seine  Thätigkeit 
als  praktischer  Arzt  in  seiner  Vaterstadt  Danzig  begann  und  im 
Sept.  1868  in  seinem  75.  Lebensjahre  zu  Langfuhr  bei  Danzig 
verstarb.  Er  hing  mit  besonderer  Hingebung  am  Studium  der 
Kunstgeschichte  und  war  wegen  seiner  reichen  Sammlungen  an 
Gemälden,  Kupferstichen,  Büchern  und  Medaillen  allen  Kunst- 
freunden bekannt;  seinen  numismatischen  Studien  verdanken  wir 
sein  1862  lateinisch  publicirtes  Verzeichniß  der  auf  Aerzte  und 
Naturforscher  geschlagenen  Medaillen. 

So  viel  über  die  Herkunft  dieser  Blätter  aus  dem  Duisburg- 
schen  Nachlaß,  da  ich  über  die  letzten  Besitzer  nichts  Näheras 
mitzutheilen  weiß. 
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Hauptgrundsatz,  bei  Herausgabe  der  hier  abgedruckten 
Blätter  war  diplomatische  Genauigkeit  in  Bezug  auf  die  Hand- 
schrift. Da  sie  uns  ein  möglichst  getreues  Bild  davon  geben 
soUj  wie  Kant  schrieb,  ßo  habe  ich  nichts  ändern  wollen,  am 
allerwenigsten  hinsichtlich  des  Stils,  aber  auch  weder  an  seiner 
Orthographie,  die  denn  doch  eine  ganz  andere  ist,  als  die  in  den 
Druckereien  seiner  Zeit  gebräuchliche,  noch  an  seiner  Inter- 
punktion, die  so  gut  wie  gar  keine  ist.  Daß  auch  seine  ent- 
schiedenen Schreibfehler  nicht  corrigirt  sind,  hebe  ich  hier  noch 
ausdrücklich  hervor,  um  die  vielen  sie!  zu  vermeiden.  Die  auf 
manchen  Blättern  sehr  zahlreichen  und  nicht  immer  leicht  zu 
entziffernden  Abkürzungen  sind  aus  B.ücksicht  auf  die  typo- 
graphischen Schwierigkeiten  aufgelöst  worden. 

1. 

3  Bl.  4to.  Brief.  Rode  an  Kant  d.  d.  Dessau  den 
7ten  July  1776.  (betrifft  das  Basedowsche  Phüanthropin.) 

2  BL  4to,  Brief  Regge  an  Kant  d.  d.  Tilse  den 
29ten  Aprill  1777.  (betrifft  des  ersteren  Reise  nach  Dessau  und 
Aufnahme  ais  Lehrling  in  das  Philanthropin.) 

9. 

2  BL  4to.  Brief  [Joh.  Heinr.]  Kant  an  Kant  d.  d. 
Mietau  d.  1.  Mertz  1763.  (Kants  Bnider  empfieldt  seinen  Schüler, 
den  altern  v.  Bolschwing  bei  seinem  Abgange  auf  die  Königsberger 
Universität.) 

4. 

1  Bog.  fol.y  nur  die  erste  Seite  beschrieben.  Kant's  Entwurf 
eines  Schreibens  [an  Geh.  Bath  Prof.  Suckow  in  Erlangen  vom 
15.  Dec.  1769.]  ohne  Datum,  worin  er  die  ihm  angetragene  Pro- 
fessur in  Erlangen  ablehnt,  (lieber  Kanfs  Berufung  nach  Er- 
langen vgl.  meine  Mittheilung  N.  Pr.  Prov.-Bl.  3.  Folge  Bd.  VIIL 
1861  8.  244—247.)^) 


1)  Die  Nummern  1—4  werden  an  anderer  Stelle  mitgetheilt  werden. 
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5. 

1  Bogen  fd.,  die  drei  ernten  Seiten  beschrieben. 

[1  Seite:] 

Vorbereitung 
Von  der  Gewisheit  und  Ungewisheit  der  Erkentnis 

überhaupt. 

Die  Ungewisheit  ist  entweder  eine  Ungewisheit  der  Sachen 
oder  der  Einsicht.  Obgleich  die  Gegenstände  der  Erkentnis 
an  sich  selbst  dasjenige  gewis  sind  was  sie  sind  so  kan  man 
doch  diesen  Sachen  die  Ungewisheit  beylegen  in  so  ferne  aus 
demjenigen  was  man  an  ihnen  erkennt  und  was  also  gegeben 
ist  von  dem  übrigen  welches  man  sucht  nichts  festgesetzt  wird 
man  mag  diese  data  noch  so  vollkommen  erkennen  wie  man 
immer  will.  "Wenn  in  einer  Mischung  von  drey  verschiedenen 
Metallen  deren  specifische  Schweere  gegeben  ist  noch  überdem 
das  Gewichte  des  gantzen  Klumpens  und  deßen  hydrostatisches 
Verhältnis  zum  Wasser  gegeben  ist  so  mag  man  diese  data 
erkennen  wie  man  will  es  bleibt  hiebey  immer  ungewiß  in 
welcher^  Verhältnis  sie  mit  einander  vermengt  seyn  und  zwar 
daram  weil  die  erkannten  Stücke  an  sich  selbst  von  der  Art 
seyn  daß  daraus  diese  Verhältnis  unbestimmt  bleibt  Diese  Art 
der  Ungewisheit  welche  man  die  objectivische  nennen  könte 
muß  in  der  Erkentnis  eines  jeden  erkenntnisses  angetroffen 
werden  welches  eingeschränkt  ist.  Der  so  nicht  alles  erkennt 
aus  deßen  Erkentnisstücken  muß  einiges  seiner  Beschaffenheit 
nach  unausgemacht  bleiben  er  mag  mit  diesem  Erkentniße 
auch  Vergleichungen  anstellen  wie  er  immer  will. 
Erkennet  man  nun  daß  aus  gewißen  Datis  die  man  weiß  gewiße 


2)  Kant  schreibt  neben  „das  Verhältniß^*  atich  ,,die  Verhältnifi";  so 
steht  auch  gedruckt  in  der  von  der  Berliner  Akademie  mit  franzimschem  und 
deutschem  Titel  1764  hrsg,  „Abhandlung  über  die  Evidenz  in  Metaphysischen 
Wissenschaften."  Tieftrunk  in  seiner  Ausgabe  von  Kants  vermischten  Sehrtften 
Bd.  IL  (1799)  verbessert  ,,das  Verhältniß"  und  ihm  folgen  Bosenkranx  (183S) 
und  Hartenstein  (1SS8).  Der  letztere  hat  jedoch  in  der  chronologischen  Au»j. 
(1867  Bd.  IL  S.  290)  die  ursprüngliche  Schreibart  wiederhergestellt. 
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andre  Stücke  unbestimmt  seyn  so')  kan  in  so  ferne  kein  Irrthum 
in  unserm  Erkentniße  statt  finden  und  daßelbe  ist  dainm  nicht 
objektivisch  ungewiß.  "Wenn  der  scheinbare  Durchmeßer  eines 
Sternes  bekant  ist  die  Weite  aber  unbekannt  so  bleibt  es 
ungewiß  welches  die  Wahre  Größe  des  Sternes  sey  obgleich  aus 
dieser  üngewisheit  allein  kein  Irrthum  entspringen  kan.  Ebenso 
wenn  in  der  Beobachtung  fllte  Seite:]  der  Winkel  einmal  be- 
kant ist  daß  ein  Fehler  von  zwey  Secunden  nicht  könne 
bemerkt  werden  so  ist  alle  daß  was  von  einer  solchen  Größe 
mehr  oder  weniger  abhängt  aus  der  Beobachtung  unbestimt 
und  wenn  man  dieses  als  ein  solches  erkennt  so  kann  in  soweit 
kein  Irrthum  statt  finden. 

Da  die  üngewisheit   in  der  Möglichkeit   zu  Irren   besteht 
d.  i.  ein  ürtheil   welches   falsch    ist  zu    filUen,  so   werden    alle 
Gründe  dieser  Möglichkeit  entweder  negativ    oder    positiv  sind, 
Nehmlich  sie  bestehn  entweder  darin  daß  Gründe  zu  einem  gewißen 
wahren  Urtheile*)  fehlen  oder  das  positive  Gründe  zu   urtheilen 
seyn  welche  Urtheile    gleichwohl   nicht   der  Beschafi*enheit   der 
Sachen  gemäß  sind.     Der  erstere  Grund  an  sich  selber  ist  nicht 
zureichend  um  die  Möglichkeit   des  Irrthums    dadurch    zu   ver- 
stehen.    Denn  daraus  weil  ich  gewiße  Dinge   nicht   weis    folgt 
noch    nicht   daß    ich    ein    falsches    Urtheil    fällen    könne   denn 
vorausgesetzt  daß  ich  erkenne  diese  stücke  müste  ich  wißen  um 
zu  urtheilen    so  würde  ich  wenn    ich  finde    ich  wiße    sie    nicht 
nicht  urtheilen  wollen  und  vor  allem  Irrthum  verwahrt  seyn.  Bey 
dem  Astronomen    so   lange    er   von    einem  Cometen   zwar    den 
scheinbaren  Durchmeßer  aber   nicht  die  Parallaxe^)  weiß   ist  in 
so  ferne  objektive  ungewiß  wie  weit  und  wie  groß   er  sey  aber 
es  ist  immöglich    daß    er  hierin    irren    kann   so    lange    er    sich 
bewust    ist    daß    er   nicht   urtheilen   könne.     Es  ist    auch  diese 


3)  Die  Sandschr.  hat  zweimal  „so". 

4)  Kant  hatte  zuerst  geschrieben:   „wahren  Erkentniße",    darauf  aber 
nur  das  letzte   Wort  ausgestrichen  und  übergeschrieben:  „gewißen  Urtheile". 

6)  Kant  hat  dies  Wort  übergeschrieben  und  das  ursprüngliche  „Entfernung" 
au8ge8trichen. 
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ünwißenheit^)  gewii^er  gegebener  Stücke  nicht  einmal  alsden 
ein  Grund  der  Möglichkeit  zu  irren  an  sich  selber  wenn  der 
Mensch  dieser  ünbestimtheit  so  gar  sich  nicht  bewuat  ist; 
denn  so  lange  kein  Grund  ist  der-  ihn  veranlasst  zu  urtheilen  in 
einer  Sache  wozu  er  nicht  genug  weiiJ  so  ist  er  vor  allem 
Urtheil  verwahrt.  Daher  der  gemeine  Mann  vor  vielen  Irr- 
thümern  verwahrt  ist  denn  da  er  in  Ansehung  der  mehresten 
Dinge  darnach  die  Gelehrten  so  eifrig  bestrebt  seyn  unbekümmert 
ist  wenn  er  gleich  die  Fragen  hört  die  man  aufwirfl  und  die 
mehresten  Fragen  ihm  niemsds  in  die  Gedanken  kommen  so 
ist  nichts  was  ihn  veranlaßei^  solte  zu  Urtheilen  [HL  Seite:] 
Danach  sieht  man  daB  die  üngewisheit  im  subjektivischen 
Verstände  noch  einen  gewißen  Grund  urtheile  zu  fällen  voraus- 
setzt. Wenn,  hiezu  die  üngewisheit  im  Objektiven  Verstände 
deren  man  sich  aber  nicht  bewust  ist  hinzukömmt. 

Daher  bei  allem  Triebe  ein  Urtheil  zu  fällen  wenn  das 
Bewustseyn  der  Objektivischen  Üngewisheit  dazu  komt  ist 
der  Irrthum  unmöglich  wie  man  in  der  Geometrie  ersehen  kann. 
Je  größer  die  Begierde  zu  urtheilen  oder  die  Gewohnheit  zu 
urtheilen  ist  Wir  haben  nur  die  objektive  Üngewisheit  in  sofeme 
sie  mit  den  innern^)  Gründen  zu  urtheilen  zusammengenommen 
werden  angeführt  um  die  subjektivische  Möglichkeit  zu  irren 
begreiflich  zu  machen.  Allein  wenn  diese  Begierde  auch  einerley 
ist  so  sind  gleichwohl  die  Unterscheidungsgründe  des  wahren 
vom  falschen  entweder  verborgen  und  verhältnisweise  gegen  die 
Übereinstimmungen  die  eine  falsche  erkentniß  mit  einer  Wahren 
hat  klein  oder  nicht.  (Da  wir  aus  der  analogie  schließen  so 
können  viel  Uebereinstimmungen  ein  Grund  der  Irrthümer 
seyn  z.  E.  vemimft  der  Thiere).  In  dem  Falle  da  man  viel 
aber  nicht  alle  Unterscheidungsgründe  hat  ist  der  Irrthum  nur 
möglich  durch  eine  Unwißenheit  der  Ünbestimtheit  der  Er- 
kentniß aus  diesen  Gründen  und  der  Neigung  zu  urtheilen. 


6)  Kant   hat  zuerst  „üngewisheit"  schreiben  wollen,    aber  bevor  er  es 
gu  Ende  geschrieben  wieder  a%isgestnchen. 

7)  „innern"  übergeschf^en;  ausgestrichen:  „subjektivischen". 
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Die  Oewisheit  muß  im  philoHophischen  erkentniß  eben 
sowohl  möglich  seyn  als  im  Mathematischen  und  was  den  Grad 
anlangt  zu  überzeugen  dazu  gnugsam  seyn.  Man  kann  nicht 
sagen  daB  eine  Gewißheit  größer  sey  als  die  Andere  es  ist  niemals 
etwas  gewißer  als  dasjenige  was  gewiß  ist.  Was  aber  die  Art 
anlanget  so  betrift  sie  nicht  die  Gewisheit  sondern  die  Klarheit. 

f Späterer  Zusatz:]  Alle  Ungewisheit  ist  eine  Möglichkeit 
zu  irren.  Irren  heißt  ein  falsches  Urtheil  Mlen.  Die  Möglich- 
keit zu  irren  ist  entweder  unter  einer  potentialen  oder  actualen 
Bedingung.  Die  erste  wird  so  verstanden  daß  man  irren  könte 
wenn  man  urtheilen  wolte  die  zweyte  daß  es  auch  aus  wirklichen 
Gründen  eine  bedingte  Möglichkeit  giebt  zu  urtheilen  wo  es  gleich- 
wohl möglich  ist  zu  irren.  Die  potentiale  Möglichkeit  zu  irren  beruht 
auf  der  Beschaffenheit  der  Sachen  da  nemlich  aus  dem  was  man 
von  ihnen  erkent  nicht  bestimt  ist  was  ihnen  zukomme  oder 
nicht  die  actuaJe  Bedingung  der  Ungewißheit  ist  der  Grund 
zu  urtheilen  worin  doch  eine  potentiale  Ungewißheit  st^ekt. 
Dieser  Grund  zu  urtheilen  stekt  in  der  scheinbaren  Aehnlichkeit 
des  Verfahrens  bey  einer  falschen  Erkentnis  mit  der  bey  einer 
wahren.  Als  erstlich  wo  ich  nicht  bemerke  daß  in  den  Merk- 
malen des  Dinges  etwas  vergeßen  ist  da  ist  nichts  vergeßen. 
2.  Dinge  die  in  gewißen  Stücken  ähnlich  sind  seyen  in  andern 
ähnlich.     3.  Was  vielen  zukomt  komt  allen  zu. 

In  der  Art  zu  bezeichnen  da  zeichen  von  ähnlichen  Sachen 
als  einerley  angesehen  werden. 

Die  Ungewisheit  deßen  wovon  verschiedene  Ursachen 
Möglich  seyen  Existentz  der  Körper. 

{Auf  der  ersten  Seite  unten  hat  Kant,  wie  es  scheint  zu 
verschiedenen  Zeiten  an  verschiedenen  Stellen  bemerkt  :J 

ünmittelb.  gew.  Satz 


Unmittelbar  gewißer  Satz:  viel  den- 
kende können  nicht  einen  Gedanken 
hervorbringen. 


kan   nur   seyn   wenn 

ohne  das  praedicat  das 

Subjekt   nicht   kan    gedacht   werden 

nicht  wenn  es  scheint  man  könne  es 

nicht  verneinen. 
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Von  den  philosophischen  Meinungen  a.  den  Hypothesen 

von  Bemerkung  der  Gründe  warum  eine  Meinung  ungewiß  sej 

Vorläufige  Urtheile  Die  üngewisheit  ist  zwiefacher  Art 

Unmittelbar  gewiße  Sätze  entweder    da     man    in    der    Sache 

ehe  man  einen  Begriff  deutlich  macht      selbst  nicht  zureichende  Grunde  des 

wodurch  man  dieses  aber  anfängt.  Beyl'alls  findet    oder   da   man    ohn- 

erachtet    aller    seiner  üeberzeugung 
aus  der  ^Erwartung  ähnlicher  Fälle  zu  irren  besorgt 
beym  Ausrechnen 
Mittel  der  Mathematik  aus  vielen  das  medium  zu  nehmen. 

die  Üngewisheit  ist  entweder  eine  Möglichkeit  zu  irren  unter  der 
Bedingung  daß  man  von  dem  wozu  nicht  data  sind  urthoilen  wolle  oder 
eine  bedingte  Möglichkeit  zu  urtheilen  in  dem  wozu  man  nicht  data  hat. 

2  Bh  4to  mit  Band,  dUe  vier  Seitefi  heschrieben,  auf  8.  ä, 
3  u.  4  noch  Bemerkungen  am  Rande. 

fl.  Seite:]  Wir  haben  ein  Wohlgefallen  an  Dingen  die 
unsere  Sinne  rühren  weil  sie  unser  Subiect  harmonisch  afficiren 
und  uns  unser  ungehindertes  Leben  oder  die  Belebung  f%Qilen 
lassen.  Wir  sehen  aber  daß  die  Ursache  dieses  Wohlgefallens 
nicht  im  Obiecte  sey  sondern  in  der  individuellen  oder  auch 
specifischen  Beschaffenheit  unseres  Subiects  liege  mithin  niclit 
nothwendig  und  allgemein  -  gültig  sey:  die  Gesetze  welche  die 
Freyheit  der  Wahl  in  Ansehung  alles  dessen  was  gefiült  nait 
sich  selbst  in  Einstimmung  bringen  enthalten  dagegen  vor  iedes 
Vernünftige  Wesen  das  ein  Begehrungsvermögen  hat  den  Grand 
eines  nothwendigen  Wohlgefallens  darum  kan  uns  das  Gute 
nach  diesen  Gesetzen  auch  nicht  gleichgültig  seyn  so  wie  etwa 
die  Schönheit;  wir  müssen  auch  ein  Wohlgefallen  an  seinem 
Daseyn  haben  denn  es  stimmt  allgemein  mit  Glückseeligkeit 
mithin  auch  mit  meinem  Interesse 

Die  Materie  der  Glückseeligkeit  ist  sinnlich  die  Form  der- 
selben aber  ist  intellectuel:  diese  ist  nun  nicht  anders  möglich 
als  Freyheit  unter  Gesetzen  a  priori  ihrer  Einstimmung  mit  sich 
selbst  und  dieses  zwar  nicht  um  Glückseeligkeit  wirklich  zu 
machen  sondern  zur  Möglichkeit  der  Idee  derselben.    Denn  die 
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Glückseeligkeit  besteht  eben  im  Wohlbefinden  sofern  es  nicht 
äußerlich  zn&llig  ist  auch  nicht  empirisch  abhängend  sondern 
auf  unsrer  eignen  Wahl  beruht.  Diese  mufi-  bestimmen  und  nicht 
von  der  Naturbestimmung  abhängen.  Das  ist  aber  nichts  anders 
als  die  wohlgeordnete  Freyheit. 

Nur  der  ist  &hig  glücklich  zu  seyn  dessen  Gebrauch  seiner 
Willkühr  nicht  denen  datis  zur  Glückseeligkeit  die  ihm  Natur 
giebt  zuwieder  ist.  Diese  Eigenschaft  der  freyen  Willkühr  ist 
die  conditio  sine  qva  non  der  Glückseeligkeit.  Glückseeligkeit 
ist  eigentlich  nicht  die  größte  Summe  des  Vergnügens  sondern 
die  Lust  aus  dem  Bewustseyn  seiner  Selbstmacht  zufrieden  zu 
seyn,  wenigstens  ist  dieses  die  wesentliche  formale  Bedingung 
der  Glückseeligkeit  obgleich  noch  andere  materiell  (wie  bey  der 
Erfahrung)  erforderlich  sind. 

Die  Function  der  Einheit  a  priori  aller  Elemente  der 
Glückseeligkeit  ist  die  nothwendige  Bedingung  der  Möglichkeit 
und  das  Wesen  derselben.  Die  Einheit  a  priori  aber  ist  die 
Freyheit  unter  allgemeinen  Gesetzen  der  Wülkühr  d.  i.  Moralität 
Das  macht  die  Glückseeligkeit  als  solche  möglich  und  hangt  nicht 
von  ihr  ols  dem  Zwecke  ab  und  ist  selbst  die  ursprüngliche 
Form  der  Glückseeligkeit  bey  welcher  man  der  Annehmlichkeiten 
gar  wohl  entbehren  und  dagegen  viel  Übel  des  Lebens  ohne 
Verminderung  der  Zufriedenheit  ia  selbst  zur  Erhebung  derselben 
übernehmen  kann. 

Seinen  Zustand  angenehm  zu  finden  beruht  auf  dem  Glück 
aber  sich  über  die  Annehmlichkeiten  dieses  Zustandes  als  Glück- 
seeligkeit zu  erfreuen  ist  dem  Werth  derselben  nicht  angemessen 
sondern  Glückseeligkeit  muß  von  einem  Grunde  a  priori  den  die 
Vernunft  billigt  herkommen  Elend  zu  seyn  ist  nicht  die  noth- 
wendige Folge  von  Übeln  des  Lebens 

Vor  die  Sinne  kan  keine  völlige  Befriedigung  ausgefunden 
werden  nicht  einmal  läßt  sich  mit  gewisheit  und  cdlgemein  be- 
stimmen was  den  Bedürfnissen  derselben  gemäs  sey  sie  steigen 
immer  in  der  Forderung  und  sind  unzufrieden  ohne  sagen  zu 
können  was   ihnen   denn   gnug   thue.      Noch   weniger    ist  der 
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Besitz  dieser  Vergnügen  wegen  der  Veränderlichkeit  des  Glücks 
und  der  Zufälligkeit  günstiger  Umstände  und  der  Kürze  des 
Lebens  gesichert.  Aber  .die  durch  die  Vernunft  belehrte  Ge- 
sinnung sich  aller  der  Materialien  zum  Wohlbefinden  wohl  und 
einstimmig  zu  bedienen  sind  a  priori  gewis  lassen  sich  voll- 
ständig erkennen  und  gehören  uns  selbst  an  so  daß  selbst  der 
Tod  als  ein  passiver  Zustand  ihren  Werth  nicht  vermindert. 

IIL  Seite:]  Es  ist  wahr  die  Tugend  hat  den  Vorzug  daß 
sie  aus  dem  was  Natur  darbietet  die  größte  Wohlfahrt  zuwege 
bringen  würde.  Aber  darin  besteht  nicht  ihr  hoher  Werth  daß 
sie  gleichsam  zum  Mittel  dient  Daß  wir  es  selbst  sind  die  als 
Urheber  sie  unangesehen  der  empirischen  Bedingungen  (welche 
nur  particuläre  Lebensregeln  geben  können)  hervorbringen  daß 
sie  Selbstzufriedenheit  bey  sich  fiihre  das  ist  ihr  innerer  Werth. 

Es  ist  ein  gewisser  Hauptstuhl  (Fonds  Grundstück)  von 
Zufriedenheit  nöthig  daran  es  niemand  fehlen  muß  und  ohne 
welchen  keine  Gltickseeligkeit  möglich  ist,  das  Übrige  sind 
accidentien  (reditus  fortuiti).  Dieser  Hauptstuhl  ist  die  Selbst- 
zufriedenheit (gleichsam  apperceptio  iucunda  primitiva).  Da  er 
weder  von  Naturgeschenk  noch  von  Glück  und  Zufall  abhängen 
muß  weil  diese  zu  unsern  wesentlichen  und  höchsten  Zwecken 
nicht  von  selbst  zusammenstimmen  müssen  Da  die  Zufrieden- 
heit damit  nothwendig  mithin  a  priori  und  nicht  blos  nach 
empirischen  Gesetzen  die  niemals  apodictisch  gewis  und  allgemein 
zusammenhangen  muß  so  muß  iener  1.  auf  der  freyen  Willkühr 
beruhen  damit  wir  uns  ihn  selbst  nach  der  Idee  des  höchsten 
Guts  machen  können.  2.  diese  Freyheit  muß  zwar  Unabhängig- 
keit von  sinnlicher  Nöthigung  seyn  aber  doch  nicht  ohne  alles 
Gesetz.  Also  da  keinem  noch  höhere  Bewegungsgründe  und 
ein  höheres  Gut  gegeben  worden  so  muß  es  in  der  Freyheit 
bestehen  nach  Gesetzen  einer  durchgängigen  Zusammenstimmung 
mit  sich  selbst  welche    alsdenn    den  Werth  und  die  Würde  der 

Person  ausmachen  wird. 

(Am  Bande:)  Die  Glückseeligkeit  ist  nicht  etwas  empfundenes  sondern 
Gedachtes.   £s  ist  auch  nicht  ein  Gedanke  der  aus  der  Erfahrung  genommen 
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werden  kann  sondern  der  sie  allererst  möglich  macht  Nicht  zwar  als  ob 
man  die  Glückseeligkeit  nach  allen  ihren  Elementen  kennen  müsse  sondern 
die  Bedingung  a  priori  unter  der  man  allein  der  Glückseel :  fUhig  seyn  kan. 
Alle  unsere  Handlungen  die  auf  empirische  Glückseeligkeit  gehen 
müssen  diesen  Regeln  gemäs  seyn  sonst  ist  nicht  die  Einheit  darin  anzu- 
treffen welche  [bricht  ab.] 

In  dem  Bewustseyn  hat  der  Mensch  ursach  mit  sich  selbst 
zufrieden  zu  seyn  Er  hat  die  Empfänglichkeit  aller  Glückseelig- 
keit das  Vermögen  auch  ohne  Lebens-annehmlichkeiten  zufrieden 
zu  seyn  und  glücklich  zu  machen.  Dieses  ist  das  intellectuelle 
der  Glückseeligkeit 

In  diesem  Hauptstuhl  ist  nichts  reales  kein  Vergnügen  als 
die  Materie  der  Glückseeligkeit  aber  gleichwohl  die  formale 
Bedingung  der  Einheit  welche  jener  Wesentlich  ist  und  ohne  die 
die  Selbstverachtung  uns  das  Wesentliche  vom  Werthe  des  Lebens 
nämlich  den  Werth  der  Person  wegnimmt.  Sie  ist  als  eine 
Spontaneität  des  Wohlbefindens 

Das  Gute  des  Lebens  oder  die  Glückseeligkeit  entweder 
wie  sie  erscheint  oder  wie  sie  ist.  Das  letztere  wird  durch 
moralische  categorien  vorgestellt  die  aber  nicht  auf  besondere 
Gegenstände  sondern  die  des  Lebens  und  der  Welt  gehen  aber 
um  die  Einheit  derselben  in  einer  einzigen  möglichen  empirischen 
Glückseeligkeit  festzusetzen.  An  sich  selbst  stellen  sie  nicht 
etwas  Gutes  vor  sondern  blos  die  Form  der  Freyheit  die  em- 
pirische data   zum  wahren  und    selbständigen  Guten  zu  nützen. 

fllL  Seite:]  Ein  Mensch  von  solchen  moralischen  Ge- 
sinnungen ist  würdig  glücklich  zu  sein  d.  i.  in  den  Besitz  aller 
Mittel  zu  kommen  dadurch  er  seine  und  anderer  Glückseeligkeit 
bewirken  könne. 


Damit  aber  die  Moralität  über  alles  und  zwar  schlechthin 
gefalle  ist  nöthig  daß  sie  nicht  aus  dem  Gesichtspuncte  der  ein- 
zelnen und  eigenen  Zuträglich  keit  sondern  aus  einem  allgemeinen 
Gesichtspuncte  a  priori  d.  i.  vor  der  reinen  Vemunfl  gefalle  und 
zwar  weil  sie  allgemein  zur  Glückseeligkeit  nothwendig  und 
derselben  auch  würdig  ist.     Gleichwohl  vergnügt  sie  darum  doch 

21* 
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nicht  weil  sie  das  Empirische  der  Glückseeligkeit  nicht  ver- 
spricht sie  enthält  also  an  sich  keine  Triebfedern  dazu  werden 
immer  empirische  Bedingungen  nämlich  Befriedigung  der  Be- 
dürfnisse erfordert 


Moralität  ist  die  Idee  der  Freyheit  als  eines  Princips  der 
Glückseeligkeit  (regulatives  Princip  der  Glückseeligkeit  a  priori). 
Daher  müssen  die  Gesetze  der  Freyheit  unabhängig  von  der 
Absicht  auf  eigene  Glückseeligkeit  gleichwohl  die  formale  Be- 
dingung derselben  a  priori  enthalten 

Ich  höre  ein  Verbot:  du  solt  nicht  lügen!  und  warum  nicht? 
Darum  weil  es  dir  selbst  schädlich  ist  d.  i.  deiner  eignen  Glück- 
seeligkeit wiederstreitet  (Epicur).  Allein  ich  bin  klug  gnug  um 
in  allen  Fällen  wo  es  mein  Vortheil  mit  sich  bringt  bey  der 
Warheit  zu  bleiben  aber  auch  in  allen  wo  mir  die  Lüge  nützlich 
seyn  kann  Ausnahmen  von  der  Eegel  zu  machen.  Allein  deine 
Lüge  ist  der  allgemeinen  Glückseeligkeit  zuwieder!  Was  geht 
die  mich  an  antworte  ich  mag  ein  ieder  vor  die  seinige  sorgen.  — 
Aber  diese  Glückseeligkeit  liegt  dir  selbst  am  Herzen  oder  auch 
diese  Lüge  findet  in  dir  selbst  einen  Abscheu  (Stoiker).  Darüber 
antworte  ich  kann  ich  allein  urtheilen.  Es  mögen  andere  so 
zärtlichen  Geschmacks  seyn  daß  eine  Lüge  auszustoßen  ihr 
innerstes  umkehrt  bey  mir  ist  es  anders;  ich  lache  wenn  ich 
iemanden  habe  überlisten  können  und  zwar  mit  solcher  Über- 
legung daß  es  nicht  entdeckt  wird.  Euer  Gefühl  mag  vor  euch 
entscheiden  ihr  könnt  es  aber  mir  nicht  zum  Gesetz  machen. 
Allein  spricht  ein  dritter  du  magst  nun  die  Lüge  weder  als  dir 
schädlich  noch  als  an  sich  selbst  abscheulich  fliehen  oder  belieben 
so  bist  du  nicht  frey  zu  thun  was  du  wüst.  —  Siehe  über  dir 
das  höchste  Gut  was  in  seinen  Ideen  die  deine  Vernunft  an- 
schauen kan  sie  mit  der  Person  selbst  die  ihr  ergeben  ist  aus- 
stößt und  sie  von  der  Glückseeligkeit  ausschließt.  Platoniker. 
Woher  wißt  ihr  die  Ideen  dieses  höchsten  Wesens.  Ich  besinne 
mich  nicht  iemals  mit  einer  solchen  in  Bekantschaft  gelanget 
EU  seyn.     Sind   diese   Ideen   nicht  vielleicht   zufallige  Producta 
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der  Erziehung  des  eingefiilirten  Gebrauchs  Und  woher  wißt  ihr 
daß  ein  solches  höchste  Wesen  das  ihr  nur  durch  Vernunft  kennt 
sie  verabscheue  als  darum  weil  sie  an  sich  verabscheuungswürdig 
ist  das  ist  es  aber  eben  woran  ich  zweifle  und  wovon  ihr  mir 
den  Zweifel  nicht  habt  benehmen  können. 

(Am  Rande:)  Der  Lehrbegrif  der  Moralität  aus  dem  princip  der  reinen 
WiUkühr. 

Dieses  ist  das  princip  der  Selbstzufriedenheit  a"priori  als  der  formalen 
Bedingung  aller  Glückaeeligkeit  (parallel  mit  der  apperception). 


Das  erste  was  der  Mensch  thun  muß  ist  daß  er  die  Freyheit  unter 
Gesetze  der  Einheit  bringt  denn  ohne  dieses  ist  sein  Thun  und  Lassen 
lauter  Verirrung. 

Gebet  einem  Menschen  von  viel  Verstand  alle  Mittel  zur  Gltickseelig- 
keit  in  Händen  die  Neigungen  werden  doch  mit  ihm  ihr  Spiel  treiben  und 
den  Verstand  in  ihre  Gemeinschaft  ziehen  — 

flV,  Seite:]  Nachdem  ich  auf  solche  Weise  alle  fremde 
Überredungen  abgewiesen  habe  so  kehre  ich  in  mich  selbst  zurük 
und  finde  ungeachtet  es  mir  frey  stand  es  andern  zu  verheelen  und 
niemand  mir  überzeugende  Beweise  davon  geben  konte  in  mir  ein 
Princip  der  Misbilligung  und  eines  unauslöschlichen  innern  Abscheu 
der  zwar  bisweilen  von  entgegenstehenden  Anreitzen  mag  über- 
wogen werden  niemals  aber  vertilgt  werden  kan.  Worauf  be- 
rulit  diese  Misbilligung  ist  es  unmittelbar  Gefühl  der  Schänd- 
lichkeit ist  es  verstekte  Reflexion  über  die  Schädlichkeit  ist  es 
Furcht  vor  einem  unsichtbaren  Richter  denn  Gewonheit  kan 
es  nicht  seyn  weil  sie  sonst  nicht  allgemein  und  unbezwinglich 
seyn  würde. 

Da  die  Frage  ist  ob  meine  Freyheit  in  diesem  Puncto 
durch  nichts  eingeschränkt  sey  so  vermuthe  ich  einen  Grund 
der  Auflösung  derselben  der  nicht  blos  auf  diesen  Fall  sondern 
überhaupt  auf  Freyheit  geht.  Freyheit  ist  an  sich  selbst  ein 
Vermögen  unabhängig  von  empirischen  Gründen  zu  thun  und 
zu  lassen.  Also  kan  es  keine  Gründe  geben  welche  uns  in 
allen  dergleichen  Fällen  empirisch  zu  bestimmen  das  Gewicht 
hätten.     Die  Frage  ist  also  wie  darf  ich  mich  meiner  Freyheit 
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überhaupt  bedienen.    Ich   bin    frey  aber   nur  vom  Zwange    der 
Sinnlichkeit   kan    aber  nicht  zugleich  von  einschränkenden  Ge- 
setzen der  Vernunft  frey  seyn    denn    eben    darum  weil  ich  von 
ienem  frey  bin  muß  ich  unter  diesen  stehen  weil  ich  sonst  von 
meinem  eigenen  Willen  nicht  sagen  kan.     Nun    muß    mir  die- 
ienige    üngebundenheit    dadurch    ich  wollen    kan  was    meinem 
Willen  selbst  zuwieder  ist  und  ich  keinen  sicheren  Grund  habe 
auf  mich   selbst   zu   rechnen    im  höchsten  Grade  misfallig  seyn 
und  es  wird  a  priori  ein  Gesetz  als  nothwendig  erkannt  werden 
müssen   nach  welchem    die   Freyheit   auf   die  Bedingungen  re- 
stringirt  wird  unter  denen   der  Wille  mit  sich  selbst  zusammen 
stimmt.     Diesem  Gesetze  kan    ich    nicht    entsagen  ohne  meiner 
Vernunft  zu  wiederstreiten  welche  allein  practische  Einheit  des 
Willens  nach  principien  festsetzen  kan.   Diese  Gesetze  bestimmen 
einen  Willen  den  man  den  reinen  Willen  nennen  kan  und  der 
vor   allem    empirischen  vorausgeht   und    bestimmen    ein   reines 
practisches  Gut  welches    das    höchste    obgleich  nur  formale  Gut 
ist  weil  es  von  uns  selbst  geschaffen  mithin  in  unserer  Gewalt 
ist  und  auch    alles    empirische  so  fern  es  in  unserer  Gewalt  ist 
der  Einheit  nach   in  Ansehung    des  vollständigen  Guts  nämlich 
einer  reinen  Glückseeligkeit  möglich  macht.    Wieder  diese  Regel 
muß  keine  Handlung  streiten  denn  alsdenn  streitet  sie  mit  dem 
Princip  der  Selbstzufriedenheit  welche  die  Bedingung  aller  Glück- 
seeligkeit  ist    sie    mag   nun  a  posteriori  verschaft  werden   oder 
auch  a  priori  in   unserer  Denkungsart  beruhen    auf  andere  oder 
auf  uns  selbst  gehen.     Diese  Beschaffenheit  der  freyen  Willkühr 
bestimmt  des  Menschen  persönlichen  und  absoluten  Werth.    Das 
übrige  was    ihm    innerlich    ist   nur   seinen    bedingten  sofern  er 
nämlich  sich  seiner  Talente  wohl  bedient.     Auch  ist  er  nur  so- 
fern der  Mittel  zur  Glückseeligkeit  würdig  (denn  Glückseeligkeit 
ist  ein  Product  der  eignen  Menschenvernunft)  weil  er  nur  nach 
diesen  Gesetzen  mit  dem  Vernunftbegriffe  derselben  zusammen 
stimmen  kan. 

[Am  Rande:]    Worinn  besteht  aber  dieses  moralische  Gesetz?     In  der 
Übereinstimmung   der   natürlichen   Begierden   mit   der  Natur   seiner  selbst. 
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2.  in  der  Übereinstimmnng  der  beliebigen  und  zufälligen  Begierden  mit  der 
Natur  und  unter  einander,  folglich  in  der  Idee  eines  allgemeinen  Willens 
und  den  Bedingungen  unter  denen  ein  solcher  der  ieden  besondern  unter 
sich  enthält  und  einschränkt  möglich  ist. 

Ohne  diese  Einheit  muß  die  Freyheit  in  unseren  eigenen  Augen  das, 
größte  Übel  seyn  und  wir  hätten  Ursache  uns  Instinct  mithin  vernunftlose 
Thiere  zu  seyn.    Mit  dieser  Einheit  ist  sie  das  größte  und  eigentlich  absolute 
Gut  in  iedem  Verhältnisse. 

Die  Idee  des  allgemeinen  Willens  hypostasirt  ist  das  höchst-e  selb- 
ständige Gut  das  zugleich  der  zureichende  Qvell  aller  Glückseeligkeit  ist 
das  Ideal  von  Gott. 


Practische  Gesetze  entweder  aus  Begriffen  oder  aus  Erfahrungen.  Jene 
sind  entweder  reine  Begriffe  oder  empirische.  Die  reine  practische  Gesetze 
sind  entweder   analytisch  oder  synthetisch.     Wie  sind  die   letztern  möglich. 

2  Bl.  (^/2  Bog.)  4to,  beschrieben  die  2  ersten  Seiten. 

[I.  Seite:]  Die  principien  der  Erscheinung  überhaupt  sind 
blos  von  der  Form  nemlich  die  Zeit. 

Das  principium  von  der  exposition  der  Erscheinungen  ist 
der  Grund  der  exposition  überhaupt  von  dem  was  gegeben 
worden.  Die  exposition  desienigen  was  gedacht  wird  beruht 
blos  auf  dem  Bewustseyn  desienigen  aber  was  gegeben  ist  wenn 
man  die  materie  als  unbestimmt  ansieht  auf  dem  Grunde  aller 
relation  und  der  Verkettung  der  Vorstellungen  (Empfindungen). 
Die  Verkettung  gründet  sich  (sowie  die  Erscheinung  nicht  auf 
bloße  Empfindung  sondern  in  Innern  Principien  der  Form)  nicht 
auf  die  bloße  Erscheinung  sondern  ist  eine  Vorstellung  von  der 
innem  Handlung  des  Gemüths  Vorstellungen  zu  verknüpfen 
nicht  blos  bey  einander  in  der  Anschauung  zu  stellen  sondern 
ein  Gantzes  der  Materie  nach  zu  machen.  Hier  ist  also  Einheit 
nicht  vermöge  desienigen  worin  sondern  wodurch  das  Manig- 
faltige  in  eins  gebracht  wird  mithin  allgemeingültigkeit  Daher 
sind  es  nicht  formen  sondern  functionen  worauf  die  relationes 
der  Erscheinungen  beruhen.     Die  exposition  der  Erscheinimgen 
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ist  also    die  Bestimmung   des  Grandes   worauf  der  Zussimmen- 
bang  der  Empfindungen  in  denselben  beruht 


Unter  einem  allgemeinen  Begrif  eines  sinnlichen  dati  worin 
die  realitaet  und  zugleich  dessen  Verhältnis  zur  sinnlichen  Be- 
dingung überhaupt  angedeutet  wird  verstehen  wir  die  Handlung 
einen  Gegenstand  nach  solchen  Bedingungen  sinnlich  zu  be- 
stimmen z.  E.  was  geschieht  bedeutet  die  Handlung  etwas  in 
der  Zeit  der  Folge  nach  zu  determiniren.  Nun  ist  x  dieses 
bestimmbare  was  die  Bedingungen    der  determination  enthält  a 

aber  bedeutet   nur  die  Handlung    des    determinirens    überhaupt. 

dem  Begriffe  a  noch  mehr 
Es  ist  also   kein   wunder  wenn  in  x  ausser   der    Handlung    des 

enthalten   ist  was  dazu  gehöret  um  denselben  im  Gremüthe  zu  determiniren 
determinirens    noch  mehr  enthalten    ist  welches  durch  b  ausge- 

d.  i.  die  Art  zu  erkennen  wie  dieser  im  Gremüthe  erzeugt  oder  specificirt  wird 
drückt  wird  e.  g.     Im  Raum    ausser  der  allgemeinen  Handlung 

oder  was  aus  seiner  specification  fließt  oder  als  Bedingung  damit  verbunden  ist 
einen  Triangel  zu  construiren  noch  die  Größe  der  Winkel  u.  in 

dem  innem  sinne  ausser  der  Bezeichnung  dessen  überhaupt  was  ge- 
schieht noch  die  Bedingungen  unter  denen  allein  dieses  geschehen 
als  apprehension  im  Gemüthe  bestimt  werden  kan.  Diese  Be- 
dingungen werden  in  x  bey  der  Anschauung  gefunden  durch 
die  construction  von  a  e.  g.  Triangel  aber  in  einem®)  realbegriffe 
durch  das  concretum  des  subiects  worin  die  Vorstellung  a  gesetzt 
wird.  Also  ist  das  Verhältnis  welches  durch  a  gedacht  wird 
durch  die  reale  Bedingung  des  subiects  allein  zu  determiniren 
welche  in  der  function  des  relativen  setzens  überhaupt  u.  in 
ansehung  des  dati  a  insonderheit  besteht  weil  die  subiective 
Bedingung  x  zu  allen  diesen  positionen  zulangen  soll  so  muß  die 
Bestimung    von   a   d.  i.    b    eine     allgemeine    Handlung     seyn 

wodurch  die  Erscheinung  von  a  exponirt  d.  .  .  Nur  von  der  relation 
gelten  obiectiv  synthetische  Sätze  der  Erscheinung 

In    den    synthetischen    Sätzen    wird    eigentlich    nicht   das 
Verhältnis  unter  den  Begriffen  unmittelbar  (denn  dieses  geschieht 


8)  Die  Handschr,  hat  zweimal  „in  einem^^ 
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nur  in  analytischen)  sondern  in  der  condition  ihrer  concreten 
Vorstellung  im  Subiekt  vorgestellt  es  sey  Anschauung  oder 
Erscheinung.  Dieses  subiekt  enthält  die  Bedingungen  der  Vor- 
stellung alles  dessen  wovon  wir  Begriffe  haben  u.  in  dessen 
Sinnlichkeit  muß  doch  das  obiective  derselben  determinirt  werden. 
X  bedeutet  immer  den  Gegenstand  des  Begrifs  a.  Es  kan  aber 
kein  Gegenstand  seyn  als  entweder  des  reinen  oder  empirischen 
Anschauens.  Was  das  letztere  betrift  so  kan  der  Begrif  a  ent- 
weder auf  einen  gegebenen  Gegenstand  der  Sinne  x  gehen  oder 
auf  Bedingungen  der  Sinnlichkeit  worunter  ein  Gegenstand  so 
fem  er  blos  dem  Begriffe  x  correspondirt  gegeben  werden  muß 
und  unter  denen  er  allein  als  gemäß  dem  a  erkannt  werden  kan. 

[II.  Seite:] 

Das  ist  ein  Beweis  daß  der  Baum  eine  subiective  Bedingung 
sey  weil  da  die  Sätze  davon  synthetisch  seyen  u.  dadurch  obiecte 
a  priori  erkannt  werden  können  dieses  unmöglich  seyn  würde 
wenn  der  Baum  nicht  eine  subiektive  Bedingung  der  Vorstellung 
dieser  obiecte  wäre 

Dagegen  werden  die  synthetische  Urtheile  der  Erfahrung 
a  posteriori  erkant  weil  sie  unmittelbar  auf  gegebene  Gegen- 
stände gerichtet  sind 

Wenn  nun  aber  von  Dingen  nicht  blos  der  Form  der  Er- 
scheinung nach  sondern  in  ansehung  ihrer  übrigen  Beschaffenheit 
etwas  a  priori  erkant  werden  soll  etc.  wenn  a  adiective  betrachtet 
wird  so  ist  der  Satz  nicht  immer  allgemein  das  x  fällt  weg, 
denn  es  soll  das  obiect  bedeuten  was  durch  a  gedacht  wird  weil 
aber  b  blos  mit  dem  Begrif  a  verglichen  wird  u.  dadurch  schon 
bestixat  ist  so  ist  das  übrige  in  x  gleichgültig. 


b  muß  von  a  eine  Bestimmung  u.  kein  analytisches  prädik: 
seyn.  Analytische  praedicate  sind  identisch  u.  tautologisch. 
Von  den  analytischen  hypothetischen  Urtheilen.  disjunction 
dichotomie.  categorische  sind  die  Grundlage  Der  Begrif  substantz 
u.  accidens  giebt  an  sich  selbst  eine  synthesis  imgleichen 
Ursache   u.  Wirkung   und  Menge    in  einer  realen  Einheit    Daß 
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nun  die  Natur  nach    den    verschiedenen  Verhältnissen    auf  den 
innem  Sinn  durchaus  unter  einer  dieser  syntheses  stehen  müsse. 
X  ist  also  das  Bestimmbare  (obiect)  welches  ich  durch  den 
Begrif  a  denke  u.  b  ist    dessen    Bestimmung    oder    Art    es    zu 
bestimmen.     In  der  Mathematic  ist  x  die  Constr:  von  a,  in  der 
Erfahrung  das  concretum,  in  Ansehung  einer  inhärirenden  Vor- 
stellung   oder    Gedankens    überhaupt     ist    x    die    ftmction    des 
Denkens  überhaupt  im  Subiekte  da  wird  also  der  reale  Begrif  a 
zusamt  allen  bestimmt  1.  durch  das  subiect  2.  in  Ansehung  der 
succession    durch    den    Grund    3.    in    Ansehung    der    coexistenz 
durch    die    composition  x  ist    das    obiect.    dieses    kan   bey    der 
construction    a  priori   gegeben    werden    in    der    exposition  aber 
(welche  ganz  was  anders  als  Observation    ist  die   nichts  a  priori 
mit  a  verbundenes    hat)    können    die    Bedingungen  a  priori    in 
dem  Subiekt    erkant  werden    unter  denen  a  überhaupt  sich  auf 
ein  Obiect  nemlich    ein  reales    bezieht.     Dieses    obiect  kan    nur 
nach    seinen    Verhältnissen   vorgestellt   werden    und    ist   nichts 
anders  als  die  subiective  Vorstellung  (des    subiects)    selbst    aber 
allgemein  gemacht   denn  Ich  bin  das  original  aller  obiecte.     Es 
ist  also  die  coniugation  als  function  welche  den  exponent  einer 
Begel  macht 


Die  realitast  muß  in  der  Empfindung   gegeben  seyn.     Die 
große  können  wir  der  Anschauung  nach  construiren.     Die  reale 
synthesis   ist  uns  nicht    blos    in  der  Empfindung  gegeben  kann 
auch  nicht  construirt  werden  liegt  aber  doch  in  der  Erscheinung 
weder    als     Anschauung     noch     Empfindung      Denn     die     Er- 
fahrung   giebt    uns    durch    Substantz    Wirkung    u.    Ursache    u. 
Ganze    zu   erkennen   (ob    wir  gleich  letztere    uns  a  priori  nicht 
denken  können  wie  nämlich    von    vielen  Dingen  eins  wechsels- 
weise alle  andere  bestimme  u.  von  ihnen  bestimt  werde  u.  unter 
einen  Gedanken  vieles  zusammennehmen  können)  Diese  dreyerley 
Begriffe   gehen    auf   Gegenstände   als    Erscheinungen  (Möglich- 
keit etc.  nur  als  Begriffe  a  priori)  bey  der  Größe  habe  ich  keiner 
Empfindung  nöthig  sondern  nur  der  Zeit  bey  der  realen  synthesis 
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SO  wohl  der  Empfindung  überhaupt  als  der  Zeit.  (Dreyfache 
dimension  der  synthesis.  Wie  können  wir  uns  die  position  der 
postulate  der  synthesis  a  priori  vorstellen.  Es  sind  die  drey 
ftmctionen  der  apperception  welche  bey  dem  Denken  unsers 
Zustandes  überhaupt  angetroffen  werden  and  worunter  alle  Er- 
scheinung deswegen  passen  muß  weiP)  in  ihr  keine  synthesis 
an  sich  selbst  liegt  wenn  das  gemüth  solche  nicht  hinzufügt 
oder  aus  den  datis  derselben  macht.  Das  Gemüth  ist  sich  selbst 
also  das  Urbild  von  einer  solchen  synthesis  durch  das  ursprüng- 
liche u.  nicht  abgeleitete  Denken 


Begriffe  geben  nur  den  Umris  von  Obiekten  nemlich  das 
was  ein  Zeichen  ist  ihrer  Vorstellung,  b  wird  iederzeit  mit  dem 
obiect  X  vermittelst  a  verglichen  aber  x  wird  nicht  immer  blos 
in  dem  Begriffe  a  betrachtet  in  letzterm  Falle  geht  b  entweder 
auf  die  Art  wie  der  Gegenstand  a  a  priori  obiectiv  in  der  An- 
schauung gegeben  wird  oder  a  posteriori  in  der  Erfahrung  oder 
a  priori  aber  in  der  subiectiven  Warnehmung  der  apperception. 
Dieses  letztere  geht  nur  auf  Fälle  der  Warnehmung  u.  zwar  auf 
die  synthesis  in  derselben  d.  i.  auf  das  Verhältnis.  Apperception 
ist  die  Warnehmung  seiner  selbst  als  eines  denkenden  subiects 
überhaupt 

Die  apperception  ist  das  Bewustseyn  des  Denkens  d.  i. 
der  Vorstellungen  so  wie  sie  im  Gemüth  e  gesetzt  werden,  hiebey 
sind  drey  exponenten  1.  der  Verhältnis  zum  Subiekt  2.  der 
Verhältnis  der  Folge  unter  einander  3.  der  Zusammennehmung. 
Die  Bestimmung  von  a  in  diesen  momentis  der  apperception  ist 
die  Subsumtion  unter  einen  von  diesen  actibus  des  Denkens 
man  erkennt  ihn  als  an  sich  selbst  bestimbar  u.  also  obiectiv 
nemlich  den  Begrif  a  wenn  man  ihn  unter  eine  dieser  allge- 
meinen Handlungen  des  Denkens  bringt  vermittelst  deren  er 
unter  eine  Regel  kommt.     Dergleichen  Satz   ist    ein  Principium 


9)  Kant  wollte  ursprünglich  hinter  „weil"  mit  „wenn  sie"  fortfahren, 
hat  dann  aber  heim  Ausstreichen  das  „wenn"  vergessai. 
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der  Begel  also  der  Erkenntnis  der  Erscheinung  durch  den  Ver- 
stand dadurch  sie  als  etwas  obiectives  betrachtet  wird  was  an 
sich  selbst  gedacht  wird  unabhängig  von  der  Einzelnheit  darin 
es  gegeben  war. 

S. 

1  Bl.  4to  in  vier  Theile  als  Billet  gefaltet,  enthaltend  eine 
Eiiüadung  von  Bertram  d.  d.  den  20.  May  1775  zu  seinem 
Bruder  aufs  Gut  Wesdehlen.  Kant  hat  das  Blatt  in  zwei  Octav- 
Hälften  gefaltet  und  die  freien  Stellen  des  Briefes  nach  seiner 
Gewohnheit  zu  Notizen  und  Bemerkungen  benutzt, 

IL  Seite:] 

Dasselbe  Wesen  kan  mit  entgegengesetzten  praedicaten 
nach  einander  zusammen  bestehen.  Etwas  wird  auUer  uns  nur 
gesetzt  sofern  dessen  Vorstellung  beständigkeit  und  einen  be- 
sondern Beziehungspunkt  ausmacht. 

Wenn  meine  Vorstellung  worauf  folgt  so  würde  der  Gegen- 
stand derselben  noch  nicht  darauf  folgen  wenn  dessen  Vorstellung 
nicht  wodurch  als  eine  Folge  determinirt  wäre  welches  niemals 
anders  als  nach  einem  allgemeinen  Gesetze  geschehen  kann. 
Denn  es  muH  ein  allgemeines  Gesetze  seyn  daß  alle  Folge  durch 
etwas  vorhergehendes  determinirt.  sey,  sonst  würde  ich  zu  der 
Folge  der  Vorstellungen  keine  Folge  der  Gegenstände  setzen. 
Denn  meinen  Vorstellungen  Gegenstände  zu  setzen  dazu  gehört 
immer  daß  die  Vorstellung  nach  einem  allgemeinen  Gesetze  de- 
terminirt sey  denn  in  dem  allgemeingiltigen  Punkte  besteht 
eben  der  Gegenstand. 

Eben  so  würde  ich  etwas  nicht  als  außer  mir  vorstellen 
und  also  Erscheinung  zur  Erfahrung  machen  (obiectiv)  wenn 
sich  die  Vorstellungen  nicht  auf  etwas  bezögen  was  meinem  Ich 
parallel  ist  dadurch  ich  sie^^  von  mir  auf  ein  anderes  subiect 
referire.  Eben  so  wenn  Mannigfaltige  Vorstellungen  einander 
nicht  nach  einem  allgemeinen  Gesetze   bestimmeten.     Die  drey 


10)   Vorher  hat  „es"  gestanden. 
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Verhältnisse  im  Gemüth  erfodem  also  drey  analogien  der  Er- 
scheinung um  die  subiective  functionen  des  Gemüths  in 
obiective  zu  verwandeln  und  sie  dadurch  zu  Verstandesbegriflfen 
zu  machen  welche  den  Erscheinungen  realitaet  geben. 

Alles  was  im  wechselseitigen  Verhältnisse  zugleich  ist  ge- 
höret zu  einem  Ganzen  contra  vacuum  interrumpens  (vacuum 
terminans)  daraus  folgt  die  continuitset  der  /bricht  abj 

Dieses  alles  gründet  sich  auf  Bedingungen  der  Erfahrung 
folglich  ist  es  nicht  nothwendig  und  wird  auch  nicht  als  ein 
solches  eingesehen  sondern  es  sind  analoga  von  axiomen  die 
a  priori  stattfinden  aber  nur  als  anticipationen  Aller  Erfahrungs- 
gesetze überhaupt 

Alles  was  geschieht  ist  a  priori  connex  alles  was  zugleich 
ist  comitative  connex  alles  was  da  ist  ist  inhaesive  connex 

Die  axiomen  haben  eine  primitive  die  analogien  eine 
derivative  die  petitionen  eine  adoptirte  Gewisheit  die  derivative 
Gewisheit  von  der  Natur  unsers  Denkens  überhaupt  nicht  als 
Erscheinungen  sondern  Handlungen  des  subiects  Welches  denken 
sofern  es  ein  Obiect  geben  soll  in  einer  substantz  durch  einen 
Grund  bestimmt  seyn  und  mit  dem  Gantzen  der  Vorstellungs- 
kraft verbunden  seyn  muß.  Sie  ist  also  abgeleitet  von  der 
subiektiven  realen  Bedingung  des  Denkens  überhaupt.  Alles 
was  zu  einem  aggregat  obiective  gehört  ist  in  wechsel- 
seitiger Bestimmung  zu  einander  denn  sonst  ist  es  nur  ein 
subiectives  ideales  Gantze. 

/IL  Seite:] 

Anschauung        Denken  a  priori 

Sinnlichkeit         Verstand         Vernunft 
Der  Verstand  verbindet    also   beyde  Äußerste 


Das  ideale  oder  reale  subiect 

—  —       —       —    Reihe 

—  —       —       —    Aggregat 


dadurch  daß  er  die  data 
a  posteriori  mit  Bedingungen 
a  priori  verknüpft  aber  doch  nur 
in  concreto  folglich  zu  einer 
empirischen  Erkentnis 
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Die  erstere  sind  nur  Handlungen  des  Gemüths  das  zweyte 
ist  etwas  an  den  obiecten  an  sich  selbst  in  Verhältnis  auf  das 
Denken  ohne  Unterschied  des  Subiekts. 

Beyde  werden  unterschieden  durch  die  nothwendigkeit  der 
Verhältnisse  welche  aus  der  allgemeinheit  fließt;  das  subiect 
was  iener  zum  Grunde  liegt  das  Glied  der  Reihe  woraus  immer 
etwas  Bestimtes  folgt  das  Manigfaltige  wovon  iedes  von  den 
übrigen  bestirnt  ist  und  sie  wiederum  bestimt. 

Das  aggregat  obiective  betrachtet  muß  einen  gemeinschaft- 
lichen Grund  der  Einheit  haben,  wodurch  das  Manigfaltige  von 
einander  abhängt.  Die  Folge  daraus  ist:  vieles  was  unter  ein- 
ander zusammenstimmt  hat  einen  gemeinschaftlichen  Grund. 

O  aggregatio  »     susientatio 

I    sucessio  •  •  •  •  O-Q-O-Q |     O-O-O 


?  o 

°  .  o 

Die  continuitaet  im  Raum  und  der  Zeit 
Von  der  intellectuirung  der  apprehension 
a  und  b  können  auf  dreyfache  Art  vermittelst  des  x  in  Verhält- 

X 

/  \ 
nis  seyn  entweder  a  :  b  oder  a  :  x  :  b  oder  a  -j-  b  ==  x 

Die  innere  Nothwendigkeit  der  Erscheinung  da  nemlich 
dieselbe  von  allem  subjektiven  losgemacht  und  durch  eine  all- 
gemeine Regel  (der  Erscheinungen)  bestimmbar  angesehen  wird 
ist  das  obiective.  Das  Obiective  ist  der  Grund  der  Einstimmung 
der  Erscheinungen  unter  einander. 


In  allen  drey  Einheiten  herrscht  die  Nothwendigkeit.  Alles 
aggregat  ist  zufällig  daher  muß  etwas  seyn  wodurch  die  respectus 
desselben  nothwendig  werden.  Alles  Geschehen  ist  zufallig  daher 
dessen  Ursprung  nothwendig  sein  muß     Alles  was  [bricht  ahj 


Das  obiective  ist  der  Grund  der  Einstimmung  der  Er- 
scheinungen daher  dreyfache  Einstimmung.  1.  im  gemeinschaft- 
lichen subiect.  2.  in  gemeinschaftlichem  Anfange.  3.  in  ge- 
meinschaftlichem Ganzen. 
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fllL  [Brief] Seite:] 

Der  Unterschied  aller  unsrer  Erkenntnisse  ist  der  Materie 
(Inhalt  Obiekt)  oder  der  Form  nach.  Was  die  letztere  betrift  so 
ist  sie  Anschauung  oder  Begrif.  Jene  ist  an  dem  Gegenstande 
so  fem  er  gegeben  ist  diese  so  fern  er  gedacht  wird.  Das  Ver- 
mögen der  Anschauung  ist  Sinnlichkeit  des  Denkens  ist  Ver- 
stand (des  Denkens  a  priori  ohne  daB  der  Gegenstand  gegeben 
ist  Vernunft).  Der  Verstand  wird  daher  der  Sinlichkeit  und 
der  Vernunft  entgegengesetzt.  Die  Vollkommenheit  der  Erkent- 
nis  der  Anschauung  nach  ist  ästhetisch  dem  Begriflfe  nach  ist 
logisch  Die  Anschauung  ist  entweder  des  Gegenstandes  (appre- 
hensio)  oder  unsrer  selbst  die  letztere  (apperceptio)  geht  auf  alle 
Erkentnisse  auch  die  des  Verst.  und  Vernunft. 

Die  transsc:  Logik  handelt  von  Erkenntnissen  des  Ver- 
standes dem  Inhalte  nach  aber  unbestimmt  in  Ansehung  der  Art 

wie  obiecte  gegeben  sind. 

(Am  Hände  rechts:) 

Die  Bedingung  aller  apperception  ist  die  Einheit  des  denkenden  subiects 
daraus  fließt  die  Verknüpfung  des  Manigfaltigen  nach  einer  Regel  und  in 
einem  Ganzen  weil  die  Einheit  der  Funktion  sowohl  zur  Subordination  als 
coordination  zureichen  muß. 

/IV.  Seite:] 

Schlüssel.  Schaff.  Tintenfaß.  Feder  und  Messer.  Papier. 
Schriften.  Bücher  Pantoffeln.  Stiefel  Peltz.  Mütze.  Nacht- 
hosen Servietten  Tischtuch  Handttuch  Teller  Schüssel  Messer  und 
Gabel.  Saltzfaß.  Bouteille.  Wein-  und  Biergläser.  Bouteille 
Wein  Tobak  Pfeifen.  Theezeug.     Thee  Zucker  Bürste. 

Wenn  x  welches  die  obiective  Bedingung  des  a  ist  zugleich 
die  subiective  von  b  ist  so  entspringt  ein  synthetischer  Satz 
welcher  nur  restrictive  wahr  ist.  e.  g.  Alles  Daseyn  gehört  zu 
einer  Substantz  alles  was  geschieht  unter  ein  Glied  der 
Keihe    alles    was    zugleich    ist    in    ein  Gantzes    (dessen    Theile 

sofern  darin 
sich  wechselseitig  bestimmen.)  x  die  Zeit    worinn   bestimmt  wird 

was  geschieht   ist   die    subiektive  Bedingung  es  im  Verstandes- 

begrifie   nur   als   Folge   aus    einem   Grunde   zu    denken.      Die 
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subiektive  Bedingung  bedeutet  die  Bedingung  der  specification 
eines  diesem  Verhältnisse  correspondirenden  Verstandesbegrifs 
Dergleichen  Grundsätze  sind  nicht  axiomen.  Wirkliche  anti- 
cipationen  der  Erscheinung  giebt  es  nicht  Man  findet  sie  durch 
Erfahrungen  bestätigt  weil  Erfahrungsgesetze  dadurch  möglich 
werden  Andere  Erscheinungen  eben  keine  Gesetze.  Sie  haben  keine 
evidentz  weil  nicht  die  Erscheinungen  sondern  Erfahrungen  durch 
sie  möglich  werden,    synthesis  des  Denkens  und  der  Erscheinung. 

[Ohne  Zusammenhang  mit  dem  Vorigen,  aber  früher  als  dieses 
geschrieben,  steht  wie  eine  Ueberschrift  durch  einen  Bogen  davon 
getrennt  :J 

Von  Begriffen  die  doch  nicht  a  priori  determinirt 
d.  i.  construirt  werden  können. 
Die  subieotive  Bedingungen  der  Erscheinung  welche  a  priori 
'  erkant  werden  können  sind  Baum  und  Zeit  Intuitionen. 

Die  subiective  Bedingung    der   empirischen  Erkenntnis  ist 

die  apprehension  in  der  Zeit 
überhaupt  und  also  nach  Be- 
dingungen des  innern  Sinnes 
überhaupt. 
—  —  —  —  der  rationalen  Erkentnis  ist  die 
construction  durch  die  Bedingung  der  apprehension  überhaupt 

f Ausgestrichen :  Regeln  der  Critik  Gesetze  der  Anschauung 
Analogien  der  Natur/ 

Das  allgemeine  Verhältnis  der  Sinnlichkeit  zum  Verstände 
u.  der  Vernunft  ist  entweder  dadurch  sie  a  priori  gegeben 
werden  also  die  sinnliche  Bedingung  der  Anschauung  zweytens 
die  sinnliche  Bedingung  des  Urtheils  überhaupt  über  das  was 
gegeben  ist  endlich  die  sinnliche  Bedingung  des  Begrifs  a  priori. 
Die  Regeln  a  priori  welche  diese  Bedingungen  enunciiren  ent- 
halten überhaupt  das  Verhältnis  des  subiektiven  zum  obiektiven. 
Entweder  des  subiectiven  wodurch  das  obiective  gegeben  wird 
oder  desienigen  wodurch  es  als  gegeben  überhaupt  (als  Gegen- 
stand) gedacht  wird  oder  a  priori  determinirt  wird. 
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Alles  was  gegeben  wird  wird  unter  den  allgemeinen  'Be* 
dingangen  der  apprehension  gedacht.  Also  ist  das  subiectiv  allge* 
meine  der  apprehension  die  Bedingung  des  obiectiv  allgemeinen 
der  intellection.  Alles  wird  a  priori  gedacht  unter  der  subiectiven 
Bedingung  der  constraction  wiewohl  die  letztere  nur  proble* 
matisch  ist  d.  i.  die  Bedingung  ist  nicht  gegeben  aber  doch  zur 
construction  nöthig.  a  priori  bestimmen  ist  construiren. 

9. 

1  El.  8^,  beide  Seiten  beschrieben. 
[I.  Seite:] 

Reflexionsbegriffe  (ihre  Amphibolie) 
[durchgestrichen:  welche  zu  Paralogismen  führen] 

Faralogism  ist  ein  Vemunftschlus  der  der  Form  nach 
falsch  ist  ob  er  gleich  der  Materie  (den  Vordersätzen)  nach 
richtig  ist.  —  Er  entspringt  wenn  der  Mittelbegriff  in  beyden 
Prämissen  in  verschiedener  Bedeutung  genommen  wird  —  wenn 
nämlich  das  logische  Verhältnis  im  Denken  in  einem  der  Vor- 
dersätze in  dem  anderen  für  ein  reales  (der  Objecto  der  An- 
schauung) genommen  wird  1.  Einerleyheit  und  Verschiedenheit. 
2.  Einstimmung  und  Wiederstreit  3.  Das  Innere  und  Äußere. 
4.  Das  Bestimmbare  (Materie)  und  Bestimmung  (Form). 

Verschiedenes  Verhältnis  zum  Erkentnisvermögen  und  zur 
Sinnlichkeit  oder  dem  Verstände  für  Verschiedenheit  der  Dinge 
und  Einerleyheit  vor  dem  erstem  auch  solche  vor  dem  letztem  sind 

1.  der  Qvalität  und  Qvantität  nach  identische  Dinge  sind 
nicht  verschiedene  (viel)  Dinge  sondern  ein  und  dasselbe. 

Vor  dem  Verstände  zwar  zwey  Tropfen  Wasser,  ein  Ey 
dem  Andern  aber  nicht  in  der  Anschauung  im  Baum  als  phae- 
nomena 

2.  Was  sich  nicht  logisch  entgegengesetzt  ist,  ist  sich  auch 
nicht  im  Baum  und  der  Zeit  (real)  entgegengesetzt  a  —  a 

3.  Äußere  %t^e^'^  ^^««^^  i^^«^^  Bestimmungen  haben 
aber  die  Bestimmungen  der  Materie   bestehen  in  lauter  äußern 

Altpr.  Monatflsohrift  Bd.  XXIV.  Hfb.  8  a.  4.  22 
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Verhältnissen  daher  kann  ich  nicht  auf  Monaden  schließen  welche 
Vorstellungen  haben  weil  diese  das  einzige  Innere  sind. 

4.  Die  Materie  (die  Bestandstücke  eines  Dinges)  gehen  vor 
der  Form  vorher  —  allein  in  der  Anschauung  die  Form  welche 
für  sich  allein  gegeben  ist  vor  der  Materie 

Etwas  und  Nichts 
1 
Begrif  ohne  Gegenstand 
dieser  ist  nichts  ens  rationis 

Gedankending 
2  3 

leerer  Gegenstand  eines  Begrifs  leere  Anschauung 

nihil  privativum.     Schatten  ohne  Gegenstand 

ens  imaginarium 
Baum 
4 
leerer  Gegenstand  ohne  Begrif 
nihil  negativum 
n.  1  und  n.  2  die    synthetische    Sätze  a  priori  sind 

ist  Gedankending  von        principien  möglicher  Erfahrung  gehen 
Unding  unterschieden        also  nur  auf  Gegenstände  der  Sinne 
axiom,  anticipation,  analog,  postulat.  Schlus  der  ontologie 

Der  Verstand  schreibt  der  Natur  das  Gesetz  vor;  aber  kein 
weiter  reichendes  als  das  der  Form  der  Erscheinungen  welche 
die  Möglichkeit  der  Erfahrung  überhaupt  begründet.  Denn 
dieser  muß  die  Natur  als  Gegenstand  der  empirischen  Erkenntnis 
gemäs  seyn  weil  sie  sonst  für  uns  nicht  Natur  wäre  indem  es 
unmöglich  wäre  in  ihr  einen  Zusammenhang  zu  finden  der  unserm 
Vermögen  das  Manigfaltige  der  Erscheinungen  in  ein  zusammen- 
hangendes Bewustseyn  zu  bringen  gemäs  mithin  nicht  erkennbar 
wäre.  I  Empirische  Anschauung  und  Begriffe  machen  die  Er- 
fahrung aus. 

Wir  können  a  priori  von  Gegenständen  der  Erfahrung 
synthetisches  Erkentnis  haben,  nemlich  wenn  sie  principien 
der  Möglichkeit  der  Erfahrung  Überhaupt  enthalten. 
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fIL  Seite:]  3. 

1.  Daß  blos  von  der  Idealität  des  Baumes  und  der  Zeit 
die  Möglichkeit  des  synt.  Urth.  a  priori  abhänge  daß  wenn 
wir  die  Dinge  an  sich  erkennen  sollten  wir  sie  warnehmen 
also  nicht  a  priori  als  so  nothwendig  erkennen  würden  weil  wir 
nur  daraus  daß  unser  Anschauungsvermögen  diese  Form 
hat  a  priori  wissen  können  wie  die  Gegenstände  von  uns  räum- 
lich angeschaut  werden  —  diese  Formen  sind  das  blos 
Subjective  des  Vorstellungsvermögens  —  und  dieses  ist  in 
Ansehung^^)  der  Dinge  als  Erscheinungen  objectiv. 

Daß  wir  allen  unseren  reinen  Verstandesbegriffen  ein 
Schema  unterlegen  müßen,  eine  Art  das  Manigfaltige  in  Eaum 
und  Zeit  zusammenzusetzen.  —  Daß  dieses  Schema  blos  in  der 
sinnlichen  Vorstellung  des  Subjects  sey,  wir  also  1.  nur 
Gegenstände  der  Sinne  erkennen,  folglich  zum  Übersinnlichen 
nicht  hinausreichen.  (Die  Geometrie).  2.  Die  Begriffe  aber 
können  auf  alle  Gegenstände  des  Denkens  überhaupt  aus- 
gedehnt werden.  Aber  sie  geben  keine  Erweiterung  des  theo- 
retischen Erkentnisses.  In  practischer  Rücksicht  aber, 
wo  Freyheit  die  Bedingung  ihres  Gebrauchs  ist  können  doch 
practisch  -  dogmatische  Erkentnisse  stattfinden  —  Gott, 
Freyheit,  und  Unsterblichkeit  (geistige  Natur) 

In  der  Natur  aber  d.  i.  in  Raum  und  Zeit  kann  nichts 
Unbedingtes  angetroffen  werden  und  doch  verlangt  die  Ver- 
nunft dasselbe  als  die  Totalität  der  Bedingungen  weil  sie 
das  Object  selbst  machen  will.  —  Daher  in  der  cosmologie 
wo  die  Natur  als  das  Ganze  aller  Gegenstände  der  Sinne  be- 
trachtet wird  antinomie  angetroffen  wird.  —  in  der  Theologie 
wo  wir  einen  Gegenstand  nur  in  practisch-dogmatischer  Ab- 
sicht zu  erwägen  haben,  kann  das  Verhältnis  des  Übersinnlichen 
und  über  die  Natur  hinausliegenden  Gegenstandes  zu  den  Dingen 
der  Welt  nur  nach  der  Analogie  mit  einer  Intelligenz  der 
Natur  erkannt  werden  und  auch  nur  so  fern  es  in  moralischer 
Rücksicht  auf  Menschen  gedacht  wird. 

11)  Das  Manmcript  hat  „Anschebung^. 

22* 
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Dreyerley  iSSelS  (nournenon)  enthält  das  Unbedingte 
und  von  der  Freyheit  und  ihren  Gesetzen  kann  man  Erkentnis 
haben  und  dadurch  die  objeetive  Idealität  der  Menschheit  als 
nournenon  mitten  im  mechanism  desselben  als*  phaenomenon  be- 
weisen. —  Gott  als  unbedingt  nothwendige  Substanz.  Freyheit 
als  unbedingte  caussalitaet  und  Unsterblichkeit  als  vom  commercio 
mit  dem  Körper  (als  Bedingung)  unabhängige  personalitaet  (Geist) 

Die  categorien  aufs  IntelHgibele  angewandt  können  doch 
practisch-dogmatische  Erkentnisse  begründen  wenn  sie  nämlich 
auf  die  Freyheit  gerichtet  sind  und  das  Subject  derselben  nur 
in  relation  darauf  bestimmen  denn  alsdann  erkennen  wir  Gott 
nur  nach  der  Analogie  der  Subsistenz  eines  Dinges  bey  allem 
Wechsel  der  accidentzen  in  der  Zeitdauer.  Die  Freyheit  nach 
der  analogie  der  caussalitaet  in  der  Verknüpfung  der  Kraft  mit 
den  Wirkungen  in  der  Zeitfolge  Unsterblichkeit  nach  der  Ana- 
logie der  Verknüpfung  vieler  zu  aller  Zeit  mithin  des  zu- 
gleiohseyn  der  /bricht  abj 

lO. 

V2  Bogen  fd.  in  8^  gefaltet,  nur  die  4  äußeren  Seiten  be- 
schrieben.    Vom  ersten  Blatte  ein  Stück  abgerissen. 

[I,  Seite:] 

Wir  denken  uns  alles  durch  Prädikate  also  ist  iederzeit 
ein  Verhältnis  zu  x.  In  Urtheilen  aber  ist  ein  Verhältnis  von 
a  :  b  welches  beydes  sich  auf  x  bezieht,  a  u.  b  in  x  x  vei> 
mittelst  des  a :  b  endlich  a  -j   b  ^^  x 

absolut 

Das  praedicat  überhaupt  ist  realitaet  u.  wovon. 

Verhältnispraedicate 
bestimmte  praedicate  welche  real  sind  gehen  nur  auf  Verhältnisse 
deren  sind  drey  nach  den  drey  Verhältnissen  im  Urtheüen 

Die  Verhältniß  "  praedicate  sind  transc:  das  Verhältnis  der 
praedicate  ist  logisch. 

Was  drükt  das  Verhältnispraedicat  im  Gemüthe  aus  vor 
Handlung  und  worauf  gründet    sich  seine  Beziehung    einerseits 
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auf  Sinulichkeit  andrerseits  auf  das  logische  so  daß  es  durch  das 
erste  realitaet  durch   das  zweyte  die  form  des  Denkens  bekomt. 

Ist  das  X  die  form  der  innem  Sinnlichkeit    oder  das  reale 
der  apprehension. 

[IL  u,  III,  Seite  in  eins:J 
Bey  aller  realitaet  ist  das  Verhltnis  der  subst.  zum  accidens  bey 
dem  was  geschieht  des  Grundes  zur  Folge  etc. 

Der  Satz  der  ident:  u.  Wiederspruchs  enthält  die  Ver- 
gleichung  zweyer  praedicate  a  u.  b  mit  x  aber  nur  so  daß  der 
Begrif  a  von  x  mit  b  verglichen  wird  (Substantive)  also  wird 
das  X  unnütze.  Es  ist  ein  Princ:  der  Form  nicht  des  Inhalts 
also  blos  logisch.  Ein  Grundsatz  der  analysis  aus  dem  nichts 
obiective  erkannt  wird.  Es  kan  in  categorischer  hypothetischer 
u.  disiunctiver  form  erkant  werden.  Wenn  ich  beyde  praedicate 
auf  das  x  referire  u.  dadurch  auf  einander  so  ist  es  synthetisch. 
kein  x  welcher  Gelehrt  ist  ist  ohne  Wissenschaft  denn  da 
bedarf  es  der  Einschränkung  der  Zeit  nemlich  zugleich.  Der 
Mangel  an  Wissenschaft  wiederspricht  zwar  der  Gelehrsamkeit  aber 
nicht  dem  Menschen  x  welcher  gelehrt  ist  außer  so  fern  er  gelehrt 
ist.  Also  ist  der  Wiederspruch  entweder  auf  den  Begrif  a  den 
ich  von  X  habe  gerichtet  oder  auf  x  dem  dieser  Begrif  nicht 
nothwendig  anhängt  gerichtet,  die  synthetische  gültigkeit  von 
b  u.  non  b  in  Ansehung  des  x  welches  durch  den  Begrif  a  oder 
non  a  gedacht  werden  kan  heißt  Wechsel. 

Wenn  aber  a  von  b  in  x  nicht  getrennt  werden  kan  e.  g. 
kein  x  was  ein  Körper  ist  ist  untheilbar  so  ist  zu  sehen  daß 
das  X  welches  durch  a  gedacht  wird  niemals  durch  non  a  könne 
gedacht  werden  daß  kein  Wesen  was  die  Natur  eines  Körpers 
hat  niemals  unkörperlich  werden  könne  u.  daß  das  a  an  sich 
selbst  in  Ansehung  des  x  kein  praedicat  sey  sondern  mit  ihm 
ein  'wechselbegrif  sey  u.  also  Substantive  gültig  sey. 

Unterschied  der  affirm.  u.  negativen  setze  u.  der  principien 
der  Beiahung  u.  Verneinung  die  dem  Inhalt  nach  gleich  sind 
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Wenn    aber  a  u.  b  nicht    identisch    sind    sie   mögen    nun 
beiahend  oder  verneinend  gebraucht  werden  u.  x  ist  durch  den 

Begrif  von  a  nicht    ^^^nz^  gedacht  so  sind  a  u.  b  nicht  in  logi- 

schem  sondern  ^ealem^e^hältnfs^^  ^®^  combination  mithin  nicht 
der  involution  Also  ist  ihr  Verhältnis  nicht  durch  ihre  Begriffe 
an  sich  selbst  sondern  vermittelst  des  x  wowon  a  die  Bezeichnung 
enthält  bestimmt.  "Wie  sind  solche  syntheses  möglich.  Es  muß 
X  ein  datum  der  Sinnlichkeit  seyn  worin  eine  synthesis  d.  i. 
ein  Verhältnis  der  co Ordination  statt  findet  denn  dieses  enthält 
mehr  als  durch  seinen  Begrif  a  gedacht  wird  u.  ist  die  Vor- 
stellung von  a  in  concreto.  Nun  giebt  es  drey  Fälle  wo  ein 
transc:  Subiekt  sinnlich  ist  u.  ein  Verhältnis  von  Begriffen  an 
die  Hand  giebt  entweder  daß  es  die  Anschauung^*)  von  a  ist 
oder  die  Erscheinung^*)  von  a  oder  die  Erscheinung  von  a.  Im 
ersten  Falle  folgt*^)  das  Verhältnis  von  a :  b  aus  der  construction 


12)  Vorher  hat  „construction"  gestanden,  dies  ist  durchgestrichen  «ikI 
„ Ansch auung"  übergeschrieben. 

13)  Kant  hat  zuerst  „Erscheinung"  geschrieben,  dies  dann  durchgestrichen 
und  „Waniehmung"  übergeschrieben,  schließlich  aber  auch  dieses  wieder  ausge- 
strichen und  das  getilgte  Wort  „Erscheinung"  durch  untergesetzte  Punkte  tcieder- 
hergestellt;  die  Handschrift  hat  auf  diese  Weise  zweimal  „die  Erscheinung 
von  a;"  statt  des  zweiten  mals,  das  er  wol  nur  vergessen  hat  auszuztrcichen 
steht  als  Einschaltung  übergeschrieben  „oder  die  empirische  Erkentnis." 

14)  Die  Cmistruction  verlangt  „ist",  wie  Kant  auch  vorher  genchnel»^ 
hat.  Ursprünglich  hat  er  den  zrveitcfi  und  dritten  Fall  wol  nicht  auseinander 
halten  wollen  und  demge^näß  sich  anders  auszudrücken  versucht,  trtc  die  aus- 
gestrichenen theils  angefangenen  theils  abgekürztefi  Worte:  „der  Vor  Erf, 
exempel  von  empirisch.  Ggstnd.  v.  a.  i.  d."  beweisen.  Wenn  wir  statt  der 
durch  den  Druck  nicht  xcieder zugehenden  durchstrkhenen  Worte  die  unter^ 
strichenen  gelten  lassen,  so  hat  die  ganze  in  beiden  vorigen  und  in  dieser  An- 
merkung berührte  Stelle  bei  Kant  folgendes  Aussehen: 

Anschauung  Warnehmung 

„  .  .  .   entweder  daß    es  die   Construction   von  a  ist  oder  die   Erscheinung 

oder  die  empirische  Erkentnis;  folgt 

von  a  oder  die  Erscheinung  von  a.     Im  erstem  Falle  ist  das  Verhältnis  von 

a  :  b  aus   der  Construction  des  a  =  x.     Im  zwevten  u.  dritten   aus  der.  Yor 

Erf.  exempel  von  empirisch.  Ggstnd.  v.  a  in  d.  der  sinnlichen  Bedingung  der 

intellection  von  a  im  dritten  aus  der  abstractiou  gezog." 
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• 

des  a  =  X.  Im  zweiten  aus  der  sinnlichen  Bedingung  der 
intellection  von  a  im  dritten  ans  der  abstraction  gezogen.  Die 
zwei  ersten  syntheses  sind  a  priori  (alle  drey  obiectiv)  Weil  im 
zweyten  falle  a  eine  allgemein  sinnliche  Bedingung  der  War- 
nehmung  bedeutet,  x  aber  die  Bedingung  des  subiects  überhaupt 
darin  das  Verhältnis  aller  Warnehmungen  bestimmbar  ist  (denn 
warnehmungen  sind  nicht  blos  obiectiv  sondern  setzen  Em- 
pfindung voraus  welche  nur  subiec  bive  gültigkeit  hat)  So  wird 
a  das  allgemeine  der  warnehmung  bedeuten,  x  die  sinnliche 
Bedingung  des  subiects  (substratum)  darin  diese  Warnehmung 
ihre  Stelle  bekommen  soll,  folglich  die  Bedingung  der  disposition. 
b  endlich  die  allgemeine  function  des  Gemüths  dem  a  seine 
Stelle  in  x  zu  determiniren  also  den  exponent  der  Verhältnis 
der  Warnehmung  mithin  dessen  Stelle  nach  einer  Regel  zu 
bestimmen 

[lY.  Seite:] 

Wenn  etwas  apprehendirt  wird  so  wird  es  in  die  function 
der  apperception  aufgenommen.  Ich  bin  ich  denke  Gedanken 
sind  in  mir.  dieses  sind  insgesamt  Verhältnisse  welche  zwar 
nicht  regeln  der  Erscheinung  geben  aber  machen  daß  alle  Er- 
scheinung als  unter  Regeln  enthalten  vorgestellt  werde.  Das 
Ich  macht  das  Substratum  zu  einer  Regel  überhaupt  aus  und 
die  appreh:  bezieht  iede  Erscheinung  darauf. 

Zu  Entstehung  einer  Regel  werden  drey  Stücke  Erfodert 
1.  X.  als  das  datum  zu  einer  Regel  (obiect  der  Sinnlchkt  oder 
vielmehr  sinnliche  reale  Vorstellung)  2.  a.  die  aptitudo  zur 
Regel  oder  die  Bedingung  dadurch  sie  überhaupt  auf  eine  Regel 
bezogen  wird  3.  b  der  exponent  der  Regel  Wenn  nun  eine 
Norm  zur  Regel  der  Erscheinungen  überhaupt  oder  der  Er- 
fahrungen entstehen  soll.  z.  E.  Alles  existirende  ist  in  der 
Substanz  so  ist  x  die  Empfindung  überhaupt  als  die^^)  specif: 
der  Realitaet.  dadurch  daß  es  als  realitaet  vorgestellt  wird  wird 
er  die  Materie  einer  Regel    oder  wird  Empfindung    einer  Regel 


15)  Yorker  hat  „das"  gestanden,  welches  in  „die"  verwandelt  ist 
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fähig  n.  a  ist  nur  eine  Ainction  der  apprehension  der  Erscbeinnng 
als  überhaupt  gegeben  Weil  mir  alles  in  der  Zeit  gegeben  seyn 
muß  sie  also  alles  in  sich  befasset  so  ist  b.  ein  actus^^)  der 
apperception  nemlich  das  Bewustseyn  des  Subiekts  welches 
appercipirt  als  desienigen  was  in  der  gantzen  Zeit  gegeben  ist 
ist  nothwendig  damit  verbunden  denn  sonst  würde  die  Em- 
pfindung nicht  als  zu  mir  gehörig  vorgestellt  werden. 

transsc:  Thetic  von  Errichtung  der  Grundsätze  der  reinen 
Vernunft  Antithetic  vom  natürlichen  Gebrauch  dieser  Grundsätze 
Denn  die  allgemeine  Logik  handelt  auch  von  dem  natürlichen 
Gebrauch  beym  gemeinen  Verstände.  Die  Grundregeln  der 
letzten  sind  vom  gemeinen  Verstände  abstrahirt  obzwar  daraus 
nicht  entlehnt  und  derivirt.  Die  allgemeine  Regel  aber  oder 
Grundsätze  des  Denkens  überhaupt  ohne  determinirte  obiecte 
oder  Bestimmung  der  Erkentnis  aus  dem  Verhältnisse  zu  den 
obiecten  ist  iederzeit  dialectisch. 

11. 

1  Blatt  in  quer  4^,  beide  Seiten  beschrieben. 

[L  Seite:] 

Nur  dadurch  daJ3  das  Verhältnis  was  nach  den  Bedingungen 
der  Anschauung  gesetzt  wird  als  nach  einer  Regel  bestimmbar 
angenommen  wird  bezieht  sich  die  Erscheinung  auf  ein  obiect 
sonst  ist  es  nur  eine  innere  affection  des  Gemüths. 


Alles  was  als  ein  Gegenstand  der  Anschauung  gedacht 
wird  steht  unter  einer  Regel  der  construction. 

Alles  was  als  ein  Gegenstand  der  Wamehmung  gedacht 
wird  steht  unter  einer  Regel  der  apperception  selbstwarnehmung 

Obiektiv  wird  die  Erscheinung  gemacht  dadurch  daß  sie  als 
enthalten  unter  einen  Titel  der  Selbwarnehmung  gebracht  wird 
[übergeschrieben:  Erfahrung  überhaupt.  Entweder  Anschauung  oder 
Empfindung/  und  also  sind  die  ursprüngliche  Verhältnisse  der 
appreh.  die  Bedingungen  der  Warnehmung  der  realen  Verhältnisse  in 

16)   Vorher  stand  „eine  function". 
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der  Erscheinung  und  eben  dadurch  daß  man  sagt  eine  Erscheinung 
gehört  darunter  wird  sie  aus  dem  Allgemeinen  bestimmt  und 
wird  obiektiv  vorgestellt  d.  i.  gedacht.  Dadurch  daß  man  sie 
nicht  als  gehörig  unter  die  functionen  der  Selbstempfindung 
sondern  vermittelst  einzelner  Wamehmung  vorstellt  heißt  sie 
bloBe  Empfindung.  Wir  können  eben  so  a  priori  aus  den 
functionen  der  Wamehmung  diese  in  Ansehung  des  obiectiven 
d.  i.  der  Bedingungen  welche  von  den  einzelnen  Verhältnissen 
der  Sinne  unabhängig  seyen  bestimmen  als  in  Ansehung  der 
Verhältnisse  von  Baum  u.  Zeit.  Das  Gemüth  muß  ein  Ver- 
mögen haben  zu  apprehendiren  und  deren  functionen  sind  zur 
Warnehmung  eben  so  nothwendig  wie  die  receptivitaöt  der  Er- 
scheinungen 

Wenn  wir  intellectuell  anschaueten  so  bedürfte  es  keiner 
Titel  der  appreh:  um  ein  Obiect  sich  vorzustellen.  Es  würde 
dasselbe  dann  gar  nicht  erscheinen.  Nun  muß  die  Erscheinung 
einer  Ainction  untergeordnet  werden  dadurch  das  Gemüth  über 
sie  disponirt  und  zwar  einer  allgemeinen  Bedingung  derselben 
weil  sonst  nichts  allgemeingültiges  darin  anzutreffen  sein  würde 


Alle  hypothet:  sätze  haben  eine  Bedingung  der  Sinnlichkeit 

construct  : 
(eine    eröfiiende)    Entweder    vor    die    Anschauung    (reine    oder 

exposit:  specific, 

empirische)  oder  des  Denkens  durch  den  Verstand  oder  des  Ein- 
sehens durch  die  Vernunft. 

Das  X  enthält  also  iederzeit  die  Bedingung. 

Entweder  eine:  obiective  der  Erscheinung  oder  subiective 
der  reinen  Anschauung  beydes  in  Urtheilen  wo  das  praedicat 
sinnlich  ist  oder  eine  obiective  des  Verstandes  in  Ansehung  der 
intellection  oder  subiective  der  Vernunft  in  Ansehung  der 
conception  beyde  bey  intellectualen  praedicaten. 

bey  einem  analytischen  Satze  also  wird  das  subiect  iederzeit 
snbstantiv  genommen.  Der  Begrif  der  Oelartheit  ist  wieder- 
sprechend dem  Begrif  des  Ungelehrten 
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flL  Seite:] 

Alle  Erscheinungen  beziehen  sich  auf  den  Begrif  eines 
obiects  der  vor  sie  insgesamt  gültig  ist  e.  g.  Erscheinungen  eines 
Vierecks  sie  stehen  also  unter  regeln  der  Beurtheilung  wodurch 
dieser  Begrif  kann  bestimmt  werden  (optischer  Schein.  Die 
Wahrnehmungen  sind  nicht  Erscheinungen  allein  d.  i.  Vor- 
stellungen der  Erscheinungen  sondern  von  der  existenz  derselben 
z.  E.  dal3  realität  da  ist  daB  sie  nacheinander  ist  daß  sie  mit 
anderer  realitaet  zugleich  ist.  Die  Wamehmung  ist  die  position 
im  innern  Sinne  überhaupt  und  geht  auf  Empfindung  nach  Ver- 
hältnissen der  apperception  des  Selbstbewustseyns  nach  dem  wir 
uns  unsres  eignen  Daseyns  bewust  werden.  Alle  Warnehmung 
steht  eben  so  wol  unter  einer  Regel  der  Beurtheilung. 

Die  praesumtion  ist  keine  anticipation  weil  sie  nicht  be- 
stimmt sondern  nur  sagt  daJß  etwas  nach  einer  noch  zu  findenden 
Regel  nach  einem  gewissen  gegebenen  Exponenten  bestimbar 
sey.  Sie  dient  also  diese  Bestimmung  zu  versuchen  und  die 
Erscheinung  zu  exponiren  und  ist  das  principium  der  Be- 
urtheilung derselben  z.  E.  Was  geschieht  hat  in  irgend  einem 
Vorhergehenden  seinen  Grund. 

IS. 

1  El,  4^  beide  Seiten  beschrieben. 

[I.  Seite:] 

Daß  in  der  Seele  ein  principium  der  disposition  so  gut  wie 
der  affection  liege.  Daß  die  Erscheinungen  keine  andere  Ordnung 
haben  können  und  nicht  anders  zur  Einheit  der  Vorstellimgskratt 
gehören  können  als  daß  sie  dem  gemeinschaftlichen  principio 
der  disposition  gemäß  sind.  Denn  alle  Erscheinung  mit  ihrer 
durchgängigen  Bestimmung  muß  doch  Einheit  im  Gemüthe  haben 
folglich  solchen  Bedingungen  unterworfen  seyn  wodurch  die 
Einheit  der  Vorstellungen  möglich  ist.  Nur  das  was  zu  der 
Einheit  der  Vorstellungen  gefodert  wird  gehört  zu  den  obiectiven 
Bedingungen     Die  Einheit  der  apprehension  ist  mit  der  Einheit 
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der  Anschauung  Baum  und  Zeit  nothwendig  verbunden  denn 
ohne  diese  würde  die  letztere  keine  realvorstellung  geben. 

Die  principien  der  exposition  müssen  einerseits  durch  die 
Gesetze  der  apprehension  bestimmt  seyn  andererseits  durch  die 
Einheit  des  Verstandesvermögens.  Sie  sind  das  Richtmas  der 
Beobachtung  und  nicht  von  Wamehmungen  enlehnt  aber  von 
dem  Grunde  derselben  im  Ganzen.  [Vebergesdiriehen:  ursprünglich 
und  von  denselben  abstrahirt.y 

Das  reine  Denken  (a  priori)  aber  in  Beziehung  auf  Er- 
fahrungen d.  i.  auf  obiecte  der  Sinne  enthält  Grundsätze  welche 
den  Ursprung  aller  Erfahrungen  d.  i.  desienigen  was  zu  den 
Erfahrungen  durchgängig  bestimmt  ist  enthält. 

Wir  müssen  Begriffe  exponiren  wenn  wir  sie  nicht  con- 
struiren  können  Erscheinungen  können  wir  nicht  construiren 
obzwar  Anschauungen.  Allein  wir  müssen  Regeln  ihrer  exposition 
haben.  Diese  Regeln  sind  wirklich  regeln  der  Erscheinung  selbst 
aber  in  so  fern  das  innere  derselben  in  der  Auflösung  derselben 
entdeckt  werden  soll.  Die  Regeln  also  der  Auflösung  der  Er- 
scheinungen sind  eigentlich  die  Bedingungen  der  apprehension 
in  so  fern  sie  von  einer  zur  andern  übergeht  und  sie  coniugirt. 

/Ausgestrichen:  Die  Warnehmungen  stehen  unter  Regeln 
der  Anschauungen  die  coniugirte  unter  regeln  der] 

Der  Grundsatz  alles  was  gedacht  wird  steht  unter  einer 
Regel  denn  nur  vermittelst  der  Regel  ist  es  ein  obiect  des 
Denkens. 


Die  synthesis  feinschaltend  übergeschrieben:    principium  der] 
enthält    regeln    des    Denkens  a  priori    aber    in    so    fem    es    auf 

obiecte    bestimmt    ist.     Also    ist  darin  1.  das  reine  Denken 

und  die  Regel  desselben  2.  die  Bedingung  des  obiects  d.  i.  unter 

.       x 

der  etwas  als  obiect    zu  denken    gegeben  ist         (oder    gebracht 

wird)  3.  die  Bestimmung  des  Gedankens  aus  diesem  Verhältnis 

Das  princ:  der  analysis  eine  Regel  des  Denkens  überhaupt 
Die  principien  des  Denkens  so  fern  es  durch  die  Bedingung  des 


$40  I^se  Blätter  aiis  Kants  Nachlaß. 

Dreyerley  /„feSSf^  (noumenon)  enthält  das  Unbedingte 
und  von  der  Freyheit  und  ihren  Gesetzen  kann  man  Erkentnis 
haben  und  dadurch  die  objective  Idealität  der  Menschheit  als 
noumenon  mitten  im  mechanism  desselben  als  phaenomenon  be- 
weisen. —  Gott  als  unbedingt  nothwendige  Substanz.  Freyheit 
als  unbedingte  caussalitaet  und  Unsterblichkeit  als  vom  commercio 
mit  dem  Körper  (als  Bedingung)  unabhängige  personalitaet  (Geist) 

Die  categorien  aufs  Intelligibele  angewandt  können  doch 
practisch-dogmatische  Erkentnisse  begründen  wenn  sie  nämlich 
auf  die  Freyheit  gerichtet  sind  und  das  Subject  derselben  nur 
in  relation  darauf  bestimmen  denn  alsdann  erkennen  wir  Gott 
nur  nach  der  Analogie  der  Subsistenz  eines  Dinges  bey  allem 
Wechsel  der  accidentzen  in  der  Zeitdauer.  Die  Freyheit  nach 
der  analogie  der  caussalitaet  in  der  Verknüpfung  der  Kraft  mit 
den  Wirkungen  in  der  Zeitfolge  Unsterblichkeit  nach  der  Ana- 
logie der  Verknüpfung  vieler  zu  aller  Zeit  mithin  des  zu- 
gleiohseyn  der  /bricht  abj 

lO. 

Va  Bogen  fd.  in  8^  gefaltet,  nur  die  4  äußeren  Seiten  be- 
schrieben.    Vom  ersten  Blatte  ein  Stück  abgerissen. 

//.  Seite:/ 

Wir  denken  uns  alles  durch  Prädikate  also  ist  iederzeit 
ein  Verhältnis  zu  x.  In  Urtheilen  aber  ist  ein  Verhältnis  von 
a  :  b  welches  beydes  sich  auf  x  bezieht,  a  u.  b  in  x  x  ver- 
mittelst des  a :  b  endlich  a  -|-  b  =  x 

absolut 

Das  praedicat  überhaupt  ist  realitaBt  u.  wovon. 

Verhältnispraedicate 
bestimmte  praedicate  welche  real  sind  gehen  nur  auf  Verhältnisse 
deren  sind  drey  nach  den  drey  Verhältnissen  im  Urtheilen 

Die  Verhältniß  "  praedicate  sind  transc:  das  Verhältnis  der 
praedicate  ist  logisch. 

Was  drükt  das  Verhältnispraedicat  im  Gemüthe  aus  vor 
Handlung  und  worauf  gründet    sich  seine  Beziehung    einerseits 
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auf  Sinulichkeit  andrerseits  auf  das  logische  so  daß  es  durch  das 
erste  realitset  durch    das  zweyte  die  form  des  Denkens  bekomt. 

Ist  das  X  die  form  der  innem  Sinnlichkeit    oder  das  reale 
der  apprehension. 

[IL  u.  IIL  Seite  in  eins:J 
Bey  aller  realitaet  ist  das  Verhltnis  der  subst.  zum  accidens  bey 
dem  was  geschieht  des  Grundes  zur  Folge  etc. 

Der  Satz  der  ident:  u.  Wiederspruchs  enthält  die  Ver- 
gleichung  zweyer  praedicate  a  u.  b  mit  x  aber  nur  so  daß  der 
Begrif  a  von  x  mit  b  verglichen  wird  (Substantive)  also  wird 
das  X  unnütze.  Es  ist  ein  Princ:  der  Form  nicht  des  Inhalts 
also  blos  logisch.  Ein  Grundsatz  der  analysis  aus  dem  nichts 
obiective  erkannt  wird.  Es  kan  in  categorischer  hypothetischer 
u.  disiunctiver  form  erkant  werden.  Wenn  ich  beyde  praedicate 
auf  das  x  referire  u.  dadurch  auf  einander  so  ist  es  synthetisch. 
kein  x  welcher  Gelehrt  ist  ist  ohne  Wissenschaft  denn  da 
bedarf  es  der  Einschränkung  der  Zeit  nemlich  zugleich.  Der 
Mangel  an  Wissenschaft  wiederspricht  zwar  der  Gelehrsamkeit  aber 
nicht  dem  Menschen  x  welcher  gelehrt  ist  außer  so  fern  er  gelehrt 
ist.  Also  ist  der  Wiederspruch  entweder  auf  den  Begrif  a  den 
ich  von  X  habe  gerichtet  oder  auf  x  dem  dieser  Begrif  nicht 
nothwendig  anhängt  gerichtet,  die  synthetische  gültigkeit  von 
b  u.  non  b  in  Ansehung  des  x  welches  durch  den  Begrif  a  oder 
non  a  gedacht  werden  kan  heißt  Wechsel. 

Wenn  aber  a  von  b  in  x  nicht  getrennt  werden  kan  e.  g. 
kein  x  was  ein  Körper  ist  ist  untheilbar  so  ist  zu  sehen  daß 
das  X  welches  durch  a  gedacht  wird  niemals  durch  non  a  könne 
gedacht  werden  daß  kein  Wesen  was  die  Natur  eines  Körpers 
hat  niemals  unkörperlich  werden  könne  u.  daß  das  a  an  sich 
selbst  in  Ansehung  des  x  kein  praedicat  sey  sondern  mit  ihm 
ein  wechselbegrif  sey  u.  also  Substantive  gültig  sey. 

Unterschied  der  affirm.  u.  negativen  setze  u.  der  principien 
der  Beiahung  u.  Verneinung  die  dem  Inhalt  nach  gleich  sind 


$40  I^^  Blätter  aus  Kant«  Nachlaß. 

Dreyerley  iS^SS^^  (noumenon)  enthält  das  Unbedingte 
und  von  der  Freyheit  und  ihren  Gesetzen  kann  man  Erkentnis 
haben  und  dadurch  die  objective  Idealität  der  Menschheit  als 
noumenon  mitten  im  mechanism  desselben  als  phaenomenon  be- 
weisen. —  Gott  als  unbedingt  nothwendige  Substanz.  Freyheit 
als  unbedingte  caussalitaet  und  Unsterblichkeit  als  vom  commercio 
mit  dem  Körper  (als  Bedingung)  unabhängige  personalitaet  (Geist) 

Die  categorien  aufs  Intelligibele  angewandt  können  doch 
practisch-dogmatische  Erkentnisse  begründen  wenn  sie  nämlich 
auf  die  Freyheit  gerichtet  sind  und  das  Subject  derselben  nur 
in  relation  darauf  bestimmen  denn  alsdann  erkennen  wir  Gott 
nur  nach  der  Analogie  der  Subsistenz  eines  Dinges  bey  allem 
Wechsel  der  accidentzen  in  der  Zeitdauer.  Die  Freyheit  nach 
der  analogie  der  caussalitaet  in  der  Verknüpfung  der  Kraft  mit 
den  Wirkungen  in  der  Zeitfolge  Unsterblichkeit  nach  der  Ana- 
logie der  Verknüpfung  vieler  zu  aller  Zeit  mithin  des  zu- 
gleiohseyn  der  /bricht  abj 

lO. 

V2  Bogen  fol,  in  8^  gefaltet,  nur  die  4  äußeren  Seiten  be- 
schrieben.    Vom  ersten  Blatte  ein  Stück  abgerissen. 

fl.  Seite:/ 

Wir  denken  uns  alles  durch  Prädikate  also  ist  iederzeit 
ein  Verhältnis  zu  x.  In  Urtheilen  aber  ist  ein  Verhältnis  von 
a  :  b  welches  beydes  sich  auf  x  bezieht,  a  u.  b  in  x  x  ver- 
mittelst des  a  :  b  endlich  a  -|-  b  =  x 

absolut 

Das  praedicat  überhaupt  ist  realitaet  u.  wovon. 

Verhältnispraedicate 
bestimmte  praedicate  welche  real  sind  gehen  nur  auf  Verhältnisse 
deren  sind  drey  nach  den  drey  Verhältnissen  im  Urtheilen 

Die  Verhältniß  -  praedicate  sind  transc:  das  Verhältnis  der 
praedicate  ist  logisch. 

Was  drükt  das  Verhältnispraedicat  im  Gemüthe  aus  vor 
Handlung  und  worauf  gründet    sich  seine  Beziehung    einerseits 
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auf  Sinnlichkeit  andrerseits  auf  das  logische  so  daß  es  durch  das 
erste  realitaet  durch    das  zweyte  die  form  des  Denkens  bekomt. 

Ist  das  X  die  form  der  innem  Sinnlichkeit  oder  das  reale 
der  apprehension. 

IIL  ti,  HL  Seite  in  eins:] 
Bey  aller  realitaet  ist  das  Verhltnis  der  subst.  zum  accidens  bey 
dem  was  geschieht  des  Grundes  zur  Folge  etc. 

Der  Satz  der  ident:  u.  Wiederspruchs  enthält  die  Ver- 
gleichung  zweyer  praedicate  a  u.  b  mit  x  aber  nur  so  daß  der 
Begrif  a  von  x  mit  b  verglichen  wird  (Substantive)  also  wird 
das  X  unnütze.  Es  ist  ein  Princ:  der  Form  nicht  des  Inhalts 
also  blos  logisch.  Ein  Grundsatz  der  analysis  aus  dem  nichts 
obiective  erkannt  wird.  Es  kan  in  categorischer  hypothetischer 
u.  disiunctiver  form  erkant  werden.  Wenn  ich  beyde  praedicate 
auf  das  x  referire  u.  dadurch  auf  einander  so  ist  es  synthetisch. 
kein  x  welcher  Gelehrt  ist  ist  ohne  Wissenschaft  denn  da 
bedarf  es  der  Einschränkung  der  Zeit  nemlich  zugleich.  Der 
Mangel  an  Wissenschaft  wiederspricht  zwar  der  Gelehrsamkeit  aber 
nicht  dem  Menschen  x  welcher  gelehrt  ist  außer  so  fern  er  gelehrt 
ist.  Also  ist  der  Wiederspruch  entweder  auf  den  Begrif  a  den 
ich  von  X  habe  gerichtet  oder  auf  x  dem  dieser  Begrif  nicht 
nothwendig  anhängt  gerichtet,  die  synthetische  gültigkeit  von 
b  u.  non  b  in  Ansehung  des  x  welches  durch  den  Begrif  a  oder 
non  a  gedacht  werden  kan  heißt  Wechsel. 

Wenn  aber  a  von  b  in  x  nicht  getrennt  werden  kan  e.  g. 
kein  x  was  ein  Körper  ist  ist  untheilbar  so  ist  zu  sehen  daß 
das  X  welches  durch  a  gedacht  wird  niemals  durch  non  a  könne 
gedacht  werden  daß  kein  Wesen  was  die  Natur  eines  Körpers 
hat  niemals  unkörperlich  werden  könne  u.  daß  das  a  an  sich 
selbst  in  Ansehung  des  x  kein  praedicat  sey  sondern  mit  ihm 
ein  wechselbegrif  sey  u.  also  Substantive  gültig  sey. 

Unterschied  der  affirm.  u.  negativen  setze  u.  der  principien 
der  Beiahung  u.  Verneinung  die  dem  Inhalt  nach  gleich  sind 


$40  ^^  Blätter  aiis  K&nts  Nachlaß. 

Dreyerley  äeuS^^^^  (noumenon)  enthält  das  Unbedingte 
und  von  der  Freyheit  und  ihren  Gesetzen  kann  man  Erkentnis 
haben  und  dadurch  die  objective  Idealität  der  Menschheit  als 
noumenon  mitten  im  mechanism  desselben  als*  phaenomenon  be- 
weisen. —  Gott  als  unbedingt  nothwendige  Substanz.  Freyheit 
als  unbedingte  caussalitaet  und  Unsterblichkeit  als  vom  commercio 
mit  dem  Körper  (als  Bedingung)  unabhängige  personalitaet  (Geist) 

Die  categorien  auft  InteUigibele  angewandt  können  doch 
practisch-dogmatische  Erkentnisse  begründen  wenn  sie  nämlich 
auf  die  Freyheit  gerichtet  sind  und  das  Subject  derselben  nur 
in  relation  darauf  bestimmen  denn  alsdann  erkennen  wir  Gott 
nur  nach  der  Analogie  der  Subsistenz  eines  Dinges  bey  allem 
Wechsel  der  accidentzen  in  der  Zeitdauer.  Die  Freyheit  nach 
der  analogie  der  caussalitaet  in  der  Verknüpfung  der  Kraft  mit 
den  Wirkungen  in  der  Zeitfolge  Unsterblichkeit  nach  der  Ana- 
logie der  Verknüpfung  vieler  zu  aller  Zeit  mithin  des  zu- 
gleiohseyn  der  /bricht  abj 

lO. 

V«  Bogen  fol,  in  8^  gefaltet,  nur  die  4  äußeren  Seiten  be- 
schrieben.    Vom  ersten  Blatte  ein  Stück  abgerissen. 

IL  Seite:/ 

Wir  denken  uns  alles  durch  Prädikate  also  ist  iederzeit 
ein  Verhältnis  zu  x.  In  Urtheilen  aber  ist  ein  Verhältnis  von 
a  :  b  welches  beydes  sich  auf  x  bezieht,  a  u.  b  in  x  x  ver- 
mittelst des  a :  b  endlich  a  -|-  b  =  x 

absolut 

Das  praedicat  überhaupt  ist  realitöet  u.  wovon. 

Verhältnispraedicate 
bestimmte  praedicate  welche  real  sind  gehen  nur  auf  Verhältnisse 
deren  sind  drey  nach  den  drey  Verhältnissen  im  Urtheilen 

Die  Verhältniß  -  praedicate  sind  transc:  das  Verhältnis  der 
praedicate  ist  logisch. 

Was  drükt  das  Verhältnispraedicat  im  Gemüthe  aus  vor 
Handlung  und  worauf  gründet    sich  seine  Beziehung    einerseits 
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auf  Sinnlichkeit  andrerseits  auf  das  logische  so  daß  es  durch  das 
erste  realitset  durch    das  zweyte  die  form  des  Denkens  bekomt. 

Ist  das  X  die  form  der  innem  Sinnlichkeit  oder  das  reale 
der  apprehension. 

[IL  ti.  HL  Seite  in  eins:] 
Bey  aller  realitaet  ist  das  Verhltnis  der  subst.  zum  accidens  bey 
dem  was  geschieht  des  Grundes  zur  Folge  etc. 

Der  Satz  der  ident:  u.  Wiederspruchs  enthält  die  Ver- 
gleichung  zweyer  praedicate  a  u.  b  mit  x  aber  nur  so  daß  der 
Begrif  a  von  x  mit  b  verglichen  wird  (Substantive)  also  wird 
das  X  unnütze.  Es  ist  ein  Princ:  der  Form  nicht  des  Inhalts 
also  blos  logisch.  Ein  Grundsatz  der  analysis  aus  dem  nichts 
obiective  erkannt  wird.  Es  kan  in  categorischer  hypothetischer 
u.  disiunctiver  form  erkant  werden.  Wenn  ich  beyde  praedicate 
auf  das  x  referire  u.  dadurch  auf  einander  so  ist  es  synthetisch. 
kein  x  welcher  Gelehrt  ist  ist  ohne  Wissenschaft  denn  da 
bedarf  es  der  Einschränkung  der  Zeit  nemlich  zugleich.  Der 
Mangel  an  Wissenschaft  wiederspricht  zwar  der  Gelehrsamkeit  aber 
nicht  dem  Menschen  x  welcher  gelehrt  ist  außer  so  fem  er  gelehrt 
ist.  Also  ist  der  Wiederspruch  entweder  auf  den  Begrif  a  den 
ich  von  X  habe  gerichtet  oder  auf  x  dem  dieser  Begrif  nicht 
nothwendig  anhängt  gerichtet,  die  synthetische  gültigkeit  von 
b  u.  non  b  in  Ansehung  des  x  welches  durch  den  Begrif  a  oder 
non  a  gedacht  werden  kan  heißt  Wechsel. 

Wenn  aber  a  von  b  in  x  nicht  getrennt  werden  kan  e.  g. 
kein  x  was  ein  Körper  ist  ist  untheilbar  so  ist  zu  sehen  daß 
das  X  welches  durch  a  gedacht  wird  niemals  durch  non  a  könne 
gedacht  werden  daß  kein  Wesen  was  die  Natur  eines  Körpers 
hat  niemals  unkörperlich  werden  könne  u.  daß  das  a  an  sich 
selbst  in  Ansehung  des  x  kein  praedicat  sey  sondern  mit  ihm 
ein  wechselbegrif  sey  u.  also  Substantive  gültig  sey. 

Unterschied  der  affirm.  u.  negativen  setze  u.  der  principien 
der  Beiahung  u.  Verneinung  die  dem  Inhalt  nach  gleich  sind 
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Dreyerley  ifeSSl^  (noumenon)  enthält  das  Unbedingte 
und  von  der  Freyheit  und  ihren  Gesetzen  kann  man  Erkentnis 
haben  und  dadurch  die  objective  Idealität  der  Menschheit  als 
noumenon  mitten  im  mechanism  desselben  als  phaenomenon  be- 
weisen. —  Gott  als  unbedingt  nothwendige  Substanz.  Freyheit 
als  unbedingte  caussalitaet  und  Unsterblichkeit  als  vom  oommercio 
mit  dem  Körper  (als  Bedingung)  unabhängige  personalitaet  (Geist) 

Die  categorien  aufs  Intelligibele  angewandt  können  doch 
practisch-dogmatische  Erkentnisse  begründen  wenn  sie  nämlich 
auf  die  Freyheit  gerichtet  sind  und  das  Subject  derselben  nur 
in  relation  darauf  bestimmen  denn  alsdann  erkennen  wir  Gott 
nur  nach  der  Analogie  der  Subsistenz  eines  Dinges  bey  allem 
Wechsel  der  accidentzen  in  der  Zeitdauer.  Die  Freyheit  nach 
der  analogie  der  caussalitaet  in  der  Verknüpfung  der  Kraft  mit 
den  Wirkungen  in  der  Zeitfolge  Unsterblichkeit  nach  der  Ana- 
logie der  Verknüpfung  vieler  zu  aller  Zeit  mithin  des  zu- 
gleiohseyn  der  /bricht  abj 

lO. 

72  Bogen  fol.  in  8^  gefaltet,  nur  die  4  äußeren  Seiten  be- 
schrieben.    Vom  ersten  Blatte  ein  Stück  abgerissen, 

/L  Seite:/ 

Wir  denken  uns  alles  durch  Prädikate  also  ist  iederzeit 
ein  Verhältnis  zu  x.  In  Urtheilen  aber  ist  ein  Verhältnis  von 
a  :  b  welches  beydes  sich  auf  x  bezieht,  a  u.  b  in  x  x  ver- 
mittelst des  a :  b  endlich  a  -|  -  b  =  x 

absolut 

Das  praedicat  überhaupt  ist  realitset  u.  wovon. 

Verhältnispraedicate 
bestimmte  praedicate  welche  real  sind  gehen  nur  auf  Verhältnisse 
deren  sind  drey  nach  den  drey  Verhältnissen  im  Urtheilen 

Die  Verhältniß  -  praedicate  sind  transc:  das  Verhältnis  der 
praedicate  ist  logisch. 

Was  drükt  das  Verhältnispraedicat  im  Gemüthe  aus  vor 
Handlung  und  worauf  gründet    sich  seine  Beziehung    einerseits 
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auf  Sinulichkeit  andrerseits  auf  das  logische  so  daß  es  durch  das 
erste  realitsBt  durch   das  zweyte  die  form  des  Denkens  bekomt. 

Ist  das  X  die  form  der  innem  Sinnlichkeit  oder  das  reale 
der  apprehension. 

[IL  u.  IIL  Seite  in  eins:] 
Bey  aller  realitaet  ist  das  Verhltnis  der  subst.  zum  accidens  bey 
dem  was  geschieht  des  Grundes  zur  Folge  etc. 

Der  Satz  der  ident:  u.  Wiederspruchs  enthält  die  Ver- 
gleichung  zweyer  praedicate  a  u.  b  mit  x  aber  nur  so  daß  der 
Begrif  a  von  x  mit  b  verglichen  wird  (Substantive)  also  wird 
das  X  unnütze.  Es  ist  ein  Princ:  der  Form  nicht  des  Inhalts 
also  blos  logisch.  Ein  Grundsatz  der  analysis  aus  dem  nichts 
obiective  erkannt  wird.  Es  kan  in  categorischer  hypothetischer 
u.  disiunctiver  form  erkant  werden.  Wenn  ich  beyde  praedicate 
auf  das  x  referire  u.  dadurch  auf  einander  so  ist  es  synthetisch. 
kein  x  welcher  Gelehrt  ist  ist  ohne  Wissenschaft  denn  da 
bedarf  es  der  Einschränkung  der  Zeit  nemlich  zugleich.  Der 
Mangel  an  Wissenschaft  wiederspricht  zwar  der  Gelehrsamkeit  aber 
nicht  dem  Menschen  x  welcher  gelehrt  ist  außer  so  fern  er  gelehrt 
ist.  Also  ist  der  Wiederspruch  entweder  auf  den  Begrif  a  den 
ich  von  X  habe  gerichtet  oder  auf  x  dem  dieser  Begrif  nicht 
nothwendig  anhängt  gerichtet,  die  synthetische  gültigkeit  von 
b  u.  non  b  in  Ansehung  des  x  welches  durch  den  Begrif  a  oder 
non  a  gedacht  werden  kan  heißt  Wechsel. 

Wenn  aber  a  von  b  in  x  nicht  getrennt  werden  kan  e.  g. 
kein  x  was  ein  Körper  ist  ist  untheilbar  so  ist  zu  sehen  daß 
das  X  welches  durch  a  gedacht  wird  niemals  durch  non  a  könne 
gedacht  werden  daß  kein  Wesen  was  die  Natur  eines  Körpers 
hat  niemals  unkörperlich  werden  könne  u.  daß  das  a  an  sich 
selbst  in  Ansehung  des  x  kein  praedicat  sey  sondern  mit  ihm 
ein  wechselbegrif  sey  u.  also  Substantive  gültig  sey. 

Unterschied  der  affirm.  u.  negativen  setze  u.  der  principien 
der  Beiahung  u.  Verneinung  die  dem  Inhalt  nach  gleich  sind 
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der  Zeit  überhaupt  kan  nur  durch  etwas  geschehen  was  ia  aller 
Zeit  ist. 

Die  analogien  der  Erscheinung  wollen  soviel  sagen  würde 
ich  nicht  durch  eine  allgemeine  Bedingung  der  relation  in  der 
Zeit  iedes  Verhältnis  derselben  bestimmen  so  würde  ich  keiner 
Erscheinung  ihre  Stelle  anweisen. 

Es  dienen  also  die  Begriffe  Subst.  und  Grund  und  Gtantzes 
nur  dazu  um  ieder  realität  in  der  Erscheinung  ihre  Stelle  an- 
zuweisen indem  [IL  Seite]  ein  iedes  eine  function  oder  dimension 
der  Zeit  vorstellt  darin  das  obiect  was  wargenommen  werden 
soll  bestimmt  und  aus  der  Erscheinung  Erfahrung  wird. 

IT. 

Ein  Meines  Zettelchen,  beide  Seiten  beschrieben. 
[L  Seite:]  1. 

Ein  synthetischer  Satz  der  von  allen  Dingen  überhaupt  gilt 
ist  falsch  und  der  überhaupt  dessen  subiect  ein  reiner  Verstandes- 
begrif  ist.  Es  sey  denn  daß  er  nicht  obiective  g^|^  soll  son- 
dern nur  unter  der  subiectiven  restriction  des  Gebrauchs  der  V. 

Nur  die  Bedingungen  der  Sinnlichkeit  machen  die  synthesis 
möglich  1.  der  reinen  2.  der  Empirischen  Anschauung  (äusseren 
und  inneren  Sinnes) 

Femer  des  empirischen  oder  rationalen  Gebrauchs  meines 
Verstandes,  denn  nur  in  der  sinnlichen  Bedingung  a  liegt  etwas 
worin  jemand  außer   dem  Begrif  von  a  noch  b  erkennen   kan. 

[IL  Seite:]  2. 

Alle  synthet.  Sätze  haben  eine  homogenität  obgleich  es  scheint 
daß  ein  Begrif  intellectual  der  andere  empirisch  ist.  In  der 
exposition  sind  sie  homogen  Man  nehme  nur  statt  des  Begrife 
seine  specification 

Concipere  heißt  sich  einen  Begrif  wovon  a  priori  machen. 
Die  principien  der  conception  sind  entweder  des  Denkens  über- 
haupt oder  des  absoluten  setzens  oder  der  Zusammenhang  a  priori. 
Von  ersterm  ist  die  sinnliche  Bedingung  die  gantze  Sinnlichkeit 
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von  dem  zweyten   das   gantze  Benken   in  Ansehung  eines  dati 
überhaupt  vom  dritten  das  gantze  an  sich  selbst  oder  totalitaet. 

Der  Verstand  kan  in  der  Sinnlichkeit  nichts  bestimmen 
als  durch  eine  allgemeine  Handlung  z.  E.  das  entstehen  durch 
eine  allgemeine  Bedingung  der  Folge,  Das  Daseyn  durch  ein 
subiect  alles  Daseyns  das  Zusammenseyn  durch  eine  allgemeine 
Einheit. 

IS. 

Ein  Streifen  hoch  8®.  beide  Seiten  beschrieben. 
fl.  Seite:] 

Wie  kan  man  wissen  was  in  einem  Dinge  überhaupt,  was 
gar  nicht  den  Sinnen  gegeben  ist  außer  dem  was  man  durch 
seinen  Begrif  a  wirklich  denkt  noch  mehr  enthalten  sey.  Aber 
weil  eine  Zeit  worin  etwas  geschieht  von  der  andern  nicht  zu 
xmterscheiden  ist  so  kann  die  Folge  nur  durch  eine  S>egel  der 
Zeit  bestimt  werden  und  also  können  wir  in  der  sinlichen  Be- 
dingung noch  mehr  als  in  a  gedacht  war  nemlich  in  dieser  Zeit 
als  einer  construction  (des  Triangels)  iede  Zeit  wo  wenn  eben 
dasselbe  geltend  ist  eben  das  correlatum  ist  uns  vorstellen 
Wir  stellen  uns  also  das  obiect  durch  ein  analogen  der  con- 
struction vor  daß  es  sich  nemlich  vor  den  Innern  sinn  construiren 
lasse  nemlich  daß  so  wie  etwas  auf  etwas  anderes  folgt  iederzeit 
wenn  etwas  geschieht  es  worauf  andres  folge  oder  daß  diese 
Vorstellung*  eine  von  den  allgemeinen  Handlungen  der  Be- 
stimmung der  Erscheinungen  sey  welche  darin  eine  Begel  geben 
so  ein  Triangel  nur  nach  einer  Begel  construirt  wird  u.  allen 
zur  Hegel  dient. 


In  analyt:  ürtheil:  geht  das  praedicat  eigentlich  auf 
den  Begrif  a  in  synthetischen  auf  das  obiect  des  Begriffes  weil 
das  praedicat  im  Begriffe  nicht  enthalten  ist.  Es  hat  aber 
das  obiect  was  einem  Begriffe  corresp:  gewisse  Bedingungen 
der    Ausführung   dieses   Begrifs  d.  i.  der   position    in    concreto 
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(denn  ieder  Begrif  ist  eine  allgemeine  Handlung  welche  ein 
Substrat  voraussetzt  darin  die  Vorstellung  des  Gegenstandes 
kan  gesetzt  werden.  Nun  ist  die  Bedingung  aller  Begriffe 
sinnlich  also  wenn  der  Begrif  auch  sinlich  aber  allgemein  ist 
so  muß  er  in  seinem  concreto  betrachtet  werden  z.  E.  Triangel 
in  seiner  construction  Wenn  der  Begrif  nicht  reine  Anschauung 
sondern  empirische  d.  i.  Erfahrung  bedeutet  so  enthält  das  x 
die  Bedingung  der  relativen  Position  (a)  im  Eaum  u.  der  Zeit 
d.  i.  die  Bedingung  etwas  darin  allgemein  zu  determiniren. 

Sonst  werden  Erscheinungen  diu:ch  die  Zeit  determinirt 
in  der  synthese  aber  die  Zeit  durch  eine  Erscheinung  z.  E.  dessen 
was  existirt  oder  geschieht  oder  zusammen  ist.  Dieses  sind  das 
allgemeinste  der  Erscheinungen  wovon  die  realitaet  die  Materie  ist. 

Von  der  intellectuation  der  Erscheinung  e.  g.  Etwas 
existirt  etwas  geschieht.  Dieses  ist  ia  schon  ein  intellectuale 
in  der  Form  der  Zeit  gestellt.  Das  etwas  ist  realitaet  (Em- 
pfindung) das  Geschehen  ist  die  existenz  als  Folge.  Wodurch 
wird  nun  die  Erscheinung  intellectual 


In  ein  synthet:  Urtheile  können  niemals  2  reine  Vemunft- 
begriffe  mit  einander  in  Verhältnis  stehen  sondern  ein  reiner 
Verstandes  Begrif  mit  einem  Begrif  unter  sinnlicher  Be- 
dingung es  sey  der  Erscheinung  oder  der  Vorstellung  a  priori. 
Ursachform[?] 


Der  Inbegrif  der  Gesetze  freyer  Handlungen  die  natürlicher 
Weise  durch  die  gemeinschaftliche  Wilkühr  bestimmt  werden 
ist  das  Recht.  Unter  der  Wilkühr  verstehe  ich  den  mit  Gewalt 
bestimmenden  wUlen 


Woher  haben  die  anal  :[ogien]  des  Verstandes  keine  evidente. 
Sie  sind  gleichwohl  constitutiv  allein  nicht  direct  obiectiv. 

[IL  Seite:] 

Psychologia  rationalis  qvoad  praedicata  animae  humanae 
generalia 
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1.  Qvoad    subiectum.    Substantia.    Vnica    in    homine.    Simplex. 

Immaterialis 

2.  Qvoad    vires.     Vis    repraes:     non    vnica.    Spontaneitas    vel 

practice   vel    transc:    absoluta   (Libertas)  vel    originaria 

vel  derivativa. 
Arbitrium  vel  est  brutum  vel  liberum  et  libertas  vel  originaria 
vel  derivativa  vel  ideal:  vel  real:  vel  Epigen:  vel  Praefor. 
libertas  opponitur  vel  necessitati  brutae  vel  fatalitati  prior  in 
sensu  practico  posterior  in  sensu  transscend  in  sensu  transsc: 
itaqve  est  vel  origin.  vel  deriv. 

3.  Qvoad  statum  vel  vitae  humanae:  Commercium  corp:  et 
animae.  vel  nativitatis  vel  mortis. 

Anima  post  mortem  vel  vivit  ex  decreto  vel  e  natura  sua 
posterior  vita  est  immortalitas. 

Argumentum  immortalitatis  vel  est  naturale  vel  morale. 
prius  vel  e  principiis  rationalibus  (metaphysicum)  vel  empiricis 
(physiologicum).  Argumentum  metaphysicum  e  principio  vitae 
iuncto  cum  materia  inerti  et  vitae  experti  concluditur  qvod 
principium  vitae  per  seiunctionem  a  materia  non  privatur  vita 
sed  liberatur  a  vitae  impedimentis.  Ideoqve  vita  post  mortem 
cessat  animalis  et  inchoat  spiritualis  dum  anima  liberatur 

Argumentum  physiol:  vel  strictum  vel  analogicum  hoc  omnium 
e  natura  humana  optimum.  Prius  dari  non  potest  nee  pro  nee 
contra  qvoniam  nullas  experientias  habemus  animae  a  corporis 
commercio  seiunctae  qvia  non  nisi  in  hoc  commercio  cogitamus 
Neqve  contra  argumentari  potest  e  dependentia  animae  a  corpore 
in  hac  vita  qvia  non  videmus  qvidnam  corpus  officiat  animae 
cum  simul  est  ipsi  impedimento  uti  si  qvisqvam  currui  sit  alli- 
gatus  non  potest  semet  movere  nisi  hunc  moveat.  Si  rotae 
probe  sint  unctae  motus  adhuc  libere  procedit  sed  non  causae 
sunt  huius  motus  qvanqvam  si  sint  sufilaminatae  aliqva  causa 
currui  interna  hominem  immotum  reddunt. 

Argumentum  morale  est  practice  suf&ciens  qvanqvam  non 
apodicticum.     Est  teleologicum  e  sap:  bonit:   et  iustitia  dei  vno 
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verbo  e  providentiae  legibus  depromtniQ  et  est  mazii^ae   aptam 

« 

Sensal  coimnuiii 

vita  animalis  —  spirit: 

Status  post  mortem  est  vel  regenerationis  vel  liberationis 
prior  vel  ad  vitam  terrenam  (metemp:)  vel   coelestem  (corpusc.) 

Vita  post  mortem  vel  somniantis  vel  vigilantis. 

prior  Hypnopsychita  reviviscentia  vel  cum  persoiuditate 
vel  Jetheo  pooulo. 


Kritiken  und  Referate. 

yitlblilatioiieit  «ti^  fftttfuMiiaH^ntn  bet  ftHi%9hn%tt  literariMeit  0ntiitbe« 

I.  (S^.  (^.  Vifandfi'd  (Snttourf  einer  preufiifd^  Siter&rgefc^id^te  in  oier 
Sudlern  1790.  9Rit  einer  9{otia  ü(er  ben  ilutor  unb  fein  SBu^  l^eraud« 
gegeben  oon  9luboIf  ^l^iUppl  Itdnigdberg  1886.  Verlag  ber  Wartung« 
fd^en  Drutferei.    XXHI,  722.  80. 

Seit  mehr  als  vierzig  Jaliren  besteht  im  Südwesten  Dentschlands  als 
Nachahmung  der  Englischen  litterarischen  Gesellschaften  zn  Stuttgart  ein 
litterarischer  Verein,  in  dessen  „Bibliothek'*  —  das  ist  der  Titel  seiner  Ver- 
öffentlichungen —  in  etwa  180  Bänden  eine  grofie  Anzahl  wichtiger  Denkmäler 
der  deutschen  und  alt£ranzösichen  litteratur,  historischer  Quellenschriften, 
älterer  Keisewerke  zum  Druck  befördert  ist.  Sein  Vorbild  hat  kürzlich  in 
Preußen  Nacheiferung  gefunden :  ohne  daß  etwas  über  Organisation,  Zwecke 
und  Hilfsmittel  der  „Königsberger  literarischen  Freunde^  bekannt  geworden, 
tritt  ihre  erste  „Bepublikation"  (Neudrucke  war  bisher  der  dafür  gebräuch- 
liche Titel)  fertig  wie  Athene  aus  dem  Haupte  Jupiters  ans  Licht  und  bringt 
uns  das  halbvergessene  Werk  eines  Königsberger  Gelehrten  aus  dem  vorigen 
Jahrhundert  als  erstes  Geschenk. 

C^rg  Christoph  Pisanski,  1726—1790,  Eector  der  Domsohule  zu 
Königsberg  und  Magister  (Docent)  der  Philosophie,  Theologie  und  Geschichte 
an  der  Albertus-Universität,  ein  Landsmann  und  Zeitgenosse  Lnmanuel  Kants, 
hat  mit  diesem  gewaltigen  Geiat  nur  das  gemein,  daß  er  niemals  über  die 
Grenzen  Os^reußens  hinausgekommen  ist.  Auch  geistig  reichte  sein  C(e- 
isichtskreiB  nicht  über  das  Gebiet  seiner  Heimath,  er  blieb  unberührt  von 
dem  Aufschwung  der  schönen  Literatur  in  der  zweiten  Blüthezeit  der 
deutschen  Dichtkunst,  ein  Sammler  von  trockenen  Notizen  und  Büchertiteln, 
anf  dessen  Charakter  sein  neuester  Biograph  nicht  eben  gut  zu  sprechen  ist. 
Das  Werk  seines  Lebens,  der  Entwurf  einer  preußischen  Literärgeschichte^ 
ist    eine  nach  vier  Zeiträumen  (vor  Stiftung  der  Königsberger  Universität» 
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1B44— 1600,  1600—1700,  seit  1700)  geordnete  Uebersicht  der  Leistungen  Ost- 
preußens —  Westpreußen,  das  im  ersten  Buche  noch  berücksichtigt  ist,  tritt 
schließlich  ganz  zurück  —  auf  den  Gebieten  der  vier  Facultätsstudien.  Jedes 
Buch  wird  durch  drei  einleitende  Abschnitte  eröffnet:  von  den  Schicksalen 
der  Gelehrsamkeit,  d.  h.  Begünstigung  oder  Hemmung  der  gelehrten  Studien 
durch  die  Landesherrschaft,  von  den  Schulen,  vom  Bücherwesen,  dann  folgen  die 
einzelnen  Fächer  Philosophie,  Theologie,  Rechtswissenschaft,  Medicin,  Sprach- 
wissenschaft, Beredsamkeit,  Dichtkunst  und  Musik,  Historische  Wissenschaften, 
Mathematische  Wissenschaften  und  endlich  von  gelehrten  Preußen  auswärts 
und  auswärtigen  Gelehrten  in  Preußen.  Eine  Fülle  von  Büchertiteln  und  Namen 
wird  von  kurzem  oder  längeren,  bald  rein  berichtenden,  bald  beurtheilenden 
Anmerkungen  begleitet  vorgeführt  und  macht  das  Buch  zu  einem  brauch- 
baren Nachschlagebuch  besonders  für  das  17.  Jahrhundert.  Es  kann  hier 
nicht  davon  die  Rede  sein  die  für  die  ältere  Zeit  vielfach  falschen,  weil 
ohne  Kritik  späteren  Quellen  gläubig  nachgeschriebenen  Nachrichten  her- 
vorheben zu  wollen,  es  wird  überhaupt  keinem  Einsichtigen  einfallen  einen 
Autor  nach  unsrer  heutigen  Kenntniß  zu  beurth eilen,  der  vor  100  Jahren 
die  Feder  aus  der  Hand  legte,  die  Kritik  hat  es  nicht  mit  dem  Verfa^er 
sondern  nur  mit  dem  Herausgeber  zu  thun. 

Dieser  (bis  zum  1.  Januar  1887  Director  des  Königsberger  Staats- 
archivs) scheint  vor  einer  Beurtheilung  seiner  Ausgabe  eine  große  Besorgnis 
zu  empfinden  —  „wer  weiß,  welche  Geißeln  in  ihren  Besprechungen  (im  Zeit- 
alter der  Clique)  über  den  guten  Alten  und  seinen  neuesten  Herausgeber 
geschwungen  werden.  Nun,  dem  Letzteren,  der  weder  Lob  noch  Vortheil 
gesucht  hat,  kann  es  ebenso  gleichgültig  sein,  als  dem  Ersteren.  Der  Ver- 
lagshandlung aber  haben  wir  (wer,  die  litterarischen  Freunde  oder  der  allein 
unterzeichnete  Herr  Philippi?),  sie  vor  Schaden  zu  hüten,  den  Rath  gegeben, 
eine  nur  geringe  Auflage  in  numerirten  Exemplaren  zu  veranstalten  und 
keine  sogenannten  Becensions-Exemplare  abzugeben"  —  schließt  das  Vorworte 
Ph.  hat  sich  nicht  begnügt  die  erste  Ausgabe  (1791  von  Borowski  rei> 
anstaltet,  die  Fortsetzung  von  Meckelburg  1853,  Separatabdruck  aas  dec 
neuen  preußischen  Provinzialblättern  ist  in  der  Hechtschreibung  modemisirt) 
und  den  handschriftlich  erhaltenen  Schluß,  das  4.  Buch,  wortgetreu  wieder- 
zugeben, sondern  hat,  durch  einen  Stern  gekennzeichnet,  ergänzende  und 
berichtigende  Anmerkungen  hinzugefügt,  mitunter  sogar  in  den  Text  gesetzt 
Daß  besonders  das  erste  Buch,  die  Zeit  des  deutschen  Ordens,  solche  Er- 
gänzungen  erforderte,  da  Pisanski^s  Nachrichten  vielfach  nicht  nur  unvoll- 
ständig sondern  geradezu  verkehrt  sind,  soll  nicht  bestritten  werden,  aber 
der  Herausgeber  war  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen,  verfährt  willkürlich 
und  ungenau.  So  verkürzt  er  seinen  Autor,  wo  dessen  Beispiele  und  An- 
führungen   zum   Verständniß    nothwendig   sind,   S.   39   (die  erste   Aoisgabe 
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p.  58  ist  vollständig),  S.  51  bedeutet  ein  etc.  daß  19  Verse  ausgelassen  sind, 
S.  46  Anm.  3  ist  das  von  Pisanski   ganz  richtig   angegebene  Todesjahr  des 
Hochmeisters  Heinrich  von  Richtenberg  1470  in  1471  verkehrt,  S.  60  stolpert 
er  in   der  Wiedergabe   lateinischer  Grabschriften   über  Schwierigkeiten,  die 
sich  spielend  heben  lassen,  so  in  der  vierten  auf  den  Tod  Winrichs,  Zeile  2: 
Mortem  Winrici   generalis   certe  Magistri   statt   ceme,   in   der  achten   hat 
Zeile  1  die   erste  Ausgabe   octoquigenis,   Strehlke  Scriptores   rerum  Prussi- 
carum  V  397  octoquegenis,  bei  Philippi  ist  der  Vers  um  einen  Fuß  zu  kurz. 
In  dem  letzten  Distichon  ist    rexerat   statt  rex  erat  zu   lesen.    Mitunter 
kommen  ungenaue  Angaben   der  neu  ergänzten  Literatur  vor,   so   S.   66 
Hans.  BL  statt  Hansische  Geschichtsblätter,  Toeppens  Geschichte  der  preußi- 
schen  Historiographie   ist   1853,   nicht   1851    erschienen   (S.   64),    desselben 
Gründung  der  Universität  Königsberg  wird  S.  106  und  109  unter  ganz  ver- 
schiedenen Titeln  angeführt:  die  ungenaue  Notiz  169  (Vergerius)  Briefe  von 
Kausler  herausgegeben  sticht  ungünstig  gegen  die  Akribie  des  Pisanski  ab. 
Unter  den  verbesserten  Druckfehlern  vermißt  man  452  Anm.  1  Werdenhagen 
statt  Wardenhagen  (Meckelburg  hat  das  richtige).    Die  neuere  Literatur  ist 
durchaus  nicht  vollständig  nachgetragen,   so  fehlt  p.  53  zur  Paraphrase  des 
Buches  Hieb  die  Schrift  von  W.  Mueller,  Ueber  die  mitteldeutsche  poetische 
Paraphrase   des  Buches  Hiob,  Halle  1883;  p.  92  zu  Abraham  Hosemann  die 
erschöpfende  Abhandlung  Grünhagens  über  diesen  schlesischen  Lügenschmidt 
in   der   Zeitschrift  des   Vereins   für   Geschichte  und   Alterthum   Schlesiens 
XVlil  1884;  S.  209  zum  großen  Liede  vom  Preußenkriege  fehlt  die  Ausgabe 
Toeppens  in   dieser   Zeitschrift   IX  (1872)  805,   S.   434  bei   dem   Reisenden 
Caspar  Stein  war  auf  die  Mittheilungen  über   denselben   zu  verweisen,  die 
Ludwig   Friedlaender   in   4   Königsberger   üniversitätsprogrammen  (1873  L 
III.    1874  I.  ni.)   aus   dessen   y,Peregrinus"  gegeben   hat:   die  S.  495   von 
Pisanski  aufgeworfene  Frage   über  das  Verhältniß   der  beiden  Geleitsbriefe 
Karls  V.  für  Luther  zum  Wormser  Reichstage  1521  auf  der  Wallenrodtschen 
Bibliothek   in   Königsberg   und   der   Rathsbibliothek  zu   Leipzig   hat   1881 
Wagner  in  dieser  Zeitschrift  XVIII  461—474  zum  Austrage   gebracht.    Zu 
dem    von  Pisanski  14  mal   angeführten   Königsberger    Professor   der  Philo- 
sophie Knutzen,  dem  Lehi-er  Kants,   war  B.  Erdmann,  Martin  Knutzen  und 
seine  Zeit,  Leipzig  1876,  zu  nennen. 

In  der  Einleitung  bemüht  sich  der  Herausgeber  in  einem  Lebensabriß 
Pisanski's  die  Licht-  und  Schattenseiten  seines  Helden  abzuwägen:  ein 
systematisches  Inhaltsverzeichniß  und  ein  Namenregister  erleichtern  den 
Gebrauch  des  Buches,  das,  der  Befürchtung  des  Herausgebers  entsprechend, 
wohl  nicht  in  die  Hände  vieler  Benutzer  kommen  und  von  Anfang  an  ein 
seltenes  bleiben  wird.  M.  P. 
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LiTonica  Tornftmlieh  a«s  dem  18.  Jahrhundert  im  Tatteanischen  ArchlT. 
Ton  Hermann  Hildebrand«    Biga,  J.  Deubner  1887.  71  S.  gr.  8P. 
Bis  zum  Regierangsantritt  des  jetzigen  Papstes  Leo  XIII.  war  es  nur 
wenigen  Gelehrten  vergönnt  gewesen,  zu  den  ängstlich  gehüteten  Schätzen 
des  vatikanischen  Archivs  für  die  Geschichtsforschung  Zutritt  zu  bekommen, 
nur  auf  Umwegen,  durch  zweite  und  dritte  Hand  war  es  einzelnen  gelungen 
hie    und    da   ein  Document   aus  jenem  Brennpunkt   des    mittelalterlichen 
Lebens  zu  erhalten.   Völlig  haben  sich  diese  Verhältnisse  seit  1878  geändert, 
das  vatikanische  Archiv  ist   heute  den  Gelehrten  aller  Nationen   geöffnet 
und  von  allen  Seiten  beeilt  man  sich  die  Gunst  des  Augenblicks,  von  dem 
man  nicht  wissen  kann,  wie  lange   er  dauert,  zu  benutzen.    Dem  Beispiele 
der   Oesterreicher,  Ungarn,  Polen,  Franzosen  u.  a.  sind  kürzlich   auch,  die 
russischen  Ostseeprovinzen  gefolgt  und  haben  ihren  Landeshistoriographen, 
Dr.  Hermann  Hildebrand,  nach  Rom  geschickt,  um  für  das  große  baltische 
Urkundenwerk    hier    nach    neuem    Material    zu     forschen.      H.    hat    den 
Winter  1885/86  in  Rom  zugebracht  und  giebt  in  obiger  Schrift  einen  Bericht 
über  den  Erfolg  seiner  Thätigkeit.    Für  seine  Hauptaufgabe,  die  Geschichte 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  war  die  Ausbeute  zwar  keine   sehr  ergiebige 
die  Durchsicht   von   166    päpstlichen   Registerbänden    von  Engen   IV.  bis 
Pius   II.    (1431  — 1464)    brachte   nur    18    noch    unbekamite    Bullen,   sodaS 
eine   systematische    Durchforschung    der    bis    1559    noch    zu   benutzenden 
1267   Registerbände^)   einen   zu   dem   voraussichtlichen   Erfolge    in   keinem 
Verhältnis  stehenden  Aufwand  von  Zeit  erfordert  hätte.   Deshalb  beschränkte 
sich  H.  von  1464  an  auf  diejenigen  Zeiträume,  in  denen   nachweisbar  ein 
lebhafterer  Verkehr  zwischen  Livland  und  der  Curie  stattgefunden  hat  und 
gewann  so  bei   weit  geringerem  Zeitverlust  bis  1521  noch  24  neue  Bullen. 
Andere  Abtheilungen   des  vatikanischen  Archivs,  die  Litterae  secretae   und 
die  Litterae   de  Curia,   das  Archiv   der  Dataria,  das  Register   der   Brev^ 
die  Litterae  principum  (erst  seit   1513),  die  Litterae  episcoporum,  das  alte 
Archiv  der  Engelsburg  gewährten   ebenfalls   nu;:  spärliche  Livonica,  daher 
wandte  sich   H.   für  den   Rest  der  ihm   zu   Gebote  stehenden  Zeit   dem 
goldenen  Zeitalter  der  römisch-baltischen  Beziehungen,  dem  18.  Jahrhundert 
zu  und  erledigte  52  Registerbände  aus   den  Jahren  1198—1304  vollständig. 
Als    Ergebnisse    dieser    Arbeit    theilt    er   S.    15—27    ein   Verzeichniß    der 
sämmtlichen   in   diesen    Registerbänden    befindlichen  Livland    betretenden 
Bullen,  nach  Band,  Blatt  und  Nummer  geordnet,   im   ganzen  204,  mit,  von 


1)  Ueber  die  päpstlichen  Registerbände  orientirt  von  der  gerade  in 
den  letzten  Jahren  aus  bekannten  Gründen  mächtig  angewachsenen  Literator 
das  Schriftchen  von  Gregorio  Palmieri,  Ad  Vaticani  archivi  Romanortun 
pontificum  regesta  manuductio.    Romae  1884,  Spithöver  (XXVXII,  176)  fr.  3. 
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denen  47  als  noch  unbekannt,  nicht  genügend  oder  in  schwer  erreichbaren 
Werken  veröffentlicht  im  Anhang  S.  30—63  vollständig  abgedruckt  werden. 
Das  wichtigste  Stück  dieser  Sammlung  ist  xmstreitig  No.  21  vom 
20.  Nov.  1234,  die  durch  den  Bischof  Balduin  von  Semgallen  bewirkte 
Citadon  des  Bischofs  Nicolaus  von  Biga,  des  Schwertbrüderordens  und  der' 
Stadt  Biga  nach  Bonf,  in  welcher  53  Klagepunkte  gegen  die  Machthaber  in 
Livland  aufgeführt  werden.  Für  Preußen  ergeben  diese  Inedita  nur  sehr 
wenig,  hervorheben  will  ich  No.  36,  Verzicht  des  Bischofs  Yitus  von  Litauen 
auf  seine  Würde  mit  Beibehaltung  des  Titels  1255  März  1,  und  No.  41 
Ernennung  Johanns  U.  zum  Erzbischof  von  Biga  1286  Jan.  10,  wobei  der- 
selbe als  ehemaliger  Bischof  von  Ermland  bezeichnet  wird  (vgl.  Mon.  Warm. 
hvsL  n  n.  588  u.  541).  Unter  No.  48—55  sind  noch  acht  Stücke  von 
1819—1432  hinzugefügt,  von  denen  No.  49,  Inventar  der  Hinterlassenschaft 
des  1341  zu  Avignon  verstorbenen  firzbischofs  Friedrich  von  Biga  die 
meiste  Beachtung  finden  wird.  Die  ganze  Sammlung  möge  den»  Lesern 
dieser  Zeitschrifb  auf  das  Angelegentlichste  empfohlen  sein. 

M.  P. 
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KQtarzyüski.    (Abdruck  aus  dem  5.  Bande  der  Monumenta  Poloniae 
historica  p.  501—536).    Leopoli   1886   Typis  OssolinianiB.  8».  38  S. 

Von  derselben  im  Auffinden  neuer  Geschichtsquellen  so  glücklichen 
Hand,  welche  im  4.  Bande  der  Monumenta  Poloniae  die  Todtenbücher  von 
Pelplin  und  Marienparadies  der  wissenschaftlichen  Forschung  zugänglich 
gemacht  hat,  erhielten  wir  kürzlich  ein  neues,  werthvoUes  Geschenk  in  dem 
Liber  mortuorum .  des  ältesten  Gistercienserklosters  Ostpommems,  Oliva's. 
In  zwei  Abschriften  aus  dem  zweiten  Decennium  des  17.  Jahrhunderts  ist 
derselbe  auf  uns  gelangt,  die  eine  davon,  noch  heute  im  Besitz  der  ehe- 
maligen Klosterkirche,  ist  den  preußischen  Historikern  vollkommen  unbe- 
kannt geblieben  und  erst  im  Sommer  1882  von  Dr.  A.  Malecki  bei  einem 
Aufenthalt  im  Seebade  Zoppoi  entdeckt  worden,  die  andre  fand  der  Herans- 
geber, Dr.  V.  K^trzytiski,  in  der  Gräflich  Tamowskischen  Bibliothek  zu 
Dzikow  in  Galizien:  beide  ergänzen  sich  derartig,  daß  das,  was  in  O  (der 
Oliyaer  Handschrift)  fehlt  (leider  mehr  als  ein  Drittel,  161  Tage  sind  ver- 
loren gegangen)  sich  in  D  (dem  Dzikower  Codex)  befindet,  jedoch  sind  hier 
die  Nonnen  von  Samowitz,  die  0  neben  den  Mönchen  von  Oliva  zu  jedem 
Tage  verzeichnet,  nur  summarisch  der  Zahl  nach  mit  Weglassung  ihrer 
Namen  angegeben.  Beide  Handschriften  enthalten  vor  dem  Todtenbuch 
noch  andre  Stücke,  0  die  Benedictinerregel,  D  Nachrichten  über  berühmte' 
Cistercienser,  das  Leben  des  heiL  Benedict  von  Thomas  Treter  und   die' 
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beiden  Chroniken  von  Oliva,  so  daß  es  Dr.  v.  K^trzyliski  gleichzeitig 
gelungen  ist  eine  neae  Handschrift  dieser  wichtigen  Greschichtsquelle  auf- 
zufinden. 

Der  Liber  mortuorum,  in  welchem  auf  einer  Seite  je  zwei  Tage*  ver- 
zeichnet sind,  ist  nach  der  Ansicht  des  Herausgebers   eine  Copie   des   alten 
Necrologiums,  wie  es  in  allen  Klöstern  bestand,  das  1577  als  Oliva  während 
der  Belagerung  Danzigs   durch   König  Stephan  Bathory  bei  einem  Ausfall 
der  Danziger  in    Flammen    aufging,    völlig    zerrissen    wurde:   denuo    post 
direptum   codicem   antiquum  coUectus  et  in  a.  d.  1615  descriptus  steht   auf 
dem  Titelblatt  von  0,   D  hat  keine   üeberschrift.    Die   lateinischen  Worte 
lassen  auch  die  Uebersetzung  zu:  nach  der  Zerstörung  der  alten  Handschrift 
von  neuem  gesammelt,   und  manche  Eigenthttmlichkeit  des   Todtenbuches 
weist  darauf  hin,  daß  hier  nicht  sowohl  die  Oopie  einer  alten  Quelle,  sondern 
eine   aus  verschiedenen   Quellen   veranstaltete   Oompilation   vorliegt.     Eine 
dieser   Quellen   war   die  ältere   Chronik  von    Oliva;   aus  ihr  sind  10  Ein- 
tragungen  entnommen:   zum  8.  Februar   (Ermordung   Przemyslaws  II.  von 
Polen)    10.    Februar   (Gosvinus    abbas    Colbacensis    dedit    centum    marc^is 
Sclavicales),  1.  März  (Jacobus  episcopus  Culmensis  dedit  6  marcas),  12.  Juni 
(Jacobus  episcopus  Sambiensis  dedit  12  marcas),  22.  Juni  (Mathias  episcopus 
Wladislaviensis  dedit  decem  marcas),  24.  Juli  (Amoldus   episcopus  Pomesa- 
niensis  dedit  centum   marcas),  4.  Aug.  (Ermordung   Wenzels  III.  in  Olmitz, 
diese  Lesart  von   D   ist   die    ursprüngliche),   25.  Aug.   (Joannes   episcopus 
Warmiensis   dedit   10  marcas),   1.  Dez.  (Joannes  Institor  dedit  10  marcas), 
22.  Dez.  (Canonici  Insulenses  dederunt  10  marcas):  die  248  Mark  erhielt  das 
Kloster  nämlich,  wie  die  Chronik  (Ss.  rer.  Pruss.  I  726,  Y  623)  ausführlich 
erzählt,  zum  Wiederaufbau  nach  dem  großen  Brande  vom  Charfreitag  1350, 
damit  erledigt  sich  auch   die  vom  Herausgeber  zum  25.  Aug.  aufgeworfene 
Frage,  welcher  Bischof  Johannes  von  Ermland  gemeint  sei:  K.  hat  übrigens 
sehr  wohl  gesehen,  daß   es   sich  bei   den   acht  Schenkungen   nicht  um  die 
meist   zu  andern  Daten   bekannten   Todestage   der  Bischöfe   handelt.    Für 
Compilation    aus    verschiedenen   Quellen   spricht    auch  der    zweimal,   zmn 
10.  u.  11.  Januar,  angesetzte  Todestag  Swantopolks,  den  die  Tabulae  funda- 
torum  Oliv.  (Ss.  r.  Pruss  I  729)   und   der  Pelpliner  Necrolog   zum  11.  Jan., 
dagegen   der   Colbatzer  Necrolog  zu  IV  Id.  Febr(!  Pommersches  ürknnden- 
buch  I  Seite  485)  ansetzen.    Von  den  40  Aebten,  deren  Todestage  der  Liber 
mortuorum  verzeichnet,   sind   nicht    alle   urkundlich   nachweisbar,    dagegen 
fehlen,  um  mich  auf  das  13.  Jalirhundert  zu  beschränken,  die  zu  1236  und 
1248  sicher  beglaubigten  Aebte  Jaracus  und  Tetbrandus   und   daß   die  auf 
diesem   Todtenbuche  beruhende  Abtliste   Georg  Schwengel's,   welche  K.  im 
4.  Bande  der  Monumenta  veröffentlicht   hat,   sich   mit   den  Urkunden  nur 
schwer  in  Einklang   bringen  läßt,   zeigt   ein  Blick  in  diese  Ausgabe  selbst. 
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Sodann  möchte  ich  auf  eine  Beihe  seltsamer  Namen  anfmerksam  machen, 
welche  weder  deutschen  noch  polnischen  Ursprungs,  mehr  den  Eindruck 
willkürlicher  Erfindung  machen: 

11.  Febr.  Imetetis,   20.  Febr.  Taceto,   9.  März  Omelegerus,   13.  März 
Paio,  22.   März    Onosedis,    12.   Apr.   Sigrepus,    16.   Apr.   Eltetus,    18.   Apr. 
Doniametus,    21.  Apr.    Galtica,   20.  Mai   Banaca,   28.  Mai   Utettis,    7.  Aug. 
Domnus,  28.  Aug.  Poptecus,  8.  Nov.  Willompinus.  12.  Nov.  Vlludus,  9.  Dec. 
Geltetus.    An    einigen   andern  Stellen   hegen  dagegen  wohl  Fehler  der  Ab- 
schreiber des  17.  Jahrhunderts  vor:   23.  Apr.  Galdewinus   statt  Baldewinus, 
14  Sept.   u.   10.    Dec.    Bano    st.   Bavo.      Zu   einzelnen   Erläuterungen   des 
Herausgebers  möchte    ich   folgendes  bemerken:    Febr.   7.  Hirsch  Ss.  I  670 
zweifelt  nicht  an  der  Existenz  Sambors,  die  ja  urkundlich  feststeht,  sondern 
an    der   Bichtigkeit    seines    Todestages:    31.    März    Salome,    die    Gemahlin 
Ziemomysls    von    Cujavien    war   nicht    die   Tochter  Swantopolks,    sondern 
Sambors  ü,  Apr.  6.  Eatibor  ist  wahrscheinlich  1283  gestorben,  da  seit  dem 
16.  Apr.  dieses  Jahres   Belgarder  Beamte   in   den  Urkunden   Mestwins  vor- 
kommen:   31.   Aug.   Buguslaus   dux   Slavorum    et    Cassubiae    bezieht    sich 
schwerlich  auf  den   im  Dezember  1446   in  Oliva   gestorbenen  Bogislaw  IX., 
sondern  entspricht  genau  dem  Titel  Bogislaw  IV.  in   dem  Privilegium   von 
1291   für  Oliva  (Pommerell.  Urkundenbuch  n.  482)  er   starb   allerdings   am 
19.  Febr.  (1309). 

Loa  Ganzen  ist  der  Gewinn  an  historischen  Nachrichten  aus  dem 
Liber  mortuorum  nicht  bedeutend,  er  steht  weit  hinter  den  im  Original 
erhaltenen  Todtenbüchern  der  Elrakauer  Cathedrale  oder  des  Breslauer 
Vincenzstiftes  zurück  und  giebt  nur  ein  schwaches  Abbild  von  der  Bedeutung 
des  Klosters  für  die  Landesgeschichte.  Immerhin  ist  man  dem  Herausgeber 
zum  wärmsten  Danke  für  die  Veröffentlichung  derselben  verpflichtet,  zumal 
sich  in  diesem  Necrolog  die  Quelle  der  Nachrichten  Schwengels  über  die 
pommerellischen  Fürsten  des  13.  Jahrhunderts  ergeben  hat.  Daß  die  philo- 
logische Seite  der  Ausgabe  vollständig  allen  Anforderungen  entspricht, 
bedarf  bei  einem  Abdruck  aus  den  Monumenta  Poloniae  kaum  der  Erwähnung. 

M.  P. 
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schichte. Band  III.  (a.  u.  d.  T.:)  Hansisches  Urkundenbuch 
bearbeitet  von  Konstantin  Höhlbaum  Band  HI.  Mit  einem  Glossar 
von  Paul  Feit.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses 
1882-1886.  4to.  XXI,  586. 

Elf  Jahre  sind  verflossen,  seit  auf  der  Pfingstversammlung  des  hansi- 
schen Geschichtsvereins  zu  Köln  im  Jahre  1876  der  erste  Band  des  hansischen 
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ürkundenbuches  bis  ISOO  reichend   den  Mitgliedern  des  Vereins   und  der 
Geschichtsforschung  vorgelegt  werden  konnte;  ihm  folgte  bereits  nach  drei 
Jahren,  1879,  die  bis  1842  reichende  Fortsetzung,  der  sich  1882  der  Anfang 
des  dritten  Bandes  anschloß,  welcher  den  Urkundenvorrath  bis  1857  hinab- 
führte.    Obwohl  der  Rest   des  letzteren   nur  noch   drei  Jahre  umfaßt,   hat 
der  Abschluß   des  Bandes  längere  Zeit  auf  sich  warten  lassen,   weil  dem 
Herausgeber  in  mehreren  Reisen  nach  Nordfrankreich  neues,  reiches  Material 
zugeflossen  war,  derselbe  inzwischen   auch  die  Leitung   des  Stadtarchivs  zu 
Köln  übernommen  hatte,  mit  dieser  zum  Theil   in   einen   anderen,  größeren 
Wirkungskreis  getreten  war,  und  weil  endlich  die  Herstellung  des  die  ersten 
drei  Bände  umfassenden  Glossars  geraume  Zeit  in  Anspruch  nahm.    Jetzt 
aber  liegt  bis  zu  einem  Wendepunkt  des  hansischen  Bundes  und  der  Politik 
der  deutschen  Seestädte  überhaupt  der  urkundliche  Stoff  beinahe  aus  dem 
ganzen   continentalen  Europa    gesammelt    vollständig    vor.     Die    achtzehn 
Jahre,  welche  dieser  dritte  Band  umspannt,  bringen   besonders  ftir  die  Be- 
ziehungen  des  deutschen  Slaufmanns   zu  Flandern  neue  AufschltLsse,   auf 
welche  die  Einleitung  wenn  auch   nur  andeutungsweise    eingeht;   der  Band 
schließt  mit  den  großen  Privilegien,  welche  Graf  Ludwig  UI.  dem  deutschen 
Kaufmann,   der  zwei  Jahre   sein  Land   gemieden  hatte,   bewilligen   mußte 
(1860).     Gerade   hier    in   Flandern   begegneten    sich    die    verschiedensten 
Richtungen,  welche  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  auf  einander  trafen: 
die  Feindschaft   zwischen   England  und  Frankreich  riß   das  Land  in  die 
Wirbel  der  europäischen  Politik,  die  reich  und   mächtig  gewordenen  Städte 
suchten    sich    immer    selbständiger    dem    Landesherm    entgegenzustellen, 
während  dem  aristokratischen  Stadtregiment   selbst  durch  die  anwachsende 
demokratische  Bewegung  der  Boden  merkbar  unter  den  Füßen  wankte.  Auf  der 
Ostsee  schürzt  sich  um  diese  Zeit  allmählich  der  Knoten,  der  zu  dem  Kriege 
mit  Waldemar  fähren  sollte   und  der   nicht  nur   für   die  Machtstellung  der 
deutschen  Seestädte  im  Norden  epochemachend   wurde,   er  bewirkte  auch, 
daß   aus   dem   Bunde   deutscher  Kauf  leute  im   Auslande  ein   BtLndnifl  der 
Städte  selbst  hervorging.    Es  ist  bekannt,   daß   die  preußischen   Städte  an 
diesem   Umschwung  neben   dem   führenden  Lübeck  einen  hervorragenden 
Antheil  hatten,  für  die  Zeit  dieses  dritten   Bandes  (1848—1860)  treten  sie 
dagegen  noch  sehr  bescheiden  zurück;    nur  selten   ist  hier  von  ihnen  die 
Rede,   noch   am  häufigsten  von  Thom,   dessen  neu  geordnetes  Stadtarchiv 
manches  bisher  unbekannte  Document  an  das  Tageslicht  gefordert  hat;  in  28Nm. 
(59.  147.  166.  159.  171.  174  186.  227.  260.  885.  886.  527.  682.  688.  642.  657. 
558.  559.  681.  652.  674  686)  ist  es  vertreten,  meistens  betreffen  dieselben  den 
Binnenhandel  mit  Polen  und  den  russischen  Ländern,  König  Kasimir  m.  sachte 
die  aufblühende  Handelsstadt  an  der  Grenze  seines  Reiches   nach  Kräften 
zu  fordern,  da  Polen  selbst  noch  auf  den  fremden  Kaufmann   angewiesen 
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war;  von  besonderem  Interesse  ist  die  Zollrolle  von  1350—1360,  No.  659, 
welche  zeigt,  daß  der  Thorner  Kaufmann  mit  seinen  Waaren  bis  nach 
Lemberg  zog;  aber  die  Binnenstadt  trieb  auch  lebhaften  Seehandel, 
wie  wir  aus  dem  merkwürdigen,  mit  28  Hausmarken  (die  hier  als  Handels- 
marken gebraucht  werden)  versehenen  Schreiben  an  König  Magnus  von 
Schweden  von  1353,  n.  260,  erfahren.  Das  später  seine  Landsleute  völlig 
überflügelnde  Danzig  ist  um  diese  Zeit  hinter  Thom  noch  weit  zurück; 
durch  nur  11  Nrn.  (55.  76.  96.  436.  535.  536.  552.  554—556.  560)  vertreten, 
erscheint  es  im  Verkehr  mit  Wisby,  Zierikzee,  Rostock,  Breslau,  Amsterdam, 
Brilon  und  Kolberg;  noch  seltener  kommen  Kulm  (n.  51)  und  Elbing  (179. 
368.  554.  621.  685)  vor,  doch  weist  Höhlbaum  zwei  Elbinger  Bürger  Radecke 
Vrowendorp  und  Johann  van  Rüden  als  Gläubiger  eines  französischen  Edel- 
manns nach  (1357,  n.  368).  Königsberger  finde  ich  nur  zweimal  1357  in 
den  von  H.  bereits  im  15.  Bande  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  Ver- 
fügungen des  englischen  Königs  über  39  aus  Preußen  eingeführte  Falken 
und  in  den  Nachträgen  664—668  als  Gläubiger  des  Grafen  Wilhelm  von 
Holland  während  seiner  Preußenfahrt  1345  erwähnt. 

Bis  566  reichen  die  chronologisch  geordneten  Urkunden,  dann  folgen 
drei  Anhänge,  in  welchen  verwandte  Documente  zu  Gruppen  vereinigt 
w^erden.  Der  erste,  nr.  567—572  1340—1354  enthält  englische  Handels- 
statuten,^) der  zweite,  573—583  die  Statuten  des  hansischen  Contors  in 
Brügge,  nach  Kölner  und  Lübecker  Quellen,  der  dritte  Verordnungen  des 
Hofes  von  Nowgorod  (die  Ausgabe  der  eigentlichen  Ordnungen,  Skraen, 
soll  später  erfolgen).  No.  699—686  bringen  Nachträge,  Ergänzungen  und 
Berichtigungen  zu  allen  drei  Bänden.  Das  Register  ist  nicht,  wie  in  den 
früheren  Bänden,  nach  Orten  und  Personen  getrennt,  sondern  enthält  alle 
Namen  in  einem  Alphabet,  ihm  schließt  sich  das  von  Dr.  Feit  in  Lübeck 
bearbeitete  Glossar  zu  allen  drei  Bänden  an. 

Mit  diesem  dritten  Bande  nimmt  der  Herausgeber  Abschied  von  einer 
Arbeit,  die  15  Jahre  den  Mittelpunkt  seiner  Thätigkeit  gebildet  hat;  jüngere 
Hände  werden  sein  Werk  weiter  führen.  Möge  die  Fortsetzung  an  Ge- 
diegenheit der  Forschung  dem  Anfang  nicht  nachstehen. 

M.  P. 


1)  Nach  England  hat  der  hansische  Geschichtsverein  im  vorigen 
Jahre  einen  eigenen  Sendboten  geschickt,  zur  Durchforschung  der  dortigen 
Archive  u.  Bibliotheken  für  hansische  Geschichte,  Dr.  Ludwig  Rieß,  dessen 
Ausbeute  in  einer  besonderen  Sammlung  erscheinen  soll. 


Altpr.  MonatsBckrift  Bd.  XXIV.  HfL  8  u.  4.  2i 


370  Kritiken  und  Referate. 

BeTÖlkerung  nnd  Hansindustrie  im  Kreise  Schmalkalden  seit  Anfang  dies^ 
Jahrhunderts.  Ein  Beitrag  zur  Socialstatistik  und  zur  Wirthschafts- 
geschichte  Thüringens  vonKuno  Frankenstein.  Tübingen,  18Ö7. 
Verlag  der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung.  Ladenpreis  6  Mk.  60  Pf. 
Dieses  Buch  bildet  den  zweiten  Band  der  von  dem  um  die  Statistik 
sehr  verdienten  Fr.  J.  Neumann  herausgegebenen  „Beiträge  zur  Geschichte 
der  Bevölkerung  in  Deutschland  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts*' 
und  wird  nicht  verfehlen,  weit  über  den  verliältnißmäßig  engen  Kreis 
hinaus,  aus  welchem  es  sein  Material  schöpft,  die  Aufmerksamkeit  der 
Volks wirth schaftsfreunde  und  Socialpolitiker  auf  sich  zu  ziehen.  Es  ist, 
was  gleich  zu  seinem  Lobe  vorangeschickt  werden  mag,  ein,  wenn  nicht 
durchweg,  so  doch  größtentheils  gut  lesbares  Buch,  woraus  sich  schon 
ergiebt,  daß  der  Verfasser  sich  nicht  damit  begnügt  bat,  statistisches 
Material  zusammenzutragen,  sondern  es  auch  vollständig  verarbeitet  and  so 
zu  verarbeiten  weiß,  daß  sich  überall  allgemeinere  Beziehungen  ergeben, 
welche  dann  auch  naturgemäß  ein  allgemeineres  Interease  für  die  Special- 
kunde eines  engbegrenzten  Landgebiets  herbeiführen.  Wie  er  selbst  die 
statistischen  Erscheinungen  in  demselben  nicht  für  sich  nimmt,  sondern  in 
Vergleich  stellt  zu  Verwandtem  in  den  Nachbark roisen  und  nach  Bedürfnifi 
in  weiteren  Bezirken,  so  ist  nun  auch  jedem  Bm  Pachter  heimischer  Ver- 
hältnisse Gelegenheit  geboten,  Vergleiche  anzustollon  und  neue  Resultate  zu 
gewinnen.  Freilich  hat  in  dem  vielgestaltigen  Deutschland  jede  nicht 
willkürlich  zusammengelegte,  durch  geographische  Begrenzungen  bedingte, 
historisch  aneinander  gefügte  Bevölkerungsraasse  ihre  Individualität;  aber 
wie  nichts  die  allgemeine  Menschen kenntniß  mehr  fördert  uud  erleichtert, 
als  die  ganz  genaue  Beschäftigung  mit  allen  Lebensregungen  Einzelner,  zu 
denen  wir  in  Folge  günstiger  Umstände  ein  besonders  intimes  Verhältniß 
gewinnen,  so  stärkt  auch  die  vollkommene  Vertrautheit  mit  einer  Bevölkerongs- 
individualität  den  Blick  für  Land  und  Leute  überhaupt.  Gleiche  Ursachen 
gleiche  Wirkungen.  Ist  das  Charakteristische  einer  Erscheinung  irgendwo 
gefunden,  so  ist  es  überall  gefunden,  wo  sich  dieselbe  Erscheinung  zeigt. 
Dabei  ist  allerdings  nicht  stehen  zu  bleiben.  Bei  näherer  Betrachtung 
werden  sich  doch  wieder  lehrreiche  Unterschiede  ergeben,  und  so  erscheint 
es  durchaus  wünsch enswerth,  daß  in  ähnlicher  Wiiso  nach  und  nach  eine 
möglichst  große  Zahl  von  Kreisen  wissenschaftli.a  individualisirt  werde, 
wue  dies  auch  die  Aufgabe  des  sehr  schätzbaren  Sammelwerkes  ist.  —  Der 
früher  hessische,  seit  18GG  preußische  laudräthlicho  Kreis  Schmalkalden,  bis 
auf  den  Kamm  des  Thüringer  Waldes  reichend  und  zum  Flußgebiet  der 
Werra  absteigend,  trägt  den  Charakter  eines  Gebirgslandes  mit  ziemlich 
rauhem  Klima  in  seinen  oberen  Theilen.  Von  der  gesammten  Bodeiifläche 
werden   als  Aecker   und  Garten  -  Ländereieu  ca.  28%,  als  Wiesen  ca.  IS^q, 
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als  Holzungen   über  54%  benutzt.    Weit  über  die  Hälfte  der  letzteren  ist 
1866  durch  Schenkung  in  den  Besitz  des  Herzogs  von  Coburg -Gotha  über- 
gegangen, ohne  daß  dabei  die  Befugnisse  der  zur  Brennnutzung  Berechtigten 
genügend  geschützt  sind.    Es    ergeben   sich  daraus  mancherlei  Mißstände 
für  die   arme   Bevölkerung.    Von   besonderem   Interesse  ist  Abschnitt  II, 
welcher  die   seit  Jahrhunderten   in  diesem  Gebirgslande  betriebene,   schon 
seit  längerer  Zeit  schwer  bedrängte  ,,Kleineisenindustrie^  behandelt.    Sie  ist 
nicht  eine  eigentliche  Hausindustrie.    Wohl  arbeitet   der  Kleinfeuerarbeiter 
meist  im  Auftrage   anderer  Gewerbetreibender,  aber  er   arbeitet  auch  „auf 
eigene  Rechnung  und  Gefahr^^  und  erwirbt  das  Rohmaterial  fast  ganz  allge- 
mein durch  selbständigen  Einkauf  vom  Händler,  der  durchaus   nicht  immer 
Abnehmer   der  Produkte  ist^    Die  Geschichte   dieser  Industrie  (die  älteste 
Zunftordnung  ist  von  1421)  weist  nur  ganz  kurze  Blüthezeiten   auf.    Meist 
ist  die  Lage  der  kleinen  Handwerker,  die   ewig   mit   den  Handelsleuten  im 
Streit  leben,  in  Folge  von  Lohnbedrückungen,  Truckunwesen  und  Geldcurs- 
benachtheiligungen   eine   sehr   kümmerliche.     Eine  verknöcherte  Zunftver- 
fassung hinderte  jeden  Aufschwung   des  Gewerbes.    Aber  auch  ihre  Auf- 
hebung hat,  wie  der  Verfasser  hervorhebt,   wenig  Besserung   gebracht,  und 
auch  die  VerbiUigung  des  Materials  durch  Herstellung  von  Communications- 
wegen  den  Druck  der  Conkurrenz  fabrikmäßig   büliger   hergestellter  Waare 
ähnlicher  Art  nicht  aufheben  können.    Nur   diejenigen  Industriezweige,  bei 
denen  eine  größere  Kunstfertigkeit  der  Hand   vorausgesetzt  ist,    vermögen 
sich   zu   halten.    Es   klingt   wie   ein  Märchen,   wenn    unter  Berufung  auf 
J.  G.  Wagner  mitgetheilt  wird,  daß  ein  Nagelschmied  1842  bei   allem  Fleiß 
die  Woche  oft  nur  7Vs  Sgr.  verdiente,  wenn   er  auch  von  früh  3  Uhr  bis 
in  die  späte  Nacht   arbeitete.    Der   heutige  Wochenverdienst  ist  vom  Ver- 
fasser bei  aUen  einzelnen  Geschäftsbranchen  in  dankenswerther  Weise  genau 
festgestellt.    Er  beträgt  in   den   am   wenigsten  lohnenden   7  Mk.,   in  den 
besseren  8—9  Mk.,  bei   einigen  wenigen  15  Mk.  und  mehr.    Wir  werden  in 
die  Wohnungen  und  Werkstätten  dieser  Leute  eingeführt,  erfahren  was  sie 
essen    (KartofPeln,  Kartoffeln   und   wieder  Kartoffeln    in   verschiedener  Zu- 
bereitung), wie  sie  sich   kleiden,   vergnügen  etc.    Genossenschaftliche  Ver- 
bindungen   haben    wenig   Nutzen    gebracht.      Man    sehnt    eich    nach    der 
obligatorischen  Innung  als   dem  vermeinten  Bettungsmittel,   legt  aber  auf 
das  Einzige,  was  in   beschränkten  Grenzen   helfen   kann:   Ausbildung   der 
Technik  und  Verfeinerung  der  Erzeugnisse  allzu  wenig  Gewicht.    Wir  haben 
hier  ein  sehr  lehrreiches  Beispiel,  wie  das  Handwerk,  das  durch  Fabrikarbeit 
überboten  werden  kann,  trotz  Staatsunterstützung    unrettbar   seinem  Unter- 
gang   entgegen   geht.    Das  Schluß  -  Oapitel  „Rückblicke.    Die  Zukunft  der 
Kleineisenindustrie^^   giebt   hierüber    sachkundige   Aufschlüsse.     Mit  Recht 
sagt  Prof.  Neumann  im  Vorwort;  y^insbesondere  der  Versuch  des  Verfassers, 
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die  einzelnen  Vorgänge  der  Beyölkerangsentwickelang  mit  der  gleichzeitigen 
Lage  jener  Hausindastrie  in  Beziehung  zu  bringen  und  diese  Beziehungen 
auf  Grund  umfassenderen  Materials  und  ähnlichen  Beziehungen  in  andern 
Gebieten  vorherrschender  Hansindustrie  zu  erläutern,  dürfte  dieses  Werk 
zu  seinem  Yortheile  vor  manchen  andern  auszeichnen,  in  denen  entweder 
nur  bevölkerungsstatistischen  oder  nur  wirthschaftlichen  Untersuchungen 
Baum  gegeben  ist." 

E.  W. 


Mittheilnngen  und  Anhang. 


Drei  Artikel  der  Elbinger  Biertrager-Brfldersehaft 

Tom  Jahre  1637. 

[/.  Seite.    Aufsdir^t:] 

Anno  1687  |  den  4  tag  July  |  Seind,  alß  Elterleüte  gewe-  |  sen  Hans 
Bombom  vnd  Merten  |  Getke,  nachgeschriebene  Drey  |  Articnl  von  der 
Gantzenn  |  BrüderschafPt  geschloßenn  |  vnd  auffgerichtett,  auch  von  |  dem 
Herrn  Praeddenten  dem  |  Herrn  Bargermeister  Israel  |  Hopp ,  durch  obge- 
dachter  Elter-  |  leüte  befordemng,  mit  eige- 1  ner  Hand  vnterschreibung  den  | 
6.  Jaly  bekräfftigett  vnd  |  dem  amptbuch  zu  ewiger  |  gedächtnüfi  einverleibet 
worden. 


[//.  (Bück-)  Seite.  —  Ueherschrift :] 

Nachgeschriebene  Drey  Artikul,   seind  von  |  vnß  Elterleüten,  Eltesten 

vnd  sämptlichen  |  Brüderen  der  Bierträgere  beliebet,  geschlo-  |  ßen 

vnd  von  Sr.  E:  E:  Henri:  dem  |  Praesidirenden  Herrn  Burgermei-  | 

ster,   dem  Edlen,  Ehrenv:   vnd  Hochwei-  |  sen  Herrn  Israel  Hopp 

£ön:  Burg-  |  graffen,  mit  eigener  Hand  Vnter-  |  schrifft  approbiret 

vnd  confirmiret,  |  auch  tzu  ewiger  gedächtnüß  in  {  das  Burgerm^ 

amdtbuch  ver-  |  schrieben  wordenn.  | 

1.  Weil  die  Brüdere  vnd  Schwestern  der  { Bierträger,  den  Elterleüten, 

in    etlichen  |  sachen ,  sehr  vngehorsamb   befunden   werden,  |  alß   haben  wir 

Elterleüte,  mit  bewilli- 1 

[IIL  Seite:] 
gang  der  Eltesten  vnnd  Jüngsten  Brüdere  |  für  gutt  angesehen  vnd  geschloßen, 
Daß  hin-  |  furo  ohne  bewust  vnd  Urlaub  der  Elter-  |  leüte,  kein  Bruder  oder 
Schwester  verreisen  |  soll:   Bey  Strafe  Zehen  groschen  Pohln*:   Wehr  |  aber 
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muhttwiUig  vnd  wieder  der  Elterleäte  |  zulaß,  wenige  vnd  geringe  geschefSle  | 
Ziiverrichten  habende,  dawieder  handelte;  der  {  soll  Zwantzig  gl:  straiTe  ver- 
fallen habenn.  | 

2.  Wenn  auch  ein  Bruder  oder  Schwester  oder  |  dero  Kinder  todes 
Verfahren  vnd  ein  Leich  |  Predig  darüber  gehalten  würde;  Dafern  '  die 
Leichbegängnüß  am  Werckeltage  |  geschehen  möchte,  so  soUenn  tznm 
wenigsten  |  die  Heifile  der  Brüdere  vnd  Schwestern  in  |  die  Leichpredig 
Verbleiben  vnd  daß  Leid  |  zu  Hauße  begleitenn  helffen. 

Im  fall  aber  am  Feyertage  oder  Sontage  |  dergleichen  Leichbegängnüß 
zubestellen,  so  | 

[IV.  Seite:] 
sollen  alle  Brüdere  vnd  Schwestern  mit  zum  |  begr&bnüß  gehen  vnd  inn  der 
Leichpredig  {  allesampt  Verbleiben    vnd    nach   VoUenZiehung  |  deßen  mit 
dem  Leid  zu  Hause  gehen.  | 

Wehr  dawieder  handeltt  soll  in  der  Strafe  |  sein  Zehen  gl :  Wehr  aber 
muhtwiUig  |  dawieder  handeltt,  soll  Zwantzig  gl :  Verfallen  |  sein. 

8.  Wann  deß  Sontag—Feyertags  oder  sonsten  |  in  der  Woch  einn 
Leichbegängnüß  zubestel-  |  len,  worüber  keine  Leich  Predig  gehalten  '  ^-irdt, 
sollen  keiner  der  Brüdere  oder  schwe-  |  stem,  für  dem  thor,  oder  auff  dem 
Kirch  I  hoff  einen  Abtritt  nehmenn,  Sondern  allesampt  |  aufP  dem  Kirchhoff 
vnd  in  der  Kirchen  Ver-  |  bleiben,  biß  der  Oörper  begraben,  vnd  |  nach 
Verrichtung  deßen,  ingleichen  Ver- 1  samblung  vnd  Ordnung,  wie  Sie  zuvor  | 

[F.  Seite:] 
gegangen,   auch   zurück   mit   dem   Leid   nach  |  Hauße    gehenn    bey   Strafe 
zehen   gl:  |  Wehr   aber   muhttwiUig  dawieder  handeltt,  |  bey    geduppelter 
Straff  Zwantzig  gl:  Actum  |  Elbing  in  Vnserer  Versamblung   am  4.  ,  July 
Ao.  1637. 1 

[Von  des  Bürgermeisters  Hopp  eigener  Hand:] 

Anno  1637.  6.  July  Seind  dieße  |  8  Articull,  von  dem  Praesidirenden 
Burgermeisteramptt  stet  vnd  fest  |  zuhalten  hiemit  bestetiget  auch  in  |  das 
AmpttsprothocoU  |  zuverschreiben,  vnd  dieße  schriffl  in  ]  der  Brnderschafil 
Lade  zubewahren  |  gewilligt  worden;  mit  dießem  anhang,  {  daß  welch  Bruder 
oder  Schwester  ein  oder  |  der  anderen  angesatzten  straffe  sieb  nicht  |  vnter- 
werffen  wolte,  der  oder  die  | 

[VI.  Seite:] 
seihte  solche   dem  Praesidirenden  Burger-  |  meisteramptt   dreydoppeltt  ver> 
fallen  sein  soll.^ 

Israel  Hopp.  mpr. 
BuergM. 
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Das  Original  obiger  Schrift  ist  vom  Herrn  Kanzleirath  Graß  in  Elbing 
der  Stadtbibliothek  daselbst  als  Eigenthum  überwiesen  worden.  Obige  drei 
Artikel  enthalten  Vorschriften  und  Bestimmungen  für  die  damalige  Genossen- 
schaft oder  Brüderschaft  der  Bierträger  in  Elbing,  um  Ungehörigkeiten,  die 
bei  den  Begräbnissen  derselben  vorgekommen  waren,  ferner  zu  verhindern. 
Die  „Brüderschaft  der  Bierträger"  ist,  wie  so  manche  andere  Institution 
aus  früherer  Zeit,  in  Elbing,  wie  wohl  in  vielen  anderen  Städten  auch,  jetzt 
nicht  mehr  vorhanden.  In  welchem  Jahre  jene  ehrsame  Brüderschaft  sich 
auflöste  und  dem  Drange  der  Zeitverhältnisse  weichen  mußte,  ist  nicht 
anzugeben;  ich  meine  indeß  nicht  zu  irren,  wenn  man  annimmt,  daß  sie 
im  vorigen  Jahrhunderte  noch  bestand  und  ihre  Auflösung  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhun^^  "^rts  erfolgte.  Die  Artikel  in  der  weitschweifigen 
Diktion  und  Orthographie  des  17.  Jahrhunderts  verfaßt,  läßt  uns  einen  Ein- 
blick thun  in  die  Sitten  und  Gebräuche  der  damaligen  Zeit,  auch  schon  in 
den  Verfall  derselben. 

Seebad  Kahlberg,  Dr.  Wolsborn, 

im  Sommer  1885.  Pfr.  emer. 


UnlYersitäts- Chronik  1887. 

(Fortsetziinr«) 

2.  Apr.  Medic.  I.-D.  von  Rudolf  Caro  (aus  Vandsburg),  pract.  Arzt:  Zur 
Prophylaxe  der  Blennorrhoea  neonatorum.  Kgsb.  Jul.  Jacob3^  (22  S.  8.) 

2.  Apr.  Medic.  I.-D.  von  Hax  Yoelsch  (aus  Kukehnen,  Kr.  Heiligenbeil), 
prakt.  Arzt:  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Tenacität  der  Tuberkelbacillen. 
Kbg.  E.  Leupold.  (55  S.  8.) 

4  Apr.  Phil.  I.-D.  von  Joannes  Koch  Begimontanus:  Qaaestionum  de  pro- 
verbiis  apud  Aesf  iiylum  Sophoclem  Euripidem  Caput  I.  Hegim.  Pr. 
typis  Liedtkianis  (91  S.  8.) 

4.  Apr.  Phil  I.-D.  von  Gerhard  Voss  aus  Königsberg :  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  ameisensauren  Salze.  Kbg.  Ostpr.  Ztgs.-  u.  Verlags  -  Druckerei. 
(46  S.  8.) 

23.  Apr.  Lectiones  cursorias  quas  venia  et  conseusu  ordin.  philos.  .... 
Benno  Hecht  phil.  Dr.  über  die  Ausdehnung   der  KrystaÜe  durch  die 

Wärme    ad    docendi   facult.   r.  impetr habebit   indicit  Arth. 

Ludwich  phil.  Dr.  P.  P.  0.  ord.  philos.  h.  t.  Decanus.  .  .  .  Ex  officina 
Leupoldiana. 

29.  Apr.  iiedic.  I.-D.  von  Oscar  Pineas  prakt.  Arzt  (aus  Insterburg):  Bei- 
trag zur  Lehre  vom  Staphyloma  corneae  congenitum.  Kbg.  Hartungsche 
Bchdr.  (32  S.  8.  m.  1  Taf.) 

10.  Mai.  Phil.  I.-D.  von  Bruno  Hofer  (aus  Rastenburg):  Untersuchungen 
über  den  Bau  der  Speicheldrüsen  und  des  dazu  gehörenden  Nerven- 
apparats von  Blatta.  (Sep.-Abdr.  aus:  Nova  Acta  der  Kaiserl.  Leop.- 
Carol.  Deutschen  Akademie  der  Naturforsclier.  Bd.  LI.]  Halle.  Druck 
von  Blochmann  &  Sohn  in  Dresden.  (2  Bl,  S.  347-390  u.  1  Bl.  4.) 

17.  Mai.    Lectiones   cursorias    quas   venia   et    consenau    ord.    philos 

HaxlmllianttS  Kalnza^  phil.  Dr.  über  die  Sage  von  dem  schönen 
Unbekannten  in  den  mittelalterl.  Litteraturen    ad   docendi  facult.  rite 
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impetr.  .  .  .  habebit   indicit   Arth.    Ludwich   phil.    Dr.  P.  P.  O.   ord. 

philos.  h.  t.  Decanus.  Reg:im.  Bor.  Ex  officina  Leupoldiana. 
18.  Mai.    Jur.  I.-D.   von  Faul  En{f eibrecht,  0berld8.-Ger.-Ref er.  in  Kgsbg.: 

Die  Compensation  mit  Naturaloblipjationen.  Ebd.  Härtung.    (50  S.  8.) 
18.  Mai.     Med.  I.-D.-  von  Mori«  Rothenberg,   prakt.  Arzt   (aus  Ratzebuhr 

i.  Pomm.):    Missbildungen  des  weiblichen  Oen itaisch lauches.     7  Fälle 

aus  der  Königsberger  Universitäts-Frauenklinik.    Mit  3  Tafeln.     Ebd. 

R.  Leupold.  (45  S.  8.) 

25.  Mai.    Phil.  I.-D.  von  Heinrich  Alexander  aus  Berlin:    lieber  hvdroxvl- 

aminhaltige  Platinbasen.     Ebd.  Ostpr.  Ztgs.-  u.  Verl. -Dr.  (44  S.  8.) 

26.  Mai.    Med.  I.-D.  von  Gnst.  Skibbe^  prakt.  Arzt  (aus  Andreashof,  Kr.  Inster- 

burg:  Ein  Thoracopagus.  Mit  3  Abbildgn.  Ebd.  M.  Liedtke.  (23  S.  8.) 
9lr.  116.  tlmtl.  93eri\et(j^nt6   bed   ^erfonalä   u.  bei*  @tubirenben  .  .  .  f.  b.  Sommet' 
©cmcftcr  1887.    ©bb.  $artungfd)c  öc^br.   (36  ©.  8.)    [98  (11  tbcol.,  6  jur., 
28  mcb.,   49  pl^il.)  Doc,   4  ©prod)«  u.  @rcrciticnmciftcr;    862  ©tub.  (243 
7:^tol,  114  5ur.,  270  3Rcb.,  235  ^()it.)  u.  18  j.  §or.  b.  «orlcf.  bereit.] 
18.  Juni.    Med.  I.-D.  von  MaxArens^  prakt.  Arzt  (ausSawadden,  Kr.  Lvck): 
Statistik  d.  geburtshülfl.  Operationen  an  d.  kgl.  gynäkolog.  Universitäts- 
klinik   zu    Königsb.  i.  Pr.  vom  1.  Jan.  1866  bis   1.  Jan.  1886.  Kgsbg. 
R.  Leupold.  (35  S.  8.  m.  3  Tabell.) 
18.  Juni.    Med.  I-D.  von  Otto  Skrzeczka,  prakt.  Arzt   (aus  Kalinowen,  Kr. 
Lyck):  lieber  Pigment bildung  in  Extravasaten.  Ebd.  M.  Liedtke.  (25  S.  8.) 


Altpreussische  Bibliographie  1887. 

(Fortsetzmitr«) 

Dalnn  Balsai,  Melodien  litauischer  Volkslieder,  gesamm.  u.  im  Auftrage  d. 
Litau.  litterar.  Gesellsch.  hrsg.  v.  Christian  Bartsch.  1.  Teil.  Heidelh. 
Winter.  (XXXII,  248  S.  gr.  8.) 

[afal^renfteit.]  ^b.  ftofmt.  kantet  (Gabriel  gal^renfieit.  @in  (Scbenfblatt  j.  fm. 
200 j.  ©cburtStaflc.    [Scipj.  3ttuftr.  Stg.  »b.  86.  9?r.  2237.] 

[Sfalf,  Sol^anncä.J  [9lorbn)cft  l^räa.  v.  ?l.  Sammcrä.  9.  ^attva.  9lr.  4.] 

Falkmann  (Amtsricht.  in  Laoian),  kann  d.  dingl.  Pfandklage  im  Wege  d. 
Mahnverfahrens  u.  im  Urkdnprozess  geltd,  gemacht  wd.?  [Ztschr.  f. 
dt.  Civilprozess.  X.  Bd.  S.  374—384.] 

%nlt\on,  ^crbinanb,  2)ie  liberale  SBeroenung  in  ^bnt({§ber(;.  (1840—48)  SRemotrcn« 
blätter.  [Äbft.  M^cm.  3tg.  9ir.  106-108.  115.  li8.  121.  126.  129.  132. 
137.  141.  142.  152.  156.  159.  163.  1C5.  166.  168.  172.] 

Feilchenfeld;  Wilh.  (ans  Calm  i.  Westpr.),  Ueber  das  OertePsche  Heilver- 
fahren bei  Circulationsstörgn.  mittelst  Flüssigkeitsentziehg.  I.-D.  Berl, 
(31  S.  8.) 

9eftfd||tift  jur  @inroci^.  b.  neu.  3(J^u('@cbaubeS  ber  l^ieftq.  S^nagogcn-^emeinbe  am 
24.  Cct.  1886.    X^orn,  95(^br.  b.  „^T^orn.  Dftb.  3tfl."  (29  ©.  8.) 

Festschrift  zu  dem  am  31.  Mai,  1.  u.  2.  Juni  1886  stattfindenden  diiOj. 
Jubiläum  d.  Kgl.  Gymnasiums  zu  Tilsit.  Teil  I.  IL  Gedr.  bei  H.  Post 
in  Tilsit.  (54  u.  36  S.  4.) 

FeWBOn^  Dr.,  Die  elektro-homöopath.  Heilmethode.  Ein  Beitrag  zur  Kenn- 
zeich ng.  d.  neuesten  Fortschritts  auf  d.  Gebiete  d.  Heilkde.  Dana.. 
Th.  Bertling  (15  S.  gr.  8.)  -20. 

Fischer,  Dr.,  Ueb.  d.  staatsrechtl.  Stellg.  d.  Strategie  in  Athen  u.  ihr  Ver- 
hältnis z.  ander.  Magistraturen  dies.  Staates.  (Progr.  d.  Kneipböfsob. 
Gymn.)  Kbg.,  Härtung.  (26  S.  4.) 

Flach,  V.  Prof,  Dr.  Jobs.,  Der  dtsche.  Professor  d.  Gegenwart.  2.  Aafl.  Lpz., 
Unflad  (VIII,  259  S.  m.  autotvp.  Bild.)  3.- 

,  eappl^o.  ®ricc^.  ^lovtüc.    Spj.  »Icifencr  (142  6.  8.)  2.— 
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8fl«tt|,  ¥afior  91.  ö.,  ©efci^id^tc  ©cftpreufe.  ®ütcr,  [3tfd^r.  b.  l^ift.  «ereinS  f.  b.  SUcfi.' 

»ej.  WaricntDcrber.  20.  &{t.  ®.  27-B6.] 
afreifd^wantt.  $rof.  Dr.  3Bi(l).,   arbeiten    üb.   b.  3entnfuDenbetrieb  i.  b.  mid^mxtU 

fc^oft.    c)  95crfu(^e  m.  b.  bftn.  Scntrifuflc  ».  SBurmciftcr  A  SBain  u.  Sctrad^tgn. 

üb.  b.  ©ntrabrnft.  b.  3RU(J^  burd^  3entrifugolfroft.  [?luS:  „SRilc^-Stg."]  öremcn, 

4>cinfiu3.  (32  ©.  gr.  8.)  —80.  (a— c:  1.60.) 
Fdrstemann,    £.,    Geh.   Hofrath    u.    Oberbibliothekar,    Erläuterungen    zur 

Mayahandschr.  d.  k^l.   öifentl.  Biblioth.    zu   Dresden.  Hrsg.    auf  Ver- 

anlassg.  d.  Generaldirection   d.  kgl.  Sammlgn.  f.  Kunst  u.  Wissensch. 

Dresden,  Warn  atz  A  Lehmann,  Kgl.  Hof  buchhdl.  (2  Bl.,  80  S.  4.)  B.— 

iotfttt,  ®eoTO.  ^ie  9lutTten  u.  b.  natürl.  ®efe^  üon  (S^onft.  f^ran^otd  Solneti« 
^tf(^.  D.  ®.  Sotfter«  92ii  e.  Siogr.  ^olne^ä  neu  f^t^^.  o.  9lob.  $ab§. 
(213  @.  gr.  16.)  [Uniocrfal'SBibliot^.  9lr.  2151-53.  Spj.  ^6-  Wcctom  jun.  k  -20. 

Franz^  Observ.  Dr.  J.,  Anleitg.    zur  Beobachtg.  d.  totalen  Sonnenfinstemiss 

in  Ost-  u.  Westpreussen  am  Freitag  d.  19.  Aug.  1887  früh.    Vortrag. 

[Aus:  „Schriften  d.  phy8.-ökon.  Ges.  z.  Kbg.]  (Berl.,  Friedländer  &  Sohn.) 

(23  S.  gr.  4.)  haar  n.  1.50. 
Neue  Berechng.    von  Hartwig's  Beobachtgn.  d.  physisch.  Libration  d. 

Mondes.  I.  [Astronom.  Nachrichten  Bd.  116.  Sp.  1—12.] 
%titUbtt^,   3R.,  $i(ber  oon   ber   Cftgretine.     ©tubien   u.   @ft;^,^en.   2.   Sbc^en.  b. 

»ilbcr  ouä  Cftpr.    SRit  B  Sttuftr.  Xilpt.  «pjig.,  gricfc  (IV,  92  8.  gr.  8.^  1.— 
,  «on  bcr  beuifc^cn    9iorboftmarf.     ^ofcn   u.  Sittaucr.    [Spa.   Sttuftr.  Stg, 

86.  »b.  9lr.  2224.] 
ititUbtt^,  Äabbincr  ©.,   3ur  ©Sfulorfcicr  SKofcä  SKcnbcISfo^nä,   b.  4.  3an.  1886. 

«ortrag.  2.  5lufl.  %{{[xt,  Gommiffolag.  b.  «Ibcrt  granfc'fd^cn  «c^br.  (24  ©.  8.)  1.- 

Frledersdorff;  F.,  De  orationum  operi  Liviano  insertarum  origine  et  natura. 

Pars  I.   [Festschr.    zu   dem  300 j.  Jubiläum   d.  Kgl.  Gymn.   zu  Tilsit. 

S.  3-10.  4.] 
Friedländer,  Dr.  konrad,  Die  Schulreform  vor  dem  Österreich.  Parlamente. 

[Central-Organ  f.  d.  Interessen  d.  Realschulwesens.  1886.  No.  22.] 

Friedl&nder«  Martialis,  M.  Valerii,  epigrammaton  libri.  Mit  erklär.  An- 
merkgn.  v.  Prof.  Ladw.  Friedländer«  2  Bde.  Lpz  Hirzel.  (523  u.  546  S. 
gr.  8.}  18.- 

,  ?rof.  Dr.  2.,  ed^irffalc  b.  §omer.  ?Pocfie.   [^t^c.  »unbWau.  XII.  So^^S- 

JJcbniar.]    (grinncrungen  an  ^urgenjcro.  [ebb.  SBb.  48.  @.  117—125.] 

Friedrich ,  G. ,  Mathemat.  Abiturienten  -  Aufgaben  d.  Gymn.  zu  Tilsit. 
[Festschr.  zu  dem  300j.  Jubiläum  d.  Kgl.  Gymn  zu  Tilsit.  S.  27— 36.  4.] 

Fritschy  Carl,  Die  Marklücken  der  Coniferen.  Mit  2  Taf.  [Aus:  „Schriften 
d.  phys.-ökon.  Ges.  zu  Kbg.'*]  (Berl.,  Friedländer  &  Sohn.)  (23S.gr.  4.) 
baar  n.  1.50.  [auch  Beilage  zum  Osterprogr.  1887  d.  Realgymn.  zu 
Osterode  i.  Ostpr.] 

—  —  Oberl.  Hugo,  Beiträge  zur  Theorie  d.  Gravitation.  (Progr.  d.  städt 
Realgvmn!)  Kbg.,  Härtung.  (25  S.  4.) 

Fritsche.  Holi^re,  ausgewählte  Lustspiele.  Erklärt  von  Dir.  H.  Pritsche. 
3.  Bd.  L'Avare.  Berl.  Weidmann.  (XL,  126  S.  gr.  8.)  1.80.  (1-3:  4.80.) 

JfMlid^h  ®raubcnaer  Legate,    [^r  ©efeatge.  9{r.  55.  57.  61.  63.  65.] 

Frommer,  Heinr.,  Dr.  d.  Staatswissenschaften,  Die  Gewinnbetheiligg.,  ihre 
prakt.  Anwendg.  u.  theoret.  Berechtigg.  auf  Grund  d.  bisher  gemachten 
ferfahrgn.  untersucht.  Lpz.  Duncker  &  Humblot.  (XII,  150  S.  gr.  8.) 
[St€«its-  u.  socialwissenschaftl.  Forschgn.  hrsg.  v.  Gust.  Schmoller. 
Bd.  VI.  Hft.  2.]  3.60. 

Falirmann,  W.,  Aufgaben  aus  der  niederen  Analysis.  (20  S.  4.)  [Beil.  z. 
Progr.  d.  ßealgj'mn.  auf  d.  Burg  zu  Kbg.  Ostern  1886.] 

Gaiier,  Paul  (aus  Loetzen):  Zur  Frage  der  Desinficirung  fließenden  Siel- 
wassers.   I.-D.  Halle  a.  S.  (38  S.  8.) 
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^Nitet^.  Dr.  ftorl  ®mi(,  9Begn)eifer  burd^  6amranb.  ...  7.  %uf{.  Wlit  oerooDt' 
ftftnbigt.  ©amlonbäfartc.  Ägäb«.  Wartung.  (VII,  102  S.  8.)  l.BO.  Äortc  ap. 
-60;  auf  äcinro.  in  etui.  -80. 

flelegetilbeiUrebett.  5ünf,  oon  c.  »eterancn.    ebb.  (35  ©.  gr.  8.)  —30. 

Geometiia  Culmensis.    Ein  agronom.  Tractat  aus  d.  Zeit  d.  Hochm.  Conrad 

V.  Jungingen.  [1393-1407].   Hrsg.  v.  Dr.  H,  Hendtlial.    Publikation  d. 

Vereins  f.  d.  Gesch.  v.  Ost-  u.  Westpr.    Leipz.    Duncker  &  Hcmblot. 

(76  S.  gr.  8.  m.  eingedr.  Fig.)  2.— 
€leot0ilie  ...  54.  Sol^rg.  (Sumbtnnen.  Stcrjel)  baar  5.— 
fittUd^  {2an\>t\äit  in  «laenftein),  Siniged  üb.  b.  SBert^  bed  ©treitggftbd.     [Seiträge 

».  (irfäutcra.  b.  btfci^.  «c^tg.  4.  g.  1.  3?&rg.  1.  $ft.  S.  44-53.] 
Oerlachy   Otto   (aus   Angerburg),   der  Fleischkonsum   Leipzigs    nach   amtl. 

Quellen  zsgestellt.    Leipz.  I.-D.  Jena  (54  S.  gr.  8.) 

€let|«  fR.,  ftalenbar)  ftrolemrfo'^rufft  ewanglelicfi  na  rof  1887.  ^bg.  Wartung.  —75. 
(äajcta  Seda  .  .  .  2ö|cn.  oan  Wiefen. 

flefanghldi^  ©oangeltfci^ed,   f.  Oft«  u.  äBeftpr.    ^Danjig.  jtafemonn.  1887(86).    (XL 

568  e.  16.)  n.  n.  1.- 
Gessner,  Ernst  (ans  Russ  i.  Ostpr.) :  Ueb.  congenitalen  Verschluß  der  großen 

Gallengänge.    I.-D.  HaJle  a.  S.  (48  S.  8 ) 
f^ti»tthMatt\.  b.  $rooin)en  Oft«  u.  98eftpr.  .  .  .  9leb.  o.  91.  Zaä.    Sa^rg.  1886. 

12  §ftc.  k  IVa  ».  gr,  4.  Äbg.  Äo(^  &  Weimer.  4— 
mo^üu.  @uft.,  eteint^alä  ©t^if.    [Stfc^r.  f.  9Wol  u.  potior.  STritif.  88.  »b.  @.  82 

biä  123.]   3lec.    [®bb.  @.  123-135.  89.  »b.  @.  126-129.   Dt.  L.  Ztg.  5. 

20.  22.  31.  44.  50.1 
Glttcky  Max.,  de  Tyro  ao  Alexandro  Magno  oppugnata  et  capta.  Qaaestiones 

de  fontibus  ad  Alexandri  Magni  historiam  pertinentibus.    Diss.  inang. 

Kgsbg.  (Koch  &  Reimer).  (53  S.  gr.  8.)  baar  1.— 
Goeppeix»  Dr.  H.  R.,  u.  A.  Henge^  die  Flora  des  Bernsteins  u.  ihre  Beziehgn. 

z.  Flora  der  Tertiärformation  u.  der  Ggwart.  Nach  deren  Hinscheiden 

selbstdg.  bearb.  u.  fortges.  v.  H.  ConwentE.  2.  Bd.  Die  Angiosnermen 

d.  Bernsteins   von  Dr.  H.  Conwentz.    Mit  13  färb.  Taf.  in  Litn.  .  .  . 

hrsg.  V.  d.  Naturf.  G^es.  in  Danzig.    Danzig.   (XI,  140  S.  4».  u.  13  Bl. 

Erklärgn.)  30.—  (1  u.  2:  50.—) 
€loett^,  ^ir.  91.,   praftifd^e  SBinfe,    bie  SRacJ^t   ber  ©eroo^nl^eit  b.  b.  (Srjie^g.  5.  ocr< 

wert^en.   [?Jöbagogium  Vm.  8.]   Die  öinl&eitäfc^ulc  ber  3u!ft.    [i^bh,  IX.  2.J 
€lolbf(||tltibt  3tf(^r.  f.  b.   gefmte.  ^onbelärec^t  l^räg.  0.   ©e^.  3«ft.«».  ?rof.  Dr.  2. 

®o[bf(^mibt  ...  32.  93b.  «R.  g.  17.  «b.  (4  i>fte  gr.  8.)  12.- 
€l*(otba(f),  9Qß.,  Königsbergs  STuäfe^en  u.  Seben  oor  50  Sauren.  ®ine  ©fijac  Ägäbg. 

1887(86).  Wartung.  (54  @.  12.  m.  3  SCnfictit.)  -50. 
[€l0|ler.]    ®d||taber,    D.  Dr.  9Bi(l^.,   gel^.  Sieg.* 91.  2c.,  jtart   ®uftao   pon  Vogler, 

Äanjier   beä    Äönigr.    ^reufeen.    ®in    ScbenSbilb,    »crlin.    ^cmpti  (125  S. 

gr.  8.)  2.40. 
f^Ptt^d^t^%  3ol^.  (Ef)x.,  fterbenber  6:ato.    9la(l^  b.  me^t  9ludg.  d.  1782  l^rSg.  u.  ein* 

gelcit.  0.  Otto  g.  2a(^mQnn.  (109  ©.  gr.  16.)    [Umoerfo('»ib!iot§.  «r.  2097. 

Seipj.  ^1^.  9fleclam  jun.]  -20. 
—  —  Reineke    Fuchs.    Abdr.  d.  hochdtsch.    Prosa  -  Übersetzg.    v.   J.  1752. 

(Vin,  144  S.  8.)   [Quellenschriften   z.  neueren  dt.  Litt^  hrsg.  v.  Alex. 

Bieling.  Nr.  1.  Halle.  Niemeyer.]  1.60. 

Litzmann,   Berthold,   Kronprinz  Friedrich   u.    Gottscheds  ausföhrl. 

Redekunst.     [Ztschr.    f.   dt.    alterth.    u.    dt,    litt.    n.    f.  XVIII.  Bd.  s. 

204-212.J 

La  Gottschedin  et  la  com^die  en  Allemagne.  [Le  Temps.  13  avril  iSdü.] 
€ltSter,  Oberl.  5lug.,   6tubien  ju   ^erbartä  ^äbagogif.    (42.  Sa^reSprogr.  bed  ÄeQl« 

®9mn.)    2itfit.  ©einr.  ^oft.  (46  6.  4.) 
€lra|«5tIonin,  x>.,  boä  SBrennereigeroerbe  u.  bie  ü^broirtl^fc^.  in  i^r.  berechtigt,  gotbergn. 

an  b.  ®efetaebg.  95ortr.  Xanj.  ©ebcr.  (16  <3.  gr.  8.)  —50. 
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•ta«,  9rof.  Dr.  SHub.  Srbr.,  2)a8  ©elbfibetou^tfetn  Sefu.   Störbltttg.  1887(86).  »ed. 

(XVI,  393  e.  ßr.  8.)  7.- 
»om  9lci(i^c  ©otteS.    [^cr   »erociS   b.  (Sloubenä.  91.  g.  7,  »b   @.  361—72. 

419 29.  441 73.1 

•vegorotiiit^,  gerb.,   Heine  ©«rtften   ,^ur   ©efdj.   u.  ©ultur  1.  ob.    «pj.  1887(86). 

©rod^auä.  (VII,  323  ®.  8.)  5.50. 
0cf*.  b.  ©tabt  Äom  t.  Wittelolt.    »om  V.  Mg  j.  XVI.  ^af^tf).  4.  ob.  «ufl. 

1.  »b.     ©tuttg.  Gotta.  (IX,  488  ©.  gr.  8.)  9.— 
Wltli,  <S(iot).,  oon  Palermo,  Sieber.    ^u^  b.  ©icKtan.  oon  gerb,  fltegomtiitt^. 

Kit  e.  flef4!(^tr.  ©fijjc  ber  poct.  ÜMtionallit.  ©iciUen§.  2.  ob.  «.  Spj.  örod« 

bouä.  (XLIV,  250  ©.  8.)  4.— 
—  —  Hat    Alarich    die    Nationalgött.    Griechenlands     vernichtet?     Vortr. 

Sitzgsber.    der   philos.  -  philol.   u.  hist.  Cl.  d.  k.  bair.  Akad.  d.  W.  zu 
ünch.  1886.  Hft.  I.  8.  1—20.]    ©ie  Äotalanen  im  ^er^Oört.  Sitten  u.  bic 

ncueft.  fpan.  gorfcftgn   üb.  il^re  ®efd&.     [3tfd&r.   f.  nUg.  ®efc^.,  Äult.«,  2tt.«  u. 

Äunftßcf*.  1886.  9lr.  11.  ©.  793-804.]    Offener   ©rief   an  b.  ^rSfibent.  b. 

«!ob.  b.  fd^ön.  Äönfte  o.  ©.  Succa  in  9iom.    [SWönc^ener  «ffg.  3tg.  «eil.  ju 

9lr.  80.  u.  124.1 
OronaVy  Dr.,  d.  dtscne.  Unterricht  in  d.  Klassen  Tertia  bis  Prima.  [Vhdlgn. 

d.  11.  Direct-Veml^.    in   d.  Prov.  Ost-  u.  Westpr.  1886.  S.  1—114.  4«. 

m.  Korreferat  v.  Dir.  Laudien.  8.  114—126.] 
€lvo|e«  ^diiSet,  baS  ^beal  u.  bod  Seben.    3um  ©d^ulgebrau^  erfl.  o.  $rof.  ®Qmn.' 

<Dir.  Dr.  @mil  »tu|e.  SWit  e.  «nl^.    »crlin.  SBeibmann.  (88  ©.  gr.  8.)  1.60. 

Gmenhagen»   Prof.  Dr.  A.,    Lehrbuch  d.  Physiol.  f.  akad.  Vorlesgn.  u.  zum 

Selbstudium.    Begründ.  v.  Rud.  Wagner,   fortgef.   v.  Otto  Funke,  neu 

hrsg.    7.    neu   bearb.    Auflg.   Lfg.   8—12.    Hamb.,    Lpz.    Leop.    Voss. 

(2.  Bd.  IV  u.  S.  433-662.  3.  Bd.  S.  1-560.) 
Gnttstadt,   Prof.   Dr.   Alb.,   die  naturwissensch.   u.    medic.   Staatsanstalten 

Berlins.    Festschrift    z.    59.    Vsmlg.    dtsch.    Naturf.    u.    Aerzte   Berl. 

Hirschwald.   fVII,   570   u.    XXV  S.  gr.  8.   m.    eingedr.    Holzschn.   u. 

1  Lichtdruck.)  14.— 
Virchow,   Med.-R.   Prof.   Dr.   Rud,,    u.  Prof.  Dr.  Alb.  Gattstadt,  die 

Anstalten   d.  Stdt.  Berlin    f.  d.    öfftl.    Gesdhtspflege    u.  f.  d.    natwiss. 

Untricht.  Zsmgest.  v.  d.  städt.  Behörd.  Mit  Holzschn.,  8  graph.  Tab., 

1  geognost.   Karfe,    1   Karte   d.    Rieselfelder   u.    1    Plan   v.    d.   Stdt. 

Berlin.    Berl.  Stuhr'sche  Bchh.  (IV,  400  S.  gr.  8.)  10.— 
Bec.  [Dt.  L.-Z.  20.] 

Haasler,  Fritz  (Insterburg),  Beitrag  z.  Histologie  d.  akut.  Entzündg.  Die 
akute  Entzündung  d.  Niere.  I.-D.  Bonn.  (27  S.  8.) 

Ipaiplev,  Dr.  Äonrab,  ber  «ufftanb  ©iciltcnö  1516.  [©iftor.  %a\^tnhu^.  6.  golge» 
6.  3a^rg.  Scipj.  ©.  119-146.] 

Haeneke,  A.,  (Danzig),  Kalender  für  alle  auf  Wochentag,  Festtag  oder  Mond- 
phase bezüglichen  Zeitbestimmungen  vom  Jahre  1  bis  11399  n.  Chr. 
nach  altem  u.  neuem  Stil.  .  .  .  Danzig,  Bertling. 

Hagren^  Dr.  H.  A.,  On  a  new  Library  Pest.  [The  Liorary  Journal  Vol.  11. 
p.  184-187.  New-York.] 

Hahn,  Prof.  Dr.  F.  G.,  (Königsberg),  Küsteneinth eilung  u.  Küstenent- 
wickelung  im  verkehrsgeogr.  Sinne.  Vortrag.  [Verhandlungen  des 
6.  deutschen  Geographentages  zu  Dresden.  Berl.  S.  99—113.  Diskussion 
darüber  S.  113—117.] 

Uamagrid,  (Ztschr.  in  hebr.  Sprache)  Red.  D.  Gordon.  30.  Jahrg.  52  Nrn. 
(ca.  2  Bg.)  Lyck  (Wiebe)  baar  n.  12.— 

[i^antanit.  3o^.  (S^eorg.]  ^diatvatter.  $fr.  grt^,  ^ol^ann  ®eorg  Hamann  o(d  ^ftbagog. 
gnfierburg  »obbcroig  in  6omm.  (HI,  24  ©.  8.)  baor  —50. 

Hantel,  ^r.  @^eoTg,  tlud  bem  ©ieaeSjal^re  1870/71.  RriegSfaf^rten  eined  ^ruppenorateiS. 
.  .  .  (^(bing,  ^u^n  jun.  1885. 
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i^afe,  Jtonflft.*9l.  ^r.,  Erinnerung  an  e.  teuren  ^oten.  (Dr.  theol.  ftarl  Sem^tb 
moU  t  17.  ^  ig.  1878.)  9lbbru((  b.  HrtifelS  in  b.  «dgem.  ^tf(^.  Siograpite. 
[(Soang.  (SIemeinbeMatt  92r.  4.J 

Hasse^  Gast.,  (Flatow).  Die  Melancholie  mit  Rucks,  auf  Aetiologie  u. 
Ausgang  in  suicidium.  I.-D.  Greifswald.  (32  S.  8.) 

Hassenstein^  G.,  (Kgsbg.)  Hec.  [Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  No.  16.] 

i&ait^falettbet,  @rmI5nbir^er  f.  1887.  81.  3a^rg.   ^r§g.  d.  3ul.  Vol^I.  ^raundbcrg. 

6u9c.  (108  S.  8.)  —50. 
f.  b.  ?ro»injen  Cftpr.,  HBcftpr.,  Sommern,  ^ofen  u.  ©(i^lcficn  f.  b.  Sa^r  1887. 

19.  3a^rfl.  i^orn.  Sambcd.  (200  @.  12.)  -50. 
Hecht;   Dr.    Max,    ortopraph,  -  dialekt.    Foi-schungen    auf  Grund   attischer 

Inschriften.  2.  Teil.  (G^inn.-Progr.  ^umbinnen.  S.  1—16  4P.)  Auch  sep. 

Leipzig,  Fock  in  Comm.  —60. 
rvida  bei  Hesiod.  [Philologus  45.  Bd.  S.  380-381.] 

Ueerdbüchy    ostpr.,   hrsg durch  Gen.  -  Secr.  G.  Kreiss.   4.  Bd.  Berlin. 

Parey.  (156  S.  gr.  8.)  2.— 
Ueidenhaln,  R.,   Eine  Abänderung    d.  Färbg.    mit   Hämatoxylin   u.   chrom- 

sauren  Salzen.    Brief!.  Mitth.  an  Prof.  Waldeyer.  [Archiv  f.  mikroskop. 
I  Anat.  27.  Bd.  S.  383—384.] 

Hein;  Anton,  (Mehlsack.)  Beitrag  zur  Myomotomia  intra  graviditatem.  L-D. 

Greifswald.  (27  S.  8.) 
Heinze»  Dr.  K.,    Gymnasialdir.,    Die    Familie    d.    Plutarch    von    Chaeronea 

(Gymn.-Abhdlg.).     Pr.  Stareard.  (VIII  S.  4.) 
—  —  Jahresber.  über  Plutarch 's  Moralia  1884—1885.     [Bursian's  Jahresber. 

üb.  d.  Fortachritte  d.  claas.  Alterthsw.  13.  Jahrg.  Bd.  XLII.  S.  123-126.] 

Hellwlg»  Franz,  (Danzig),  üb.  d.  Ursprung  der  Ackerunkräuter  u.  d.  Ruderal- 
flora  Deutschlands.  I.  Breslauer  I.-D.  Lpz.  Engelmann. 

^elili,  Otto,  (iCanjig),   ^ie  Snfeftcn  b.  »crnftcinä.  [  ®aea.  22.  So^rg.  ©.  483-492.) 

Henkel,  Haupt  m.  G.,  Das  Kulmerland  um  d.  J.  1400  in  einer  Karte  dargest 
und   durch    historisch  -  geogr.   Vorbemerkgn.   erlt.    [Ztsch.    d.  Westpr. 
Geschichtsvereins.  Hft.  XVI.  Danzig.  S.  1—36.] 
[Herbart,  Joh.  FrdrJ 
Ackermann,  Dir.  £.,  pädagog.  Fragen.  Nach  d.  Grundsatz,  der  Herbart'sclL 
Schule  bearb.  2.  Keihe.  Dresd.  Bleyl  &  Eaemmerer.  (Vll,  128  S.  gr.  8.) 
1.80.  (1.  u.  2  :  3.30.) 
3)lttei,  3ur  '^fiUofopl^ic  ^erbortä.  [^abagogium  VIII.  8.] 
%oli^,  0.,    !Die  met^apl).  ©rblagen   b.   ^crbartfd^.    Vf^c^ologte  u.  i^re   Seurtbeilft- 
bur(^  §rn.  Dr.  X)ittcä.  ©üterölo^.  «crtelämann.  (IV,  99  S.  gr.  8.)  1.60. 
.    Fornelli,  N.,   Esposizione   generale  delle   teorie  pedagogiche   di  Herbart  e 
della  sua  scuola.  [Rivista  Italiana  di  filosofia  Anno  I.  Vol.  IL  Fase.  1.2.] 

Stitiftlidl,  Dr.  ®uft.,    bie    roiffenfdiaftl.  $&bagogir   ^e^bart  <3iaer  «Sto^d    in  i^r. 

(Srbte^ren  gemeinfagl.  batgeftcttt  u.  an  93eifpte(.  eriaut.  3.  9tuf(.  SBlen.  ^id^Ier  d 

©roe.  A  @o^n.  (XU,  197  S.  gr.  8.)  2.50. 
^tttntnel,  Otto  (Simxi,   bie  Unterrid^tälebrc   SBenefcd   int  9Serg(.   }ut  p&bag.  3>tba{ii( 

©erbartS.    3.'3).  Spj.  1885.  (64  ©.  8.) 
S^vael,  ®.  $(.,   )ur   (^^arafteriftif   u.   }.   ä^erftanbnig  3.  %,  ^cthatVd,    [^agofi- 

»latt.  f.  Selirerbilbg.  u.  Sel^rerbilbgSanfialt.  15.  »b.  3.  $ft.] 
Jnsty  Dr.  Karl,  Kerbart  u.  Dittes.    [Jahrb.  d.  Vereins  f.  wissensch.  Päda- 
gogik. 18.  Jahrg.  Lpz.  S.  212-240.] 
KiHger»  0.,    Zur  Kritik  d.  Herbartsch.  Ethik.    [Beig.  z.  Progr.  d.  Gymn.' 

Chemnitz.  (39  S.  4.) 
Sallwttrk,  Dr.  E.  v.,  Handel  u.  Wandel  d.   p&dag.  Schule  Herbart's.  2.  A. 

Langensalza.  Beyer  &  Söhne.  (VIII,  75  S.  gr.  8.)  1.— 

Thilo,  Chr.  A.,  u.  0.  Flügel,   Dittes   üb.   d.   prakt   u.   theor.  Philosophie 
Herbart's.  [Aus:  „Ztschr.  f.  exakte  Philos."]  Ebd.  (67  S.  gr.  8.)  L20. 
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Wendty  Lehr.  Herrn.,  Herbart  -  Anthologie.  Sammig.  pädag.  Kemstell^i 
aus  Joh.  Friedr.  Herbart's  Werken.  Langensalza.  Beyer  &  Söhne. 
(IV,  4S  S.  gr.  8.)  -40. 

^erbeY#  eammtttd^e  SBerfe.  ^rSg.  o.  »crnl^.  Sup^an.  24  ®b.  99erUn.  SBetb« 
mannfd^c  «d^^.  (XVI,  600  6.  gr.  8.)  6.— 

2>er  Gib.    (Befd^.  bcd  ^on  91uq  ^ta^,  trafen  d.  IBioar.   92a(j^  fpan.  9loman)cn. 

(IV,  115  e.  8.)    [«ibfiot^fcf  b.  ®cfamt. » Sitt.  b.  Sn«  u.  5luölanbcä.  Kr.  Sa 
^atte  ^cnbcl.]  n.  n.  —25. 

^er  Gib.  9la^  fpan.  Slomanjcn.  9Rit  (Sinlcitg.  u.  Slnmcrfgn.  o.  §anä  Sambel. 

(Vm,  130  ©.  gr.  8.)  [eiaffifcr  f.  b.  ©c^uIgcOrau*.  9lr.  16.  Söicn.  §oIber.]  -72. 

^er  Gib.    9{a4  fpan.  9loman).  befung.    SRit  Ginleitg.  u.  tlnm.  o.  %rof.  ftorl 

5au!cr.   (XII,  66  6.  gr.  8.)    [©d^uIauSgaben   «off.   SBcrfe.    24.  §ft.    tBien. 
«raefcr.]  —60. 

a)er  Gib.    9la<5  fpan.  Slomonji.  ÖrSg.  ».  ©cinr.  Äu«.  (131  ®.  16.)    [SÄc^cr'S 

«olföbüc^er.  9lr.  100.  101.  Scipj.  «ibliogr.  3nftttutJ  &  —10. 

—  —  Briefe   an   Eschen  bürg.     Mitgeth.    v.   Carl    Schüddekopf.     [Archiv    f. 
LitteraturgMch.  XUI.  Bd.  3.  Hft.  S.  498—513.] 
Zu  d.  ^Brief.  Herders  an  C.  A.  Böttiger,  aus  Böttigers  auf  d.  Dresdner 
Bibl.  befindl.  Nachl.  mitgeth.  durch  Hob.  Boxberger."  [Ebd.  514—516. 
Bedlich,  Karl,  Herder  oder  Knebel?  HEbd.  XIV.  Bd.  2.  Hft.  S.  137-142. 
Sliphan^  Beruh.,  Reo.  üb.  R.  Haym,  Herder  nach  sm.  Leb.  u.  sein.  Werk, 
dargest.  IL  Bd.  [Dt.  L.  Z.  27.] 

Herforty  Ober -Lehrer,  Leitfaden  der  franz.  Literaturgesch.  .  .  .  (Gymn.- 
Progr.)  Thom.  (XX  S.  4.) 

Hermaniiy  L.,  üb.  d.  Ursache  des  Elektrotonus.  (Mit  Holzschn.)  [Arch.  f.  d. 
geaammte  Physiol.  d.  Menschen  u.  d.  Thiere.  38.  Bd.  3.  u.  4.  Hft.J 
Weitere  Untersuchungen  üb.  d.  Verhalten  d.  Froschlarven  im  galvani- 
schen Strome.  [Ebd.  39.  Bd.  8.  u.  9.  Hft.]  üb.  d.  Wirkung  d.  Nitro- 
prussidnatriums.  [Ebd.]  üb.  den  Längs-  u.  Querwiderstand  o.  Muskeln, 
tebd.  10.-12.  Hft.]  üb.  d.  galvanische  Wogen  des  Muskels.  [Ebd.] 
Keferate.  [Jahresberichte  üb.  d.  Fortechritte  d.  Anat.  u.  Physiol. 
Xm.  Bd.  II.  Abth.  Phvsiol.  Lpz.  S.  4-78.  228-238.] 

Hersfeld^  Joseph,  üb.  d.  Einfluß  der  Erkältung  bei  Entstehung  von  Diabetes 
mellitus.    I.-D.  Greifswald.  (34  S.  8.) 

Hey  Bacher,  Dr.  Max,  Was  ergiebt  sich  aus  d.  Sprachgebrauch  Caesars  im 
bellum  Gallicum  f.  d.  Behandl.  d.  latein.  Syntax  in  d.  Schule?  2.  verm. 
Aufl.  Berl.  Weidmann.  (IV,  134  S.  gr.  8.)  3.— 

Rec.  [Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  No.  7.  48.] 

Hilberty  David,  üb.  d.  nothwendigen  u.  hinreichenden  covarianten  Bedin- 
gungen fvLr  d.  Darstellbark.  e.  binär.  Form  als  voUständ.  Potenz. 
[Mathematische  Annalen.  XXVH.  Bd.  S.  158—161.]  Ueb.  e.  allg. 
Gattung  irrational.  Invarianten  u.  Covarianten  für  e.  bmäre  Grundform 
geraden  Grades.  [Berichte  üb.  d.  Verhdlgn.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
zu  Leinz.  Mathem.-phy8.  Gl.  1885.  III.  Leipz.  S.  427— 4S8.] 

HUberty  Rieh.,  Beitrag  zur  Kenntniü  d.  transitorisch.  Farbanblindheit. 
[Archiv  f.  Augenheilk.  16.  Bd.  3.  u.  4.  Hft.]  Zur  Kenntniß  der  per- 
manent. Lichtempflndungen.  [Memorabilien.  Hrsg.  v.  Fr.  Betz.  N.  F. 
6.  Jahrg.  Hft.  4.J  Zur  Aenntniß  der  Erythropie  [klin.  Monatsblätter 
f.  Augenheilk.  24.  Jahrg.  Dec]  ein  Fall  von  Atrophia  nervorum 
opticorum  bei  einer  Ente.  [Ztschr.  f.  vergl.  Augenheilk.  4.  Jahrg.  Dec] 

^ipltt,  ^rof.  ^r.  Sr}.,  bie  älteft.  ©c^a^ueraeic^tuffe  ber  ermlönblfd^en  ^ird^en. 
JBrounöbcrg.  (^uge).  (105  ©.  gr.  8.)  n.  n.  1.50. 

Sol^ann  ^einrid^  ©(^müIUng,  ber  92Q(^fotger  OuerbergS.    ®tn  Sebendbtib.    @bb. 

g36  e.  gr.  8.)  n.  n.  8.— 
arien Werder,  Joa.,  septililium  beatae  Dorotheae  Montoviensis.  Nunc 
primum   editum   opera  et  studio  Rect.  Dr.  Fr.  Hipler.    [Ex  Analectis 
BoUandianis.]  Bruxellis.  (Braunsberg,  Huye.)  (258  S.  gr.  8.)  n.  n.  6.— 


382  Mittheilungen  und  Anhang. 

Hlpler.  Hosius,  Stanislaus,  card.  et  ep.  Warra.  Epistolae,  orationeB,  legationes, 
tomus  II.  1551—1558.  Praemittitur  de  Hosii  Cardinalis  familia  dispu- 
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Notizen. 

Zur  Darstellung  der  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland  ist  eine 
historische  Gommi.ssioii,  bestehend  aus  den  Herren:  Director  Dr.  Bärwald 
in  Frankfurt  a.  M.,  Professor  Dr.  Breßlau  in  Berlin,  Professor  Dr.  Geiger 
in  Berlin,  Geheimrath  Dr.  Kristeller  in  Berlin,  Professor  Dr.  Lazarus  in 
Berlin,  Professor  Dr.  Steinthal  in  Berlin,  Geheimrath  Professor  Dr.  Stobbe 
in  Leipzig,  Professor  Dr.  Wattenbach  in  Berlin  und  Professor  Dr.  Weizsäcker 
in  Berlin  zusammengetreten. 

Um  einerseits  den  jüdischen  Theologen  eine  vollständige  Uebersicht 
der  an  zahllosen  Orten  verstreuten  christlichen  Quellenzeugnisse  über  jüdische 
Geschichte  und  Colturgeschichte,   andererseits  den  christlichen  Historikern 
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einen  Einblick  in  die  ihnen  bisher  fast  ganz  unzugän^ichen  und  deshalb 
vielfach  nicht  nach  Gebühr  gewürdigten  Quellenschrifben  in  hebräischer 
Sprache  zu  ermöglichen,  hat  die  his tierische  Comraission  die  Herausgabe 
zweier  grösserer  Werke  ,,Begresten  zur  Geschichte  der  Juden  in  DevtBcb- 
land'*  (bis  zum  Jahre  1278)  und  y^Quellen  zur  Geschichte  der  Juden  in 
Deutschland^'  beschlossen.  Beide  Werke  sollen  im  Verlage  von  Leonhard 
Simion  in  Berlin  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  zu  erscheinen  beginnen. 

Der  erste  Band  dieser  Quellen  wird  das  Judenschreinsbuch  des  Stadt- 
archivs zu  Köln  publiciren,  eine  in  ihrer  Art  einzige  Sammlung  von  latei- 
nischen und  hebräischen  Urkunden  aus  den  Jahren  1236—1841;  spätere 
Bände  sollen  die  hebräischen  Quellenachriften  zur  Geschichte  der  Kreuzzüge, 
die  historischen  Gedichte  der  deutschen  Juden,  die  in  der  synagogalen 
Poesie  eine  bedeutende  Rolle  spielen,  die  kulturhistorisch  wichtigen  Abschnitte 
der  Entscheidungen  deutscher  Rabbiner  des  Mittelaltei's,  endlich  die  ältesten 
Gedenkbilcher  jüdischer  Gemeinden  enthalten.  Die  „Regesten**  sowohl  wie 
die  „Quellen"  werden  nur  auf  Subscription  abgegeben.  Der  Preis  ist  auf 
40  Pf.  für  den  Druckbogen  in  4°  der  Regesten,  auf  50  Pf.  für  den  Druck- 
bogen in  8^  der  Quellen  festgestellt  worden.  Der  Gesammtpreis  ftir  Regesten 
und  Quellen  zusammen  soll  jährlich  20  Mark  keinen  Falls  übersteigen,  wird 
indessen  voraussichtlich  meistens  wesentlich  geringer  sein.  Ein  Yerzeichniß 
der  Subscribenten  wird  jedem  Bande  der  Publicationen  vorauf  geschickt  werden. 


Soeben  ist  von  Ferd,  Baabe's  Kachf»,  Eugen  Heinrich  zu  Königs- 
berg in  Pr.,  (Französische  Strasse  3)  ein  Lager-Katalog  (No.  77)  veröflPentlicht 
worden,  auf  den  wir  unsere  Leser  aufmerksam  zu  machen  nicht  unterlassen 
können.  Derselbe  zeichnet  sich  schon  äusserlich  durch  sehr  passende  Aus- 
stattung (ein  Ritter  in  deutscher  Ordenstracht  mit  Schwert  und  Schild,  im 
Hintergnmd  die  Marienburg)  vortlieilhaft  von  seinen  Vorgängern  aus  imJ 
fuhrt  den  Titel:  y^Prussica.  Ost-  und  Westpreußen.  Der  deutsche  Orden. 
Die  russischen  Ostseeprovinzen.  Polonica«  Rossica«''  (62  S.  8.)  1495  Nummern 
umfassen  nicht  nur  die  Geschichte,  sondern  auch  die  Geographie  und  Natur- 
geschichte von  Ost-  und  Westpreußen,  altpreußische,  littauische,  lettische 
und  esthnische  Sprachwissenschaft.  Sehr  gut  ist  Königsbei^  und  die  Königs- 
berger,  speciell  Kant,  vertreten.  Besonders  reich  ist  der  Katalog  auch  an 
Separat  -  Abdrücken  und  Aussclinitten,  die  nie  in  den  Handel  gekomiueu 
sind.    Die  Nummern  1496—1640  sind  Polonica,  1641—1848  Rossic«. 
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Die  In^el  Gotland  im  Besitz  des  Deutschen  Ordens« 

1398-1408. 

Von 

Dr.    Otto    Kehler t. 


Zu  jener  Zeit,  als  die  deutsche  Hansa  auf  dem  Schauplatz  der 
Geschichte  eine  Rolle  zu  spielen  begann,  nahm  weitaus  die  bedeu- 
tendste Stellung  im  Bunde  derselben  die  Ostseeinsel  Gotland  ein. 
Im  Kreuzungspunkt  der  Linien  gelegen ,  welche  die  großen 
Busen  der  Ostsee  mit  einander  verbinden,  war  sie  früh  das 
Centrum  des  schwedischen,  russischen  und  deutschen  Handels 
geworden.  In  Wisby  hatte  eine  große  Zahl  deutscher  Kauf- 
leute ihre  Warenlager,  an  der  Spitze  der  Stadt  stand  neben 
dem  schwedischen  ein  deutscher  Vogt,  Wisbysches  Hecht  galt 
in  den  russischen  Handelsemporien  Riga  und  Novgorod.  Es 
war  natürlich,  daß  eine  so  günstige  Position  im  Kriegsfalle  der 
Gegenstand  heftiger  Kämpfe  werden  mußte,  sicherte  doch  der 
Besitz  derselben  die  Herrschaft  über  den  ganzen  nördlichen  und 
östlichen  Teil  des  baltischen  Meeres.  Zwar  wurde  der  Wohl- 
stand der  Insel  in  dem  Kampfe,  welcher  zwischen  der  Hansa 
und  König  Waldemar  IV.  Atterdag  von  Dänemark,  um  die 
Herrschaft  in  der  Ostsee  entbrannte,  schwer  geschädigt  —  1361 
wurde  sie  von  dem  Dänen  erobert  und  furchtbar  verheert  — 
ihrer  Lage  wegen  blieb  sie  nach  wie  vor  ein  begehrenswerter 
Besitz  in  den  Augen  jeder  Ostseemacht  und  hat  in  den  im 
letzten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  tobenden  nordischen  Thron- 
folgekriegen eine  bedeutende  Rolle  gespielt. 

Die  Streitigkeiten  über  die  Thronfolge  in  Dänemark, 
Norwegen  und  Schweden  begannen  mit  dem  1375  erfolgten  Tod 
des   Königs  Waldemar  IV.   von   Dänemark.     Es   standen   sich 
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gegenüber  die  Ansprüche  der  beiden  Enkel  Waidemars,  Albrechts, 
des  Sohnes  Ingeborgs  und  des  Herzogs  Heinrich  HI.  von  Mecklen- 
burg  und    Olavs,    des    Sohnes  Margaretens    und  König  Hakons 
von  Norwegen.^)  —  Olav  wurde  zunächst  auf  den  Thron  erhoben, 
was    einen    dänisch-mecklenburgischen  Krieg   zur   Folge    hatte. 
1383    starb  Heinrich    von  Mecklenburg,    für    die  Rechte    seines 
Sohnes  Albrecht  trat  ein  Heinrichs  Bruder,  Albrecht  von  Mecklen- 
burg,   seit  1363  König  von  Schweden.      1387    erfolgten    bereits 
neue  Veränderungen    durch    das    Ableben    des    jungen    Königs 
Olav.     Seine  Mutter  Margarete,  welche  die  Regentschaft  geftihrt 
hatte,  wurde  zur  Königin  von  Norwegen  und  Dänemark  erhoben. 
Da  aber  Olav  der  letzte  Sproß  des  alten    schwedischen  Königs- 
hauses der  Folkunger  gewesen  war,  so  machte  sie  auch  Ansprüche 
auf  Schweden  geltend.     Ihr  gegenüber  standen  Albrecht,  König 
von  Schweden  und  Albrecht,  der  Sohn  Ingeborgs.     Als  letzterer 
1388   starb,    übernahm    König   Albrecht    alle   Ansprüche    seines 
NejQFen    auf   sich    und    seinen  Sohn  Erich    und  nannte  sich  nun 
ebenfalls    König    von     Schweden,     Norwegen     und    Dänemark. 
Albrecht  hatte  sich  jedoch  bei  den  Schweden    wenig  Liebe  er- 
worben,   sich  vielmehr  durch  Bevorzugung    der  Deutschen  ver- 
haiJt   gemacht.      Deshalb    bot    ein  Teil    des  schwedischen  Adels 
Margarete  die  Krone  an.      In  der  Schlacht    von  Falkoeping  am 
24.  Februar  1389^)  wurde  Albrechts  Heer  geschlagen,    er  selbst 
geriet    nebst    seinem  Sohn  Erich    in    die  Gefangenschaft   seiner 
Gegnerin.     Fast  ganz  Schweden  fiel  sofort  in  Margaretens  Hände, 
nur  Stockholm  und  einige  wenige  Burgen  behaupteten  sich.  Gegen 
diese  rückte  das  dänisch-schwedische  Heer,  für  Albrechts  Getreue 
schien   jede  Hoffnung    auf  Eettimg    verloren.      Da  entschlossen 

1)  Die  Genealogie  der  bei  den  nordischen  Thronstreitigkeit^n  beteiligten 
Fürstenhäuser  s.  Beilage  I. 

2)  D  et  mar  von  Lübeck  ^chronicon"  zum  Jahre  1389:  „In  deme  jare 
cristi  MCCCLXXXIX  in  sunte  mathias  dage  was  en  grot  strid  in  sweden 
bei  axwalde  (Axaval  ist  ein  Schloss  in  der  Nähe  von  Falkoeping).  "" 
Job.  Voigt  „Die  Vitalienbrüder''  nennt  den  21.  September  als  den  Schlaclit- 
tag,  er  verwecliselt  offenbar  St.  Mathias  (24.  Februar)  mit  St.  Matthaeas 
(21.  September). 
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sich  die  Verwandten  des  Gefangenen,  die  Herzöge  von  Mecklen- 
burg, dem  schwer  bedrängten  Stockholm  Entsatz  zu  bringen. 
Aber  erst  einer  zweiten  Flotte  —  die  erste  wurde  vom  Sturm 
vernichtet  —  gelang  es,  die  Stadt  zu  befreien.  Da  jedoch  der 
Kampf  mit  der  mächtigen  Königin  auf  die  Dauer  zu  ungleich 
schien,  so  kam  man  auf  den  Gedanken,  die  in  jener  Zeit  die 
ganze  Ostsee  unsicher  machenden  Seeräuber  für  das  mecklen- 
burgische Interesse  zu  gewinnen.  Der  Plan  glückte,  auf  einen 
Aufruf  der  Städte  Wismar  und  Rostock  und  des  Herzogs  Johann 
von  Mecklenburg,  welcher  allen,  die  gegen  die  Reiche  Dänemark 
und  Norwegen  auf  Raub  und  Plünderung  ziehen  wollten,  die  Er- 
laubnis gab,  ihre  Beute  in  den  Häfen  von  Wismar,  Rostock,  Ribnitz 
und  Golvitz  frei  und  ungehindert  zu  bergen  und  zu  verkaufen, 
fand  sich  bald  eine  zahllose  Menge  Abenteurer  in  den  benannten 
Städten  zusammen.  „Weil  es  diesen  Raubgesellen  mit  zur  Be- 
dingung für  den  ihnen  zugesicherten  Schutz  gestellt  war,  Stock- 
holm so  viel  als  möglich  mit  Zufuhr  und  Victualien  zu  versorgen, 
und  weil  sie  auch  selbst  gern  diesen  ehrenhaften  Zweck  ihrer  See- 
fahrten zur  Schau  trugen,  so  nannten  sie  sich  Vitalienbrüder."^) 
Wenn  nun  auch  diese  Vitalienbrüder  sich  zunächst  an  ihre  Auf- 
gabe hielten,  dänisches  Gebiet  und  dänische  Schiffe  zu  plündern, 
so  konnte  es  doch  nicht  ausbleiben,  da£  sie  sich  bald  auch  an 
anderen  Schiffen  vergriffen.  Es  dauerte  daher  nicht  lange,  so  liefen 
beim  Herzog  von  Mecklenburg  von  allen  Seiten  Beschwerden 
ein.  Trotzdem  dieser  sich  bemühte,  die  Räuberbanden  im  Zaum 
zu  halten,  hörten  diese  doch,  einmal  losgelassen  und  durch  fort- 
währenden Zuzug  zu  einer  äußerst  bedenklichen  Macht  an- 
gewachsen, bald  auf  niemand  mehr.  1392  hatten  sie  sich  auf 
Gotland  festgesetzt,  durchzogen  von  hier  aus  in  ganzen  Flotten 
die  Ostsee  und  plünderten,  ihrer  Devise  „Gottes  Freunde,  aller 
Welt  Feinde"  folgend  alles,  was  ihnen  in  den  Weg  kam.  Die 
einzige  Hilfe  gegen  dieses  Unwesen  schien  eine  baldige  Be- 
endigung des  dänisch-mecklenburgischen  Krieges  zu  sein;    doch 


1)  Job.  Voigt,  a.  a.  0. 
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lehnte  Margarete  vorläufig  jeden  Vorschlag  zu  einer  Einigung 
ab.  Ebenso  wenig  wollton  Wismar,  Rostock  etc.  irgendwie  für 
den  von  den  Vitalianern  angerichteten  Schaden  eintreten  oder 
gar  die  denselben  erteilte  Erlaubnis  zum  Seeraub  zurücknehmen. 

Um  sich  nun  nach  Kräften  selbst  zu  schützen,  beschlossen 
die  Hansestädte  auf  einer  Tagfahrt  zu  Lübeck  im  Anfang  des 
Jahres  1394,  eine  möglichst  große  Flotte  gegen  die  Seeräuber 
aufzubringen  und  die  See  für  den  Handel  zu  säubern.  Doch 
hatte  das  Unternehmen  nicht  den  gewünschten  Erfolg,  da  die 
preui3ischen  Städte  nicht  gerüstet  hatten,  weil  sie  angeblich  ftr 
eine  zeitweise  Säuberung  der  See  nicht  so  große  Kräfte  auf- 
wenden wollten. 

Endlich  aber  begannen  die  streitenden  Parteien  zu  er- 
müden, sich  friedlichen.  Vereinbarungen  geneigter  zu  zeigen. 
Margarete  hatte  schon  lange  versucht,  den  mächtigen  Hochmeister 
des  Deutschen  Ordens  für  ihre  Sache  zu  gewinnen,  doch  ohne 
Erfolg;  der  Hochmeister  hatte  jedes  Anerbieten  abgeschlagen, 
weil  wiederholt  preußische  Schiffe  von  Dänen  ausgeplündert 
oder  geraubt  waren.  Aus  demselben  Grunde,  wegen  Gefährdung 
preußischer  Schiffe  durch  Vitalianer,  hatte  er  ebenfalls  wieder- 
holt bei  den  Mecklenburgern  Beschwerde  geführt  und  Schaden- 
ersatz beansprucht.  Mit  Letzteren  kam  darauf  hin  Ende  Mai  1394 
ein  Vertrag  zu  stände,  der  Hochmeister  Konrad  von  Jungingen 
erbot  sich,  den  zwischen  Margarete,  Mecklenburg  und  der  Hansa 
stattfindenden  Beratungstag  zu  beschicken.  "Wenn  sich  hier 
auch  die  Verhandlungen  über  Albrechts  Freilassung  zerschlugen, 
so  kam  doch  ein  Separatabkommen  zwischen  dem  Hochmeister 
und  Margarete  wegen  Ersatzes  des  den  Preußen  zugefügten 
Schadens  zu  stände.  Und  der  Hochmeister  war  es  fortan,  der 
am  meisten  auf  einen  baldigen  Friedensschluß  hinarbeitete. 
Seinem  Einfluß  war  es  vor  allem  zu  danken,  daß  die  Königin 
sich  schon  gegen  Ostern  nächsten  Jahres  zu  einem  neuen  Be- 
ratungstag bereit  erklärte.  Zu  Falsterbo  und  Lintholm  (Mai  1395- 
kam  es  zu  einem  endgiltigen  Vertrag:  Albrecht  wird  nebst 
seinem  Sohn  Erich  auf  3  Jahre  in  Freiheit  gesetzt;  vermag  er 
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vor  Ablauf  dieser  Frist  nicht  60000  Mark  zu  bezahlen,  so  muß 
er  in  die  Gefangenschaft  zurückkehren  oder  Stockholm  ausliefern; 
die  Stadt  Stockholm  wird  sieben  Hansestädten  als  Bürgen  für 
pünktliche  Erfüllung  der  Vertragsbedingungen  übergeben. 
Albrecht  .behielt  nur  "Wisby  und  wenige  Ortschaften  auf  Gfotland. 

Durch  das  Aufhören  des  Krieges  wurde  die  Lage  der  Vi- 
talianer  eine  ganz  andere ;  da  ihre  Raubfahrten  mit  dem  Friedens- 
schluß auch  den  letzten  Schimmer  von  Recht  verloren  und  die 
mecklenburgischen  Städte  die  von  ihnen  gegebene  Erlaubnis 
zum  Seeraub  zurücknahmen,  war  es  möglich,  allseitig  gegen 
diese  Banden  vorzugehen. 

Im  Herbst  139B  wurde  eine  allgemeine  Rüstung  beschlossen; 
im  Sommer  1396  trafen  sich  die  Schiflfe  der  preußischen  und 
der  wendischen  Hansestädte  zum  Zug  gegen  Gotland;  auch  eine 
dänische  "Wehrflotte  zeigte  sich  in  dieser  Gegend.  Gemeinsames 
Operieren  und  infolge  dessen  größerer  Erfolg  wurde  aber  dadurch 
vereitelt,  daß  sich  preußische  Schiffe  an  dänischen  vergriffen. 
Die  Folge  war  ein  ernstliches  Zerwürfnis  mit  Margarete.  Dazu 
kam,  daß  die  Vitalianer  noch  immer  ein  scheinbares  Recht  zum 
Rauben  hatten,  indem  König  Albrecht  und  sein  Sohn  Erich  mit 
ihrer  Hilfe  die  verlorene  Herrschaft  wieder  zu  erobern  versuchten. 
Mit  Hilfe  des  Vitalianerhauptmanns  Sven  Sture  regierte  Erich 
seit  1396  auf  Gotland,  mit  seiner  Hilfe  bedrohte  er  im  Sommer 
1397  Stockholm.  Erichs  am  27.  Juli  desselben  Jahres  erfolgter 
Tod  machte  zwar  den  mecklenburgischen  Unternehmungen  ein 
Ende,  doch  wurden  die  Räuber  damit  nicht  ungefährlicher,  — 
die  "Witwe  Erichs  übertrug  Sven  Sture  sogar  offiziell  die  Ver- 
waltung der  Insel  —  vielmehr  beherrschten  sie  jetzt  nicht  nur 
die  Ostsee  bis  Preußen  hinunter,  sie  waren  auch  in  den  Finni- 
schen Busen  eingedrungen  und  bedrohten  Livland,  sie  hatten 
ferner  von  den  Poramerschen  Herzögen,  die  mit  dem  Orden  in 
'  Streit  lagen,  freie  Einfahrt  in  die  Peene  und  das  neue  Tief  er- 
halten. Der  preußische  Handel  lag  vollständig  darnieder.  Da 
auf  einer  Tagfahrt  zu  Lübeck  im  Herbst  1397  kein  genügender 
Beschluß  gegen  das  Räuberunwesen  gefaßt  wurde,   und  da  man 
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sich  Mecklenburgischerseits  für  zu  schwach  erklärte,  die  preußische 
Handelsschifffahrt  zu  schützen,  so  beschloß  der  Hochmeister  im 
Verein  mit  seinen  Städten,  auf  eigene  Faust  den  Seeräubern  zu 
Leibe  zu  gehn. 

I. 

Auf  einer  Tagfahrt  der  preußischen  Städte  zu  Marienburg, 
am  23.  Januar  1398^)  wurde  die  Ausrüstung  eines  Zuges  gegen 
die  Vitalianer  genehmigt ;  am  22.  Februar  (cathedra  Petri)  sollten 
die  Kontingente  in  Danzig  versammelt  sein.  Auf  dieser  Tag- 
fahrt erschien  auch  ein  Abgesandter  des  mecklenburgischen 
Herzogs  Johann  von  Wisby  aus,  der  für  seinen  Herrn  die  Hilfe 
des  Ordens  erbat^).  Dieser  Johann,  ein  Nefffe  des  Königs  Albrecht, 
war  nämlich  nach  Erichs  Tod  nach  Gotland  übergesetzt,  um  den 
Versuch  zur  Zurückgewinnung'*)  der  verlorenen  schwedischen 
Herrschalt  zu  erneuem.  Doch  war  es  ihm  nicht  gelungen,  die 
Vitalianer  für  sein  Unternehmen  zu  gewinnen,  er  erwies  sich 
denselben  gegenüber  als  völlig  machtlos.  Um  mm  bei  einer 
etwaigen  Besetzung  der  Insel  durch  die  Deutschritter  möglichst 
viel  zu  gewinnen  —  er  dachte  wohl  gar  als  Verbündeter  der- 
selben aufzutreten  —  versuchte  er  durch  obige  "Werbung  eine 
Annäherung  an  den  Hochmeister;  er  wurde  jedoch  ziemlich  kühl 
abgewiesen^). 

Unmittelbar^)  nach  dem  17.  März®)  verließ  das  Ordensheer 


1)  Receße  und  andere  Akten  der  Hansetage  1256—1430.  IV.  421,  1. 
feria  quarta  ante  diem  convei'sionis  Pauli. 

2)  Hanee-Rec.  IV.  425.     Werbung  der  Boten  Johanns. 

3)  H.  R.  IV.  438,  Parteischrift  des  Hochmeisters,  enhaltend  die  Ver- 
teidigung seines  Rechts  auf  Gotland.  §  4—8.  Desgl.  bei  Voigt,  Codes 
diplomat.     Prussicus  V.  103. 

4)  H.  R.  IV.  426.    Antwort  des  Hochmeisters. 

5)  Am  21.  März  (in  festo  St.  Benedicti)  landete  das  Heer  auf  Gotland 
(s.  u.);  die  Abfahrt  muß  demnach,  da  sie  nach  midvastene  (17.  März)  er- 
folgt«, was  Detmars  Fortsetzung  Scriptores  rerum  Prussicarum  HI.  217 
berichtet,  unmittelbar  danach  geschehen  sein. 

6)  Die  späte  Abfahrt  ergab  sich  wolü  aus  der  Vergrößerung  des 
Heeres,  denn  am  23.  Januar  waren  nur  40  Schiffe,  2000  Mann  in  Aussicht 
genommen. 
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in  aller  Stille^)  in  84  Schififen*)  die  Rhede  von  Danzig.  Die 
StÄrke  desselben  wird  auf  4000  Mann  Fußsoldaten,  400  Pferde 
und  50  Eitter  angegeben^).  Führer  derselben  war  Johann  von 
Phirfc,  Komthur  zu  Schwetz.  Am  21.  März*)  landete  die  Flotte 
wohlbehalten  in  dem  drei  Meilen  von  Wisby  in  der  Nähe  des 
Baubschlosses  Landeskrone  gelegenen  Hafen  Gam^).  Der  Landung 
wurde  kein  Hindernis  in  den  "Weg  gelegt,  ebenso  gelang  es 
ohne  Widerstand  das  Ufergebiet  zu  besetzen.  Doch  vernahm 
man,  daß  die  Vitalianer  die  Stadt  Wisby  besetzt  hätten,  und 
daß  auch  Herzog  Johann  sich  dort  befände.  Die  Lage  des 
preußischen  Heeres  war  um  so  schwieriger,  als  hoher  Schnee 
einen  Transport  der  Belagerungsmaschinen  unmöglich  machte.®) 
Die  Ordensgebietiger    versuchten    nun    auf  dem  Wege  der  Ver- 


1)  H.  R.  rV.  434,  1—2.  .Recess  der  Versammlung  von  Marienburg 
vom  22.  Februar.  Der  nach  Lübeck  zum  Hansetag  instruierte  Bote  erhielt 
nur  Auftrag  zu  sagen,  weshalb  der  Hochmeister  allein  Fiiedeschiffe  aus- 
legen wolle. 

2)  H.  R.  lY.  488,  9.  Parteischrift. 

3)  Voigt,  „Preußische  Geschichte"  VI.  108  nennt  4—5000  Mann.  Die 
Zahl  4000  ist  aber  unantastbar,  da  der  Hochmeister  selbst  sie  in  der  Partei- 
schrift so  angiebt;  obendrein  sagt  Johann  vonPosilge  Scr.  rer.  Pruss. 
in.  217  nur  schätzend  „wohl  5000  Gewappnete  aus  Preußen".  Für  Voigts 
Angabe,  daß  der  Hochmeister  selbst  auf  eigne  Kosten  noch  100  Bewaffnete 
gestellt  hätte,  findet  sich  kein  Beleg.  Der  von  ihm  an  dieser  Stelle  und 
öfters  citierte  Jaeger  Codex  dipl.  ist  gar  kein  gedrucktes,  allgemein  zu- 
gängliches "Werk,  sondern  ein  Copialbuch  in  5  mächtigen  Bänden,  welches 
in  buntem  Gemisch  Urkunden  aus  allen  Teilen  Deutschlands  enthält.  Das- 
selbe ist  von  einem  Pfarrer  Jaeger  mit  der  Absicht  angefertigt,  Johannes 
Voigt  in  seinen  Arbeiten  über  den  Deutschen  Orden  zu  unterstützen  und 
befindet  sich  im  Königl.  Staatsarchiv  zu  Königsberg  in  Pr,  —  Eine  be- 
stimmte Zahl  von  Ordensrittern  wird  urkundlich  zwar  nicht  erwähnt,  trotz- 
dem halte  ich  Johann  v.  Posilges  Angabe,  50  Ritter  seien  mitgezogen,  für 
richtig,  da  die  Fährung  der  Expedition  in  den  Händen  von  Ordensgebietigern 
lag  (s.  die  Uebergabe  Gotlands)  und  da  dieses  Unternehmen  von  zu  großer 
Bedeutung  für  den  Orden  war,  als  daß  er  dasselbe  den  Städtern  allein  hätte 
überlassen  können. 

4)  In  festo  St,  Benedicti:  Annales  fratrum  minorum  Visbyenses  in 
Scr.  rer.  Danicar.  I.  262  u.  Chronologia  Suecica  in  Scr.  rer.  Pr.  111.458. 

5)  6)  H.  R.  IV.  438,  10  und  11. 


392     Die  Insel  Gotlaud  im  Besitz  des  deiitechen  Ordens.   1398—1408. 

handlungen  etwas  zu  erreichen.  Zuerst  hatten  sie  eine  Unter- 
redung mit  Herzog  Johann  und  Sven  Sture  vor  Wisbys  Thoren, 
wobei  ersterer  der  Hegung  der  Seeräuber  beschuldigt  wurde; 
weitere  Verhandlungen,  denen  auch  die  Vorsteher  der  Stadt 
Wisby  beiwohnten,  fanden  zu  Garn  statt^).  Die  Größe  des 
Ordensheeres  muß  doch  Eindruck  gemacht  haben,  denn  Johann 
und  Sven  Sture  gingen  ohne  weiteres  darauf  ein,  mit  den 
Räubern  die  Stadt  zu  verlassen.  Diese  Abmachungen  waren 
aber  noch  garnicht  zur  Ausführung  gebracht,  als  das  Ordensheer 
schon  in  das  Innere  der  Insel  eindrang  und  drei  Eaubschlösser 
vernichtete^).  Gleich  darauf  erschien  die  preußische  Flotte  im 
Hafen  von  Wisby,  da*s  Landheer  näherte  sich  ebenfalls,  und 
ohne  schweren  Kampf  fiel  die  Stadt  in  die  Hände  der  Bitter. 
Am  6.  April  übergab^)  Herzog  Johann  den  Ordensherren  die 
Insel  nebst  Wisby  bis  zu  näherer  Vereinbarung  mit  König 
Albrecht;  er  selbst  nebst  Sven  Sture  mußten  innerhalb  2  Tagen 
mit  ihren  Banden  die  Insel  räumen.  Wer  von  den  Vitalianem 
diesem  Befehl  nicht  Folge  leistete,  wurde  hingerichtet*). 

Es  fragte  sich ,  ob  der  Deutsche  Orden  der  Aufgabe, 
welche  ihm  die  Sicherung  seines  neuen  Besitzthums  stellte,  ge- 
wachsen  war. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Stellung,  welche  derselbe  in 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  unter  den  Ostseemächten 


1)  H.  R.  IV.  438,  12. 

2)  Voigt,  Pr.  Gesch.  VI.  110,  daß  die  Truppen  „während  der  Ver- 
handlung schon  vorgedrungen  und  die  Schlösser  niedergebrannt  hätten",  ist 
irrig.  Die  von  Voigt  selbst  als  Beleg  angeführte  Parteischrift  §  13  stellt 
die  Ereignisse  als  nach  einander  geschehen  dar.  —  Ungenau  ist  ferner 
Voigts  Behauptung  a.  a.  0.  109,  daß  Johann  Verhandlungen  „angeboten"^ 
hätte.  Die  Gebietiger  verlangten  dieselben;  Parteischrift  §  11:  „domooh 
(nach  der  Landung)  dy  gebitiger  .  .  .  qwomen  vor  dy  stad,  so  das  her«. 
Johann  und  Swan  Schur  czu  yn  herus  qwomen  und  sprochen  mit  yn'*. 

3)  Die  Übergabeurkunde,  dat.  an  dem  nächsten  Freitag  vor  Ostern, 
5.  April,  1398.    H.^R.  IV.  437.  -  Voigt  cod.  V.  105. 

4)  H.  R.  IV.  438,  14. 
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einnahm^).     Den    ersten  Platz    unter    diesen    hatte    damals    un- 
zweifelhaft   der   Bund    der    Hansestädte    inne.      Gemeinsamkeit 
der   Interessen  —   strebten    doch    beide    nach    Verbreitung    des 
Deutschtums  —  hatte  ihn  schon  seit  lange  in  ein  nahes  Verhältnis 
zum  Deutschen  Orden  treten  lassen,  welches  dadurch  noch  enger 
geknüpft  wurde,    daß    die  einflußreichen    preußischen  Seestädte, 
deren  Landesherr  der  Hochmeister  war,   der  Hansa  angehörten. 
Diese    Zugehörigkeit   eröffnete    dem    preußischen    Handel   ganz 
neue  "Wege,    mußte    auf   den  Wohlstand    des  Ordenslandes  un- 
gemein förderlich  einwirken;  es  war  naturgemäß,  daß  die  Hoch- 
meister die  Interessen    der  Hansa    soviel  als  möglich  förderten, 
ja,  der  Orden    trat,    im  Besitz    reicher  Güter,    selbst   als  Kauf- 
und Handelsherr  auf.     Andererseits  mußte  es  dem   Hansebunde 
sehr  wünschenswert  erscheinen,   den   starken  und  unabhängigen 
Ordensstaat,    der    über  ein    stehendes,  wohlgeschultes  Heer  ver- 
fügte,  für  sich  zu  gewinnen.     Und  so  finden  wir  zu  jener  Zeit 
den  Orden  förmlich  als  Hansegenossen ;  seine  Abgesandten  hatten 
auf  den  Hansetagen  Sitz  und  Stimme,  die  Beschlüsse  der  Städte 
wurden  ihm  besonders  mitgeteilt.     So  lange  beide  Hand  in  Hand 
gingen,  erscheinen  sie  im  unbestrittenen  Besitz  der  Ostseeherr* 
Schaft.     Das  zeigte    sich  am    deutlichsten    in  den  Kämpfen  mit 
Waldemar  von  Dänemark,  in  denen  unstreitig  dem  Eingreifen 
der  preußischen  Städte    die  Entscheidung   zu  danken  war.     Ja, 
König  Waldemar    kam    selbst    nach  Preußen,    offenbar   um    die 
Vermittelung  des   Hochmeisters  beim  Friedensschluß  anzurufen 
(1370).     Sowohl  er,  als  kurz  vorher  Albrecht  von  Schweden  ver- 
liehen   den    preußischen    Städten    die    weitgehendsten   HandeLs- 
privilegien  in  den  nordischen  Reichen,   und  zwar  sind  es  nicht 
die  preußischen  Städte  als  Hansemitglieder,  sondern  ausdrücklich 


1)  Für  die  Darstellung  der  allgemeinen  Lage  sind  benutzt:  Voigt 
«Preuß.  Gesch."  V.  VI.  Dahlmann  „Gesch.  v.  Dänemark".  Sattler  „Die 
Hansa  und  der  Deutsche  Orden"  in  Hans.  Gesch.-Bl.  1882.  Ltjgowski 
„Koiir.  V.  Wallenrod"  Altpr.  Mon.  188().  D.  Schaefer  „Die  Hansestädte 
und  König  Waldemar  von  Dänemark"  1879.     Hans.  Reo.  I.  Einleitung. 
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„als  Unfcerthanen  des  Deutschen  Ordens",  welchen  diese  Vorrechte 
erteilt  werden^). 

Immer  deutlicher  tritt  seitdem  die  Politik  der  Ordens- 
gebietiger  hervor,  an  der  Herrschaft  über  die  Ostsee  einen  mög- 
lichst großen  Anteil  zu  erringen.  Nur  so  läßt  sich  die  Mühe 
erklären,  die  man  sich  seitens  derselben  gab,  im  Verein  mit 
der  Hansa  König  Albrecht  von  Schweden  gegen  Margarete  zu 
unterstützen.  Denn,  wenn  auch  der  Hansa,  die  überall  in 
Schweden  und  Norwegen  mittels  ihrer  Faktoreien  den  Handel 
beherrschte,  viel  daran  lag,  dem  Aufkommen  eines  mächtigen 
Herrn  in  den  Nordlanden  entgegenzuwirken,  so  hatte  der  Orden 
bisher  ganz  andere  Interessen  gehabt,  als  sich  in  die  Kämpfe 
auswärtiger  Staaten  zu  mischen,  und  was  den  Handel  seiner 
Städte  betriffi,  so  hätte  er  den  ruhig  dem  Schutz  der  Hansa 
unterstellen  können.  Aber  die  Stellung  des  Ordens  hatte  sich 
zu  jener  Zeit  wesentlich  verschoben;  durch  den  Übertritt  der 
Littauer  zum  Christentum  war  ihm  seine  Grundlage,  Kampf 
für  den  Glauben,  entzogen;  nunmehr  nur  Territorialherr,  der 
auf  auswärtige  Hilfe  nicht  weiter  zu  rechnen  hatte,  mußte  er 
darauf  bedacht  sein,  die  Kräfte  seines  Landes  im  Interesse  seiner 
Herrschaft  zu  verwenden.  Die  nordischen  Kronwirren  boten 
eine  willkommene  Gelegenheit,  das  Ordensgebiet  über  die  See 
hinaus  auszudehnen.  Daher  die  Unterstützung  und  Begünstigung 
Albrechts  von  Schweden,  daher  (1394)  die  Verweigerung  von 
Friedeschiffen  gegen  die  für  Albrecht  und  damit  im  Interesse 
der  Ordenspolitik  kämpfenden  Vitalienbrüder,  daher  endlich  die 
bei  günstiger  Gelegenheit  vorgenommene  Besetzung  der  Insel 
Gotland.  Von  da  bis  nach  Stockholm,  dessen  CitadeUe^)  von 
einem  preußischen  Hauptmann  befehligt  wurde,  war  nur  noch 
ein  Schritt.     Aber  dieser  Schritt  unterblieb. 


1)  H.  R.  I.  464.  519,  520. 

2)  Der  von  den  preußischen  und  der  von  den  wendischen  Städten 
ernannte  Hauptmann  wechselten  im  Kommando  der  beiden  Burgen  Stock- 
holms (Schloß,  Feste  und  Stadt  zu  unterscheiden)  ab.  s.  H.  R.  IT.  349. 
Schreiben  des  Hauptm.  H.  v.  Halle, 
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Es  sind  verschiedene  Hindemisse,  die  sich  einem  weiteren 
Vorgehn  in  den  Weg  stellten.  Die  engen  Beziehungen  zur 
Hansa  hatten  sich  gelockert,  weil  der  Hochmeister  die  Kräfte 
seiner  Städte  zu  sehr  in  seinem  Interesse  zu  verwenden  ver- 
suchte und  als  Konkurrenzmacht  der  Hansa  gegenübertrat.  Ver- 
kehrter Weise  that  er  letzteres  auch  den  preußischen  Städten 
gegenüber,  es  war  natürlich,  daß  diese  Rückhalt  bei  der  Hansa 
suchten  und  in  einen  gewissen  Gegensatz  zum  Orden  traten. 
Und  daß  sie  es  nicht  allein  waren,  die  über  das  Verfahren  der 
Ordensbeamten  zu  klagen  hatten,  beweist  die  Stiftung  des  Ei- 
dechsenbundes in  jener  Zeit,  welcher  die  Adligen  Preußens  [zu 
gemeinsamer  Wahrung  ihrer  Rechte  aufforderte.  Der  Großfürst 
von  Littauen,  Witowd,  stand  in  engen  Beziehungen  zum  Polen- 
könig, dieser  selbst  war  ein  erbitterter  Feind  des  Ordens,  dem  er 
nicht  vergessen  konnte,  daß  er  seiner  Verbindung  mit  Hedwig 
von  Polen  entgegengewirkt  hatte.  Den  Herzögen  von  Pommern 
war  bei  der  Hinneigung  derselben  zu  Polen  und  dem  Neid,  mit 
dem  sie  auf  die  wachsende  Ordensmacht  sahen,  nie  zu  trauen. 
Kaiser  Wenzel  l^atte  mit  Wladislaus  Jagello  ein  Schutz-  und 
Trutzbündnis  geschlossen^),  was  bei  der  bekannten  Feindschaft 
des  Polen  gegen  den  Orden  auf  keine  besonders  guten  Be- 
ziehungen des  letzteren  zum  Eeichsoberhaupt  schließen  läßt. 
Die  Freundschaft  des  Papstes  war  auch  dahin,  seit  der  Orden 
nicht  mehr  gegen  Heiden  kämpfte  und  im  Norden  war  es  der 
mächtigen  Tochter  Waidemars  gelungen,  drei  Kronen  in  einer 
Hand  zu  vereinigen. 

Trotzdem  war  die  Stellung  des  Ordens  nicht  so  gefährdet, 
wie  es  hiemach  den  Anschein  hat.  Hätte  er  damals  seine 
Handelsgelüste  aufgegeben,  der  Hansa  in  Handelsangelegenheiten 
nicht  nur  ganz  freie  Hand  gelassen,  sondern  auch  nach  besten 
Kräften  seinen  Schutz  —  wie  früher  —  gewährt,  so  hätte  er 
fraglos  bei  einer  mäßigen  Eroberungspolitik  seine  Lage  am  vor- 


1)  Codex    diplimaticus   regni   Poloniae   et   magni    ducatus   Lituaniae 
(Dogiel).  I.  p.  6. 
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teilhaftesten  gestaltet,  denn  im  Verein  mit  der  Hansa  konnte 
er  es  mit  jedem  Gegner  aufnehmen.  Und  daß  die  Hansa  ein 
solches  Verfahren  nur  freudig  begrüßt  hätte,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, da  sie  wesentlich  Handelsgesellschaft  war,  der  die 
Protektion  einer  Großmacht  nur  erwünscht  sein  konnte.  Dazn 
kam,  daß  damals  gerade  (kurz  vor  Ostern  1398)  zwischen  den 
Rittern  und  dem  Großfürsten  von  Littauen  ein  Waffenstillstand 
abgeschlossen  wurde,  der  infolge  •  seiner  Veranlassung,  einer 
Spannung  im  Verhältnis  Witowds  zu  Polen,  Aussicht  auf  eine 
längere  Pause  in  den  Kämpfen  mit  dem  östlichen  Nachbarn 
bot.  Und  daß  der  Orden  selbst  noch  festgefügt  dastand,  hat 
außer  vielen  kleinen  Kriegsfahrten  die  unglückliche  Schlacht 
von  Tannenberg  deutlich  bewiesen,  in  der  von  Seiten  der  Ordens- 
ritter auf  der  ganzen  Linie  mit  glänzender  Tapferkeit  gefochten 
wurde,  und  in  der  die  Polen  den  Sieg  nur  ihrer  erdrückenden 
Übermacht  zu  verdanken  hatten. 

Um  jedoch  diese  Lage  durch  eine  kraftvolle  Politik  sich 
nutzbar  zu  machen,  war  ein  Mann  nöthig,  der  einer  so  großen 
Aufgabe  vollständig  gewachsen  war.  Konrad  von  Jungingen 
aber  vermochte  trotz  des  besten  Willens  die  gewaltige  SteUmig 
eines  Hochmeisters  des  Deutschen  Ordens  zu  dieser  Zeit  höchster 
Macht  und  größter  Ausdehnung  nicht  auszufüllen.  Es  fehlte 
ihm  durchaus  nicht  an  Mut,  war  einer  blutigen  Entscheidung 
nicht  mehr  auszuweichen,  so  sehen  wir  ihn  stets  umsichtig  und 
entschlossen  die  nötigen  Vorkehrungen  zu  energischer  Abwehr 
derselben  treffen.  Aber  es  läßt  sich  in  seiner  Handlungsweise 
sehr  oft  die  nötige  Sicherheit  im  Auftreten,  sowie  die  Schnellig- 
keit im  Entschluß  vermissen;  er  zauderte  oft  lange  aus  Be- 
sorgnis, irgend  welche  Verwickelung  heraufzubeschwören,  wo 
rasche  Entscheidung  viel  mehr  am  Platz  gewesen  wäre.  Sein 
Streben,  soviel  als  thunlich  auf  dem  friedlichen  Wege  der  Ver 
handlung  sein  Ziel  zu  erreichen  und  lieber  in  etwas  nachzugeben, 
wenn  dadurch  die  Mühen  eines  Krieges  und  die  zweifelhafte 
Entscheidung  durch  das  Schwert  vermieden  werden  konnte,  war 
jedenfalls  nicht  geeignet,  die  Meinung  von  der  Kraft  des  Ordens- 
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Staates  bei  den  beutelüstemen  Nachbarn  zu  erhöhen,  und  gerade 
diesen  mußte  so  oft  als  möglich  gezeigt  werden,  daü  man  stets 
bereit  wäre,  den  errungenen  Besitz  mit  Waflfengewalt  zu  wahren. 
Diese  Eigenschaften,  Mangel  an  Initiative  und  an  Selbstvertrauen 
sind  es,  welche  die  Gegner  Konrads  von  Jungingen  des  öfteren 
benutzt  haben,  um  ihn  zu  übervorteilen. 

Der  Vertrag,  durch  welchen  am  6.  April  Gotland  an  die 
Ordensgebietiger  Johann  von  Phirt,  Arnold  von  Burgelen  und 
Johann  Tyrgarten  überging,  zeigt  letztere  ganz  und  voll  als  die 
Diktierenden.  Das  einzige,  was  Johann  zugestanden  erhielt, 
war  das  Versprechen,  daU  man  wegen  weiterer  Vereinbarungen 
über  die  Insel  mit  König .  Albrecht  verhandeln  werde,  ein  Ver- 
sprechen, das  wenig  genug  zu  bedeuten  hatte,  da  es  natürlich 
ganz  in  der  Hand  des  Hochmeisters  lag,  ob  er,  der  die  Insel 
mit  Heeresmacht  erobert  hatte,  überhaupt  noch  irgend  welche 
Ansprüche  Albrechts  anerkennen  wollte.^) 

Was  die  Verwaltung  der  neuen  Eroberung  unter  der  Ordens- 
herrschaft betrifft,  so  wurde  die  Oberleitung  einem  vom  Hoch- 
meister eingesetzten  Vogt^)  anvertraut;  diesem  unterstanden 
jedenfalls  auch  die  Befehlshaber  der  zum  Schutz  der  Insel  be- 
stellten Bedockungsmannschaft.  Als  solche  wurden  bis  auf 
weiteres  zweihundert  Mann  mit  hundert  Pferden  zurückgelassen.') 


1)  Die   näheren  Vertragsbestimmungen  s.  Voigt,  Pr.  Gesch.  VI.  110. 

2)  H.  R.  IV.  511.  Schreiben  des  Hochmeisters  Konrad  von  Jungirigen 
an  Wisby,  dat.  Mittwoch  nach  Elisabeth,  20.  Nov.  1398. 

3)  Parteischrift  §  15.  Voigt,  Pr.  Gesch.  VI.  111  sagt.:  Diese  Be- 
satzung blieb  unter  dem  Befehl  der  „di^ei  erwähnten  Hauptleute  (Joh.  v. 
Phirt  etc.)  zurück.  Das  geht  aus  dem  Bericht  in  der  Parteischrift  §  15 
durchaus  nicht  hervor.  Daselbst  heißt  es  vielmehr:  dornach  besaczten  des 
homeisters  howptluthe  das  landt  und  dy  Stadt  und  lyssen  do  drey  bruder  des 
Ordens  ....  Das  bedeutet  doch:  Die  drei  Hauptleute  ordneten  alles  nötige 
und  ließen  dann  drei  Ordensritter,  die  ihnen  geeignet  schienen,  als  Befehls- 
haber zurück.  Es  wäre  auch  zu  unwahrscheinlich,  daß  die  drei  Hauptführer 
der  ganzen  Expedition  ihr  Kommando  niederlegen  sollten,  um  eine  so  ge- 
ringe Anzahl  zu  befehligen.  Voigts  Ansicht  wird  völlig  widerlegt  durch 
die  auf  das  oben  citierte  (lyssen  do  drei  bruder)   folgende  Mitteilung   ,,und 
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Im  übrigen  erhielten  die  Gotländer  völlig  freies  Selbstregiment, 
die  Kechte  und  Privilegien,  welche  sie  unter  früheren  Herrschern 
genossen  hatten,  wurden  ihnen  bestätigt.^)  Daß  der  Hochmeister 
von  ihnen  eine  Beisteuer  zum  Unterhalt  der  Besatzung  ver- 
langte,^) kann,  da  letztere  ihren  Vorteilen  in  erster  Linie  diente, 
nicht  Wunder  nehmen.  Die  Insel  hatte  aber  in  den  letzten 
vierzig  Jahren  zu  sehr  zu  leiden  gehabt,  als  daß  sie  imstande 
gewesen  wäre,  damals  einen  wesentlichen  Zuschuß  zu  zahlen. 
Daraus  erwuchs  dem  Orden  die  schwere  Verpflichtung,  die  Ver- 
pflegung einer  genügenden  Zahl  von  Soldtruppen  fast  ganz  aus 
eigenen  Mitteln  zu  bestreiten.  Dessenungeachtet  erklärte  sich 
der  Hochmeister  gleich  darauf  bereit  (1.  Mai),  die  Hälfte  des 
Kontingents,  welches  zu  gemeinsamer  Befriedigung  der  See 
preußischerseits  zu  stellen  war,  auf  eigene  Kosten  auszurüsten.^; 
Für  den  Orden  hatte  ja  jetzt  die  Sicherung  der  OstseeschifiFfahrt 
eine  wesentlich  andere  Bedeutung;  er  mußte,  selbst  mit  schweren 
Opfern,  aller  "Welt  zeigen,  daß  er  entschlossen  und  stark  genug 
war,  seine  neue  Stellung   zu    behaupten.      Und    dieses    kräftige 


segelten  widdir  czu  lande  mit  bebaldener  habe'^^  —  Daß  noch  einige  Schiffe 
der  Räuber  wegen  in  See  blieben,  wie  Job.  v.  Posilge  sagt,  ist  möglich; 
die  Parteiachnft  erwähnt  davon  nichts.  Es  ist  ein  Vei*sehen  Voigts,  Pr. 
Gesch.  VI.  112,  sie  als  Beleg  für  eine  solche  Behauptiuig  anzuführen. 

1)  H.  R.  IV.  560-62. 

2)  H.  R.  IV.  471.  Voigt  cod.  dipl.  V.  110.  Schreiben  des  Hoch- 
meisters Konrad  von  Jungingen  an  Wisby;  dat.  Mittwoch  in  den  Pfingst, 
heil.  Tagen.  29.  Mai  1398.  Der  Hochmeister  setzt  auseinander,  daß  seine 
Besetzung  Gotlands  deren  Bewohnern  und  dem  gemeinen  Kaufmann  zu 
unberechenbarem  Vorteil  gereiche;  und  das  allis  haben  wir  ane  grosse  un- 
messige  koste  nicht  mögen  darbringen,  alz  ir  lieben  frunde  und  ein  ieclicher 
wol  moget  dir  kennen.  Die  Insel  müßte  aber  weiterhin  stark  besetzt  gehalten 
werden,  nu  durkenne  wir  wol  das  is  ane  lute  und  grosse  koste  nicht  vollen- 
komelich  und  sichir  vorwart  möge  werdin,  und  dorumb,  lieben  frunde,  wer 
imser  rat,  ....  das  ir  die  gemein  euwer  Stadt  und  uff  dem  ganczin  lande 
czusampne  bebet  und  en  semelichs  mit  in  wuget  ap  si  doczu  holfflich  weidin 
sin  und  ir  sam  mit  uns  weidet  helifin  beköstigen  das  man  .  .  so  vil  lute 
mochte  ushaldin  das  sie  den  seeroubern  mochtin  wedersten. 

3)  H.  R.  rV.  467,2.  Vers,  zu  Marienburg,  dat.  Philippi  -  JacoH, 
1.  Mai  1398. 


Von  Dr.  Otto  Kehlert.  399 

Auftreten  that  sofort  seine  Wirkung ;  so  verpflichteten  sich  jetzt 
die  Herzöge  von  Stettin,  bei  denen  bisher  alle  Gesuche,  den 
Seeräubern  ihre  Häfen  zu  verschließen,  finichtlos  geblieben 
waren, ^)  den  Vitalianem  fürderhin  keinen  Vorschub  zu  leisten.*) 

Aber  die  Vitalianer  waren  es  nicht  allein,  gegen  deren 
Angriffe  die  neueste  Eroberung  des  Ordens  geschützt  werden 
mußte,  es  gab  noch  weit  mächtigere  Herren,  die  Anspruch  auf 
den  Besitz  des  durch  seine  Lage  so  wichtigen  Eilandes  erhoben. 
Die  Königin  Margarete  von  Dänemark  und  König  Albrecht  von 
Schweden  hatten  sich  im  Mai  1395  zu  Lintholm  dahin  geeinigt, 
daß  die  Stadt  Wisby  letzterem,  Gotland  dagegen  der  Königin 
gehören  sollte.  Welche  Anstrengungen  von  mecklenburgischer 
Seite  gemacht  waren,  um  sich  der  ganzen  Insel  zu  bemächtigen, 
ist  bereits  erwähnt,  Margarete  hatte  diesen  Bemühungen  ruhig 
zugesehen,  weil  die  Vereinigung  der  nordischen  Reiche  ihre 
Thätigkeit  ganz  in  Anspruch  nahm  und  sie  wohl  auch  die 
Albrecht' sehen  Machtmittel  für  zu  gering  hielt,  um  ernstlich  für 
ihr  Besitztum  zu  fürchten.  Die  Okkupierung  Gotlands  durch 
den  Orden  stellte  aber  nicht  nur  ihre  Ansprüche  auf  dasselbe  in 
Frage,  sondern  gefährdete  auch  den  schwedischen  Handel  in 
bedenklicher  Weise;  es  hatte  sich  eine  neue  Seemacht  erhoben, 
deren  Nähe  ihr  äußerst  gefahrlich  scheinen  mußte.  Sofort  sah 
die  thätige  Frau  sich  nach  Mitteln^)  um,  dem  neuen  Gegner  er- 


1)  H.  R.  rV.  419,  435.  Schreiben  des  Hochmeisters  an  die  Herzöge 
von  Stettin,  Winter  1397—98. 

2)  H.  R.  rV.  468.  Vertrag,  dat.  Freitag  vor  Himmelfahrt,  10.  Mai  1398. 

3)  H.  R.  IV.  653.  Schreiben  des  Gebietigers  von  Livland  an  den 
Hochmeister,  dat.  Goldingen  St.  Baptista,  24.  Juni,  Jahreszahl  fehlt.  Der- 
selbe warnt  den  Hochmeister  vor  Margarete,  da  dieselbe,  wie  er  bestimmt 
erfahren,  den  zwischen  der  Livländ.  und  Schwed.  Küste  liegenden  Vitalianem 
1000  Mann  Gewappnete  zu  Hilfe  zu  schicken  beabsichtige.  Aus  der  ganzen 
Lage  der  Verhältnisse  zu  schließen,  und  da  auch  um  dieselbe  Zeit  in  Frank- 
furt Gerüchte  von  dänischen  Rüstungen  gegen  den  Orden  verlauteten 
(s.  nächste  Anmerkung),  scheint  mir  zur  Gentige  hervorzugehen,  daß  dieser 
Brief  im  Juni  dieses  Jahres  abgefaßt  sein  muß.  (Koppmann  nimmt  1397  an.) 
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folgreich  in  den  Weg  zu  treten.^)  Ihre  damalige  Lage  verbot 
aber  ein  schnelles  Handeln,  denn  einmal  sollte  in  naher  Zeit 
ihre  Stellung  zu  König  Albrecht  endgültig  geregelt  werden, 
wobei  ihr  die  Unterstützung  des  Hochmeisters  sehr  wünschens- 
wert sein  mußte,  andrerseits  konnte  sie  sich  bei  der  Eifersucht, 
welche  unter  den  soeben  geeinigten  Völkern  des  Nordens  be- 
stand, vorläufig  in  ein  größeres  Unternehmen  nicht  einlassen. 
Sie  hielt  es  demgemäß  für  das  beste,  dem  Hochmeister  gegen- 
über so  entgegenkommend  und  freundlich  als  möglich  sich  zn 
verhalten,  um  denselben  ganz  und  gar  in  Sicherheit  einzuwiegen. 
Auf  den  Spätsommer  dieses  Jahres  war  nach  Kopenhagen 
der  Tag  anberaumt,  auf  dem  Albrecht  in  irgend  einer  Weise 
die  Bedingungen  des  Lintholmer  Vertrages  erfüllen  sollte.  Es 
ist  bezeichnend  für  den  Charakter  dieses  Mannes,  daß  er,  der 
den  Hansestädten  und  dem  Hochmeister  des  Deutschen  Ordens 
für  die  der  Königin  gegenüber  geleistete  Bürgschaft  zum  größten 
Dank  verpflichtet  war,  1397  den  Versuch  gemacht  hatte,  Stockholm 
verräterischer  Weise    in    seine  Gewalt    zu  bekommen;^)    daß   tf 


1)  Schreiben  des  Hochmeisters  Konrad  v.  Jungiugen  an  Paul  Quentjii. 
Bürger  von  Frankfurt,  dat.  Tucliel,  Freitag  vor  Joh.  Baptista,  21.  Juni  135^ii 
Staats-Archiv,  Königsb.,  inhaltlich  auch  H.  R.  rV^.  472,  wo  dasselbe  aber 
mit  einem  anderen  Brief  an  denselben  Quentyn  zusammengezogen  ist. 
Konrad  versichert,  daß  Margarete  gegen  ihn  nichts  Böses  im  Schilde  lühren 
könne,  da  sie  beide  stets  gut  mit  einander  gestanden  hätten.  Er  ist  durch 
die  Nachricht  von  dänischen  Rüstungen  aber  doch  sehr  beunruhigt;  er 
schreibt,  die  Insel  keinem  vorenthalten  zu  wollen,  der  ein  Recht  darauf  hal«. 

2)  Über  den  Versuch  Erichs  vom  Sommer  1397  s.  H.  R.  IV.  410.  Be- 
richt des  pr.  Hauptmanns  Alb.  Russe  an  die  pr.  Städte,  3.  Juli  1397.  Mar- 
garete kann  von  dem  Verdacht  eines  ähnlichen  Versuchs  nicht  freigesprochen 
werden.  H.  R.  IV.  334,  Bericht  des  preuß.  Hauptm.  H.  v.  Halle,  dat.  Stock- 
holm, in  festo  Thomae,  21.  Dec.  1395.  Derselbe  berichtet,  daß  ein  schwe- 
discher Knappe,  Algot  Magnusson,  mit  Vitalianern  vor  Stockholm  erschienen 
sei  „und  wy  hebben  wol  sorge,  dat  he  nicht  gudes  mede  meynet,  alzo  dat 
he  de  schere  werd  belegen  den  somer,  dat  nymant  iit  noch  in  möge  segelen. 
Die  Sache  wird  noch  verdächtiger  dadurch,  daß  Algot  Magnusson  gleich 
darauf  leugnete,  die  Räuber  geleitet  zu  haben  (s.  denselben  Bericht,  Zusatz' 
und  daß  Margarete  es  für  nötig  hielt,  sich  dieses  Vorfalls  wegen  bei  der 
Hansa  zu  entschuldigen,  s.  H.  R.  IV.  337,  Lübeck  an  die  preuß.  Städte, 
dat.  sabatto  ante  remin.,  20.  Februar  1396, 
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femer  auf  diesem  Tage  zu  Kopenhagen  weder  selbst  erschien, 
noch  G-esandte  schickte,  sondern  erst  auf  die  ernste  Mahnung 
hin,  Stockholm  werde  an  Dänemark  übergeben  werden,  falls 
nicht  in  bestimmter  Zeit  Antwort  von  ihm  erfolgt  sei,  sich  zu 
einer  solchen  bereit  fand.  Doch  war  edles,  was  er  that,  um  seine 
Stellung  als  König  von  Schweden  zu  behaupten,  die  „Bitte  an  seine 
Freunde,  sich  seiner  anzunehmen '*.^)  —  Königin  Margarete  be- 
nahm sich  den  Abgesandten  des  Ordens  gegenüber  auffallend 
zuvorkommend.  Sie  hatte  den  Hochmeister  ersucht,*)  zum 
Koi>enhagener  Tage  wenn  möglich  dieselben  Bitter  zu  schicken, 
welche  zu  Lintholm  als  Bevollmächtigte  fungiert  hatten.  Diese 
Bitte  sollte  Konrad  schmeicheln,  die  Erfüllung  derselben  als 
eine  der  Königin  gewährte  Gunst  erscheinen.  Zu  Kopenhagen 
selbst  äusserte  Margarete  ihr  Bedauern  darüber,  daß  preußischen 
Kaufleuten  von  dänischer  Seite  irgendwie  Unbill  zugefügt  wäre, 
versprach  bereitwilligst  allen  Beschwerden  abzuhelfen^)  und  bat, 
die  Interessen  der  in  Preußen  Handel  treibenden  dänischen 
ünterthanen  zu  wahren.  Ja,  es  kam  so  weit,  daß  am  1.  September 
ein  Freundschailsvertrag  zwischen  Dänemark  und  dem  Deutschen 
Orden  geschlossen  wurde,  in  welchem  man  sich  gegenseitige 
Handelsfreiheit  zusicherte  und  sich  verpflichtete,  neutral  zu  bleiben, 
fidls  der  andere  Teil  angegriffen  werden  sollte.*) 


1)  H.  B.  rV.  496.  Albrecht  an  die  zu  Kopenhagen  versammelten 
Boten  der  Hansa,  dat.  Zwerin,  sequenti  die  post  octavas  assumptionis  Mariae, 
23.  August  18d8. 

2)  H.  R.  IV.  478.  Schreiben  des  Hochmeisters  Konrad  v.  Jangingen 
an  Margarete,  dat.  Stuhm,  Freitag  vor  Marie  Magdalene,  19.  Juli  1398. 
Konrad  bedauert,  nur  einen  der  beiden  Gewünschten,  Johann  Tyrgarten, 
senden  zu  können,  Albrecht  v.  Schwarzburg  sei  verhindert.  (Die  Namen 
dieser  beiden  stehen  unt^r  der  Urkunde  des  Vertrags  von  Lintholm,  und 
zwar  an  erster  Stelle.) 

3)  H.  R.  IV.  483,  3  und  6.  Zusatz  der  preußischen  Ratssendeboten 
zum  Kopenhagener  Recess.  —  Der  Erzbischof  von  Lund  mußte  sich  in 
Gegenwart  der  Königin  verpflichten,  eine  Summe  von  5000  Nobeln  (über 
den  Wert  einer  Nobel  s.  u.),  die  er  preußischen  Städten  schuldete,  in  be- 
stimmter Zeit  zu  zahlen.  H.  R.  IV.  494.  (Frühere  dieserhalb  geführte  Be- 
schwerden waren  erfolglos  geblieben.    H.  R.  IV.  430.  Januar  1398.) 

4)  König   Erich  etc.   Urkunden  über  den  Vertrag,   Kopenhagen,   die 

Allipr.  Honatuohrift  Bd.  XXIY.  Hit  5  u.  &  26 
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Der  Hochmeister  konnte  mit  Stolz  und  Freude  auf  die  bis- 
herigen Erfolge  dieses  Jahres  zurückblicken;  der  Orden  nahm 
jetzt  allen  Mächten  gegenüber  eine  imposante  Stellung  ein, 
wurde  doch  auch  mit  dem  in  seinen  Handlungen  unberechen- 
baren Großfürsten  Witowd  Anfang  Oktober  ein  definitiver  Friede 
geschlossen.  Konrad  von  Jungingen  befand  sich  gerade  dieser- 
halb  an  der  littauischen  Grenze,  als  ihm  gemeldet  wurde,  daß 
König  Albrecht  mit  Herzog  Johann  von  Mecklenburg  und 
mehreren  Getreuen  in  Danzig  erschienen  wäre^).  Albrecht  glaubte 
im  Vertrauen  auf  die  bei  der  Übergabe  Gotlands  getroffene  Ver- 
einbarung, wonach  weiteres  zwischen  ihm  und  dem  Hochmeister 
verhandelt  werden  sollte,  hier  einen  guten  Handel  machen  zu 
können  und  forderte  die  Insel  als  sein  Eigentum  zurück,  mit 
dem  Versprechen,  die  Kosten,  welche  dem  Orden  aus  der  Unter- 
nehmung erwachsen  wären,  zu  decken.  Er  wurde  mit  seinen 
Ansprüchen  kurzweg  abgewiesen^).  Die  Gründe,  welche  Konrad 
zur  Ablehnung  von  Albrechts  Anträgen  veranlaßten,  sind,  ab- 
gesehen davon,  daß  es  mit  den  Versprechungen  des  Schweden- 
königs seine  eigene  Bewandtnis  hatte,  folgende:  Der  Hochmeister 
hatte  unter  Aufwendung  großer  Mittel  die  Seeräuber  aus  ihrem 


sancti  Egidii,  1.  September.  Die  vom  Hochmeister,  seinen  Gebiet! gern  nnd 
den  preußischen  Städten  unterzeichnete  Urkunde  datiert  vom  Johannistag. 
24.  Juni,  1399  (H.  R.  IV.  493.  Voigt  cod.  V.  111).  Über  den  Inhalt  des 
Vertrags  s.  Voigt,  Pr.  Gesch.  VI.  127.  Daß  die  Ordensakte  um  so  viel 
später  ausgestellt  ist,  erklärt  sich  sehr  einfach  aus  dem  Recess  des  Marien- 
burger  Tages  vom  2.  Mai  99  (feria  sexta  post  Philippi-Jacobi).  Erst  in 
dieser  Versammlung  wurde  nämlich  der  mit  Dänemark  geschlossene  Vertrag 
vorgelegt.  Die  preuß.  Städte  entschieden  sich  nicht  sofort,  sondern  wollten 
erst  jede  in  ihrem  Rat  darüber  verhandeln.  Am  23.  Juni  (Recess  zu  Thom. 
in  vigilia  Baptistae)  erklärten  sie  sich  zur  Unterzeichnung  bereit.  H.  B, 
IV.  589,  20. 

1)  II.  R.  rV.  502,  Schreiben  der  preußischen  Städte  an  Konr.  v.  Jung.. 
dat.  Leskau,  am  suntag  nach  Michaelis,  6.  Okt.  1398.  Parteischrift  (H. 
R.  IV.  438)  §  16.     Detmars  Forts.  Scr.  rer.  Pr.  III.  217. 

2)  Detmar  a.  a.  O.  „em  wart  dar  myn,  wen  he  geren  nomen  hedde**. 
Der  sog.  Rufus  (ebenda  Anm.)  „men  dar  quem  nement,  de  eme  wat  geve 
von  des  wegen'*. 
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gefährlichsten  Schlupfwinkel  vertrieben,  er  hatte  dadurch  dem 
völlig  damiederliegenden  Ostseehandel  die  Möglichkeit  gegeben, 
sich  wieder  frei  zu  entfalten,  es  war  nur  natürlich,  daß  er  auch 
die  Früchte  seiner  Unternehmung  ernten  wollte,  indem  er  sich 
aus  dem  Besitz  der  Insel  Gotland  einen  bedeutenden  Vorteil 
fär  den  in  den  Handelsbeziehungen  der  Ostseeländer  stark  be- 
teiligten Orden  versprach;  vor  allem  aber  wirkte  auf  seine  Ant- 
wort der  Umstand,  daß  er  den  ganzen  Erfolg  des  Gotländischen 
Feldzugs  in  Frage  geatellt  haben  würde,  wenn  er  die  Insel  dem 
machtlosen  Schwedenkönig  übergab,  weil  in  solchem  Falle  der 
Wiederbeginn  der  VitalianerheiTschaft  sofort  zu  erwarten  war^). 

Kurze  Zeit  darauf  jedoch,  etwa  zwei  Wochen  waren  seit 
der  ablehnenden  Beantwortung  des  mecklenburgischen  Anerbietens 
vergangen,  wandte  sich  der  Hochmeister  mit  einem  dem  obigen 
sehr  ähnlichen  Gesuche  an  Albrecht,  er  ließ  demselben  nämlich 
durch  Hermann  von  der  Halle  (einen  Danziger,  der  139ö — 96 
Hauptmann  der  preußischen  Städte  in  Stockholm  gewesen  war) 
seinerseits  eine  Entschädigungssumme  proponieren,  wenn  er  ge- 
willt wäre,  Gotland  dem  Orden  als  Pfand  zu  überlassen.  Konrad 
wurde  bei  diesem  Schritt  offenbar  von  der  Erwägung  geleitet,*) 
daß  er  Gotland  zwar  besetzt  halte,  daß  es  ihm  aber  an  jedem 
Eechtstitel  auf  den  Besitz  der  Insel  fehle.  Dieselbe  gehörte, 
wie  bereits  gesagt,  teilweise  Albrecht,  teilweise  Margarete.  Mit 
letzterer  aber  stand  er  trotz  der  Okkupierung  der  Insel  —  so 
meinte  wenigstens  Konrad  —  im  besten  Einvernehmen,  sie  war 
seiner  Ansicht  nach  erfreut  darüber,   daß  Gotland  in  den  Besitz 


1)  Parteischrift  §  16:  Konrad  lehnte  das  Anerbieten  ab,  denn  er  be- 
Rorgete  sich,  krege  her  (Albr.)  das  land  widder,  das  her  lichte  mit  der 
koiiigynne  krygen  worde,  und  worden  lychte  gi-osser  seeroub  machen,  wen 
do  vor  gewest  was. 

2)  Kotz  ebne  „Preußische  Geschichte  111.  46  führt  als  Motiv  fiir  die 
Handlungsweise  Konrads  eine  Kriegserklärung  des  Herzogs  Ulrich  v.  Mecklen- 
burg an,  falls  der  Orden  Gotland  nicht  herausgäbe.  Das  ist  durchaus  falsch, 
eine  derartige  Erklärung  ist  damals  nicht  abgegeben,  der  betr.  Aufsagebrief 
gehört  ins  Jahr  1897.    s.  Staats-Arch.  Kbg.  Begister  derer  v.  Jungingen. 
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des  Ordens  kam,  weil  die  Mecklenburger  dadurch  geschädigt 
wurden,  von  ihrer  Seite  war  jedenfalls  nichts  zu  fürchten;  gelang 
es  ihm,  von  Albrecht  die  Insel  in  irgend  einer  Weise  zugesprochen 
zu  erhalten,  so  durfte  er  sich  —  mit  den  Seeräubern  war  er 
vorläufig  ja  auch  fertig  geworden  —  des  ungestörten  Besitzes 
seiner  neuen  Eroberung  freuen;  Illusionen,  deren  Nichtigkeit  er 
sehr  bald  einsehen  sollte.  —  Was  das  Verhalten  des  Schweden- 
königs zu  Konrads  Anerbieten  betriffi,  so  erklärte  er  sich  mit 
Freuden  bereit,  die  Sache  in  solcher  Weise  zu  regeln.  So  fiir  An- 
sprüche entschädigt  zu  werden,  die  er  unter  den  damaligen  Verhält- 
nissen niemals  hätte  geltend  machen  können,  hatte  er  sicher  nicht 
mehr  gehofft.  Kaum  aber  merkte  er,  daß  Konrad  es  mit  der  Ordnung 
dieser  Angelegenheit  eilig  habe^)  —  der  Hochmeister  wollte  um- 
gehend Bescheid  erteilen,  konnte  das  aber  nicht,  da  einige  seiner 
Gebietiger  nicht  zur  Hand  waren  —  als  er  auch  sofort  Gewinn 
daraus  zu  ziehn  versuche.  Während  er  zuerst  9000  Nobeln*)  als 
Entschädigungssumme  verlangt  hatte,  forderte  er  gleich  darauf 
10000;^)  als  er  darauf  hin  einen  Vertragsentwurf  zugeschickt  er- 
hielt, verlangte  er,  um  weiter  Zeit  zu  gewinnen,  die  Sendung 
von  Bevollmächtigten  und  erklärte,  es  wäre  ihm  nicht  möglich, 
seine  Vettern  zur  Mituntersiegelung  zu  bewegen,*)  und  als  man 
bereitwillig  auf  letzteres  verzichtete,  forderte  er,  daß,  falls  dem 
Orden   20  000  Nobeln    auf  die    gehabten  Unkosten   angerechnet 


1)  Schreiben  des  HochmeLsters  Konr.  v.  Jungingen  an  Albrecht,  dat 
Mantow,  Montag  nach  Oinnium  sanctorum,  4,  Nov.  1398.  H.  R.  IV.  509. 
Dem  Hochmeister  war  natürlich  darum  zu  thun,  möglichst  schnell  im  Be- 
sitz Gotlands  bestätigt  zu  werden,  „geruchet  czu  wissen,  dasz  czu  uns 
kam  H.  v.  d.  Halle  .  .  .  czu  mitt-emacht  .  .  .  do  Herpiann  quam,  do  woren 
unser  ge  bitiger  etliche  iczunt  von  uns  gereten  das  wir  euwir  durchlach tig- 
keit  uf  dese  czeit  nicht  mochten  eyn  entlich  antwert  schriben". 

2)  Eine  englische  Nobel  um  1400  =  21V3— 27  Skot  preußisch. 
8.  Sattler  „Handelsrechnungen  des  deutschen  Ordens"  1887.  Eine  Mark 
preuß,  =  24  Skot,  also  10000  Nobeln  =  rund  10000  Mark  pr. 

3)  Schreiben  des  Hochm.  K.  v.  Jung,  an  Albrecht,  dat.  Marienburg, 
Mittwoch  nach  Elisabeth,  20.  Nov.  1398.    H.  R.  IV.  510.    Voigt  cod.  \1.  73. 

4)  Schreiben  d.  Hochm.  an  denselben,  dat.  Marienburg,  Dienstag  nach 
epifanie,  7.  Jan.  99.    H.  R.  IV.  512.    Voigt  cod.  VI.  78. 
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Würden,  damit  auch  jeglicher  Schade,  der  von  seinen  (AJbrechts) 
Truppen  dem  Kaufmann  zugefügt  sei,  beglichen  wäre.  Daß  der 
Orden  für  Schaden  haften  sollte,  den  er  gamicht  angerichtet 
hatte,  konnte  freilich  unmöglich  eingeräumt  werden,  aber  die 
Verhandlungen  zeigen  zur  Genüge,  wie  wenig  Konrad  v.  Jun- 
giugen  es  verstand,  Herr  der  Situation  zu  bleiben.  König 
Albrecht  dagegen  hielt  es  nicht  für  unter  seiner  Würde,  sich 
bei  anderen  Fürsten  über  die  Art  zu  beschweren,  in  der  Konrad 
von  Jungingen  die  Verhandlungen  in  die  Länge  zöge  und 
Schwierigkeiten  mache. ^) 

Am  2B.  Mai  (an  der  hilgen  drivaldicheit  dage)  wurde  so- 
dann die  Insel  Gotland  nebst  Wisby  gegen  Zahlung  von 
30  000  Nobeln,  wovon  20  000  auf  die  den  Preußen  aus  der  Be- 
setzung erwachsenen  Kosten  gerechnet  wurden,  an  den  Orden 
verpfändet.^)  König  Albrecht  und  Herzog  Johsmn  verpflichteten 
sich,  jeden  fremden  Anspruch  zurückzuweisen,  sich  mit  niemand 
Gotlands  wegen  gegen  den  Orden  zu  verbinden  und  im  Kriegs- 
falle mit  ihrer  gesamten  Heeresmacht  Hilfe  zu  leisten.')    Kämen 


1)  Schreiben  des  Hochmeisters  Konr.  v.  Jungingen  an  Albrecht,  dat. 
Marienbnrg,  am  Sonntag  Judica,  16.  März  1399.  H.  K.  IV.  521.  Voigt 
cod.  VI.  82. 

2)  Vertrag  zu  Schwaan  (an  der  Warnow,  südl.  von  Bostook  gelegen). 
Voigt  cod.  V.  168.  H.  E.  IV.  657  (inhaltlich),  Parteischrift  §  17.  Der 
Bevollmächtigte  des  Hochmeisters  war  Friedrich  von  Wenden,  Komthur  zu 
Thorn.    H.  R.  IV.  539,  7;  553. 

3)  und  of  ymant  anders  (Voigt  a.  a.  0.)  den  heren  Homeister  sine 
nakomelinge  edder  den  Orden  hinderde  edder  bewore  yengerleiewys  umme 
dat  land  gotland  und  de  stad  Wisbu  so  scol  de  her  homeister  etc.  uns  dat 
enbeden  ...  so  scole  wy  konin g  Albrecht  und  hertoge  Johann  vorscreven 
und  ok  alle  unse  erven  und  nakomelinge  dem  heren  homeister  sinen  Na- 
koinelingen  und  dem  Orden  vorscreven  plichtich  syn  dat  gantze  land  Got- 
land und  de  stad  Wisbu  mit  alle  ere  tobehoringe  to  vriende  in  allem  gerichte, 
ze  sint  gestlik  oder  werlik  dar  ynne  de  orde  wert  angeclaget  und  ok  of 
man  boven  recht  den  vorbenanten  orden  von  unser  landes  wegen  antastede 
mit  gewalt  wy  mit  unsen  ridderen  etc.  uppe  unse  egenen  koste  unde 
teringe  in  egener  Personen  ane  binde r  scolen  helpen  beschermen  und 
bew eidigen  und  to  vrien  und  dat  scal  an  dem  hern  homeister  etc.  lyggen 
of  se  van  uns  eschen  willen  de  vrienge  mit  rechte  edder  de  hulpe  mit  macht 
unser  Eidder  und  knechte. 
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sie  ihren  Verpflichtungen  nicht  nach,  so  durfte  der  Hochmeister 
nach  Jahresfrist  die  Insel  anderweitig  verpfänden,  den  Mecklen- 
burgern gegenüber  war  er  in  solchem  Falle  jeder  Verj^flichtung 
ledig ;^)  ebenso  durfte  der  Orden  nicht  gemahnt  werden,  wenn 
ihm  die  Insel  gewaltsam  abgenommen  wurde.*) 

Kurz,  die  Bedingungen  und  Garantieen,  unter  denen  der 
Hochmeister  Konrad  von  Jungingen  G-otland  übernahm,  waren 
—  dem  Anschein  nach  —  die  denkbar  günstigsten;  er  durfte 
dasselbe  nicht  nur  wie  sein  Eigentum  behandeln,  er  hatte  ja, 
so  hieß  es  im  Vertrag,  wenn  man  ihm  die  Insel  streitig  machen 
wollte,  nur  zu  wünschen,  und  König  Albrecht  stand  sofort  bereit, 
jeden  Gegner  zurückzuweisen. 

Die  Zukunft  hat  gelehrt,  daß  Albrecht  von  Schweden  nie 
daran  gedacht  hat,  den  zu  Schwaan  eingegangenen  Verpflichtungen 
gerecht  zu  werden,  er  hätte  nötigenfalls  noch  mehr  versprochen. 
Nach  der  verunglückten  Expedition  seines  Vetters  Johann,  und 
da  zu  erwarten  war,  daß  die  Königin  Margarete  mit  ihren  An- 
sprüchen auf  den  Besitz  Gotlands  bald  hervortreten  würde,   war 


1)  und  of  wy  binnen  (a.  a.  0.)  enem  jare  dem  bem  homeister  .... 
dat  land  Gotland  und  de  stad  Wisbu  in  der  vorscreven  wise  .  .  .  nicht 
vrienden  edder  vortreten  so  hebbe  de  her  homeister  etc.  des  vulle  macht 
na  sinem  behage  dat  sulve  land  Gotland  enem  anderen  to  vorsettende  .  .  . 
und  dar  umme  scal  de  her  homeister  etc.  van  uns  .  .  .  ewichliken  bliven 
ungemanet. 

2)  Die  näheren  Bestimmungen  s.  Voigt,  Pr.  Gesch.  VI.  116.  Voigt 
begeht  hier  einen  Irrtum;  die  Bestimmung  „Wenn  wegen  Gotland  Krieg 
entstände,  geloben  Albrecht  etc.  dat  alle  unse  stede  haven  und  Straten  in 
all  unsen  landen  to  dem  siüven  krige  scolen  openstan  ungehindert  dem  heren 
homeister  etc.  faßt  er  so  auf,  als  ob  alle  Straßen,  Häfen  und  Städte  der 
Insel  Gotland  in  solchem  Falle  dem  Hochmeister  zur  Benutzung  standen 
Die  Insel  war  dem  Orden  vollständig  zur  Verfügung  gestellt,  wurde  von 
ihm  und  zwar  von  ihm  allein  besetzt  gehalten,  es  hätten  höchstens  den 
Mecklenburgern  die  Häfen  etc.  derselben  offen  gehalten  werden  können. 
Obige  Bestimmung  war  damals  nichts  weiter  als  eine  Phrase,  da  Älbrechts 
Besitz  sich  nur  auf  wenige  Territorien  in  Mecklenburg  erstreckte;  wie  er  sich 
mit  seinen  Rittern  dem  Orden  zur  Verfügung  stellte  (von  denen  in  Wirk- 
lichkeit ebenfalls  nicht  viel  vorhanden  war),  so  gestattete  er  ihm  auch  freien 
Durchzug  ,4n  all  unsen  lauden^^ 
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für  ihn  in  der  nächsten  Zeit  wenig  Aussicht  auf  die  Herrschaft 
über  die  Insel  vorhanden.  Das  mußte  Albrecht  einsehn,  und 
deshalb  schien  ihm  das  beste,  die  Gelegenheit  zu  benutzen,  die 
10000  Nobeln  einzustecken  —  er  hatte  sich  dieselben  vor  Ab- 
schluß des  Vertrages  zahlen  lassen  (vor  teyn  dusent  Nobelen, 
de  he  uns  also  utgerichtet  gantz  und  gar  betalet  heft  in  unser 
stad  Wismer)  —  und  dem  Orden  die  Insel  zu  überlassen. 
Günstigenfalls,  d.  h.  wenn  Margarete  sich  nicht  imstande  er- 
wies, ihre  Anrechte  geltend  zu  machen,  konnte  er  dann  die- 
selbe noch  immer  als  sein  Eigentum  vom  Hochmeister  zurück- 
verlangen. 

Der  Königin  Margarete  waren  die  Unterhandlungen,  in 
die  der  Hochmeister  durch  Albrecht  verwickelt  worden,  sehr 
gelegen  gekommen.  Sie  hatte  die  Zeit  derselben  klug  benutzt, 
ihr  Ansehen  im  großen  nordischen  Reich  zu  heben  und  zu  be- 
festigen. Als  geeignetes  Mittel  dazu  erschien  ihr  vor  allem 
möglichste  Sicherung  und  Ausbreitung  der  Handels-  und  Ver- 
kehrsinteressen ihrer  TJnterthanen.  Sie  war  deswegen,  außer 
dem  Abkommen,  welches  sie  mit  dem  Orden  über  gegenseitigen 
Handelsschutz  geschlossen  hatte,  sowohl  diesem  als  der  Hansa 
mit  Anerbietungen  wegen  gemeinsamen  Vorgehens  gegen  die 
Seeräuber  entgegengekommen,  ohne  sich  durch  die  kühle  Auf- 
nahme ihrer  Werbung  bei  den  preußischen  Städten^)  abschrecken 
zu  lassen,  während  sie  dem  Hochmeister  gegenüber  noch  immer 
größte  Freundschaft^)  und  Ergebenheit  zur  Schau  trug.  —  Die 
Wirkung  von  Margaretens  Vorgehen  muß  ihrer  Absicht  ent- 
sprochen haben,  zeigen  doch  die  Reeesse  der  Tage  von  Kopen- 
hagen (August  1398)  und  Nykjöbing^)  (in  feste  nativitatis  Mariae, 


1)  H.  R.  IV.  505.    Die  preuß.  Städte  an  Lübeck.    31.  Okt.  1398. 

2)  H.  R.  IV.  513.  Voigt  cod.  VI.  76.  Schreiben  des  Hochmeisters 
Konr.  V.  Jung,  an  Margarete,  dat.  Marienburg,  St.  Barbara,  4.  Dez.  1398, 
in  ^'elchem  er  sich  zu  gemeinsamer  Auslegung  von  FriedeschifFen  bereit 
erklärt  und  versichert,  daß  er  keinem  Gerede  Glauben  schenke,  sondern  von 
ihrer  Freundschaft  fest  überzeugt  sei. 

3)  H.  R.  IV.  550. 


406     ^ie  Insel  Gotland  im  Besitz  des  Deutschen  Ordens.  1396—1406. 

8.  Sept.  1399)  deutlich  eine  Veränderung  ihrer  Stellung  und 
damit  ihrer  Politik.  Während  sie  zu  Kopenhagen,  im  Bewußt- 
sein einer  eben  errungenen,  auf  schwachen  Füßen  stehenden 
Herrschaft  sehr  vorsichtig  auftritt,  allen  Wünschen  und  Klagen 
gerecht  zu  werden  sich  bemüht  und  verspricht,  nach  Beibringung 
genügender  Beweise  jede  Entschädigung  zu  zahlen,  fühlt  sie 
sich  zu  Nykjöbing  bereits  als  allseitig  anerkannte  Königin  dreier 
starker  Reiche  und  hält  es  nicht  mehr  für  nötig,  Beschwerden 
gegen  ihre  Unterthanen  eingehend  zu  untersuchen,  sondern  weist 
die  Klageführenden  kurzweg  mit  nichtssagenden  Gründen  ab. 
Jetzt  hielt  sie  es  auch  für  an  der  Zeit,  Konrad  von  Jun- 
gingen gegenüber  die  Maske  fallen  zu  lassen;  im  Oktober  1399 
sandte  sie  ihren  Kanzler  an  den  Hochmeister  mit  dem  Ver- 
langen, ihr  Gotland  abzutreten.^) 

II. 

Konrad  von  Jungingen  mag  nicht  wenig  erschreckt  worden 
sein  durch  das  Verlangen  der  dänischen  Königin,  ihr  seine  neue 
Besitzung  herauszugeben,  auf  deren  Erwerbung  er  so  viele  Kosten 
und  Mühen  verwandt  hatte^).     A.ber  er  hatte  es  ja  nicht  nötig. 


1)  Voigt  cod.  VI.  82.  H.  R.  IV.  563.  Schreiben  des  Hochmeisters 
Konrad  v.  Jungingen  an  Margarete,  dat.  Marienburg,  Sonnabend  vor  Simon 
und  Juda,  26.  Okt.  1399.  —  Kotzebue  III.  319  fiihrt  ein  solches  Schreiben 
vom  Jahre  98  an.  Ein  solches  existiert  in  den  Registerbüchem  Derer 
V.  Jungingen  nicht,  kann  auch  aus  jener  Zeit  nicht  existieren.  Kote,  hat  in 
seiner  Flüchtigkeit  eine  falsche  Jahreszahl  gesetzt,  denn  obiges  Schreiben 
vom  25.  Oktober  99  nennt  er  garnicht. 

2)  Voigt  Pr.  Gesch.  VI.  177  bemerkt  zur  Forderang  der  Königin: 
„Der  Meister  ahnte  wohl,  was  kommen  werde,  und  ließ  daher  vorsichtig 
seine  Besatzung  auf  Gotland  durch  neue  Söldnerhaufen  verstärken  und 
reichlich  mit  Lebensmitteln  versorgen.^^  Das  ist  falsch,  denn  die  Stelle  aus 
dem  Treßlerbuch  p.  8  St.  Arch.  Kbg.,  auf  welche  Voigts  Bemerkung 
sich  stützt,  gehört,  wenn  sich  auch  nicht  genau  beweisen  läßt,  worauf  die- 
selbe sich  bezieht,  hier  jedenfalls  nicht  hin.  Die  Notiz  lautet :  die  nachgescr. 
gerethe  hat  der  grosscheffer  ken  Gotland  gesand  nach  ostern;  nach  Auf- 
zählung einer  Menge  Proviantartikel  für  ca.  630  Mark,  heißt  es  weiter: 
Item  CXXVm  Mark  XXXII  scoldener  euch  ken  Gotland  itlichim  IUI  Mark. 
Aus  dem  Treßlerbuch  ist  nicht  zu  ersehen,  ob  dieses  alles  Ostern  98  oder 
99  nach  Gotland  geschickt  ist,  für  letzteres  liegt,  aus  der  Stelle,  an  welcher 
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sich  deswegen  Sorgen  zu  machen,  Margarete  wußte  jedenfalls 
nicht,  wie  er  sich  inzwischen  durch  den  Vertrag  mit  Albrecht 
in  dem  Besitz  der  Insel  gesichert  hatte  und  es  bedurfte  nur 
einer  Aufklärung  von  Seiten  König  Albrechts,  um  dem  Ver- 
langen der  Königin  Genüge  zu  thun^).  Die  Folgezeit  wird  ihn 
bald  belehrt  haben,  wie  sehr  er  sich  in  dieser  Ansicht  getäuscht 
hat.  Albrecht  freilich  konnte  der  Schritt,  welchen  die  Königin 
gethan,  nicht  unerwartet  kommen,  er  mußte  auf  derarti£:es  ee- 
Lt  se^n.  Da  es  ihm  nun  zwar  Jicht  einfiel,  fiir  das  Becht  des 
Hochmeisters  wirklich  einzutreten,  er  aber  den  Schein  wahren 
wollte,  so  schlug  er  den  Weg  ein,  auf  welchem  wir  ihn  bereits 
bei  den  Verpfändungsverhandlungen  mit  Konrad  von  Jungingen 
gesehen  haben,  er  versuchte  die  Sache  nach  Möglichkeit  in  die 
Länge  zu  ziehen.  Zunächst  erklärte  er  demgemäß  in  ganz  all- 
gemeinen Wendungen,  daß  der  Orden  begründetes  Becht  auf 
den  Besitz  Gotlands  habe^).  Seine  Antwort  muß  sehr  unvoll- 
kommen gewesen  sein,  da  auch  Konrad  von  derselben  ganz  und 
gamicht  befriedigt  war.  Er  äußerte  das  auch  Margarete  gegen- 
über und  versprach,  Albrecht  zu  einer  deutlicheren  Erklärung 
zu    veranlassen").     Dieses   Versprechen   hat    er   nicht   gehalten. 


es  sich  findet,  zu  schließen,  mehr  Wahrscheinlichkeit  vor.  Jedenfalls  ist 
diese  Sendung  keine  Folge  von  Margaretens  Gesuch  auf  Abtretung  der 
Insel,  das  im  Herbst  99  erfolgte,  sondern  hatte  nur  den  Zweck  der  Yer- 
proviantierung  der  auf  Gotland  stationierten  Ordenstruppen.  Dieselbe  dient 
gleichzeitig  als  Illustration  für  die  dem  Hochmeister  aus  der  Besetzung  er- 
wachsenen Kosten.  Die  genannten  32  Söldner  scheinen  weiter  nichts  als  ein 
Ablösongskommando  gewesen  zu  sein,  indem  (so  heißt  es  im  Treßlerb.  weiter) 
dieselben  Schiffer,  welche  diese  Söldner  hinfuhren,  Auftrag  hatten,  andere 
Mannschaft  heimzubringen. 

1)  Voigt  cod.  VI.  90.  H.  R.  IV.  564,  Schreiben  des  Hochmeisters 
K.  V.  Jungingen  an  Albrecht,  in  dem  er  denselben  ersucht,  ihn  gegen 
Mar^rete  zu  vertreten,  dat.  Marienburg,  Sonnabend  vor  Simon  u.  Judas, 
25  ten  October  1399. 

2)  H.  R,  IV.  565,  Schreiben  des  Hochmeisters  Konr.  v.  Jungingen  an 
Margarete,  dat.  Marienburg,  St.  Caecilia,  22  ten  November  1399.  —  Albi'echts 
erste  £rklärung  ist  nicht  vorhanden,  der  Inhalt  derselben  ergiebt  sich  aus 
diesem  Brief. 

3)  S.  die  vorige  Amn. 
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Also  war  Konrad  wohl  der  Meinung,  Margarete  würde  es  bei 
der  einen  Anfrage  bewenden  lassen.  Er  geriet  daher  in  nicht 
geringe  Verlegenheit,  als  Margarete  Anfang  Februar  1400  von 
neuem  mahnte.  Eine  Beratung  mit  seinen  Gebietigem  war 
nicht  möglich,  da  dieselben  gegen  die  Samaiten  im  Felde  lagen; 
bis  er  von  Albrecht  Antwort  erhielt,  konnten  Wochen  vergehn, 
es  blieb  ihm  daher  nichts  übrig,  als  zusammen  mit  dem  Grofi- 
komthur,  an  den  Margarete  sich  auch  gewandt  hatte,  um  Auf- 
schub bis  Ostern  zu  bitten^),  während  er  gleichzeitig  Albrecht 
aufforderte,  des  Ordens  Ansprüche  der  Königin  „ernstlich**  aus- 
einanderzusetzen, da  dieselbe  „ernstlich^'  Gotland  als  zu  ihrem 
Reiche  gehörig  beanspruche,  (vortret  uns  emstlichin,  wenn  sy 
uns  dorumb  ernstlich  schribt  und  vordert  das  vorgenante  land 
und  stad  von  uns  schribinde  und  entbytende  das  das  land  mit 
rechte  Ir  czugehort  und  Irem  Ryche^).  Dieses  Verlangen  er- 
füllte der  Schwedenkönig  ohne  weiteres,  —  der  einzige  Fall 
einer  raschen  Handlungsweise  bei  ihm  —  weil  er  absolut  kein 
Wagnis  beging,  wenn  er  seine  Bereitwilligkeit  erklärte,  mit  der 
Königin  zu  rechten**).  Und  der  Hochmeister  hoffte  jedenfalls, 
sich  die  volle  Zufriedenheit  Margaretens  zu  erwerben,  als  er 
sie  am  28.  März  (Sonntag  Laetare)  1400  von  Albrechts  Anerbieten 
unterrichtete  und  sie  bat,  mit  demselben  einen  Tag  zu  halten*. 

1)  Voigt  cod.  VI.  95.  H.  R.  IV.  582,  Schreiben  des  Hochmeistew 
K.  V.  Jungingen  an  Margarete,  dat.  Stuhm  an  der  mitwoche  noch  Scolastice. 
11.  Febr.  1400  (nicht  1399,  wie  Voigt  irrtümlich  sagt).  Voigt  cod.  VI.  94b. 
H.  H.  IV.  588,  Schreiben  des  Großkomthnrs  an  Margarete,  dess.  Datums. 
Beim  ersten  dieser  beiden  Briefe  begeht  Voigt  den  Fehler,  das  demselben 
überschriebene  p.  m.  (dieses  p.  ist  mit  horizontalem  Strich  durch  den  Grund- 
strich versehen)  für  „pro  magistro"  zu  lesen  und  den  Brief  von  eineai 
anderen  abgefaßt  zu  geben.  Ein  derartiges  p.  heißt  aber  stets  per  (»ho 
„per  magistrum"). 

2)  Voigt,  cod.  VI.  94  b,  Schreiben  des  Hochm.  Konr.  v.  Jungingeu 
an  Albrecht,  dat.  wie  oben,  11.  Febr.  1400  (H.  R.  IV.  584). 

3)  Part«ischrift,  H.  R.  IV.  438,20.  Lübeck,  Stralsund  und  Kiel  schlug 
Albrecht  als  Orte  vor,  an  denen  er  bereit  sei,  mit  Margarete  zu  rechten. 

4)  Voigt  cod.  VI.  97.  H.  R.  IV.  587.  Schreiben  des  Hochmeister^ 
Konr.  V.  Jungingen  an  Margarete,  dat.  Marienburg,  am  sontage  letare, 
28.  Maerz  1400. 
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Wie  sehr  er  überzeugt  war,  daß  die  Königin  seinen  Vorschlag 
annehmbar  finden  werde,  erhellt  daraus,  daß  er  ihr,  gestützt 
auf  ihr  Freundschaftsbündnis,  die  Wahrung  seiner  Interessen 
ans  Herz  legte.  Er  befand  sich  noch  immer  in  dem  Wahn, 
daß  die  dänischen  Forderungen  nur  eine  Folge  ungenügender 
Bekanntschaft  mit  seinem  Besitzrecht  wären ;  als  daher  Margarete 
mit  Übergehung  von  Albrechts  Anerbieten  ihre  Ansprüche  noch- 
mals wiederholte,  setzte  Konrad  ihr  ausfuhrlich  auseinander,  wie 
er  GoÜand  den  Seeräubern  abgenommen  und  dann  von  Albrecht 
als  Pfand  erhalten  hatte;  er  fügte  hinzu,  daß  er  gegen  Schadlos- 
haltung  gern  bereit  wäre,  die  Insel  an  jeden  Berechtigten  ab- 
zutreten^). Eine  ähnliche  Auseinandersetzung  erfolgte  bald  da- 
rauf zusammen  mit  der  Antwort  Albrechts.^) 

Die  Geduld  der  Königin  wurde  durch  das  stete  Ausweichen  auf 
ihre  klaren  und  deutlichen  Erklärungen  auf  eine  harte  Probe  gestellt. 
Die  Absicht  des  ihr  in  seinen  Känken  wohlbekannten  Schweden- 
königs durchschaute  sie  jedenfalls,  ebenso  schien  ihr  aus  dem  ängst- 
lich gehaltenen  Schreiben  des  Hochmeisters  hervorzugehn,  daß  von 
dessen  Seite  thatkräftiger  Widerstand  nicht  zu  erwarten  wäre. 
Daher  ließ  sie,  ohne  irgend  welche  Notiz  davon  zu  nehmen,  wie 
Konrad  zu  Gotland  gekommen,  durch  eine  Gesandtschaft  kurz 
und  bündig  erklären,  daß  die  Insel  Gotland  erblich  zur  Krone 
Dänemark  gehöre  und  demgemäß  ohne  weiteres  abzutreten  sei*). 
Diese  Zumutung  war  selbst  für  den  nachgiebigen  Konrad  zu 
stark,  und  wenn  auch  unter  vielen  Entschuldigungen,  so  doch 
fest  und  bestimmt  erwiderte  er,  daß  eine  Erfüllung  ihrer 
Forderung  unmöglich   wäre*).     Ob  Margarete  sich    mit  der  Ab- 


1)  H.  R.  IV.  613.  Schreiben  des  Hochm.  K.  v.  Jungingen  an  Mar- 
garete, dat.  Danzig,  Freitag  nach  corporis  Christi,  18.  Juni  1400.  H.  B. 
IV.  612.     Voigt  cod.  VI.  84.     Desgl.  an  Albrecht. 

2)  H.  R.  JV.  617.  Voigt  VI.  99.  Schreiben  desselben  an  Margarete, 
dat.  Marienburg,  Petri  ad  vincula,  1.  August  1400. 

3)  Parteischrift  §  21. 

4)  Staats-Archiv,  Kbg.  (inhaltl.  H.  R.  IV.  624).  Schreiben  des 
Hochmeisters  K.  v.  Jungingen  an  Margarete,  dat.  Marienburg,  Freitag  vor  Galli, 
15.  Okt.  1400:    und   bitte   euwir  Großmechtigkeit  daß  euwir  gnade  uns  und 
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sieht  trug,  im  Fall  einer  abschlägigen  Antwort  G-ewalt  zu 
brauchen,  wissen  wir  nicht.  Wahrscheinlich  ist,  daß  sie  der- 
artiges im  Schilde  führte,  es  jedoch  für  besser  hielt,  zur  Aus- 
führung ihres  Vorhabens  eine  geeignetere  Jahreszeit  abzuwarten; 
Eile  war  schon  deshalb  nicht  nötig,  weil  sie  äußerlich  mit  dem 
Hochmeister  auf  ganz  freundschaftlichem  Fuße  stand.  Wohl 
um  demselben  jeden  etwaigen  Argwohn  zu  benehmen,  sandte 
sie  um  Martini  nochmals  ihren  Kanzler  nach  Preußen  (s.  das 
Schreiben  Voigt  cod.  VI.  114).  Damals  wird  Konrad  von 
Jungingen  wohl  eingesehen  haben,  welche  Thorheit  er  begangen 
hatte,  sich  unter  den  Schutz  des  machtlosen  und  im  höchsten 
Grade  eigennützigen  Albrecht  zu  stellen,  denn  weder  er,  noch 
die  im  Schwaaner  Vertrag  unterzeichneten  Bürgen,  an  welche 
der  Hochmeister  sich  auch  gewandt  hatte,  nahmen  irgend  welche 
Notiz  yon  dem  dringenden  Ersuchen  desselben  um  Hilfe^).  In 
dieser  Not  wandte  sich  Konrad  auf  den  Bat  seiner  Städte  an 
die  Hansa,  und  zwar  ersuchte  man  Lübeck,  der  Königin  einen 
gütlichen  Ausgleich  vorzuschlagen^.    Die  erhaltenen  Aktenstücke 


auch  den  vorben.  kanzler  um  die  vulbort  dy  her  euwir  Qrofimechtigkeit 
widdir  sagen  wird  nicht  vordenken  wollt,  wenn  wir  uf  dise  czit  euwir 
gnaden  bequemere  antwert,  wie  gern  .  .  .  .,  nicht  entbiten  mochten. 

1)  H.  R.  IV.  625.  Voigt  cod.  VI.  101.  Schreiben  des  Hochmeisters 
K.  V.  Jungingen  an  Albrecbt,  dat.  Marienburg,  Sonntag  vor  Symonis  et 
Jude,  24.  Okt.  1400.  —  H.  R.  IV.  626.  Desgl.  an  Herzog  Johann.  —  RR. 
IV.  627.    Desgl.  an  Rostock,  Wismar  etc. 

2)  H.  R.  V.  1,  7.  Recess  der  Versammlung  zu  Marienburg,  dat.  die 
conversionis  Pauli,  25.  Januar  1401.  „Item  so  gab  unser  here  uns  czu  ge- 
denken, ab  es  nütze  were,  dy  von  Lubic  czu  bitten,  deme  konynghe  und 
der  koningynnen  czu  schriben,  bittende,  das  sy  umme  Gotland  eyntrechtich 
worden.^*  Femer  H.  R.  V.  7,  3.  Recess  der  Versammlung  zu  Marienburg, 
dat.  dominica  Reminiscere,  27.  Februar  1401.  — ■  In  diese  Zeit,  Februar  1401, 
scheint  die  Entstehung  des  von  Konrad  unter  dem  Titel  „^^n  dem  lande 
Grotland  und  der  Stadt  Wisbu,  wy  is  dem  orden  czu  getruwer  hand  gesac2t 
ist"  verfaßten  Schriftsttlcks,  der  sogen.  „Parteischriff*  zu  gehören.  Denn 
erstens  schließt  dasselbe  mit  dem  Wunsch  des  Hochmeisters,  Albrecht  und 
Margarete  möchten  sich  wegen  Gotland  gütlich  einigen,  zu  dessen  Erfällunsr 
er  damals  Lübecks  Unterstützung  nachsuchte,  vor  allem  aber  mußte  er. 
wenn  er  seine  Sache   vor  ein   größeres  Forum   brachte,    auch  Beweismittel 
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berichten  zwar  nichts  davon,  daß  die  Lübecker  dem  Wunsch 
des  Hochmeisters  folge  geleistet  haben,  doch  ist  das  unzweifelhaft 
geschehen,  weil  einmal  in  den  nun  folgenden  Verhandlungen 
über  Grotland  Hansemitglieder  eine  bedeutende  Rolle  spielen, 
und  weil  die  Königin  Margarete  plötzlich  eine  ganz  andere 
Politik  einschlägt.  Margarete  stand  nämlich  im  Begriff,  mit  der 
Hansa  ein  Schutz-  und  Handelsbündnis  einzugehn  —  abgeschlossen 
wurde  dasselbe  am  8.  September  1401  zu  Lund,^)  darauf  bezüg- 
liche Verhandlungen  der  Städte  finden  sich  im  Becess  der 
Lübecker  Versammlung  vom  21.  Juli  1401^)  —  dessen  Zustande- 
kommen ihr  im  Interesse  ihrer  durch  viele  Kriege  hart  mit- 
genommenen Länder  äußerst  wünschenswert  sein  mußte.  In- 
folge dessen  erklärte  sie  sich  bereit,  auf  das  Verlangen  der 
Lübecker   einzugehn*),    wobei    sie    sich    wohl    der    berechtigten 


für  seine  Ansprüche  beibringen,  und  die  sind  eben  in  dieser  Schrift  zu- 
sammengestellt, in  welcher  Konrad  von  Jungingen  auseinandersetzt,  welche 
UmstÄnde  und  Verhältnisse  ihn  in  den  Besitz  der  Insel  Gotland  gebracht 
hätten.  Dazu  kommt,  dafi  bei  dieser  Annahme  sich  die  letzten  Paragraphen 
leicht  unterbringen  lassen.  §  18  enthält  die  erste  Anfrage  Margaretens  Dnd 
Konrads  Antwort  vom  Spätherbst  1399;  §  19  =  Margaretens  erneuerte 
Forderung,  auf  die  Konrad  am  11.  Februar  1400  antwortet  §  20  =  Albrechts 
bereitwillige  Erklärung,  mit  der  Königin  zu  rechten,  deren  Original  verloren 
ist,  vom  März  1400.  —  Es  ist  ein  Irrtum  Voigts,  Pr.  Gesch.  VI.  208,  Anm.  2, 
dieses  Anerbieten  Albrechts  vor  den  Hoelviker  Tag  zu  legen.  Denn  einmal 
gehört  es  nicht  in  diese  Zeit  (der  Tag  zu  Hoelviken  war  am  15.  August  1401), 
vor  allem  aber  ging  die  Aufforderung,  zum  Hoelviker  Tag  zu  kommen,  von 
Margarete  aus  (H.  R.  V.  30).  —  §  21  enthält  die  drohende  Forderung  Gotr 
lands  seitens  der  Königin  vom  Oktober  1400. 

1)  H.  R.  V.  34. 

2)  H.  R.  V.  24. 

8)  Die  Geneigtheit  der  Königin  zu  einem  Ausgleich  läßt  sich  auf 
nichts  anderes  zurtickiuhren.  Dieselbe  als  eine  Folge  der  endlich  einge- 
troffenen Antwort  Albrechts  anzusehn,  welche  am  22.  März,  Dienstag  nach 
Judica,  H.  R.  V.  10.  Voigt  cod.  VI.  114.  Svenskt  Diplomatarium 
frän  och  med  ar  1401  utgifet  af  Riks-Archivet  genom  Carl 
Silfverstolpe  I.  40,  an  Margarete  gesandt  wurde,  ist  gamicht  an- 
gänglich.  Denn  Konrad  wandte  sich  nicht  nur  sofort  wieder  an  die 
Bürgen  des  Schwaaner  Vertrages,  um  von  Albrecht  eine  genügende 
Antwort  zu  erwirken,  er  muA  von  dem  Eintreffen  dieses  Briefes  daa 
Schlimmste  erwartet  haben,   da  er    schon   am   folgenden  Tage  (23.  März, 
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Hoffnung  hingab^  für  diese  Nachgiebigkeit  auf  einen  Gegendienst 
bei  der  Ordnung  des  Streites  mit  dem  Hochmeister  rechnen  zu 
dürfen.  Im  Sommer  erhielt  Konrad  von  Jungingen  von  der 
Dänin  die  Aufforderung,  sich  mit  ihr  am  16.  August  (off  unser 
frowen  tag  assumpcionis)  zu  Hoelviken  über  den  Besitz  der 
Insel  Gotland  auseinanderzusetzen^).  Dieser  Tag  kam  zu  stände; 
es  wohnten  demselben  bei  auüer  Margarete,  Erich  und  dem 
Bevollmächtigten  des  Hochmeisters,  die  Herzöge  Gerhard  von 
Schleswig  und  Bogeslav  von  Stolpe,  sowie  Abgesandte  der  Städte 
Rostock  und  Wismar;  König  Albrecht  war  nicht  erschienen. 
Wie  damals  zu  Kopenhagen,  bestand  auch  dieses  Kai  alles,  was 
er  zu  seiner  Verteidigung  that,  in  der  Bitte,  seine  Ansprüche 
nicht  unberücksichtigt  zu  lassen.  Der  Bevollmächtige  des 
Hochmeisters,  Groüschäffer  Johann  Tyrgarten,  hatte  infolge  dessen 
einen  schweren  Stand,  da  Margarete,  der  das  Nichterscheinen 
Albrechts  als  eine  mit  dem  Hochmeister  verabredete  List  er- 
scheinen mochte,  welche  ein  weiteres  Hinausschieben  der  Be- 
gelung  der  Golländischen  Frage  bezweckte,  ihm,  unterstützt  von 
den  Herzögen  von  Schleswig  und  Stolpe  heftige  Vorwürfe  machte 
und  sogar  mit  Krieg  drohte^).  Doch  ließ  sie  sich  schlieülieh 
bestimmen,  bis  zum  1.  November  (Omnium  Sanctorum)  auf  Ant- 
wort zu  warten.^) 

Die  Lage  des  Hochmeisters  war  hierdurch  um  nichts  besser 


Mittw.  nach  Judica)  nach  Gotland  den  Befehl  erließ,  eine  größere  Söldner- 
schar als  bisher  aufzubringen,  ,,bies  das  man  sehe,  wie  sich  die  Sachen 
entlich  derlaufen  wellen."  H.  R.  V.  11.  Voigt  cod.  VI.  98.  Silfverstolpe 
I.  41.    Schreiben  des  Hochmeisters  K.  v.  Jungingen  an  Wisby. 

1)  H.  R.  V.  30.  Voigt  cod.  VI.  111.  Silfv.  I.  83.  Schreiben  des 
Hochm.  K.  V.  Jungingen  an  Albrecht,  dat.  Maiienburg  am  donirstage  nach 
Jacobi,  28.  Juli  1401.  Albrecht  möchte  den  von  Margarete  anberaomten 
Tag  jedenfalls  besenden. 

2)  Voigt  cod.  VI.  118.  H.  R.  V.  39.  Silfv.  L  117.  Schreiben  des 
Hochmeisters  K.  v.  Jungingen  an  Albrecht,  dat.  Marienburg,  an  der  mitte- 
Wochen  noch  allir  heiligen  tage,  2.  Nov.  1401. 

3)  Voigt  cod.  VI.  116.  H.  R.  V.  37.  Silfv.  I.  109.  Schreiben  des 
Hochm.  K.  V.  Jungingen  an  Margarete,,  dat.  ^  Marienburg,  am  donirstage 
noch  Lucae,  20.  Oktober  1401. 
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geworden,  weil  keine  Aussicht  vorhanden  war,  daü  sich  bis  da- 
hin die  Verhältnisse  anders  gestalten  würden;  dazu  kam,  daß 
die  Herzöge  von  Stolpe  und  Schleswig  ihn  auch  noch  direkt 
ersuchten,  der  Königin  die  Insel  nicht  länger  vorzuenthalten. 
VieUeioht  mit  ihrem  Bemühen  —  Konrad  setzte  ihnen  ausführ- 
lich sein  Besitzrecht  auseinander^)  —  besonders  aber  einem  dies- 
bezüglichen Gesuch  der  preußischen  Städte  an  König  Erich^) 
ist  es  zu  danken,  daß  Margarete  in  eine  weitere  Hinausschiebung 
des  auf  den  1.  November  anberaumten  Tages  bis  zum  1.  Mai  1402 
(Philippi  und  Jacobi)  willigte').  Albrecht  dagegen,  sowie  den 
Bürgen^)  des  Schwaaner  Vertrags  schrieb  er,  empört  über 
das  zweideutige  Benehmen  derselben,  daß  er,  falls  der  König 
weiterhin  den  Vertrag  nicht  achte,  von  seinem  Becht  Gebrauch 
machen  und  über  die  Insel  anderweitig  verfügen  würde,  da  er 
nicht  gewillt  wäre,  sich  ihretwegen  den  Gefahren  eines  Krieges 
auszusetzen.  Beides  hatte  keinen  Erfolg,  denn  daß  Albrecht 
nach  ca.  3  Monaten  wieder  einmal  seine  Bereitwilligkeit  erklärte, 
mit  der  Königin  zu  rechten,  kann  als  solcher  nicht  verzeichnet 
werden,  und  es  blieb  wiederum  kein  anderer  Weg,  als  die  Hansa 
um  Hat  zu  bitten^).  Weitere  Rücksprache  deswegen  hielt  Kon- 
rad persönlich  mit  dem  einflußreichen  Bürgermeister  von  Stral- 
sund, Wulf  Wulflam,  der  zusammen  mit  Gotschalk  von  Lübeck 
als  Abgesandte  der  wendischen  Hansestädte  einer  Versammlung 


1)  Voigt  cod.  VI.  117.  H.  R.  V.  38.  Süfv.  I.  HO.  Desgl.  an  die 
Herzöge  von  Stolpe  und  Schleswig. 

2)  H.  R.  V.  42.  Margarete  antwortet  den  preußischen  Städten,  dat. 
Helsingborg,  octava  beati  Martini,  18.  Nov.  1401. 

3)  Voigt  cod.  VI.  116.  H.  R.  V.  37.  Silfv.  I.  109.  Schreiben  des 
Hochm.  K.  V.  Jungingen  an  Margarete,  dat.  Marienburg,  am  donirstage 
noch  Lucae,  20.  Okt.  1401. 

4)  Voigt  cod.  VI.  119.  H.  R.  V.  40.  Silfv.  I.  119.  Schreiben  des 
Hochmeisters  Konrad  von  Jungingen  an  Rostock  und  Wismar,  dat.  Marien- 
burg an  der  mittewochen  noch  allir  heiligen  tage,  2.  Nov.  1401.  —  H.  R. 
V.  41.  Silfv.  I.  118.  Desgl.  an  Herzog  Johann,  Werner  von  Axkow, 
Heidenreich  von  Bibaw  etc. 

5)  H.  R.  V.  60.  Schreiben  der  preuß.  Städte  an  Lübeck,  dat.  Danzig, 
am  sonnavende  na  purificacionis  Marie,  4.  Februar  1402. 
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der  preußischen  Städte  zu  Marienburg  am  8.  März  (feria  qoarta 
post  laetare)  1402  beiwohnte,  und  erhielt  von  demselben  dss 
Versprechen,  sich  bei  der  Königin  Margarete  wegen  weiterer 
Vertagung  des  auf  den  1.  Mai  anberaumten  Tages  zu  verwenden^). 
Wulflams  Verwendung*)  war  von  Erfolg  begleitet,  ebenso  die 
der  Lübecker  und  anderer  Hansestädte,  welche  nach  vorher- 
gegangener  Beratung  die  Königin  ersucht  hatten,  sich  Grotlands 
wegen  einem  Schiedsgericht  zu  unterwerfen*).  'Am  25.  Juli 
(uff  sente  Jacobs  tag)  fand  sodann  zu  Kalmar  der  so  oft  hin- 
ausgeschobene Tag  statt*).  Anwesend  waren  auüer  Margarete 
und  den  Ordens-  und  Preußischen  Bevollmächtigten  Abgesandte 
der  Städte  Lübeck,  Hamburg  und  Stralsund;  Albrecht  war  na- 
türlich wieder  nicht  erschienen,  trotzdem  er  sich  auf  den  hef- 
tigen Brief  des  Hochmeisters  vom  November  1401  dazu  bereit 
erklärt  hatte^)  und  auch  den  Hansestädten  eine  derartige  Zu- 
sicherung gegeben  zu  haben  scheint.  Auf  diesem  Tage  nun  er- 
klärte^) Margarete,  daß  ihr  Anrecht  zwar  unbestreitbar  wäre, 
daß  sie  sich  aber  trotzdem  Wisbys  wegen  einem  Urteilsspruch 
der  Städte  Hamburg   und  Lübeck  unterwerfen    wolle,  das  Land 


1)  H.  K.  y.  71, 4.  Eecess  der  Versammlung  zu  Marienburg,  8.  März  14Ci2. 

2)  Silverstolpe  I.  167.  Schreiben  des  Hochmeisters  K.  v.  Jun- 
gingen an  Margarete,  dat.  Marienburg,  Montag  nach  Misericord.  Domini. 
10.  April  1402. 

3)  Im  Recess  der  Vei'sammlung  zu  Marienburg  vom  21.  Juli  1402 
(in  vigilia  Marie  Magdalene),  H.  R.  V.  101,  5,  wird  der  von  der  Hansa  um 
Pfingsten  zu  Lübeck  (er.  14.  Mai)  gefaßte  Beschluß  mitgeteilt. 

4)  Zwei  Schreiben  Konrads  an  Margarete  beziehen  sich  auf  diesen 
Tag.  H.  R.  V.  95.  Voigt  cod.  VL  128  und  H.  R.  V.  103.  Voigt  cod.  VI.  132. 
vom  1.  Juni  und  21.  Juli  1402.  Auch  ist  zu  erwähnen,  daß  der  dänische 
Kanzler  Volmar  Jacobson  der  Versammlung  zu  Marienburg  am  30.  Mai 
beiwohnte.    H.  R.  V.  89. 

5)  Voigt  cod.  VI.  125.  H.  R.  V.  76.  Schreiben  des  Hochmeisters 
K.  V.  Jungingen  an  Albrecht,  dat.  Scharffau,  an  der  mittewochen  noch  sente 
Jörgen,  26.  April  1402. 

6)  H.  R.  V.  104.  Voigt  cod.  VI.  134.  Desgl.  dat.  Schoken  an  dem 
mitwoche  noch  Bartholomei,  30.  August  1402. 
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Gotland  dagegen  sei  ihr  zu  Lintholm  (H.  R.  IV.  261,4)  als 
Eigentum  zugesprochen^  in  betreff  dieses  daher  jedes  Zugestand* 
nis  ausgeschlossen. 

Da  Albrecht  nicht  zugegen  und  die  preußischen  Abgesandten 
nicht  genügend  bevollmächtigt  waren^)  konnte  eine  endgültige 
Regelung  nicht  erfolgen.  Man  einigte  sich  dahin,  dem  Hoch- 
meister bis  zum  29.  September  (St.  Michelstag)  Zeit  zur  Ent* 
Scheidung  zu  lassen.  Die  Hansevertreter  beschlossen,  bis  zu 
diesem  Termin  in  Kalmar  zu  bleiben. 

Für  den  Hochmeister  war  in  diesem  Falle  eine  Entscheidung 
äußerst  schwer;  willigte  er  in  Margaretens  Forderungen,  so  be- 
gab er  sich  damit  fast  jeder  Aussicht  auf  Entschädigung,  er- 
klärte er  dieselben  für  unannehmbar,  so  schien  Krieg  unver- 
meidlich.  Eine  solche  Erklärung  war  auch  deswegen  gewagt, 
weil  dieselbe  ihn  der  Hansa,  deren  Beihilfe  eine  Verhandlung 
zu  stände  gebracht  hatte  und  die  auch  jetzt  auf  die  entscheidende 
Antwort  drangt),  leicht  als  den  erscheinen  lassen  konnte,  dessen 
Hartnäckigkeit  einem  gütlichen  Ausgleich  im  Wege  stand,  wo 
er  in  einem  so  kritischen  Augenblick  gerade  der  Fürsprache 
derselben  am  meisten  bedürftig  war.  Ein  brauchbarer  Mittel- 
weg aber  ließ  sich  auf  die  strikten  Erklärungen  Margaretens 
nicht  finden.  Der  gewichtigen  Vermittelung  der  Hansa  gelang 
es  noch  einmal,  bei  der  ungeduldigen  Königin  eine  weitere 
Vertagung  bis  zum  nächsten  Sommer  (1403)  —  der  24.  Juni 
wurde    als    Termin    in  Aussicht    genommen    —    zu    erwirken'). 


1)  H.  B.  y.  101,  Receß  der  Yersammlnng  zu  Marienbnrg  vom  21.  Joli. 
§  1  enthält  die  Instruktion  der  Abgesandten.  Dieselbe  setzte  eine  Einigung 
Albrechts  mit  Margarete  voraus. 

2)  H.  R.  V.  105.  Voigt  cod.  VI.  131.  Silfv.  I.  224.  Schreiben  Lü- 
becks an  den  Hochmeister  Konr.  v.  Jungingen,  dat.  in  sunte  Egidiusdage, 
1.  September  1402.  —  H.  R.  V.  106.  Schreiben  Lübecks  an  die  preußischen 
Städte,  dat.  desgl. 

3)  Für  eine  weitere  Intervention  der  Hansa  spricht  folgendes:  In 
einem  Schreiben  der  preuß.  Städte  an  Lübeck,  das  aus  dem  September  1402 
»ein  muß  (es  beantwortet  die  Bitte  der  Lübecker,  den  Hochmeister  zur  ent- 
scheidenden Antwort  zu  drängen  vom  1.  September)  geschieht  eines  Gesuchs 

Altpr.  Honatasobrift  Bd.  XXIV.  Hft.  6  u.  0.  ^ 
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Doch  war  sich  Konrad  wohl  bewußt,  daß  damit  die  Grenze  der 
Zugeständnisse  erreicht  war,  und  daß  er  auf  alles  gefaßt  sein 
mußte,  falls  Albrecht  bis  dahin  nicht  fär  ihn  eintrat.  Darauf 
deuten  mehrere  Stellen  in  dem  Brief,  welcher  Albrecht  von  dem 
zu  Kalmar  geschehenen  informieren  sollte,  und  in  dem  es  heißt: 
Margarete  fordere  Gotland-Wisby  mit  der  Drohung  „werden 
wir  uns  des  landes  und  stad  obengeschreben  nicht  vorczeihen, 
so  wolle  sie  slechts  des  eren  warten  und  gedenken,  das  sie  ir 
lant  möge  wedir  haben";  (H.  R.  V.  104).  Darauf  deutet  femer 
die  Antwort,  welche  er  seinen  Gotländischen  ünterthanen  auf 
ihre  Bitte  um  Verringerung  der  Söldnerzahl  erteilte,  daß  er 
derartiges  nicht  gutheiße,  hielten  sie  es  in  Anbetracht  des  £mstes 
der  Situation  dennoch  für  angebracht,  so  möchten  sie  es  thun, 
ihm  aber  keinen  Vorwurf  machen,  falls  er  eventuell  nicht  schnell 
genug  Hilfe  zu  leisten  im  stände  sein  würde^). 

König  Albrecht  schien  es  wegen  der  Nähe  einer  Ent- 
scheidung an  der  Zeit,  nicht  für  einen  günstigen  Ausfall  der- 
selben sein  möglichstes  zu  thun,  sondern  seinen  geschädigten 
Buf  wiederherzustellen  und  sich  in  den  Augen  der  Welt  zu 
rechtfertigen.  Die  Art  und  Weise,  in  der  er  das  that,  zeigt 
wieder  einmal  die  schamlose  Politik  dieses  Fürsten,  unbekümmert 
um  Recht  und  Wahrheit  Vorteil  aus  jeder  Gelegenheit,  bei  der 
f[ir  ihn   nichts    auf  dem  Spiel  stand,   zu    schlagen,    im  hellsten 


Konrads  an  Lübeck  Erwähnung,  von  dem  es  heißt:  „de  juwe  wisheit  wol 
wert  vomemen,  de  uns  noch  nicht  unmogelik,  noch  imbeqneme  danken 
Wesen".  H.  K.  Y.  107.  —  Sodann  aber  erfolgt  zum  29.  September  gar  keine 
Antwort^  während  der  Becess  der  Versammlung  der  preußischen  St&dte  zu 
Marienburg  vom  20.  Mai  1403  (dominica  vocem  jucunditatis)  H.  R,  V.  129,  3 
eine  Aufforderung  an  die  drei  oben  genannten  Hansestädte  enthält,  uff  sendte 
Johannis  baptiste  tag  tzu  Kalmem  myte  czu  tage  czu  komen,  noch  deme 
das  sy  ez  vor  der  koningynnen  von  Denemarken  ouch  vorheysen  haben. 
Jene  Hansevertreter,  die  bis  zum  29.  September  in  Kalmar  auf  den  Bescheid 
des  Hochmeisters  hatten  warten  wollen,  scheinen  noch  vor  ihrer  Abreise 
die  Königin  zu  weiterem  Warten  bewogen  zu  haben. 

1)  Silfv.  I.  811.    H.  R.  V.  120.    Schreiben   des  Hochm.   K.  v.  Jun- 
gingen an  Wisby,  dat.  Marienburg,  am  suntage  Falmarum,  8.  April  14(^. 
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Lichte.  Die  Hansa  hatte  zu  jener  Zeit  die  Leitung  der  Qot- 
ländischen  Angelegenheit  in  der  Hand;  vor  ihrer  Versammlung 
erschien  Albrecht  am  22.  April  (dominica  quasimodogeniti)  1403 
zu  Lübeck^)  und  erklärte  nicht  nur,  daß  er  jederzeit  bereit  sei, 
Gotland  vom  Orden  einzulösen,  wenn  derselbe  es  nur  heraus- 
geben möchte,  sondern  wagte  es  sogar  anzudeuten,  daß  der 
Hochmeister  nicht  auf  ganz  ehrliche  Weise  in  den  Besitz  der 
Insel  gekommen  wäre  (God  gebe,  das  ez  nicht  not  sy  czu  sagen, 
wy  der  here  homeister  by  das  land  Gotland  sy  gekomen).  Ob 
die  in  jener  Versammlung  anwesenden  Abgesandten  der  preußi- 
schen Städte  Thorn  und  Elbing  sofort  gegen  diese  Anschuldi- 
gungen remonstriert  haben,  ist  aus  den  Akten  nicht  ersichtlich, 
jedenfalls  verlangte  der  Hochmeister  von  Albrecht  eine  in  Gegen- 
wart der  Hansen  abzugebende  deutliche  und  richtige  Erklärung 
der  Ansprüche  des  Ordens  auf  Gotland^);  wie  es  scheint^),  hat 
sich  Albrecht  bald  darauf  deswegen  vor  der  Hansa  verantwortet, 
wobei  es  ihm,  wie  auch  Konrads  Botschaft  gegenüber,  daß  einer 
Wiedereinlösung  Gotlands  nichts  im  Wege  stände,  an  den 
nötigen  Ausflüchten  natürlich  nicht  gefehlt  haben  wird. 


1)  Der  Beceß  der  Lübecker  Versammlung  berichtet  davon  zwar  nichts, 
H.  R.  V.  128;  daß  aber  Albrecht  in  genannter  Weise  daselbst  aufgetreten 
ist,  erhellt  aus  dem  Recess  der  Vers,  von  Marienburg  vom  20.  Mai  (s.  o.) 
H.  R.  V.  129,  1—2,  der  auch  Konrads  Gegenmaßregeln  nennt. 

2)  H.  R.  V.  135.  Silfv.  I.  346.  Voigt  cod.  VI.  148.  Lübecker 
ürktindenbuch  V.  76.  Schreiben  des  Hochm.  K.  v.  Jungingen  an  Lübeck, 
dat.  Marienburg,  am  Sonnabende  noch  des  heiligen  lichnams  tage,  16.  Juni  i40ß. 
In  demselben  bedankt  sich  Konrad  für  das  Eni  gegenkommen,  das  die  Hansa 
ihm  auf  seine  Albrecht  betreffenden  Wünsche  erwiesen  hätte.  Betrachtet 
man  dazu  §  5  des  Marienb.  Recesses  (s.  o.)  „item  czu  reden  mit  den  vor- 
gescr.  steten  (Lübeck  etc.)  ab  sy  mit  dem  heren  koninghe  gheredt 
haben,  als  unsir  sendeboten  sy  gebethen  hatten,  andernfalls  dieselben  noch- 
mals dazu  zu  ersuchen^^,  so  ergiebt  sich,  daß  Konrad  sofort  nachdem  er  von 
Albrechts  Auftreten  gehört,  was  nicht  lange  gedauert  haben  kann,  da 
preuB.  Boten  zugegen  waren,  die  Hansa  gebeten  hatte,  den  Schwedenkönig 
deswegen  zur  Rechenschaft  zu  ziehn,  und  daß  dieselbe  diesem  Wunsch  (vor 
16.  Juni)  folge  geleistet  hatte.  Daß  Konrad  sich  auch  noch  direkt  an  Albrecht 
wandte,  steht  damit  in  keinem  Widerspruch. 

27* 
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Am  24.  August  (Bartholomei)  trat  der  dritte  zur  Kegelong 
der  Gotländischen  Frage  berufene  Kongreß  zusammen^).  Albreeht 
war  auch  dieses  Mal,  trotz  wiederholter  Aufforderungen  seitens 
des  Hochmeisters^)  und  wohl  auch  der  Hansa,  nicht  erschienen. 
Dagegen  waren  wieder  Vertreter  der  Städte  Lübeck,  Stralsund 
und  Hamburg  anwesend,  sowie  von  Thom  und  Elbing.  Auch 
dieser  Tag  verlief  resultatlos') ;  der  Grund  dafür  lag  auch  hier 
darin,  daß  die  Instruction,  welche  der  Hochmeister  seinen  Be- 
vollmächtigten mitgegeben  hatte,*)  das  Erscheinen  des  Schweden- 
königs zur  Voraussetzung  hatte,  dieselben  also  bei  dessen  Aus- 
bleiben außer  stände  waren,  irgend  eine  entscheidende  ErkläruDg 
abzugeben. 

Dreimal  hatte  Königin  Margarete  sich  bewegen  lassen,  zur 
Klarstellung  von  Ansprüchen,  die  sie  selbst  für  unantastbar 
hielt,  den  Weg  der  Verhandlung  zu  beschreiten,  dreimal  war 
das  Resultat  der  Verhandlungen  gleich  Null  gewesen.  Es  ist 
nicht  wunderbar,  daß  ihre  Geduld  endlich  erschöpft  war,  hätte 
weiteres  Warten  doch  so  ausgesehen,  als  lasse  sie  sich  vom 
Schwedenkönig  zum  Besten  halten.  Eine  kurze  Frist  gab  sie 
dem  Hochmeister  allerdings  noch  einmal  —  der  11.  November 
wurde  als  Ultimatum  bewiUigt  —  um  wenigstens  die  Möglich- 
keit eines  gütlichen  Ausgleichs  offen  zu  lassen,^)  vielleicht  auch 
um  durch  die  Drohung  zu  wirken.     Von  mecklenburgischer  Seite 


1)  Dieser  Tag  war  auch  wiederholt  verschohen,  so  H.  R,  V.  137. 
Voigt  cod.  VI.  149.  Schreiben  des  Hochmeisters  Konrad  v.  Jungingen  an 
Margarete,  dat.  Grieben,  an  der  mittwochen  Petri  und  Pauli  1403,  enthält 
eine  Bitte  um  weiteren  Aufschub. 

2)  Silfverstolpe  in  seinem  Auszug  aus  dem  Treßlerbnch  zum  Jahre  14l6 
nennt  mehrere  Botschaften  an  Albrecht  aus  jener  Zeit. 

3)  H.  R.  y.  139.  Receß  der  Versammlung  zu  Kalmar;  nur  teilweise 
vorhanden. 

4)  cf.  Receß  der  Vers,  zu  Marien  bürg,  dat.  crastino  divisionis  aposto- 
lorum,  IG.  Juli  1403.  H.  R.  V.  138,  2-6.  Die  Abgesandten  hatten  Auftrag. 
Albrecht  zur  Einlösung  Gotlands  aufzufordern,  und  ihn  nötigenfalls  durch 
öffentl.  Lossagung  von  ihm  dazu  zu  zwingen! 

5)  Sie  bat  sogar  die  Hansa,  bei  Konrad  vorstellig  zu  werden 
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erfolgte  natürlicli  nichts,^)  Konrad  war  der  drohenden  Gefahr 
gegenüber  auf  sich  allein  angewiesen.  Vorbereitet  hat  er  sich 
auf  dieselbe  nicht  genügend,  denn  wenn  er  auch  nach  erfolgtem 
Angriff  alles,  was  in  seinen  Kräften  stand,  that,  um  seine  Got- 
länder  zu  entsetzen,  es  war  entschieden  ein  Fehler,  zur  Abwehr 
eines  solchen  nichts  weiter  zu  thun,  als  die  Besatzung  der  Insel 
auf  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Überfalls  aufmerksam  zu 
machen.^)  "Wenn  er  femer  der  Dänin  Ende  September  nur  zu 
schreiben  hatte,  daß  eine  endgültige  Antwort  zur  bestimmten 
Zeit  wohl  nicht  werde  erfolgen  können,®)  so  war  das  mindestens 
äußerst  undiplomatisch  gehandelt  und  mußte  die  Königin  nur 
noch  mehr  in  ihrem  Vorsatz  bestärken,  die  Frage  gewaltsam  zu 
lösen.^)  Dieselbe  zögerte  denn  auch  nicht  länger,  ihre  Drohungen 
zur  Wahrheit  zu  machen;  am  12.  November^)  landete  ein  starkes 
schwedisch -dänisches    Heer   auf  Gotland,    unter   Führung    von 


1)  H.  R.  V.  145,  46.  Voigt  cod.  VI.  154,  55.  Schreiben  des  Hoch- 
meisters Konrad  von  Jungingen  an  Albrecht,  desgl.  an  Wismar  etc.,  dat. 
Marienbarg,  am  donerstage  vor  Michaelis,  27.  Sept.  1403. 

2)  Voigt  cod.  VI.  167.  H.  R.  V.  147,  48.  Schreiben  des  Hochmeisters 
K.  V.  Jungingen  an  Wisby  und  den  Vogt  von  Gotland.  Diese  im  Kopial- 
bnch  Derer  von  Jungingen,  Staats-Arch.  Kbg.,  befindlichen  Briefe 
haben  allerdings  kein  Datum,  doch  gehören  sie  zweifellos  in*  die  Zeit  Ende 
Sept.  bis  Anfang  Oktober  1403,  da  im  Eingang  des  ersteren  des  Kalmartags 
Erwähnung  geschieht,  und  daß  Margarete  nur  bis  Martini  warten 
wolle  (das  die  unsem  keynen  lengern  ufczog  an  Ii*  gehaben  mochten, 
wenne  bis  uf  Sente  Mertins  tag  nest  komende),  der  weitere  Teil  aber 
nur  von  der  Möglichkeit  eines  Angriffs  handelt,  nicht  von  einem  bereits 
erfolgten.  Voigt  cod.  a.  a.  0.  begeht  den  Irrtum,  als  Abfassungszeit  dieser 
Briefe  das  Jahr  1404  (Anfang)  anzugeben. 

3)  Voigt  cod.  VI.  156.  H.  R.  V.  144.  Schreiben  des  Hochmeisters 
Konrad  v.  Jungingen  an  Margarete,  dat.  Marienburg,  am  tage  Michaelis, 
29.  September  1403. 

4)  Konrad  scheint  noch  immer  die  Lage  für  nicht  so  bedenklich  ge- 
halten zu  haben,  wie  sie  es  wirklich  war,  er  ließ  nur  ein  einziges  Schiff 
rüsten  (H.  R.  V.  150,  9j  Versammlung  zu  Marienburg,  20.  November,  feria 
tertia  post  Elisabeth),  dessen  Absendung  erst  am  13.  Dez.  beschlossen  wurde 
(Versammlung  zu  Marienburg  vom  13.  Dezember  140B,  Lucie,  H.  R.  V.  166,  5). 

5)  Annales  fratrum  minorum  Visbyenses,  in  Scr.  rer.  Danic. 
I.  262.  ed.  Jacobus  Langebek  1774. 
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Abraham  Brodersson  und  Algottus  Magnison;^)  dasselbe  okku- 
pierte, da  die  Besatzung  im  offenen  Felde  "Widerstand  zu  leisten 
außer  Stande  war,  sofort  die  ganze  Insel,  errichtete  mehrere 
feste  Burgen^)  und  plünderte  das  Land  gründlich  aus.*)  In 
den  Händen  der  hochmeisterlichen  Truppen  scheint  nur  Wisby, 
welches  von  Johann  von  Thetvytz,  dem  damaligen  Vogt  zu  Got- 
land (H.  R.  V.  194.)  befehligt  wurde,  geblieben  zu  sein.  Dieses 
versuchten  die  Dänen  am  24.  Dezember  durch  Verrat  in  ihre 
Gewalt  zu  bringen;  der  Anschlag  mislang  jedoch  vollständig, 
die  Feinde  wurden  unter  großen  Verlusten  zurückgeschlagen.*) 
Da  man  aber,  um  Herr  der  Insel  zu  sein,  notwendig  im  Besitz 
dieser  Stadt  sein  mußte,  Zeit  jedoch  nicht  zu  verlieren  war. 
weil  die  Ankunft  eines  preußischen  Entsatzheeres  zu  erwarten 
stand,  so  blieb  den  Dänen  nichts  übrig,  als  zur  Belagerung  zn 
schreiten.  Dieselbe  begann  am  2B.  Januar'^)  (Conversio  Pauli)  1404. 
Sehen  wir  nun,  wie  der  Hochmeister  sich  zu  diesem 
Ereignis  stellte.    Mitte  Dezember®)  muß  derselbe  von  dem  Über- 


1)  Anonymi  chronicon  Dano-Suecica,  Scr.  rer.  Danic  I.  3i*7. 
Hamsfortis  chronologia  rer.  Dan.,  ebendaselbst  I.  319. 

2)  Job.  V.  Posilge,  Scr.  rer.  Pruss.  III.  273  nennt  drei  (dry  huser 
veste  und  wol  bemannet);  Anonymi  chron.  Dan.-Suec.  a.  a.  O.  nennt 
fünf.  Ersteres  ist  das  wabrschein liebere,  denn  wir  boren  von  drei  Bargen, 
die  im  Lauf  der  Kämpfe  genommen  werden. 

3)  Job.  y.  Posilge  a.  a.  0.  Sieben  mit  Ilaub  beladene  dänische 
Sebiffe  wurden  aufgefangen  und  nacb  Danzig  eingebracbt. 

4)  Job.  V.  Posilge  a.  a.  0. 

5)  Annales  fratr.  min.  Visbyenses,  Scr   rer.  Dan.  a.  a.  0. 

6)  Die  Stelle  im  Receß  der  Versammlung  vom  13.  Dezember  §  6: 
jede  Stadt  solle  beraten,  wie  der  Hochmeister  Gotland  mit  eren  möge  ent- 
setzen, ist  meiner  Ansiebt  nacb  kein  Beweis  dafür,  daß  man  am  13.  Dez. 
bereits  Nachriebt  hatte.  Denn  erstens  ist  das  maßgebende  Wort  „entsetzen- 
in einer  der  beiden  Handschriften  aus  „entsagen"  verbessert,  dann  aber  stebt 
sofort  hinter  demselben  „syndir  kryg".  Während  es  korrupt  erscheint, 
„Gotland  zu  entsetzen  ohne  Krieg",  bezeichnet  „Gotl.  entsagen  olme  Kriei;' 
nur  den  wiederholt  geäußerten  Wunsch  des  Hochmeisters.  Die  in  dem- 
selben Recess  (§  5)  erwähnte  Absendung  eines  Schiffes  mit  50  Mann,  ist 
ebenfalls  kein  in  Betracht  kommendes  Moment.  Dasselbe  lag,  vde  (>lM?n 
gesagt,  bereits  im  November  segelfertig  in  der  Weichsel,  seine  Absendung 
ist  nur  eine  Vomcbtsmaßregel. 
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fall  Ennde  erhalten  und  sich  sofort  mit  einem  Gesuch  umi  Hilfe 
an  König  Albrecht  gewandt  haben,  von  diesem  jedoch  ab- 
schlägig beschieden  sein,  denn  er  beschwerte  sich  unterm 
29.  Dezember  bei  den  im  Schwaaner  Vertrag  unterzeichneten 
Städten^)  und  Rittern  über  das  Benehmen  ihres  Herrn,  weil  der- 
selbe trotz  der  Verpflichtung,  seine  gesamte  Mannschaft  zum 
Schutz  der  Insel  Gotland  aufzubieten,  jede  Hilfe  verweigert 
hätte.  Diese  Mahnung  hatte  ebensowenig  Erfolg  als  alle 
fiHheren;  Albrecht  entschuldigte  sich  erst  im  Februar  mit  ander- 
weitigen Händeln.^)  Konrad  beschloß  nun  mit  seinen  Gebietigem, 
auf  eigene  Faust  ein  Heer  von  1500  Mann  zu  rüsten,  schloß, 
um  seine  ganze  Kraft  auf  diese  Expedition  konzentrieren  zu 
können,  mit  Witowd  Frieden,')  und  teilte  am  31.  Januar  den 
Städten  seinen  Entschluß  mit.  Dieselben  erklärten  sich  ein- 
verstanden und  nahmen  die  Ausrüstung  von  300  Mann,  einigen 
Schiffen  u.  a.  auf  sich.  Am  2.  März  (Oculi)  sollten  die  Ab- 
teilungen, mit  Proviant  auf  acht  Wochen  versehen,  in  Danzig 
zusammentreffen,  die  Hauptleute  noch  vorher  in  Marienburg 
Instruktion  erhalten.*)  Gleichzeitig  machte  der  Hochmeister  der 
Hansa  von  der  Überrumpelung  und  seiner  beabsichtigten  Heer- 
fahrt offiziell  Mitteilung.^)    Eine  Vermittlung  derselben®)  konnte 


1)  Voigt  cod.  VI.  166,  66.  H.  R.  V.  167,  68.  Schreiben  des  Hochm. 
K.  V.  Jungingen  an  Albrecht,  desgl.  an  Rostock  etc.,  dat.  Marienburg,  am 
sonobende  noch  innocentum,  29.  Dez.  1403.  —  Voigt  a.  a.  0.  nennt  irrtüm- 
lich „Hamburg**  statt  „Wismar"  in  der  Überschrift. 

2)  H.  R.  V.  179.  Silfv.  I.  420.  Schreiben  des  Hochm.  K.  v.  Jung, 
an  Albrecht,  dat.  Marienburg,  am  tage  Dorothee,  6.  Februar  1404. 

3)  8.  Voigt  cod.  VI.  169.    Pr.  Gesch.  VI.  p.  265. 

4)  Recefi  der  Versammlung  zu  Marienburg,  feria  quinta  ante  festum 
purificat.  Mariae,  31.  Januar  1404.  H.  R.  V.  175,  1—7.  —  Die  bei  Voigt 
cod.  VI.  163  und  Pr.  Gesch.  VI.  261  angegebenen  Rüstungen  zu  diesem  Zug 
sind  wegen  ihrer  Verworrenheit  und  wegen  der  klaren  Angaben  des  Recesses 
hier  nicht  berücksichtigt. 

5)  H.  R.  V.  177,  78.  Voigt  cod.  VI.  168.  Schreiben  des  Hochm. 
K.  V.  Jungingen  an  die  Hansa,  dat.  Marienburg,  am  donirstage  vor  purificac. 
Marie,  31.  Januar  1404. 

6)  Silfv.  I.  427.    H.  R.  V.  180.    Schreiben   des  Hochm.   K.  v.  Jun- 
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er  unter  diesen  Umständen,  wo  die  Verteidigung  seiner  Unter- 
thanen  Ehrensache  für  ihn  geworden  war,  natürlich  nicht  an- 
nehmen, er  liei3  nur  sagen,  dal}  er  gezwungen  zum  Schwert 
greife  und  daß  der  plötzliche  Abbruch  der  Verhandlungen  seiner^ 
seits  durchaus  nicht  beabsichtigt,  daß  es  ihm  trotz  aller  Be- 
mühungen nicht  möglich  gewesen  wäre,  zum  bestimmten  End- 
termin (11.  November  1403)  die  verheißene  Antwort  zu  geben.^) 
Am  2.  März  (Oculi)  verließ  das  Ordensheer  die  Bhede  von 
Danzig,  am  9.  landete  es  auf  Gotland.^)  Es  brachte  zunächst 
dem  hartbedrängten  Wisby  Hilfe*)  und  bestürmte  dann  eine  der 
dänischen  Festen,    erlitt  aber   eine    derartige   Niederlage,^)    daß 


gingen   an  Wulf  Wulflam,   dat.  Boenhoff,   am   donirstage   vor   reminiscere, 
21.  Februar  1404. 

1)  H.  R.  "V.  181,  8.  Receß  der  Versammlung  zu  Marienborg,  dat 
dominica  oculi,  2.  März  1404 

2)  Job.  V.  Posilge  „sante  der  hochm.  lute  obir  czu  mittefastin"  ,  .  . 
Mitte  fasten  =  Laetare  fallt  1404  auf  den  9.,  nicht  wie  in  den  Scr.  rer.  Pr. 
an  dieser  Stelle  angegeben  ist,  auf  den  5.  März. 

3)  Anonymi  cbron  Dano-Snec,  Scr.  rer.  Dan.  1.897  „magister  .  .  . 
succurrebat  civitati  Visby  iam  obsessae  et  gravi ter  afflictae".  Wenn  dem- 
nach der  in  den  Annales  min.  Yisb.  genannte  Anfang  der  Belagerung 
(25.  Jan.)  als  richtig  bezeichnet  werden  darf,  so  steht  der  als  Ende  derselben 
ebendaselbst  angeführte  22.  Februar  (cathedra  Petri)  mit  dem  Greschehenen 
in  entschiedenem  Widerspruch.  Dieser  Irrtum  der  Chronik  erhellt  aus  ihr 
selbst,  indem  auch  ihr  zufolge  die  Dazwischenkunft  der  Preußen  der 
weiteren  Belagerung  ein  Ende  macht.  „Dani  civitatem  a  festo  conversionis 
Pauli  usque  ad  cathedram  Petri  fortiter  obsederunt,  sed...dominis  de 
Prucia  eis  (civibus  Visb.)  in  adjutorium  venientibus  .  .  . 

4)  Anonymi  chronicon  a.  a.  0.  „acceptii  interim  magna  popnli 
sui  clade;  ceciderunt  namque  multo  plures  de  Prutenis  quam  de  Danis 
aut  Suecis.  —  Bei  den  preußischen  Autoren  ist  diese  Thatsache  nur  zwischen 
den  Zeilen  zu  lesen:  Annalista  Thorun.  a.  a.  0.  „ubi  plures  de  nostris 
fuerunt  vulnerati  et  aliqiii  interfecti  quod  domini  audientes  exercitum  alium 
ordinarunt^*.  —  Joh.  v.  Posilge  „und  künden  syn  nicht  gewynnen;  dor- 
nach  sante  man  in  mer  lute  czu  hulife.  —  Die  Größe  des  nachgeschickten 
Kontingents  läßt  ebenfalls  auf  eine  bedeutende  Niederlage  schließen.  Das- 
selbe ergiebt  sich  aus  einem  Schreiben  an  den  Hochmeister  Ton  jenem  schon 
einmal  genannten  Frankfurter  Bürger  Paul  Quentyn  vom  25.  April,  in  die 
Marci,  Staats- Archiv,  Kbg.,  in  welchem  es  heißt:  ^das  myne  herren  und 
dy  ir  mit  en  gesant  hat  grossen  schaden  genomin  yn  Gotlande  des  ich  nicht 
en  hoffe  noch  geloube  und  bitte  ieuwir  Gnade  mir  daramme  .  .  ." 
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der  Hochmeister  sich  genötigt  sah,  ein  bedeutendes  Hilfscorps 
nachzusenden.^)  Dasselbe  segelte  am  24.  April  ab^)  und  landete 
am  7.  Mai')  auf  Gotland.  Wer  der  Oberbefehlshaber  des  Ordens- 
heeres war,  läßt  sich  nicht  nachweisen;  wenn  man  aus  der 
Beihenfolge  der  im  Friedensschluä  unterzeichneten  Namen  der 
Gebietiger  schließen  darf,  —  dieselbe  scheint  sich  stets  nach 
der  Bangordnung  zu  richten  —  war  es  Ulrich  von  Jungingen, 
Komthur  zu  Balga. 

Man  wurde  jetzt  in  kurzer  Zeit  der  Feinde  Herr,  bereits 
am  16.  Mai  mußte  die  Besatzung  der  Feste  Slite  —  im  Nord- 
osten der  Insel  gelegen  —  kapitulieren,  die  Burg  wurde  nieder- 
gerissen*). Gleichzeitig  wurde  ein  Waffenstillstand  auf  drei 
Wochen®)  —  bis  zum  8.  Juni  (dre  weken  toe  na  dem  pingsdage 


1)  "Voigt  Pr.  Gesch.  VI.  262  sagt:  „sandte  der  Meister  um  Ostern 
eine  noch  zahlreichere  Schar,  also  daß  nun  das  gesamte  Kriegsvolk  des 
Ordens  auf  Gotland  sich  auf  15000  Mann  belie^^  Diese  Angabe  ist  den 
über  die  Gotländische  Angelegenheit  nur  oberflächlich  berichtenden  Annales 
min.  Yisb.  a.  a.  0.  I.  262  entnommen  und  unhaltbar.  Feststellen  läßt  sich 
die  Größe  des  Ordensheeres  überhaupt  nicht.  Bei  der  ersten  Sendung  stellten 
die  Städte  Vs  der  Mannschaft,  wenn  man  daraus  auf  die  Stärke  des  Hilfs- 
corps schließen  darf,  so  belief  sich  dieselbe  auf  500  Mann,  da  die  Städte 
100  Mann  stellten  (H.  R.  V.  182,  Yers.  zu  Elbing,  8.  April).  Das  sind  die 
urkundlich  nachweisbaren  Zahlen.  Wenn  man  jedoch  beachtet,  daß  1398 
statt  der  beschlossenen  2000  4000  geschickt  wurden,  so  können  wir  bei  dieser 
Rüstung  die  genannten  Summen  wohl  auch  als  das  Minimum  ansehen.  Von 
15  000  kann  jedenfalls  keine  Rede  sein,  wahrscheinlich  waren  es  1000, 
cf.  folg.  Seite,  Anm.  1. 

2)  Voigt  Pr.  Gesch.  VI.  262,  Anm.  2. 

3)  Annal.  Thor.  Scr.  III.  273,  in  vigilia  ascensionis. 

4)  Voigt  Pr.  Gesch  VI.  263  sagt:  „Drei  bis  vier  Tage  nach  Ablauf 
des  Stillstandes  sollten  die  Dänen  ihr  Gut  aus  der  Burg  Slyt  hinwegbringen 
dürfen  .  .  ,'^  Das  ist  falsph.  Der  Stillstandsurkunde  zufolge  war  die  Feste 
3—4  Tage  nach  Beginn  des  WaiFenstillstandes  zu  räumen  „bynnen  desen 
nehsten  dren  oder  vier  tagen  von  dem  huesse  tu  bringen".  Ebenso  falsch 
ist  seine  daraus  folgende  Bemerkung,  daß  Slite  dann  erst  (nach  Ablauf  der 
Waffenruhe)  verbrannt  werden  sollte.  Die  Urkunde  verlangt  „bed  midweke 
nehst  komende  solle  wy  .  .  .  Slyt  .  .  .  vorburnen."     (Silfv.  I.  452.) 

5)  Waffenstillstand,  geschlossen  am  16.  Mai,  Freitag  vor  Pfingsten, 
bis  8.  Juni  1404.    H.  B.  V.  196.    Silfv.  I.  452. 
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nehest  körnende)  —  geschlossen,  binnen  welcher  Zeit  die  Dänen 
Verhaltungsmaßregeln  von  ihrer  Herrin  einholen  sollten.  Daß 
die  Gebietiger  sich  unter  Verhältnissen,  bei  denen  eine  weitere 
energische  Fortsetzung  des  Kampfes  in  kurzer  Zeit  die  Feinde 
von  der  Insel  verjagt  hätte,  zur  Schließung  eines  solchen  her- 
beiließen, hat  seinen  Grund  darin,  daß  ihre  Pulvervorräte  stark 
auf  die  Neige  gingen^).  Dazu  kommt,  daß  damals,  um  Pfingsten, 
zu  "Wadstena  Verhandlungen  über  die  Gotländische  Frage  be- 
gonnen hatten,  von  denen  sie,  gestützt  auf  ihre  Erfolge,  allzu- 
sicher ein  günstiges  Resultat  erhofft  haben  mögen.  Die  Hansa 
hatte  nämlich  auf  eine  Beschwerde  Konrads  über  Margaretens 
Überfall,  und  da  der  dänisch-preuSische  Krieg  den  ganzen  Ost- 
seehandel gef&rdete  und  hemmte,  am  8.  April  auf  ihrer  Ver- 
sammlung zu  Lübeck  den  Beschluß  gefaßt,  die  Königin  zu  einem 
über  die  Gotländische  Frage  zu  haltenden  Kongreß  einzuladen^. 
Daß  Konrad  von  Jungingen  sich  nach  Vermittelung  umsieht, 
wo  er  noch  im  Februar  jede  Einmischung  abgewiesen  hatte, 
erklärt  sich  aus  der  Niederlage,  welche  der  Orden  im  März  er- 
litten; Konrad  war  jedenfalls  wieder  einmal  zu  der  Überzeugung 
gekommen,  daß  eine  friedliche  Lösung  dem  kostspieligen  Krieg 
vorzuziehen    sei.     Margarete    andrerseits   mußte    ein    derartiger 


1)  Brief  des  Hochmeisters  an  den  Meister  von  Ltvland,  dat.  1404. 
Dieser  Brief  wird  zwar  nur  bei  Kotzebae  III.  p.  820  erwähnt,  in  der 
Registrande  derer  von  Jungingen,  aus  der  Kotzebue  ihn  haben  wiU,  ist  er 
nicht  vorhanden.  Trotzdem  muß  Kotzebue  etwas  vorgelegen  haben,  da  er 
aus  diesem  Schreiben  citiert;  auch  erweist  sich  dasselbe  in  allen  Angaben, 
deren  Richtigkeit  sich  konstatieren  läßt,  als  durchaus  zuverlässig.  Dieser 
Brief  unterrichtet  den  Livlaender  von  der  Gotlaend.  Expedition  und  sagt 
aus,  daß  zur  Verstärkung  die  Gebietiger  von  Balga,  Mewe,  Straßburg  und 
Tuchel  „wol  mit  tusend  guter  Luthe",  nachgeschickt  seien.  Sämtliche  ge- 
nannten Komthure  sind  im  Frieden  unterzeichnet.  —  Daß  die  Feste  (Slite) 
8  Tage  beschossen  sei,  stimmt  ebenfalls  mit  den  Urkunden,  da  am  7.  Mai 
gelandet,  am  16.  Stillstand  geschlossen  wurde.  —  Die  Schlulibemerkung 
über  die  Vernichtung  von  dänischen  Schiffen  stimmt  mit  Joh.  v.  Posilge 
(s.  u.).  Es  ist  jedenfalls  sehr  zu  bedauern,  daß  dieses  Schreiben  nicht  besser 
verbürgt  ist. 

2)  H.  R.  V.  185,  1.    Receß   der  Vers,   zu  Lübeck,   feria    tertia   post 
Quasimodogeniti,  8.  April  1404. 
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Vorschlag  in  Anbetracht  der  (inzwischen  erfolgten)  Verstärkung, 
welche  der  Hochmeister  nach  Gotland  geworfen  hatte,  durchaus 
annehmbar  erscheinen.  Gegen  Pfingsten  (18.  Mai)  traf  sie  zu 
Wadstena  —  am  Ostufer  des  Wettersees  —  mit  den  Hansen 
zusammen.  Der  gleichzeitige  Abschluß  des  Waffenstillstandes 
war  fttr  sie  ein  äußerst  günstiges  Moment,  war  ihr  dadurch  doch 
zu  einer  Entscheidung  mehr  Zeit  gelassen  und  konnte  sie  vor 
allem  während  der  drei  Wochen  gegen  etwaige  weitere  Kämpfe 
sich  ungestört  vorbereiten. 

Als  die  Gesandten  der  Gotländischen  Heere  anlangten, 
schickte  die  Königin  dieselben  mit  der  Erklärung  zurück,  daß 
sie  bereit  wäre,  ihre  Rechte  einem  Schiedsgericht  zu  unterbreiten; 
(dar  zu  do  vorboden  dee  koninginnen  tho  rechte  dryerleye  wys*. 
in  dat  erste,  dat  zee  eres  rechtes  umme  Gotlande  und  Wisbu 
blyven  wolden  by  dren  ute  eres  rikes  rade  unde  by  dren  des 
meysters  ghebedeghem,  edder  ok  by  dren  eren  steden  unde  by 
dren  zinen  steden,  ofte  by  den  menen  steden).  Dieses  An- 
erbieten wurde,  als  zu  unsicher,  da  Margarete  den  Orden,  trotz- 
dem derselbe  sich  zu  Hecht  erboten,  angegriffen  hatte,  und 
weil  man  nicht  verhandeln  wollte,  so  lange  ein  feindliches  Heer 
auf  der  Insel  stand,  abgelehnt^),  die  dänischen  Boten  —  es 
waren  Alghode  Magnussen  und  Trüt  Hasse  —  mußten  unver- 
richteter  Sache  nach  Wadstena  zurückkehren. 

Über  diesem  Hin-  und  Hersenden  war  die  Zeit  der  Waffen- 
ruhe verflossen,  lange  genug,  um  zwischen  Oeland  und  Kalmar 
eine  große  Flotte  zusammenzuziehn,  die  nun  unerwartet  die  vor 
Gotland  liegenden  preußischen  Schiffe  vernichten ,  die  Insel 
durch  einen  Handstreich  in  ihre  Gewalt  bringen  sollte.  Der 
Anschlag  war  jedoch  den  Ordenshauptleuten  verraten,  und  es 
gelang  letzteren  in  einem  glänzenden  Siege  die  feindliche  Flotte 


1)  H.  R.  V.  190,  1—2.    Bericht   der   hansischen  Ratssendeboten  über 
die  Verhandlungen  von  Wadstena. 
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großenteils  zu  zerstören^).  Da  das  Bitterheer  auch  auf  Gotland 
selbst  weitere  Erfolge  errang  —  am  28.  Juni  (Peter  Paul)  fiel 
die  letzte  dänische  Feste,  Goltborch*)  in  seine  Hände^)  —  sah 
Margarete  sich  gezwungen,  durch  ihren  Kanzler  Frieden  an- 
zubieten*). Am  1.  Juli  (am  dinstage  nehst  nach  sendte  Petri 
und  Pauli  tage  der  heiligen  apostel)  wurde  derselbe  unter  dem 
Vorsitz  der  Hansa  auf  ein  Jahr  vereinbart;  über  die  Gotländische 
Frage  wurde  keine  Entscheidung  getroffen,  die  definitive  Ee- 
gelung  derselben  sollte  auf  einem  noch  zu  vereinbarenden  Tage 
im  Laufe  des  nächsten  Jahres  erfolgen*^). 

Dieser  Krieg  verschaffte  dem  Hochmeister  den  bedeuten- 
den Vorteil,  daß  fortan  seine  bisher  vielfach  angezweifelten 
Anrechte  auf  Gotland  allgemein  anerkannt  wurden.  Während 
Margarete  vorher  die  Insel  stets    als  ihr  Eigentum  beansprucht 


1)  Joh.  V.  Posilge  a.  a.  O.  Der  Thorner  Annalist  setzt  diese  See 
Schlacht  in  den  Mai,  geschlagen  hei  Gelegenheit  der  um  jene  2^it  erfolgten 
Nachsendung  preußischer  Truppen.  Das  ist  falsch.  Denn  einmal  erweist 
sich  Joh.  V.  Posilge  in  allen  Angahen,  üher  die  gleichzeitig  urkundliches 
Material  vorhanden  ist,  als  durchaus  wahr,  was  vom  Annal.  Thoron.  nicht 
gesagt  werden  kann;  zweitens  ergiebt  sich  die  Irrigkeit  obigen  Berichts 
aus  der  Art  und  Weise  der  auf  den  Sliter  Waffenstillstand  folgenden  Unter- 
handlungen: nach  der  Rückkehr  von  Alghot  Magnusson  etc.  zu  Margarete, 
wurden  Volmer  Jacopesson  und  Thomas  von  Vitzen  bald  darauf  mit 
Friedensanerbietungen  nach  Gotland  geschickt  (H.  £t.  Y.  190,  2).  Diese 
Angaben  sind  ohne  näheres  Datum,  fügen  sich  aber  völlig  in  das  Oeschehene, 
denn  Volm.  Jacopesson  und  Th.  v.  Vitzen  stehen  als  dänische  Bevollmäch- 
tigte unter  der  Friedensurkunde  vom  1.  Juli. 

2)  H.  R.  V.  197.  Silfv.  I.  460.  Schreiben  der  preuß.  Hauptleute  an 
ihre  Städte,  dat.  Goltborch  up  Gotlande,  des  vrydagee  Johannis  baptiste, 
27.  Juni  1404. 

3)  Joh.  V.  Posilge  a.  a.  0. 

4)  H.  R.  V.  190,  2. 

5)  Die  Friedensurkunden  s.  Silfv.  I.  464,  65.  H.  B.  V.  194,  95. 
Die  unterzeichneten  Ordensge bietiger  s.  Voigt  Pr.  Gesch.  VI.  263,  Anm. 
Die  unterzeichn.  Dänen:  Folmar  Jacobsson,  Lange  von  Tweten. 
Thomas  v.  Vytzen.  Die  Hansevertreter:  Jordan  Pleskow,  Burger- 
meister V.  Lübeck,  Wulf  Wulflam,  Bürgermeister  v.  Stralsund,  Ludwig 
Nuwekirche,  Ratmann  von  Greifswald. 
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hatte,  sehen  wir  sie  von  nun  an  bemüht,  die  wichtige  Station 
durch  Zahlung  einer  Entschädigung  an  sich  zu  bringen.  Dieser 
Krieg  kennzeichnet  aber  ebenso  die  Politik  Konrads  von  Jun- 
gingen, seine  Anspräche  gegen  einen  nur  irgend  annehmbaren 
Kompromiß  aufzugeben,,  als  durchaus  verwerflich  und  berechtigt 
zu  der  Erwägung,  ob  der  Hochmeister  nicht,  auf  die  eben  er- 
rungenen Erfolge  gestützt,  die  Insel  vertragsmäßig  als  sein 
Eigentum  zugesprochen  erhalten  hätte ;  unbedingt  hätte  er,  wenn 
ihm  der  Besitz  Gotlands  als  zu  kostspielig  und  gefährlich  er- 
schien, damals  eine  größere  Entschädigungssumme  erwirken 
können,  als  dem  Orden  später  nach  langwierigen  Verhandlungen 
ausgezahlt  wurde.  Doch  zu  solchem  Vorgehn  war  Konrad  nicht 
der  Mann,  und  Margarete  war  viel  zu  schlau,  um  diese  Schwäche 
ihres  Gegners  nicht  genügend  auszunutzen. 


III. 

So  sehen  wir  die  Gotländische  Frage,  deren  Schicksal 
durch  diesen  Frieden  eigentlich  entschieden  war,  sich  noch 
mehrere  Jahre  bis  zu  ihrer  endgültigen  Ordnung  hinziehn.  Zu- 
nächst gingen  alle  Wünsche  und  Verhandlungen  durch  die 
Hände  der  Hansa.  So  wandte  sich  Konrad,  als  ihm  die  im 
Friedenstraktat  bewilligte  Forderung  auf  Auslieferung  der  Ge- 
fangenen unberücksichtigt  zu  bleiben  schien,  an  die  Hansa^) 
nicht  direkt  an  Margarete;  an  sie  erfolgte  auch  die  diesbezügliche 
Aufklärung  der  Königin^).  Die  Hansa  war  es,  welche  Ort  und 
Zeit  für  den  zur  endgültigen  ^Regelung  in  Aussicht  genommenen 


1)  H.  R.  V.  209,  13— U.  Silfv.  I.  497.  Receß  der  Versammlung  zu 
Marienburg,  dat.  die  Galli,  16.  Okt.  1404.  H.  R.  V.  213.  Schreiben  der 
wendischen  StÄdte  dieserhalb  an  Margarete,  ohne  Datum  (Ende  Oktober). 

2)  H.  R.  V.  218.  Silfv.  I.  502.  Lüb.  Ürk.-Buch  V.  112.  Schreiben 
Margaretens  an  Lübeck,  dat.  die  beati  Martini,  11.  Nov.  1404.  Sie  bemerkt 
darin,  daß  sie  den  Brief  der  wend.  Städte  am  6.  Nov.  erhalten  habe. 
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Tag  anberaumte^)  und  zwar  bestimmte  sie,  daß  man  zu  Pfingsten 
(7.  Juni)  1405  in  Skanoer  sich  einfinden  sollte.  Margarete 
stimmte  diesem  Vorschlag  zu^),  ebenso  traf  der  Hochmeister  die 
nötigen  Vorbereitungen  und  erteilte  am  17.  Mai  seinen  Boten 
die  nötigen  Instruktionen*).  Daß  der  Tag  nicht,  wie  bestimmt 
am  7.,  sondern  erst  am  24.  Juni  (Joh.  Baptista)  abgehalten 
wurde,  scheint  an  einer  Verspätung  der  Ordensbevollmächtigten 
infolge  widriger  Winde  gelegen  zu  haben*).  Auf  diesem  Tage 
zu  Falsterbo  (in  unmittelbarer  Nähe  von  Skanoer)  waren  er- 
schienen: Johann  von  der  DoUe,  Vogt  zu  Koggen  hausen  imd 
Friedrich  von  Wallenrode,  Komthur  von  Mewe,  als  Abgesandte 
Konrads,  sowie  Ratssendeboten  der  Hansestädte  Lübeck,  Ham- 
burg, Rostock,  Stralsund,  Wismar,  Elbing,  Danzig,  Greifswald 
und  Campen^).  Die  Gotländische  Angelegenheit  rückte  hier 
jedoch  um  keinen  Schritt  weiter,  man  beschloß  vielmehr,  ohne 
daß  sich  irgend  welche  Differenzen    ergeben  hätten®)    in  betrefi' 


1)  H.  K.  V.  22B,  1.  Silfv.  I.  651.  Receß  der  Vers,  zu  Lübeck,  dat. 
feria  quinta  post  invocavit,  12.  Maerz  1405.  H.  R.  V.  230,  31.  Silfv.  I. 
555,  56.  Schreiben  der  Hansestädte  in  dieser  Angel,  an  Margarete  und  den 
nord.  Reichsrat,  dat.  des  sonnavendes  vor  reminiscere,  14.  Maerz  1405. 

2)  H.  R.  V.  233.  Margaretens  Antwort,  dat.  Hei  singborg,  feria  2  post 
letare,  80.  Maerz  1405.  ,)Der  Tag  sei  ihr  unbequem  angesetzt,  doch  werde 
sie  kommen."  H.  R.  V.  234.  Lübeck  sendet  Margaretens  Antwort  an  die 
preuß.  Städte,  dat.  des  dinxedages  nah  judica,  7.  April  1405. 

3)  H.  R.  V.  247.  Rec.  der  Vers,  zu  Marienburg,  dat.  dominica  Can- 
tate,  17.  Mai  1405.  —  H.  R.  V.  246.  Schreib,  des  Hochm.  K.  v.  J.  an  d. 
Hansa,  dat.  am  donirstage  vor  iubilate,  7.  Mai  1405. 

4)  H.  R.  V.  248.  Silfv.  L  594.  Schreiben  des  Hochm.  K.  v.  Jangin- 
gen an  Margarete,  dat.  am  sontage  vor  ascensionis  Domini,  24.  Mai  1406. 
„Die  Boten  seien  bereit,  als  bald  sie  .  .  .  windes  halben,  des  sie  von  tage 
zu  tage  beyten,  mögen  obirkomen  und  getruwen  das  sie  bie  czieten  genug 
dorzu  komen  werden." 

5)  H.  R.  V.  255,  1.    Receß  der  Vers,  zu  Falsterbo. 

6)  H.  R.  V.  259.  Silfv.  I.  617.  Schreiben  des  Hochm.  K.  v.  Jangin- 
gen an  Thom,  dat.  Marienburg,  am  Doni*stage  noch  Marie  Magdalena, 
23.  Juli.  Silfverstolpe  nennt  irrtümlich  den  25.  Juli  1405.  In  demselben 
heißt  es:  „das  von  beiden  teilen  vorramet  ist  und  vorlibet  von  unser  frowen 
tage  nehest  körnende  czu  Calmar  einen  Tag  zu  ^halten  und  das  is  bynnen 
der  czit  und  sechs  wochen  domach  yn  guter  fruntöchaft"  ,  .  .  =  Prolon- 
gation des  Wisbyer  Friedens. 
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derselben  wir,  am  16.  August  1406  (uppe  unser  firuwen  dach 
Assnmptionis  negest  körnende  vor  over  een  jar)  weiter  zu  ver- 
handeln^). 

Dieses  Resultat  erscheint  ncwjh  dem  Vorhergegangenen 
überraschend;  man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  Margarete 
für  dasselbe  verantwortlich  macht  und  als  Motiv  für  ihre  Hand- 
lungsweise ein  geheimes  Anerbieten  König  Albrechts  annimmt, 
da  sich  sonst  absolut  nicht  einsehen  läßt,  wie  dieser  Tag,  bei 
dessen  Besendung  augenscheinlich  alle  von  dem  Wunsch  beseelt 
waren,  die  Gotländische  Frage  aus  der  Welt  zu  schaffen,  resul- 
tatlos verlaufen  konnte.  Für  König  Albrecht  aber,  der  wegen 
Nichterfüllung  seiner  zu  Schwaan  eingegangenen  Verpflichtungen 
nicht  hoffen  durfte,  bei  einer  Schlußverhandlung  berücksichtigt 
zu  werden,  bedeutete  eine  solche  das  Ende  jeden  Anrechts  auf 
Gotland.  Dagegen  ließ  sich  aus  einer  Abtretung  der  Insel  an 
Margarete  noch  sehr  wohl  einiger  Vorteil  für  ihn  erwarten, 
weil  eine  solche  Scheinabtretung  die  Königin  den  Ansprüchen 
des  Hochmeisters  gegenüber  in  eine  wesentlich  günstigere 
Stellung  gebracht  hätte;  denn  während  sie  jetzt  das  Objekt,  an 
dessen  Besitz  ihr  so  sehr  viel  lag,  förmlich  erkaufen  mußte, 
hätte  sie  dann  nur  eine  Verpfändung  einzulösen  gehabt.  Da 
nun  eine  solche  Abtretung  wenige  Monate^),  die  offiziellen  Vor- 
verhandlungen kurze  Zeit  nach  dem  Tage  von  Falsterbo  that- 
sächlich  erfolgt  sind,  und  da  Margarete  den  Bevollmächtigten 
des  Hochmeisters  gegenüber  zu  Falsterbo  ein  auffallendes  In- 
teresse fiir  ihren  Herrn  zur  Schau  trug  —  sie  erbot  sich  sogar, 
in  Streitigkeiten  des  Hochmeisters  mit  den  Herrschern  von  Eng- 


1)  H.  R.  V.  265,  1.    Receß  der  Vers,  zu  Falsterbo. 

2)  Am  24ten  Oktober  sollt«  der  Tag  sein;  s.  H.  R.  V.  278.  Silfv.  I. 
646.  Schreiben  des  Hochm.  K.  v.  Jungingen  an  Margarete^  dat.  Neidenburg, 
am  montage  noch  sente  Luce,  19.  Okt.  1405.  Konrad  bedauert,  den  Flens- 
burger Tag  nicht  besenden  zu  können.  Albrecht  hatte  ihm  ebenfalls  von 
dem  bevorstehenden  Tag  Mitteilung  gemacht,  s.  u.  den  Brief  Konrads  an 
Margarete  vom  8.  Januar  1406. 
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land,  Frankreich  und  Holland  zu  intervenieren^)  —  das  wir  zu 
Flensburg  durchaus  vermissen  (s.  u.),  so  erscheint  die  Annahme 
völlig  gerechtfertigt,  daß  ein  geheimes  Anerbieten  Albrechts 
vor  dem  Tag  von  Skanoer  erfolgt  ist  und  daß  Margarete  es 
dann  verstanden  hat,  die  Ordensgebietiger  zu  einer  Hinaus- 
schiebung der  Schluüverhandlung  zu  bestimmen^).  Als  aber  am 
26.  November  König  Albrecht  zu  Flensburg  mit  den  nordischen 
Reichen  einen  ewigen  Frieden  schloß  und  in  pomphafter  Weise 
alles  Becht,  welches  er  auf  Gotland  besaß,  an  Margarete  und 
Erich  abtrat'),    ohne    daß  die  Ansprüche    des  Ordens  irgendwie 


1)  H.  K.  V.  258.  Silfv.  I.  616.  Schreiben  des  Hochmeisters  Konrad 
y.  Jimgingen  an  Margaret«,  dat.  Marienburg,  am  donrstAge  noch  Maria 
Magdalene,  23.  Jali  1405. 

2)  Silfv.  I.  691.  H.  R.  V.  285.  Schreiben  Konrads  von  Jungingen 
an  Margarete,  dat.  Marienburg,  am  freitage  noch  epiphanie,  8.  Jan.  1406. 
Margarete  scheint  die  Hinausschiebung  der  Schlußverhandlung  erreicht  zu 
haben  durch  das  Verlangen,  vor  derselben  Albrecht  noch  einmal  recht  ein- 
dringlich an  seine  Pflicht  zu  mahnen.  Konrad  schreibt  ihr  nämlich  hier, 
er  hätte  nach  Michaelis  (1405)  Albrecht  sehr  energisch  wegen  Vertretiing 
gemahnt,  sogar  mit  Vorladung  vor  das  römische  Reich  gedroht.  Albrecht 
hätte  ihm  geantwortet:  her  weide  eynen  tag  mit  euch  halden  von  der  ege- 
sprochen  sache  wegen.  Für  die  Annahme  einer  geheimen  Verabredung 
spricht  femer  folgendes:  1)  Wie  kam  Konrad  auf  den  Gedanken,  Albrecht, 
von  dem  nach  dem  Wisbyer  Frieden  garnicht  mehr  die  Rede  gewesen  and 
der  jedes  Recht  mitzureden  verwirkt  hatte,  jetzt  in  so  energischer  Weise 
zu  mahnen?  Die  Antwort  darauf  ergiebt  sich  aus  obigem  ßrief.  2)  Woher 
sonst  Albrechts  schnelle  Bereitwilligkeit  und  Erscheinen  zu  Flensborg,  wo 
er  bisher  jeder  Verhandlung  ausgewichen  war?  3)  Woher  sonst  der  Um- 
stand, daß  Margarete  eine  nochmalige  Mahnung  Albrechts  verlangte. 
sonst  war  dieses  Verlangen  stets  von  Konrad  ausgegangen,  und  abgesehen 
davon,  daß  sie  überhaupt  mit  ihm  verhandelte?  Sie  hatte  bisher  stets  mit 
Uebergehung  Albrechts  verhandelt.  Vor  allem  aber  fallt  ins  Gewicht  4)  der 
Tag  von  Flensburg  ist  direkt  zwischen  Albrecht  und  Margarete 
vereinbart,  Albrechts  Schwester,  Gräfin  von  Holstein,  unterhandelte 
vorher;  Konrad  wurde  nur  benachrichtigt  (cf.  noch.  H.  R^  V.  278), 

3)  Silfv.  I.  667,  671.  H.  R.  V.  279,  280.  Abschluß  eines  ewigen 
Friedens,  dat.  Flensburg,  in  sunte  Katherinen  daghe,  25.  Nov.  1405.  Silfv. 
I.  668.  H.  R.  V.  281.  Albr.  beurkundet,  daß  alles  nach  seinem  Willen  ge- 
schehu  sein  solle,  was  Margar.  mit  d.  Orden  über  Gotland  vereinbaren  würde. 
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sicher  gestellt  wurden,  da  wird  Konrad  wohl  eingesehen  haben, 
daß  er  sich  wieder  einmal  gründlich   hatte   übermmpeln  lassen. 

König  Albrecht  tritt  infolge  dieses  Vertrages  aus  dem 
Kreise  der  in  der  Gotl&ndischen  Angelegenheit  beteiligten 
Personen,  nachdem  es  ihm  gelangen  war,  für  Ansprüche,  deren 
Anerkennung  durchzusetzen  er  sich  außer  stände  befand,  zu  den 
früheren  10000  Nobeln  noch  6000  Pfund  Lübisch  zu  erhalten.^) 
Wenn  auch  zur  Verteidigung  der  Handlungsweise  dieses  Fürsten 
angeführt  werden  kann,  daß  er  nicht  die  nötige  Macht  besaß, 
um  seinen  mit  dem  Orden  eingegangenen  Verpflichtungen  gemäß 
das  Interesse  desselben  gegen  Margarete  mit  genügendem  Nadi- 
druck  in  Schutz  zu  nehmen,  so  ist  doch  seine  ganze  Politik 
in  der  Gotl&ndischen  Frage  eine  durch  und  durch  unwahre  ge- 
wesen, der  jedes  Mittel  recht  war,  und  der  Verpflichtung  und 
Ehrlichkeit  unbekannte  Begriflfe  waren.  Es  war  ein  weiterer 
Ausfluß  dieser  Politik;  daß  jetzt  Herzog  Johann,  ohne  Zweifel 
im  Einverständnis  mit  Albrecht  dem  Hochmeister  erklärte,  daß 
Albrechts  Ansprüche  auf  Gotland  zwar  abgefunden  wären,  daß 
er  aber  ebenso  berechtigt  sei  und  Entschädigung  beanspruche. 
Diese  Unverschämtheit  wurde  natürlich  kurz  und  bündig  zurück- 
gewiesen.^) 

Das  Verhältnis  des  Hochmeisters  zu  Margarete  wurde  durch 
die  Flensburger  Abmachungen  wieder  gespannter.  "Wiederholte 
Beschwerden  des  ersteren,  weil  ihm  die  Pfandsumme,  welche 
er    auf  Gotland  stehen  hatte,    in    keiner  Weise    garantiert  war, 


Dat.  desgl.  Silfv.  I.  669.  H.  R.  V.  282.  Albrecht  teilt  Konrad  das  zu 
Flensburg  verhandelte  mit.  Dat.  desgl.  Silfv.  L  6T0.  H.  R.  V.  283.  Das- 
selbe thun  die  anwesenden  Ritter  und  Hanseratssendeboten.    Dat.  desgl. 

1)  Silfv.  I.  728.  H,  R.  V.  329.  Job.  v.  Bentlage,  Albrechts  Kanzler, 
bekennt,  für  Albrecht  5000  Pfd.  Lübisch  erhalten  zu  haben,  dat.  des  neg- 
hesten  dingestedages  Fhilippi-Jacobi,  4.  Mai  1406. 

2)  Silfv.  I.  692;  H.  R,  V.  286,  Schreiben  des  Hochm.  K.  v.  Jung, 
an  Johann  v.  Meklenburg,  dat.  Marienburg,  am  tage  St.  Prisce,  18.  Jan.  1406. 
cf.  Silfv.  L  693.  H.  R.  V.  287.  Desgl.  an  Margarete,  dat.  an  der  mittwoche 
noch  Prisce  virginis,  20.  Januar  1406. 

Altpr.  Monatssohrlfb  Bd.  XXIY.  Hft.  6  a.  6.  28 
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blieben  erfolglos.^)  Auf  seine  Anzeige,  daß  ein  gestrandetes 
preußidches  Schiff  wider  alle  Verträge  von  D&nen  geplündert 
wäre,  trat  keine  Bemedur  ein.^)  Nachgeben  konnte  und  durfte 
Eonrad  unter  keinen  umständen,  ohne  der  Ehre  des  Ordens 
etwas  zu  vergeben.  Es  blieb  ihm  deshalb  nichts  anderes  übrig, 
als  die  Besendung  einer  SchluJJverhandlung  abzulehnen')  und 
das  weitere  der  Zukunft  zu  überlassen.^) 

Die  Städte  waren  es,  die  auch  jetzt  wieder  vermittelnd 
eintraten.  Die  preußischen  StMte  hatten  nämlich  bei  den 
wendischen  sowohl,  als  bei  Margarete  selbst  wegen  Verletzung 
der  Schififahrtsverträge  reklamiert^)  und  eine  Verwendung  beim 
Hochmeister  nur  für  den  Fall  schleuniger  Zurückgabe  des  ge- 
raubten Gutes  zugesagt.®)  Mit  der  Hansa  wollte  die  Königin 
sich  natürlich  nicht  überwerfen,  und   bald   sehen   wir   die  Ver- 


1)  S.  das  Schreiben  an  Margarete,  vom  8.  Januar.  Femer  desgl. 
dat.  Marienburg,  am  nehesten  montag  noch  jndica,  29.  März  1406.  Silfv. 
I.  719.    H.  B.  V.  826. 

2)  Silfv.  I.  684.  H.  B.  V.  328.  Schreiben  des  Hochm.  K.  v.  Jung, 
an  Margarete,  ohne  Datum.  Das  Schreiben  gehört  in  diese  Zeit,  da  der 
Name  des  Schiflfbrüchigen  derselbe  ist,  wie  in  den  derselben  Sache  wegen 
von  den  preußischen  Städten  losgelassenen  Briefen  vom  22.  März  und  5.  Fe- 
bruar -1406  (s.  u.).    (Koppmann  setzt  es  ohne  Grund  in  den  August.) 

3)  S.  das  Schreiben  vom  29.  März,  in  Anm.  1.  Er  will  Boten  zwar 
senden,  aber  nicht  bevollmächtigte. 

4)  H.  R.  V.  327.  Silfv.  I.  733.  Schreiben  des  Hochmeisters  Koniad 
V.  Jungingen  i^i  Wisby,  dat.  Domnau,  am  dinstage  vor  pfyngsteQ,  25.  Mai  1406. 
„das  is  mit  der  frawen  koningynne  und  uns  in  solchem  loemunt  steht  das 
man  nicht  eygentlich  von  krige  oder  frede  weiss  ....  sie  möchten  die 
nötigen  Vorsichtsmaßregeln  treffen."  —  Voigt,  Pr.  Gesch.  VI.  p.  358  spricht 
mit  Berufung  auf  das  Treßlerbuch  von  bedeutenden  Verstärkungen.  -- 
Es  wurden  129  Söldner  und  mehrere  Bitter  hingesandt.  Da  aber  gleich- 
zeitig  Truppen  zurückgebracht  werden,  so  war  das  wohl  nur  eine  Ablösung, 
jedenfalls  keine  bedeutende  Verstärkung.  S.  Silfv.  I.  796  „aus  dem  Treßler- 
buch«. 

5)  H.  B.  V.  298.  Die  preuß.  Städte  an  die  wendischen.  Marienburg, 
feria  sexta  ante  Dorothee,  5.  Febr.  1406. 

6)  H.  B.  V.  309.  Dieselben  an  Margarete,  dat.  Danzig,  feria  secunda 
post  domin.  letare,  22.  März  1406. 
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handlangen  wieder  im  besten  Zuge.^)  Margarete  drtlckte  dem 
Hochmeister  in  einem  sehr  freundschaftlich  gehaltenen  Schreiben 
ihren  Wunsch  aus,  die  zwischen  ihnen  schwebende  Streitfrage 
recht  bald  beendet  zu  sehen  und  bat  ihn,  wenn  möglich  selbst 
au  ihr  zu  kommen,  jedenfalls  aber  mit  Vollmacht  versehene 
Gesandte  zu  schicken;^)  femer  ersuchte  sie  die  Städte  den  Tag 
von  Elaknar  zu  besenden.^)  Konrad  erklärte  sich  sofort  bereit,') 
nnd  nachdem  man  sich  über  den  Ort,  an  welchem  getagt  werden 
sollte,  geeinigt,^)  fand  am  15.  August  die  Verhandlung  zu  Kalmar 
statt.  Der  Becefi  über  dieselbe  ist  verloren,  es  ist  daher  nicht 
zu  konstatieren,  wer  von  der  Hansa  dazu  entsandt  war.  Die 
Bevollmächtigten  des  Hochmeisters  waren  Graf  Johann  von 
Seyn,  Komthur  zu  Balga,  Friedrich  von  Wallenrode,  Komthur 
zn  Mewe,  Albrecht  Buthe,  Bürgermeister  von  Thom,  und  Johann 
von  Thorun,  Bürgermeister  von  Elbing.^)  Leider  war  Margarete 
durch  die  Empfangsfeierlichkeiten,  welche  die  Ankunft  von 
Erichs  Gemahlin,  Philippa,  Tochter  Heinrichs  IV.  von  England, 
verursachte,  verhindert,  rechtzeitig  zu  Kalmar  zu  erscheinen, 
und  da  König  Erich  allein  keine  definitive  Entscheidung  treffen, 
die  preußischen  Bevollmächtigten  nicht  warten  wollten,  so  blieb 


1)  Dem  Treßlerbuch  zufolge  (Silfv.  I.  796)  wurden  am  17.  April  zwei 
Boten,  ein  Kitter  und  ein  Städter  nach  Dänemark  gesandt.  Dieselben  kehrten 
Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  zurück  (cf.  Schreiben  Margaretens  an  dieselben 
vom  12.  Juni  1406,  H.  R.  V.  332,  Siifv.  L  738).  Sie  sollten  jedenfalls  das 
von  Konrad  und  den  Städten  geschriebene  näher  auseinandersetzen. 

2)  Silfv.  I.  739.  H.  R.  V.  331.  Schreiben  Margaretens  an  den  Hoch- 
meister  Konr.  v.  Jungingen,  dat.  Schloß  Randers,  sabatto  infra  octavam 
corp.  Christi,  12.  Juni  1406. 

3)  Silfv.  I.  744.  H.  R.  V.  833.  Schreiben  des  Hochmeisters  Konrad 
von  Jungingen  an  Margarete,  dat.  Marienburg,  am  montage  vor  synte  Jo- 
hannls  baptiste,  21.  Juni  1406. 

4)  Silfv.  I.  748.  H.  R.  V.  335.  Schreiben  des  Hochmeisters  Konrad 
von  Jnngingen  an  Margarete,  dat.  Marienburg,  am  sontage  noch  sente  Peter 
und  Pauli,  4.  Juli  1406. 

5)  H.  R.  V.  337,  dat.  Christburg,  am  dinstage  noch  Petri  ad  vincula, 
3.  August  1406.  —  Silfv.  I.  752.  H.  R.  V.  336.  Schreiben  des  Hochmeisters 
K.  V.  Jnngingen  an  Thom,  dat.  Stuhm,  am  donrstage  noch  Margarethe, 
15.  Juli  1406. 

28* 
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nichts  anderes  übrig  als  die  Schluäyerhandlung  nochmals  zu 
vertagen.  Dieses  Mal  lag  der  Hinausschiebong  keine  Intrigae 
zu  Grunde,  Margarete  bedauerte  vielmehr  lebhaft,  daß  die  Ge- 
sandten Eonrads  nicht  länger  gewartet  hätten  und  regte  sofort 
an,  sich  recht  bald  über  den  Zeitpunkt  der  nächsten  Zusammen- 
kunft zu  einigen.^)  Konrad  war  damit  natürlich  einverstanden^ 
und  bat  nur,  doch  ja  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  die  Angelegen- 
heit endlich  erledigt  werde.')    Es  sollte   ihm   nicht   beachieden 


1)  H.  B.  Y.  359.  Margarete  an  die  preuß.  St&dte,  dat.  Lond,  sabatto 
ante  festum  Martini,  6.  Nov.  1406.  H.  R.  Y.  358.  Margarete  an  den  Hoch- 
meister Konrad  von  Jungingen,  dess.  Datums.  Diese  Schreiben  bezeugen 
znr  Evidenz,  dafi  die  Spannung,  welche  im  Yerhältnis  Konrads  zu  Marga- 
rete im  Winter  und  Frähjahr  1406  vorhanden  war,  längst  beseitigt  ist.  — 
Yoigt,  Pr.  Gesch.  YI.  859  schreibt  im  Anschluß  an  die  Warnung,  welche 
Konrad  im  Mai  den  Wisbyem  zukommen  ließ:  ,,diese  Besorgnis  (des  Hoch- 
meisters vor  Krieg)  nahm  noch  zu,  als  .  .  .  ein  neuaufgenommener  Tag  sn 
Kalmar  ohne  Erfolg  blieb,  da  Erich  ohne  die  Königin  nicht  verhandeln  und 
diese  den  Tag  anderswo  gehalten  haben  wollte^.  Daß  die  Königin  dieses 
wollte,  ist  richtig,  zeigt  aber  gerade  von  ihrem  Wunsch,  die  Sache  beendet 
zu  sehen;  sie  konnte  nicht  rechtzeitig  zu  Kalmar  eintreffen  und  ließ  die 
Ordensbevollm&chtigten  bitten,  ihr  entgegen  zu  kommen,  was  dieselben  aber 
für  nicht  rätlich  hielten,  da  sie  keinen  Geleitsbriet  hatten  und  nicht  unbe- 
stimmte Zeit  warten  wollten.  —  Yoigts  Anschauung  ist  dadurch  beein- 
trächtigt, daß  er  Margaretens  Brief  vom  6.  November  nicht  kennt.  Dieser 
Umstand  läßt  ihn  auch  Konrad  als  Bedingung  für  weitere  Yerhandlnngen 
die  Herausgabe  des  konfiszierten  preußischen  Gutes  fordern.  Margarete  sagt 
aber  in  jenem  Brief,  daß  dieses  Gut  bereits  im  Sommer  (als  de  juwen  im 
zomere  von  uns  schededen)  bereit  gelegen  hätte.  Darauf  geht  die  Stelle 
in  Konrads  Antwort,  dat.  am  tage  sante  Barbare,  4.  Dez.  1406,  „und  ge- 
ruchet  uns  von  wedirkerunge  des  gutes  eyn  eigentliche  antwort  czu  schreiben/ 
H.  R.  Y.  338.  Silfv.  I.  786.  Konrad  wünscht  diese  Sache  allerdings  vor 
der  Gotländischen  erledigt  (cf.  H.  R.  Y.  363),  bittet  aber  schon  im  Anfang 
des  Briefes,  einen  Tag  zur  Schlußverhandlung  anzusetzen.  Das  betr.  Gnt 
war  nur  abzuholen. 

2)  Silfv.  I.  803.  H.  ß.  Y.  360.  Schreiben  des  Hochmeisters  Konrad 
von  Jungingon  an  Margarete,  dat.  Marienburg,  am  montag  vor  couveis. 
Pauli,  24  Jan.  1407. 

3)  Silfv.  I.  810.  H.  R.  Y.  363.  Desgl.  dat.  Marienburg,  am  sonabende 
vor  reminiscere,  19.  Febr.  1407.  cf.  H.  R.  Y.  362,  6.  Rec.  d.  Vers,  zn 
Marienburg,  19.  Februar. 
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sein,  das  Ende  dieses  Streites,  der  ihm  so  viel  Sorge  and 
Kammer  bereitet  hatte,  zu  erleben.  £onrad  von  Jungingen 
starb  am  30.  März  1407.  Ganz  im  Sinne  seines  verstorbenen 
Herrn  traf  Werner  von  Tettingen,  Ober  -  Spittler  und  Komthur 
zn  Elbing,  zu  dem  Tage,  der  nach  Pfingsten  „im  Sund^  statt- 
finden sollte,  die  nötigen  Vorbereitungen,^)  und  forderte  auch 
die  gemeinen  Städte  zur  Besendung  desselben  auf.^)  Eine  be« 
stimmte  Zusage  vermochten  diese  nicht  zu  geben,  da  auf  dieselbe 
Zeit  ein  Hansetag  anberaumt  war.*)  —  Am  15.  Juni  kam  sodann 
zu  Helsingborg  die  SchluJßverhandlung  in  Form  eines  Vertrages 
zustande,  demzufolge  Gotland  gegen  Zahlung  von  9000  Nobeln 
an  Dänemark  übergeben  werden  sollte.*)  Als  Bevollmächtigte 
des  Ordens  ftingierten*)  Friedrich  von  Wallenrode,  Komthur  zu 
Mewe,  Johann  von  der  Dolle,  Vogt  zu  Eoggenhausen,  Albrecht 
Kuthe,  Bürgermeister  von  Thorn  und  Konrad  Leczkow,  Bürger- 
meister von  Danzig.  Dänischerseits  unterzeichnete  König  Erich 
mit  seinen  Bittem  Henning  Koningesmark,  Axel  Petersson, 
Thrud  Hass  und  Erik  Budelsbach.  Als  Hansevertreter  scheint 
nur  Wulf  Wulflam  zugegen  gewesen  zu  sein. 

Am  22.  September  1408   zahlte  König  Erich,   nachdem  er 
urkundlich   die    zu  Helsingborg   vereinbarten  Bestimmungen  zu 


1)  Silfv.  I.  827.  H.  R.  V.  875.  Schreiben  Werners  v.  T.  an  Marga- 
rete, dat.  Marienburg,  am  montage  noch  misericordia  Domini,  11.  April  1407. 

2)  H.  R.  Y.  376.    Desgl.  an  Lübeck  etc.,  dess.  Datums. 

3)  H.  R.V.  378.  Silfv.  I,  833.  Antwort  Lübecks,  dat.  des  mandages 
noch  vocem  jucunditatis,  2.  Mai  1407.  H.  R.  V.  379.  Antwort  Stralsunds, 
6.  Mai  1407.  Voigt,  Pr.  Gesch.  VII.  12,  läßt  diesen  Helsingborger  Tag 
auf  Lübecks  Antrag  Zustandekommen.  Abgesehen  davon,  daß  das  falsch 
ist,  belegt  Voigt  obendrein  diese  Ansicht  mit  der  Antwort  Lübecks  vom 
2.  Mai,  in  der  es  heißt:  „alse  gi  uns  gescreven  van  enem  dage,  den  jawe 
homeister  mit  .  .  .  Margareten  geramet  hadde  von  uns  begherende, 
dat  wi  de  nnsen  .  .  .  to  dem  sulven  dage  senden  willen^^ 

4)  Silfv.  I.  847.  H.  R.  V.  422.  Vertrag  zu  Helsingborg  dat.  an 
Viti  et  Modesti  der  hilghen  mertelere  daghe,  15.  Juni  1407.  H.  R.  V. 
423,  24,  andere,  mit  dem  Vertrag  zusammenhängende  Urkunden.  Die 
näheren  Bestimmungen  s.  Voigt  Pr.  G.  VII.  13. 

5)  Silfv.  I.  829.  H.  R.  V.  377.  Werner  v.  T.  ernennt  die  Bevoll- 
mächtigten, Elbing,  St.  Georg,  23.  April  1407. 
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halten  gelobt  hatte,  ^)  zu  Kalmar  den  Ordensbevollmäohtigten 
Johann  von  der  Dolle,  Komthur  zu  Bheden,  Albert  ßuthe, 
Bürgermeister  von  Thom  und  Konrad  Leczkow,  Bürgermeister 
von  Danzig,  9000  Nobeln.^)  Darauf  wurde  Gotland -Wieby  an 
das  nordische  Beich  übergeben  und  am  27.  September  beur- 
kundete König  Erich,*)  am  1.  November  1408  der  Hochmeister 
Ulrich  von  Jungingen,*)  daß  alle  Bedingungen  des  Vertrages 
von  Helsingborg  erfüllt  und  damit  jeder  Zwiespalt  zwischen 
Dänemark  und  dem  Deutschen  Orden  wegen  Wisby  und  Gotland 
gesühnt  wäre. 


1)  H.  R  V.  50B,  506.    Dat.  8.  September. 

2)  H.  K.  y.  504.    Urkunde,  dat.  Kalmar,  in  dem  dagbe  sonte  Manri- 
cius,  22.  Sept.  1408. 

3)  Staats-Archiv,  Kbg.,  dat.  Cosmae  et  Damiani,  27.  Sept.  1406. 

4)  H.   R.   V.    507.    Urkunde,    dat.  Marienburg,  Aller  heiligen,    1.  No- 
vember 1408. 


Von  Dr.  Otto  Kehlert. 
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Beilage  II. 

Voigts  Darstellung  der  Ereignisse  1398 — 99. 

Die    Gesamtdarstellung    der    auf     die    Gotländische    Frage 
bezüglichen  Ereignisse    bis  zum  Vertrag  von  Schwaan  (Mai  99/ 
in    Voigts    Preußischer    Geschichte    ist    äusserst    verwirrt    und 
unchronologisch  gehalten    und    giebt   infolgedessen    ein  vielfach 
unklares,  teilweise  falsches  Bild  des  wirklich  Geschehenen.     Der 
Gang    der  Ereignisse    ist   bei  ihm  folgender:    Nach  Schilderung 
der   Anordnungen,    welche    der    Hochmeister    nach    Eroberung 
Gotlands    traf,    der  verschiedenen  Versuche   vom  Herbst  98  die 
See  zu  befiieden   und   den    mit  dem  Vertrag   von  Schwaan  ab- 
BchlieBenden    Verhandlungen    zwischen    dem    Orden    und    dem 
König  Albrecht  heißt  es  an  diesen  Vertrag  anknüpfend  (p.  118): 
„Es   war   nicht   zu  verkennen,  daß    der  Hochmeister    in   vielen 
Punkten  dieses  Vertrages    auf  die  Königin  von  Dänemark  hin- 
geblickt; die  Verhältnisse  zwischen  beiden  .  .  .";    man  erwartet 
natürlich,  etwas  von  dem  Verhältnis  beider,  wie  es  sich  in  letzter 
Zeit  gestaltet  hatte,    zu    hören,    zumal  4  Seiten  vorher  (p.  115) 
gesagt  ist,  daß  die  Eroberung  Gotlands  durch  den  Orden  diesen 
auch  der  Königin  von  Dänemark  gegenüber  in  eine  schiefe  Stellung 
gebracht  hatte;    statt  dessen    erzählt  er   von  Reibereien,  welche 
im    Jahre  1395    bei    Gelegenheit    der  Seebefriedung  vorgefallen 
waren,  trotzdem  er  dieser  selben  vorher  vollkommen  ausreichend 
gedacht  hat;    weiter    folgt    dann    die  Erhebung  Erichs    auf  den 
schwedischen  Thron    und    der   Abschluß   der   Kalmarer   Union. 
Diese  Ereignisse  hätten  unter  den  Jahren  1396 — 97  ihren  Plau 
finden  müssen;  hier  gehören    sie  nicht  nur  nicht  hin,  sie  beein- 
trächtigen auch  das  Verständnis  der  ganzen  Lage  —  man  merkt 
zuerst   gar    nicht,  daß  V.  plötzlich   mehrere  Jahre    zurückgreift, 
zumal    er   dabei   wiederholt    das  Wort  Jetzt"  gebraucht   (z.  B. 
p.  120.  0.)  — ,  während    vor    der   hochmeisterlichen  Expedition 
gegen  eine  Insel,  auf  deren  Besitz  Dänemark    berechtigten  An- 
spruch hatte,  einige  Worte   über  Margaretens  Machtverhältnisse 
sehr   am  Platze    gewesen   wären.     Es    ist   nur  eine  Konsequenz 
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von  Voigts  Verfahren,  daß  wir  jetzt  erst  von  den  Bemühungen 
der  Mecklenburger  aus  dem  Winter  97 — 98,  ihre  Herrschaft  auf 
Gotland  zu  sichern,  ihrem  Vorstoß  gegen  Stockholm  sowie  von 
Johanns  Bitte  um  Hilfe  Kenntnis  erhalten,  daß  also  Binge, 
die  auf  den  Entschluß  des  Ordens,  gegen  Gotland  zu  ziehen, 
bestimmend  eingewirkt  haben,  erst  berichtet  werden,  nachdem 
die  Insel  längst  erobert,  ja  schon  über  ein  Jahr  im  Besitz  ihres 
neuen  Herrn  genannt  ist.  Ganz  verfehlt  ist  dann  der  Übergang, 
mit  dem  Voigt  hier  (p.  124)  fortfilhrt:  „Wenn  indes  auch  einer- 
seits dieses  Verhalten  des  Hochmeisters  gegen  die  Mecklen- 
burger (gemeint  ist  Konrads  Antwort  auf  die  Bitte  Johanns) 
der  Königin  ein  Beweis  von  freundlicher  und  friedlicher  Ge- 
sinnung gegen  sie  sein  mußte  so  konnte  sie  doch^  das,  was  auf 
Gotland  geschehen  war,  keineswegs  verzeihen  und  vergessen." 
(Dann  folgen  die  Ereignisse  vom  Sommer  98  ab,  wie  sie  sich 
zwischen  dem  Orden  und  Dänemark  gestalteten).  Man  erwäge 
den  Widerspruch:  In  demselben  Satz,  in  welchem  der  feind- 
seligsten Handlung,  die  Konrad  von  Jungingen  gegen  die 
nordischen  Reiche  unternommen  hat,  Erwähnung  geschieht, 
hören  wir  von  freundlichem  uud  friedlichem  Verhalten  desselben 
gegen  die  Königin  Margarete;  der  erste  Teil  dieses  Satzes  ist 
vollständig  aus  der  Luft  gegriffen,  denn,  wie  das  Schreiben,  in 
welchem  Konrad  dem  Mecklenburger  zu  verstehen  giebt,  daß  er 
in  seinen  Augen  nicht  viel  mehr  als  ein  Seeräuber  ist,  ein 
Zeichen  ftlr  die  guten  Beziehungen  zwischen  Orden  und 
Margarete  sein  soll,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Voigt  scheint 
den  umstand,  daß  Konrad  mit  dem  Baubgesindel  nicht  gemein- 
same Sache  machte,  dafür  gehalten  zu  haben. 

Folgende  Verschiebung  der  Voigtschen  Anordnung  des 
Stoffes  giebt  ein  weit  klareres  Bild: 

1.  pag.  118,  Zeile  6  von  unten  —  124  (Absatz)  (Verhältnis 
Dänemarks  zum  Orden  vor  1398,  Aussehen  der  nordischen  Reiche, 
die  Versuche  der  Mecklenburger,  sich  auf  Gotland  zu  restituiren, 
ihre  Bitte  an  den  Hochmeister  Jan.  98). 
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2.  pag.  107  Absatz  —  114  incl.  (Expedition  des  Ordess 
gegen   Gotland,   gemeinsame   Seebefriedung  vom  Sommer  98). 

3.  pag.  115,  erste  Hälfte,  pag.  124,  Zeile  6  von  unten  — 
125  Absatz.  (Margaretens  Verhalten  nach  der  Eroberung  Gotlands, 
Vertrag  von  Kopenhagen  etc.,  August  98). 

4.  pag.  115  Mitte  —  118  Absatz.  (Albrechts  Ansprüche 
auf  Gotland  —  Vertrag  von  SchwaÄu). 


0 


Lose  Blätter  aus  Kants  Nachlass. 

Mitgetheilt  von 
Rudolf   Releke. 

(Fortsetzung.) 

Die  KönigKche  und  TJniversitäts-Bibliothek  zu  Königsberg 
besitzt  aus  verschiedenen  Zeiten  eine  meist  durch  Geschenke 
erworbene  nicht  unbeträchtliche  Sammlung  von  Blättern  aus  Kants 
Nachlaß.  Dieselben  sind  von  Schubert,  als  er  mit  Rosen- 
kranz die  Gesammtausgabe  von  Kants  Werken  besorgte,  geordnet. 
Es  sind  13  Convolute,  deren  Inhalt  auf  den  Umschlägen  kurz 
angedeutet  ist,  und  die  erst  in  neuester  Zeit  mit  den  Buch- 
staben A  bis  N  bezeichnet  wurden.  Das  Convolut  A  trägt  die 
Aufschrift  von  Schuberts  Hand:  „Zar  Physik  Zar  Mathematik 
18  Blätter  u.  Papierstreifen." 

Davon  gehören  8  Nummern,  nämlich  6 — 8,  13,  14,  17  u.  18 
seiner  frühesten  Zeit  an,  da  er  noch  als  Privatdocent  neben 
Logik  und  Metaphysik  auch  regelmäßig  Mathematik  und  Physik 
las.  Aus  den  Acten  der  philosophischen  Pacultät  erfahren  wir, 
daß  Kant  gleich  im  ersten  Jahr,,  nachdem  er  am  13.  Mai  1765 
das  examen  rigorosum  bestanden,  am  12.  Juni  promovirt  worden 
und  am  27.  Sept.  seine  principiorum  primorum  cognitionis 
metaphysicae  nova  dilucidatio  pro  receptione  in  facultatem  ver- 
theidigt  hatte^  am  11.  Octob.  dem  Decan  ein  CoUegium  mathe- 
maticum  et  physicum  ankündigte,  womit  er  dann  regelmässig 
in    jedem    Jahre,    zuweilen    in    zwei    auf    einander    folgenden 
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Semestern,  bis  zum  Sommer  1763  fortfuhr.  Die  gewöhnlichste 
Bezeichnung  für  diese  Vorlesungen  ist  einfach  CoUegium  mathe- 
maticum,  aber  auch  Mathesis,  Mathesis  pura,  Mathematica  varia; 
nur  zweimal  im  Sommerhalbjahr  1761  und  im  Winterhalb- 
jahr 1761/62  wird  speciell  Arithmetik,  Geometrie  und  Trigono- 
metrie angezeigt.  Der  Sommer  1761  ist  überhaupt  ganz  besonders 
reich  an  Vorlesungen.  In  den  Facultätsacten  vermerkt  der 
zeitige  Dekan  Jac.  Friedr.  "Werner,  Eloqu.  et  Histor.  P.  P.  0. 
unter  der  Rubrik  „CoUegia  Decano  iudicata"  folgendes:  ,jd. 
6.  Aprü  (1761)  M.  Kant 

H.  Vni— IX.  Logicam,  IX — X.  Mechanicam,  Hydrostaticam, 
Hydraulicam,  Aerometriam,  X — XI.  Physicam  theoreticam. 
XI — Xn.  Metaphysicam. 

H.  n — in.  Oeographiam  physicam,  ITC — IV.  Arithmeticam, 
Geometriam,  Trigonometriam. 

H.  Vni— IX.  Merc.  et  Sat.  d.  d.  CoUegium  Disputator. 

H.  n — ni.  Physicas  praelectiones  6  per  hebdom.  hör. 

Ceteras  Merc.  et  Sat.  horas  repetitioni,  dubiorumque 
solutione  destinavit  gratis." 

Ob  der  fleißige  Kant  dies  Alles  wirklich  gelesen  haben 
mag?  —  Von  1763  ab  hören  die  mathematischen  Vorlesungen 
auf,  während  er  theoretische  Physik  nach  Eberhard  oder  Erxleben 
noch  öfter,  auch  später  als  Professor,  las.  Für  jene  mögen  nun 
die  obigen  Blätter  in  den  Jahren  von  1766—1763  niederge- 
schrieben sein.  — 

No.  9  repräsentirt  eine  der  Vorübungen  für  die  1786  er- 
schienenen Metaphysischen  Anfangsgründe  der  Natur- 
wissenschaft. 

In  die  Jahre  1789—1793  fallen  die  Blätter  1,  4,  10,  11 
u.  16,  woftir  einzelne  Notizen  sprechen,  und  zwar  beschäftigen 
sich  1  und  4  speciell  mit  der  Beantwortung  einer  von  dem 
damaligen  Geh.  Canzelei  -  Secretär  Aug.  Wilh.  Eehberg  in 
Hannover,    vielleicht    indirekt    durch    Prof.    Blumenbach   in 
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Göttingen  an  ihn  gerichteten  Frage  „warum  der  Verstand 
keine  V^  in  Zahlen  denken  könne?^  Kant  scheint  die 
Antwort  auf  demselben  Wege  gegeben  zu  haben,  wie  ich  aus 
den  Worten  eines  Schreibens  von  Blumenbach  an  Kant  d.  d. 
Göttingen  25.  Sept.  1790:  „die  geneigte  Antwort  auf  Hm.  Reh- 
bergs  Wunsch  werde  ihm  dieser  Tage  mittheilen^  schließen 
möchte.  Uebrigens  ist  bereits  vor  bald  30  Jahren  ein  ganz 
ähnlicher  Versuch  einer  Beantwortung  dieser  Frage  veröffentlicht 
worden,  der  aber  wie  es  scheint  gänzlich  unbeachtet  geblieben 
ist.  In  Band  m  Heft  2  der  „Neuen  Preuß.  Prov.-Blätt.  3.  Folge 
hrsg.  von  X.  v.  Hasenkamp^  vom  Jahre  1869  S.  109 — 114  theilt 
nämlich  der  ungenannte  Hrsg.  (Dav.  Minden)  „Zwei  Briefe 
Kant's"  mit  und  bemerkt  dazu:  „Die  Originale  der  hier  mit- 
getheilten  Pie9en  gehören  einer  Handschriftensammlung  des 
Hm.  Geh.  Baths  Kestner  in  Hannover  an.  Die  mit  I  be- 
zeichnete enthält  ein  Schreiben  Kant's  an  Behberg  und  ist  von 
diesem  dem  Herrn  £estner  ftlr  seine  Sammlung  übergeben 
worden  mit  der  auf  dem  Originale  befindlichen  handschriftlichen 
Bemerkimg:  „Von  Imanuel  Kant  mir  zugesandt  als  Antwort 
einer  an  ihn  gerichteten  Frage.  Eehberg."  Es  ist  interessant, 
diesen  gedruckten  Versuch  mit  den  beiden  noch  unveröffentlichten 
zu  vergleichen. 

No.  12  mag  vielleicht  aus  denä  Jahre  1796  stammen,  man 
wird  wenigstens  an  eine  Stelle  in  dem  „Zusatz.  Von  der 
Garantie  des  ewigen  Friedens."  („Zum  ewigen  Frieden" 
Königsb.  1795.  S.  47  f.  K.  S.  "W.  chronol.  Ausg.  v.  Hartenstein 
VI,  427  f.)  erinnert. 

Die  Nummern  2  und  3  enthalten  den  an  einzelnen  Stellen 
nur  weiter  ausgeführten  Entwurf  zu  Kants  kurzem  Aufsatz  in 
der  Berliner  Monatsschrift  28.  Bd.  Oct.  1796  S.  368—370.  (K. 
S.  "W.  chron.  VI,  485 — 486)  „Ausgleichung  eines  auf  Mis- 
verstand  beruhenden  mathematischen  Streits"  in  drei 
verschiedenen  Bedactionen.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie 
Kant  selbst  bei  einer  so  kurzen  Erörterung  —  er  bezeichnet  sie 
zunächst   nur   als  „Anmerkung"  —  behutsam   zu  Werke  geht 
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und  sich  wiederholt  bemüht,  die  präciseste  Form  zu  finden  und 
gleichsam  zu  erschreiben;  erst  der  dritte  Versuch  kommt  der 
gedruckt  vorliegenden  Abfassung  am  nächsten. 

A  1. 

Ein  Blättclien  in  16.,  beide  Seiten  beschrieben. 

n,  LI 

Stud.  Nagel  Protestant.  Sei.  aus  Freystad  bey  Riesenbnrg 
gebürtig  ist  jetzt  bey  seiner  Mutter  einer  Pfarrerwittwe .  in 
Freystadt  auf  —  ist  hier  bey  Oberst  Blumenthal  2  Jahr  in 
Condition  gewesen  durch  Empfehlung  des  Consistorialrath  Bock 
ist  er  5  Jahr  in  Liefland  in  Condition  gewesen.  —  Versteht 
Französisch.  Clavier  u.  Mathematick.  — 


Wenn  wir  nicht  Begriffe  vom  Eaum  hätten  so  würde  die 
Größe  1^2  für  uns  keine  Bedeutung  haben  weil  man  sich  alsdann 
jede  Zahl  als  Menge  untheilbarer  Einheiten  vorstellen  könnte. 
Nun  stellen  wir  uns  eine  Linie  als  durch  fluxion  mithin  in  der 
Zeit  erzeugt  vor,  in  der  wir  nichts  Einfaches  vorstellen  u. 
können  ^/j^  etc.  von  der  gegebenen  Einheit  denken. 

In  Raumes  Vorstellung  ist  zwar  nichts  von  Zeit  gedacht 
aber  in  der  Construction  des  Begrif  von  einem  gewissen  Banm 
e.  g.  einer  Linie  —  Alle  Große  ist  Erzeugung  in  der  Zeit  durch 
wiederholte  position  eben  desselben. 

Die  Gegenstande  der  Arithmetik  und  Algebra  sind  ihrer 
Möglichkeit  nach  nicht  unter  Zeitbedingungen  aber  doch  die 
construction  des  Begrifs  der  Größe  in  der  Vorstellung  derselben 
durch  die  Synthesis  der  Einbildungskraft  nämlich  die  Zusanmien- 
setzung  ohne  welche  kein  Gegenstand  der  Mathematik  gegeben 
werden  kan.  Algebra  ist  eigentlich  die  Kunst  die  Erzeugung 
einer  unbekannten  Größe  durchs  Zählen  unabhängig  von  jeder 
wirklichen  Zahl  blos  durch  die  gegebene  Verhältnisse  derselben 
unter  eine  Regel   zu  bringen.     Diese    zu   erzeugende  Größe  ist 
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immer  eine  Begel  des  Zählens  womach  die  Gröfie  bestimmt 
werden  kan  zmn  Beyspiel  die  Diagonallinie  eines  Qvadrats  aber 
nur  in  der  Construction  nicht  durch  eine  Ziahl  sondern  durch 
ein  Zeichen  des  Zählens  V^  welches  den  Begrif  einer  Grolle 
bedeutet  der  nur  die  Regel  der  Annäherung  des  Zählens  zu 
einer  Zahl  welche  die  letztere  ausdrückt  bedeutet.  DaB  eine 
solche  Größe  möglich  sey  würden  wir  ohne  die  Geometrie  nicht 
wissen.  Aber  ohne  Arithmetik  (noch  vor  der  Algebra)  würden 
wir  von  der  Diagonallinie  des  Qvadrats  auch  keinen  Begrif 
seiner  Größe  haben  können. 

fl,  IL  Bückseite:] 

Nicht  die  ZeitgröUe  (denn  das  würde  einen  Zirkel  im  Er- 
klären enthalten)  sondern  die  Zeitform  kommt  in  der  Gröfien- 
schätzung  blos  in  Anschlag.  Aber  ohne  Baum  würde  Zeit  selbst 
nicht  als  Größe  vorgestellt  werden  und  überhaupt  dieser  Begrif 
keinen  Gegenstand  haben. 

Zahlbegrifife  bedürfen  eben  so  reinsinnlicher  Bilder  e.  g. 
Segner.  ^) 

[Folgen  häusl.  BechnungenJ 

t  Charisius^)  hat  phys.  Geogr.  bezalilt 

Boeck^)    Sammlung   der   Schriften    welche    den    logischen 

Calcul  Hm.  Prof.  Ploucquets  betreffen  1766. 

ebantur 
Insignia   virtutis    multi   sine   virtute    consequuntur.  Cicero 

Epist.  *) 


1)  Kant  hat  hier  Joh.  Ändr.  Segner^s  Elementa  Ärithmeticae,  Geometriae 
et  CalctUi  geometrici  Halle  1756,  4.  (deutsche  üebersetzung  von  seinem  Sohne 
Jbh.  Wilh.  V,  Segner  Ebd.  1764)  im  Sinne y  avf  die  er  auch  in  seifier  Krit  d, 
r.  F.  (J^.  Ausg.  Riga  1787,  S.  15,  K,  S,  W.  chron.  v.  Hrtst,  III,  43)  und  in 
den  Frolegomena  S.  29,  (K,  S,  W,  IV,  16)  hinweist, 

2)  Ijudov,  Äug,  Polycarp.  Charisius  Stockheim  Bor,  iur,  Cult,  16.  Sept. 
1789  immatriculirt, 

8)  Von  Äug,  Friedr,  Bök^s  (nicht  Bock)  Sammlung  erschien  eine  neue 
Aufl.  Frankf.  u.  Leipz.  1773, 

4)  Cic,  epist,  ad  familiäres  lUf.  HL  Ep.  3, 
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Jam  fit  magister  artium  |  qui  nescit  quotas  partium  |  de 

vero  fundamento 
Habere  nomen  appetit  |  rem  vero  nee  curat  nee  seit  |  Exa- 

mine  contemto , 
In  einer  Harröhre  die  0,06  Zoll  im  Durchmesser  hat  steigt 
das  Wasser  0,61  Zoll  hoch. 

Desine  quapropter  nouitate  exterritus  ipsa 
Exspuere  ex  animo  rationem:  sed  ma^ris  acri 
ludicio  perpende,  et  si  tibi  ;era  vidlr 
Dede  manus;  aut  si  falsa  est,  accingere  contra.^) 

f Ausgestrichen:  Isaac  Naumberg®)  aus  Friedland  hat  phys. 
Geographie  dieses  sommers  bezahlt. 

K.  E.  Neumann  ddt.  phys.  Geo.] 

Labesius'')  hat  den  rest  bezahlt  —  Anth[ropolog]ie  88—89 
Wattmann»)  ddt  —  1789  phys.  G. 

A  2. 

Zwei  Blätter  8.,  Fragment  eines  Schreibens  an  Kant,  ivie  die 
Mundlacksteüe  und  die  Adresse  „Des  Herrn  Prf.  Kant  Wohl- 
gebohm" auf  der  letzten  Seite  beweist,  vielleicht  mit  einer  ähnlichen 
Zeitungsnachricht,  wie  die  folgende  No. 

f3,  LJ 

Anmerkung  zu  der  Abhandlung  des  Herrn  Dootor  und  Pro- 
fessor Eeimarus  (Berl.  Monatsschr.  August  1796)  Über  die  razionale 
Verhältnisse  der  drey  Seiten  eines  rechtwinklichten  Dreyecks 

Im  May  der  Berl.  Monatsschr.  S.  396  kommt  bey  Gelegen- 
heit der  Erüge  einer  gewissen  Zahlenmystik  in  welche  auch 
wohl  Männer  von  Verdienst  verfielen  wenn  sie  über  eine  mathe- 


5)  Lucret  de  rer.  nat.  II,  1039—104J2. 

6)  In  die  Matrikel  ist  21.  Dec.  1789  eingetragen:  laaacus  Naumburg  ex 
Friedl.  Bor.  Occ»  g,  Jud.  Med.  C 

7)  Äug.    Phil.    Lahesiiis    aus    Schönmark    bei    Frenzlow    in    der   Mark 
immatrikulirt  im  Wintersemester  1787188, 

8)  Ludov.    Wattmann    Ressel.    Bor,    Jur,    st.   e    sckola    PalaeopolitaM 
dimissus,  33,  Se.pt,  1778  immatrUnUirt, 
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matische  Aufgabe  philosophiren  wollten  ztmi  Beyspiel'  einer 
solchen  Mystik  die  Frage  vor  „Was  macht  daä  das  razionale 
Verhältnis  der  drey  Seiten  eines  rechtwinklichten  Dreyecks  nur 
das  der  Zahlen  3,  4,  5  seyn  kann?'^^)  Von  welchem  Satz  aber 
Herr  Reimarus  beweiset  daß  er  falsch  sey  wobey  er  über  dieses 
die  Geometrie  mit  der  Methode  bereichert  wie  solche  Verhältnisse 
können  geftmden  werden.  —  Hie  wieder  ist  nun  niohts  einzn*' 
wenden  als  etwa  daß  das  Beyspiel  zu  der  Idee  des  Verfassers 
der  ersten  Schriflft  unglücklich  gewählt  worden  weil  er  statt 
dem  bloßen  Zahlverhältnisse  von  Größen  überhaupt  als  deren 
Mystik  er  in  ihrer  Blöße  darstellen  wollte  Verhältnisse  von 
Eaumesgrößen  nämlich  der  Seiten  eines  Triangels  zu  seiner 
Absicht  jener  Idee  fehlerhafter  Weise  unterlegte.  Ein  Fehler  der 
zwar  nicht  gerechtfertigt  aber  doch  weil  er  der  Absicht  der 
Aufgabe  welche  bloße  Zahlverhältnisse  betrift  nicht  wiederstreitet 
entschuldigt  werden  kann  indem  er  nur  darinn  besteht  daß  eine 
blos  arithmetische  Aufgabe  geometrisch  behandelt  worden. 

f2,  11.1 

Man  kann  sich  nämlich  die  Menge  der  Zahlen  zerstreut 
oder  auch  nach  einer  gewissen  !Eegel  verbunden^^)  denken  z.  B. 
daß  sie  in  der  natürlichen  Ordnung  der  Zahlen  (durch  conti- 
nuirliche  Vermehrung  von  0  durch  Eins)  anwachse  und  zur  Ein- 
schränkenden Bedingung  noch  machen  daß  gewisse  angenommene 
Zahlen  in  dieser  Ordnung  einander  unmittelbar  folgen  sollen.  So 
eingeschränkt  können  beyde  Theile  (wenn  sie  blos  auf  Zahlver- 
hältnisse sehen  recht  haben. 

In  der  Menge  aller  möglichen  zerstreuten  Zahlen  sind  viele 
Fälle  enthalten  wo  das  Qvadrat  einer  gegebenen  Zahl  der  Summe 
der  Qvadrate  von  zwey  anderen  gleich  ist  Aber  in  der  natür- 
lichen Beihe  der  Zahlen  die  alle  um  eins  wachsen  ist  für  drey 
einander  unmittelbar  folgenden  Zahlen  nur  ein  einziger  nämlich 
3,  4,  5  möglich  die  jene  Eigenschaft  besitzen. 

9)  In  dem  Aufsatz:  y,You  einem  neuerdings  erhobenen  vornehmen  Ton 
in  der  Philosophie"  K.  Ä  W,  77,  469. 

10)  Vorher  stand:  ^an  eine  gewisse  Begel  gebunden." 

Altpr.  IConAtssohrifb  Bd.  XXIV.  HfU  6.  a.  a  29 
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Auf  diese  Axt  können  beyde  einander  Wiederstreitende  in 
der  Auflösung  einer  blos  -  arithmetischen  Aufgabe  Recht  haben 
und  ihr  Wiederstreit  gründet  sich  auf  der  Verschiedenheit  des 
zum  Grunde  gelegten  Begrifs  da  einer  die  Zahlen  ohne  wie  sie 
in  der  natürlichen  Eeihe  stehen  in  Obacht  zu  nehmen  der 
Andere  sie  nur  in  dieser  S^ihe  und   zwar  einander  unmittelbar 

folgein  zum  Grunde  legt. 

abgeändert  werden  milssen 
Die  allgemeine  Aufgabe  würde  also  seyn:  f  ^  der  natür- 
lichen ins  Unendliche  fortlaufenden  Reihe  der  Zahlen  sind  unter 
den  einander  unmittelbar  folgenden  nur  die  3,  4,  6  welche  die 
Eigenschaft  eines  Rechtwinklichten  Triangels  haben  daß  das 
Qvadrat  der  Einen  (nämlich  der  dritten)  der  Summe  der 
Qvadrate  der  beyden  übrigen  (der  ersten  und  zweyten)  gleich 
ist.  statt  dessen  es  fehlerhaft  ausgedrückt  war  wenn  es  hieß  daB 
es  nur  einen  einzigen  Triangel  gebe  der  diese  Eigenschaft 
besitze  wodurch  das  arithmetische  Verhältnis  zu  einen  geometri- 
schen gemacht  werde. 

t  daU  das  rationale  Verhältnis  der  drey  Seiten 
eines  rechtwinklichten  Triangels  in  der  natür- 
lichen Reihe  der  Zahlen  nur  das  etc.  -O- 

[Forisetzung  auf  8,  III:] 
-O  oder  so:  das  rationale  fausgestr.:  natürliche/  Verhältnis  etc. 
in  der  natürlichen  Ordnung  der  Zahlen  kan  nur  ein  einziges 
seyn  nämlich  3,  4,  B  —  So  ist  im  Archimedischen  Theorem  das 
Verhältnis  des  Kegels  der  Kugel  und  des  Cylinders  obgleich 
zwischen  den  sie  durch  Umdrehung  um  eine  gemeinschaftliche 
Achse  erzeugenden  Figuren  nicht  rational  ist. 

A  inj 

Daß  aber  die  Mystik  nach  dieser  Eigenschaft  gedachter 
Zahlen  mehr  als  nach  Andern  zu  haschen  leicht  verleitet  werden 
könne  ist  schon  von  der  Einzelnheit  des  Platzes  zu  vennuthen 
den  diese  in  unendlicher  Beihe  einnimmt  da  weit  minder 
auffallende  Eigenschaften  diese  Träumerey  haben  begünstigen 
können. 
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Daß  aber  diese  Auslegung  jenes  Satzes  nicht  blos  hinterher 
ausgedacht  sondern  dem  Verfasser  schon  vorher  im  Sinne  ge- 
legen und  von  ihm  blos  in  der  Art  sich  auszudrücken  gefehlt 
sey  ist  daraus  zu  ersehen  da£  [bricht  (ü)J 

Aufgabe 

In  einer  nach  der  natürlichen  Ordnung  fortschreitenden 
Reihe  der  Zahlen  diejenige  3  zu  finden  unter  denen  das  Qvadrat 
der  einen  mit  dem  Qvadrat  der  andern  zusammengenommen  dem 
Qvadrat  der  dritten  gleich  ist.  x^  -f  (x  +  1)*  =  (x  -j-  2)* 

Zerstreute  Zahlen  u.  in  einer  Seihe  der  natürl.  vereinigete 
und  fortgehende 

Es  ist  nur  Erläuterung  des  Satzes  daß  über  mathematische 
Sätze  philosophiren  zur  Schwärmerey  führen  könne. 

Das  rationale,  durch  den  bloßen  Begrif  von  einem  recht- 
winklichten  Triangel  überhaupt  bestimte  Verhältnis  seiner  drey 
Seiten  ist  nur  9  das  der  Zahlen  3,  4,  6. 

Denn  wir  reden  hier  blos  vom  philosophiren  über  mathe- 
matische Sätze  und  der  Begrif  von  einem  rechtwinklichten 
Triangel  ohne  Bestimmung  der  Größe  seiner  Seiten  liegt 
im  pythagorischen  Lehrsatz  und  da  ist  es  ein  Verhältnis  der 
bloUen  Zahlen. 

9  daß  das  Qvadrat  einer  derselben  der  Summe  der  Qvadrate 
beyder  andern  gleich  sey  u.  dieses  Verhältnis  erlaubt  kein 
anderes  a  priori  durch  bloße  Zahlbegrifie  ajs  3.  4.  5 

[2,  IV] 


13    12 
13    12 

25 

25 

39    24 
13    12 

125 

50 

169  +  144  = 
169 

=  625 

318 

29» 
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A  S. 

Ein  Bogen  in  fol.,  enthält  auf  der  ersten  Seite  20  Zeilen 
Bericht^^)  über  die  Kriegsbegebenheiten  in  Italien.  Das  ztveüe 
Blatt  mit  der  Adresse  „Des  Herrn  Prof.  Kant  W"  ist  bis  auf  den 
vierten  Theil  abgeschnitten.  Den  Bogen  oder  vielmehr  das  Folio- 
blatt  hat  Kant  in  8.  gefaltet  und  die  dadurch  auf  der  Rückseite 
desselben  entstandenen  vier  Seiten  eng  beschrieben. 


11)  Der  Zeitungsbericht  lautet: 

Italien  vom  19teii  [Septemb,  1796] 
(aas  dem  Berliner  Zeitangscorrecturbogen) 

Am  17ten  hatte  man  zu  Mayland  die  Nachricht,  daß  das  Oestr.  Corps 
von  8000  Mann,  welches  der  G.  Wurmser  vor  der  Schlacht  bei  Baasano  nach 
Viacenza*)  detaschirt  hatte  und  von  der  Hauptarmee  abg^eschnitten  war, 
sich  theils  gegen  Legnano,**)  theils  gegen  Mantua  gezogen.  Bei  Mar- 
minodo***)  griffen  die  Oestr.  die  Franzosen,  welche  Mantua  bloquirten,  mit 
dem  größten  Ungestüm  an  und  da  zugleich  die  Besatzung  einen  Ausfall 
that,  so  litten  die  Franzosen  einen  beträchtlichen  Verlust.  Indessen  traf 
das  fr.  Corps  ein,  welches  der  G.  Buonaparte  abgeschickt  hatte,  die  Oestr. 
zu  verfolgen.  Dieses  griff  am  14  die  letzteren  an  und  nach  einem  heftigen 
Gefecht  wurden  sie  gezwungen  sich  in  die  Yestung  zu  werffen.  Diejenigen 
Oestr.,  die  sich  nach  Legnano**)  gewendet  haben,  sollen  von  den  Franzosen 
umringt  und  gezwungen  worden  seyn,  sich  auf  Capitulation  zu  ergeben. 
In  Legnano**)  sollen  die  Franzosen  85  Kanonen  gefanden  haben. 

(Leipziger  Zeitungen  sind  mit  der  ersten  Post  diesmal  nicht  ge- 
kommen.) 

Diese  Nachricht  findet  sich  mit  ganz  denselben  Worten  abgedruckt  in 
der  Königsberger  (Hartungschen)  Zeitung  61.  Stiiek  vom  10.  Octob.  1796.  Aus 
diesem  Umstände  folgern  unr^  daß  Kant,  von  dem  lebhaftesten  Intereste  für 
die  politischen  und  kriegerischen  Ereignisse  seiner  Zeit  erfüllt,  Mittel  umd  Wege 
wußte,  vielleicht  durch  seine  Beziehungen  zu  kaufmannischen  Kreisen,  der- 
gleichen Nachrichten  sehr  viel  früher  zu  erfahren  als  die  übrigen  Zntungdeter; 
was  diese  erst  am  10.  Octob,  erfuhren,  wußte  Kant  mindestens  drei  Wochen 
früher. 


*)  SoU  heißen  Vincenza. 
**)  Soll  heißen  L,egnago, 
***)  Der  gedruckte  Bericht  hat  Marminolo, 
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[3,  IJ 

Ausgleichung  eines  auf  Misverstand  beruhenden  mathe- 
matischen Streits. 

In  der  reinen  Mathematik  kann  es  wohl  eigentlich  keinen 
Streit  aus  Misverständnis  geben  weil  da  der  Gegenstand  der 
Begriffe  a  priori  in  der  Anschauung  gegeben  werden  und  in  der 
Bedeutung  des  Ausdrucks  der  jene  darstellt  keine  Zweydeutigkeit 
vorfallen  wenigstens  nur  einen  Augenblick  währen  kann.  Es 
muß  sich  irgend  welche  vermeynte  Philosophie  dazu  gesellet 
haben  um  eine  solche  Irrung  zu  veranlassen.  Ein  solches 
Phänomen  ist  wenn  gleich  die  Sache  selbst  nichts  Merkwürdiges 
in  sich  enthält  doch  gewissermaßen  als  Scandal  merkwürdig 
welches  doch  am  Ende  einer  sich  einmengenden  Afterphilo- 
sophie zu  Schulden  kommen  muß  indessen  daß  die  Mathematik 
in  ihrem  ungestöhrten  Besitze  bleibt. 

Hr.  D.  u.  P.  Reimarus  behauptet  auf  Veranlassung  meiner 
Abhandlung  (Berl.  M.  S.  May.  1796)  in  einem  folgenden  folgen- 
den Stück  (August  1796)   mit  Hecht    (in   andern  Ausdrücken) 

Daß  das  razionale  Verhältnis  der  drey  Seiten  eines  recht- 
winklichten  Dreyecks  sich  auf  mehrere  Zahlen  als  die  3, 
4,  5  erstrecke  und  gab  darüber  Beweise 

Ich  aber  (im  May)  behauptete,  wie  ich  glaube,  mit  eben 
dem  ßecht  daß  jenes  Verhältnis  nur  für  die  Zahlen  3,  4,  5 
gelte,  und  der  strenge  Beweis  davon  läßt   sich  jederzeit  geben. 

Hier  ist  nun  den  Ausdrücken  nach  ein  gerader  Wieder- 
spruch dem  Simie  nach  aber  in  welchem  sich  jeder  von  beyden 
jenes  Zahlverhältnis  dachte  eine  Verschiedenheit  die  auf  Misver- 
stand hinleiten  konnte.  —  Denn  Hr.  Beimarus  verstand  das 
razionale  Verhältnis  von  der  Menge  aUer  möglichen  Zahlen 
(sparsim);  ich  aber  (aus  einem  Grunde  den  ich  bald  nennen 
werde)  von  der  Seihe  der  in  der  natürlichen  Ordnung 
anmittelbar  auf  einander  folgenden  Zahlen  von  0  durch 
eine  fortgehende  Hinzusetzung  von  1  —  (coniunctim).  Hier  ist 
also  wenn  man  sich  einverstäudigt  kein  Wiederspruch  weil  nicht 


464  Lose  Bl&tter  aus  Kants  Nachlaß. 

von  Einem  u.  demselben  sondern  von  verschiedenen  Begriffen 
etwas  bejahet  u.  verneint  worden 

f3,  II.] 

Es  kann  also  nur  die  Frage  seyn  wer  die  Büge  dieses 
Misverstandes  halber  verdiene. 

Wenn  die  Aufgabe  rein  mathematisch  war  so  muß  die 
Schuld  auf  mich  fallen;  den[n]  der  welcher  etwas  allgemein 
bejahet  oder  verneinet  kann  den  Vorwurf  des  Irrthums  nicht 
von  sich  ablehnen  wenn  ihm  (durch  eine  Instanz)  bewiesen  wird 
daß  der  Satz  nicht  allgemein  gelte.  —  Aber  hier  lasse  ich  ja 
nicht  den  Mathematiker  sondern  den  über  mathematische  Sätze 
Phüosophirenden  und  darhinter  Geheimnisse  wähnenden  Zahlen- 
mystiker sprechen  der  es  allerdings  befremdlich  und  merk- 
würdig finden  wird  daß  iu  der  ins  unendliche  fortgehenden 
gleichförmig  wachsenden  Beihe  von  Zahlen  es  nur  drey  ein- 
ander unmittelbar  (ooniunctim)  folgende  und  so  gleichsam  ver- 
schwisterte  Zahlen  jener  Art  gebe  was  in  der  Menge  der  Zahlen 
(sparsim)  aufzufinden  gar  keine  Verwunderung  erregt.  Wenn 
ich  aus  der  rationalitaet  ein  Wunderding  machen  wollte  für  den 
Schwärmer  so  muß  ich  dies9  wählen  weil  sie  in  ihrer  Art  die 
einzige  ist  An  der  Stelle  worinn  jener  Satz  steht  kan  man  den 
Sinn  in  dem  jenes  Zahlverhältnis  genommen  wird  nicht  ver- 
fehlen. Denn  daß  es  an  solchen  pythagoräischen  Geheimkräinern 
nicht  mangle  zeigt  die  Erfahrung,  für  den  Mathematiker  hat 
jene  Zahleigenschaft  freylich  keine  Merkwürdigkeit.  Sie  ist  im 
natürlichen  und  so  begreiflichen  Laufe  der  Dinge.  Indessen  ist 
doch  damit  auch  nicht  ausgemacht  daß  man  um  die  Verwunderung 
aufzuheben  die  dem  Philosophen  sich  aufdringt  wenn  er  über 
die  gleichsam  zweckmäßig  zu  Auflösung  vieler  Aufgaben  ge- 
eignete und  in  dem  Begriffe  eines  Objects  z.  B.  des  Zirkels 
vereinigte  Eigenschaft  wie  eine  so  einfache  Construction  als  die 
des  Kreises  ist  und  über  die  Möglichkeit  so  vieler  Vereinigung 
reflectirt  daß  dieses  durch  Entwickelung  der  in  dem  Begriffe 
schon  enthaltenen  Eigenschaften  liege  denn  sie  müssen  in  ihm 
synthetisch  in  der  Anschauung  au%efunden  werden.   Der  Begriff 
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enthält  sie  nicht  in  sich  was  dann  auch  die  in  eben  dieser  Ab- 
handlung  angeführte  Schwärmerei  der  Platoniker  veranlaBt  hat. 

A  inj 

In  einer  Abhandlung  der  Berl.  M.  S.  (May  1796  —  S.  395, 
396)  hatte  ich  unter  anderen  Beyspielen  von  der  Schwärmerey 
angeführt  zu  welchem  die  Versuche  über  mathematische  Eigen- 
schaften der  Dinge  zu  philosophiren  leiten  kann  auch  dem 
pythagorischen  Mystiker  der  Zahlen  die  Frage  in  den  Mund 
gelegt: 

„Was  macht  daß  das  razionale  Verhältnis  der  drey  Seiten 
eines  rechtwinklichten  Dreyecks  nur  das  der  Zahlen  3,  4,  5 
seyn  kann?  —  Ich  hatte  also  diesen  Satz  für  wahr  angenommen. 
Hr.  Doctor  und  Prof.  Reimarus  (Berl,  M.  S.  August  1796)  aber 
wiederlegt  ihn  und  beweiset  daß  es  unendlich  mehrere  Zahlen 
als  die  genannten  in  gedachtem  Verhältnisse  stehen  können. 

Nichts  scheint  klärer  zu  seyn  als  daß  wir  uns  einander 
wiedersprechen  und  doch  verhält  es  sich  nicht  so  weil  beyde 
nicht  von  einem  und  demselben  Begriff  ausgehen  sondern  ein 
jeder  eben  demselben  Ausdruck  einen  andern  Begriff  unterlegt 
wo  dann  beyde  Eecht  haben  können. 

E.  sagt  (wenigstens  denkt  er  sich  den  Satz  so):  „in  der 
unendlichen  Menge  aller  möglichen  Zahlen  zerstreut  (sparsim) 
gedacht  giebt  es  mehr  rationale  Verhältnisse  als  der  der  Zahlen 
3,  4  5" 

K.  sagt  (wenigstens  denkt  er  sich  so  den  Gegensatz): 
„in  der  unendlichen  Beihe  aller  in  der  natürlichen  Ordnung 
von  0  an  durch  continuirliche  Zuthuung  von  1)  fortschreiten- 
den Zahlen  giebt  es  unter  den  einander  unmittelbar 
folgenden  mithin  sie  vereint  (coniunctim)  gedacht  kein  rationales 
Verhältnis  mehr  als  nur  das  der  Zahlen  3,  4  5.^ 

Beyde  Behauptungen  haben  strenge  Beweise  für  sich  und 
können  neben  einander  bestehen.  Es  ist  also  nur  ein  Misver- 
stand  den  Begriff  der  Zahlenmenge  mit  dem  der  Zahlenreihe 
zu  verwechseln  der  den  Streit  veranlaßt. 
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Es  kommt  also  nur  darauf  an:  aoszumachen  wer  an  diesem 
Misverstande  Schuld  sey.  Eigentlich  ftUt  sie  auf  beyde  weil 
beyde  die  den  Begrif  einschränkende  Bedingung  wegließen 
unter  der  allein  jedes  seine  Behauptung  statt  finden  kann;  doch 
trifit  die  ßüge  am  meisten  den  letztem  weil  die  Bedingung 
beyzuftlgen  nicht  nöthig  scheint  wenn  vom  Verhältnis  der  Zahlen 
überhaupt  die  Bede  ist,  nicht  nöthig  ist  hinzuzufügen  daß  sie 
außer  ihrer  Verknüpfung  gedacht  werden  indem  dieses  sich 
schon  von  selbst  versteht  so  lange  ihrem  Begriff  nicht  diese 
besondere  Bedingungen  hinzugeftlgt  worden. 

A  IVJ 

Daß  aber  diese  Einschränkung  des  Satzes  vom  fausgestr.: 
einzigen]  rationalen  Zahlverha[ltnis]  auf  die  genannte  in  einer 
Beihe  unmittelbar  folgende  Zahlen  nicht  etwa  all[er]erst  hinten 
nach  ausgefunden  um  sich  aus  einem  schlimmen  Handel  zu  ziehen 
sondern  bei  Nennung  dieses  Satzes  schon  mitgedacht  war  erhellet 
daraus  hinreichend  daß  der  Versuch  über  ihn  zu  philosophiren 
sonst  nicht  zur  Geheimniskrämerey  hätte  gezählt  werden  können. 
Denn  daß  sich  unter  der  Menge  aller  möglichen  Zahlen  auch  3 
solche  finden  die  im  rationalen  Verhältnis  der  3  Seiten  eines 
rechtwinkligen  Dreyecks  stehen  erregt  keine  Verwunderung  die 
dahinter  ein  Geheimnis  zu  vermathen  verleiten  könnte,  wohl 
aber  wenn  in  einer  unendlichen  Beihe  gleichförmig  und  natür- 
lich wachsenden  Beihe  Zahlen  nur  drey  unmittelbar  auf  ein- 
ander folgende  und  gleichsam  verschwisterte  Zahlen  angetroffen 
werden  die  diese  Eigenschaft  bey  sich  führen. 

Für  den  Mathematiker  ist  dieses  freylich  keine  Merk- 
würdigkeit wohl  aber  (wovon  hier  auch  allein  die  Bede  ist) 
für  den  der  Zahlenmystik  nachgrüblenden  Pythagorfter  der  über 
mathematische  Sätze  philosophisch  grübelt.  —  Indessen  ist 
es  doch  auch  mit  der  Erklärung  der  vom  Plato  bewunderten 
Eigenschaften  gewisser  Figuren  (z.  B.  des  Girkels  dessen  Con- 
«truction  so  einfach  und  doch  eine  solche  Menge  von  Au%aben 
an&ulösen  so  reichhaltig  ist)  noch  lange  nicht  ausgemacht  zu 
sagen  daß   diese  Eigenschaften   durch   Zergliederung   müßte 
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ans  Begriffen  geschehen  weil  die  Frage  philosophisoh  ist  in  ihm 
geftmden  würden;  denn  durch  die  philosophische  Analysis  seines 
Begriffs  würde  gar  nichts  an  demselben  erfunden  die  doch 
die  Geometrie  beweist  sondern  es  ist  eine  Synthesis  des  Manig- 
faltigen  in  der  Anschauung  durch  die  seine  Eigenschafben  ent* 
deckt  werden  über  deren  Möglichkeit  selbst  einem  Plato  der 
darüber  zu  philosophiren  wagte  Verwunderung  und  Ver- 
suchung zum  Schwärmen  anwandelte. 

A  4. 

Ein  Blatt  in  4.,  beide  Seiten  eng  beschrieben. 
f4,  IJ 

fAiMgestridien:  Da£  aus  gewissen  gegebenen  Zahlen  und 
einer  gegebeiien  Begel  der  positiven  oder  negativen  Synthesis 
derselben  ein] 

Die  Aufgabe  ist:  Warum  kan  der  Verstand  der  Zahlen 
willkührUch  hervorbringt  doch  keine  V^  in  Zahlen  denken? 
liegt  hier  nicht  etwa  ein  überschwengliches  wenigstens  ein  der 
Bedingung  des  Zählens  nämlich  der  Zeit  nicht  unterworfenes 
Vermögen  der  Einbildungskraft  der  der  Verstand  unbedingter 
Weise  die  Eegel  giebt  zum  Grunde  und  läßt  sich  nicht  vielleicht 
w^enn  die  letztere  entdeckt  würde  die  Entdeckung  eines  neuen 
Systems  der  Algebra  [ausgestrichen:  „darauf  gründen"]  hoffen 
in  welchem  die  Auflösung  aller  Gleichungen  deren  viele  wir 
jetzt  nur  durch  Tappen  zu  Stande  bringen  nach  allgemeinen 
Principien  hoffen?  —  Mir  scheint  die  Beantwortung  dieser 
Frage  ohne  auf  die  ersten  Gründe  der  Möglichkeit  einer  Zahl- 
wissenschaft zurücksehen  zu  dürfen  auf  folgende  Art  gnug- 
thuend  zu  seyn. 

Ich  kfim  jede  Zahl  als  ein  Product  aus  zweyen  Zahlen  als 
Factoren  ansehen  wenn  diese  mir  gleich  nicht  gegeben  sind  und 
nach  den  gewöhnlichen  arithmetischen  Species  (der  Division) 
wenn  einer  dieser  Factoren  den  ich  nach  Belieben  annehmen 
Jean  gegeben   ist  den  andern  in  Zahlen  finden  z,  B.  15  soll  als 
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Product  zweyer  Zahlen  angesehen  werden  nehme  ich  nun  eine 
derselben  als  gegeben  an  z.  B.  sie  sey  =  3  so  ist  der  andere 
Factor  =  5.  Wäre  der  erste  angenommene  Factor  =  2  so 
würde  der  andere  =  ^7«  seyn  und  so  in  allen  anderen  Fällen; 
den  1 : 2  =  X :  15  also  16  =  2  x  mithin  ^V«  =  x. 

"Wenn  aber  zu  einer  gegebenen  Zahl  die  ich  als  durch  die 
Multiplication  zweyer  Factoren  entsprungen  ansehe  kein  Factor 
gegeben  ist  sondern  nur  das  Verhältnis  zum  Beyspiel  daß  beyde 
einander  gleich  seyn  sollen  z.  B.  1 :  x  =  x :  2  so  ist  nicht  immer 
möglich  sie  als  ein  Product  aus  solchen  anzusehen  Ich  soll 
ich  eine  Zahl  finden  die  aus  einer  andern  =  x  eben  so  wird 
als  diese  =  x  aus  der  Einheit,  (wie  aber  diese  aus  der  Einheit 
werde  ist  mir  unbekannt  weil  x  gar  nicht  gegeben  ist)  Die 
gesuchte  Factoren  fallen  zwischen  jede  angebliche  Zahl  aber 
doch  immer  sind  sie  unter  den  Zahlen  nicht  wie  K— 2  welches 
gar  nichts  bedeutet.  Daher  für  alle  Zahlen  die  uns  als  nach  der 
natürlichen  Ordnung  (durch  sucoessive  Hinzuthuung  der  Einheit 
zur  Einheit)  gegeben  vorgestellt  werden  dieser  unbekannte 
Factor  der  ihm  unter  den  natürlichen  am  nächsten  kommende 
war  durch  Tappen  und  Versuche  nicht  nach  einem  Princip  ge- 
fonden  wird.  So  ist  z.  B.  die  der  "Wurzel  von  15  am  nächsten 
konunende  kleinere  ganze  Zahl  »  3  u.  die  nächst  größere  4 
Wenn  aber  die  gegebene  Zahl  aus  zwey  Theilen  besteht  so  kan 
nachdem  die  Wurzel  des  ersten  durch  blofies  Versuchen  geftmden 
worden  die  der  ganzen  Zahl  nach  einem  gewissen  Princip  der 
multiplication  und  division  der  gegebenen  beyden  Theile  ge- 
funden werden.  Wenn  nun  aber  die  Wurzel  sich  auf  diese  Art 
nicht  in  ganzen  Zahlen  finden  läfit  so  ist  sie  eine  Irrationalzahl 
d.  i.  sie  läfit  sich  auch  nicht  in  Brüchen  finden,  mithin  ist  sie 
wirklich  keine  Zahl  sondern  nur  eine  Größenbestimmung  durch 
eine  Begel  des  Zählens  in  welcher  die  Proportion  nach  welcher 
die  Einheit  nach  der  ich  zähle  immer  z.  B.  den  zehnten  Theil 
der  vorigen  ausmacht  gegeben  ist  mithin  auch  die  Beihe  deren 
Summe  der  Wurzel  gleich  ist  [4,  II]  ob  sie  gleich  nie  aasge- 
zählt mithin  auch  nie  als  ganz  gegeben  betrachtet  werden  kan 
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gleichwohl  aber  durch  das  Princip  ihr  so  nahe  zu  kommen  als 
man  selbst  will  die  GröBe  des  Objects  bestimmt  ausdrückt. 

Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  würde  also  etwa  diese 
seyn.  Der  Verstand  kan  sich  zwischen  zwey  gleichartigen 
Größen  z.  B.  1  und  2  jederzeit  eine  mittlere  geometrisch-pro- 
portionale Größe  =  V^  denken  auch  diese  wirklich  indirect 
geben  z.  B.  in  der  Diagonale  eines  Qvadrats;  (wogegen  wenn 
die  Größen**)  ungleichartig  wären  z.  B.  1  und  — 2  die  mittlere 
Proportionale  =  lA-2  eine  schlechthin  unmögliche  Größe  an- 
zeigen würde)  Allein  er  kan  jene  mittlere  Proportionalgröße 
nicht  in  einer  Zahl  geben  und  zwar  aus  einem  Grunde  der 
gar  nicht  auf  dem  Vermögen  der  Einbildungskraft  als  einem 
gleichsam  durch  den  Verstand  zur  Vorstellung  des  Irrationalen 
auf  eigene  Axt  organisirten  Vermögen  beruhet  sondern  auf  einer 
Bedingung  die  der  Verstand  in  seinen  Zahlbegrif  legt  nämlich 
daß  das  angenommene  Qvadrat  kein  Qvadrat  einer  ganzen  Zahl 
folglich  auch  nicht  irgend  eines  völlig  anzugebenden  Bruchs 
sey  gleichwohl  aber  doch  seine  Wurzel  in  der  Beihe  der  zwischen 
den  zwey  nächsten  ganzen  Zahlen  möglichen  Brüche  nach  einer 
gewissen  progression  der  Nenner  liege  und  mithin  nur  durch 
unendliche  Annäherung  könne  gegeben  werden 

Würde  man  es  nicht  a  priori  beweisen  können  daß  in 
einem  solchen  Falle  die  Mittlere  proportional-Große  eine  Irrational- 
größe sey  sondern  fönde  sich  dieses  blos  empirisch  so  müßte 
man  auf  einen  besonderen  im  Zahlbegriffe  des  Verstandes  nicht 
enthaltenen  mithin  subjectiven  Grund  in  einer  unerforschten 
Natur  der  Einbildungskraft  rathen  deren  Natur  das  hervorbrächte 
dem  der  Verstand  selbst  im  Denken   nicht  gleich  kommen  kan. 

Etwas  bleibt  hier  immer  bewundernswürdiges  wie  nämlich 
was  der  Verstand  sich  ffir  Verhältnisse  unter  Größen  überhaupt 
willkührlich  denkt  nur  so  daß  die  Kegel  der  Synthesis  gemäß 
denselben  sich  nicht  wiederspreche  im  Baume  die  ihm  corre- 
spondirende  Anschauungen  finde.     Da  es  doch  an  sich  nach  der 


12)  Kant  schreibt:  ,^grofleQ^^ 
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bloßen  Arithmetik  problematisch  bleibt  ob  jenen  (z.  B.  irra- 
tionalen) Größenbegriffen  ein  Object  correspondire  oder  nicht. 
Daher  auch  der  Anfänger  in  der  Algebra  bey  der  geometrischen 
Construction  der  Aeqvationen  durch  das  Gelingen  derselben 
mit  einer  angenehmen  Bewunderung  überrascht.  Denn  da  der 
Baum  jenen  Verhältnissen  objective  Bealität  giebt  der  Verstand 
aber  in  Zahlbegriffen  auf  keinen  Baum  Bücksicht  nimmt  so 
scheint  dem  Lehrling  dieses  gleichsam  nur  durch  ein  Glück  zn 
gelingen.  Bey  näherer  Erwägung  ist  die  Successive  Erzeugung 
des  Baumes  mit  der  der  Zahlen  in  der  Zeit  auf  einerley  Princip 
der  Unendlichen  Theilbarkeit  gegründet. 

Die  gedachte  Schwierigkeit  würde  sich  also  in  die  auflösen 
wie  es  möglich  sey  sich  eine  endliche  Größe  denken  zu  können 
deren  Begrif  doch  zwischen  alle  anzugebende  Theilungen  der 
Einheit  in  Zahlreihen  fiele  und  wie  dieses  mit  dem  Vermögen 
a  priori  durch  Zahlen  Größen  zu  erkennen  zusammen  stimme.  — 
Dieses  kommt  daher  weil  in  der  Größe  überhaupt  als  Einheit 
doch  noch  immer  die  Möglichkeit  liegt  sie  als  Menge  anderer 
Einheiten  anzusehen  u.  Größe  keine  absolute  Einheit  enthält. 

A  5. 

Zwei  Bh  8.,  nwr  die  erste  Seite  beschrieben. 
Wir   haben   zwar   eine   Definition   von   parallellinien  d.  i. 
solchen  geraden  Linien  deren  Weite  von  einander  durchgehends 
gleich  ist   aber  keine   von  der  Weite    einer   geraden  Linie  von 
einer  andern  überhaupt  in  derselben  Ebene. 

Daß   nun   der    erste    Satz    des   Eudids    bündig    schließen 
konte  der  umgekehrte  aber  nicht  folgen  wollte  kam  daher. 
v^a         d  Man  nahm  an  daß  die  perpendikel  Linie 

aus  einem  Punct  a  der  oberen  die  Weite  der 
ersten  von  der  zweyten  das  perpendikel  aber 
aus  b  auf  d  a  die  Weite  der  zweyten  von  der 
ersten  messen  sollte  und  da  die  Weite  als  gleich  angenommen 
war  diese  Linien  gleich  seyn.  Li  so  fem  ist  dieser  Schlos  auch 
richtig   obzwar   durch    einen  paralogism.     Denn  weil  ich  d  b  so 
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nahe  an  a  c  nehmen  kan  als  ich  will  so  kan  der  Pnnct  b  mit  c 
zusammenfallen  wenn  nur  [Ate  Handschrift  hat  mmj  b  d  =  c  a  ist. 

A  6. 

Ein  Blatt  in  4.,  Fragment  eines  Schreibens,  wie  aus  dem 
geringen  Siegelrest  noch  ersichtlich  ist;  beide  Seiten  beschrieben, 

16,  L] 

1.  Lehrsatz.  Eine  Linie  hat  von  einer  andern  die  mit 
ihr  in  derselben  Fläche  liegt  eine  bestimmte  Weite  wenn  alle 
Puncte    der    einen  von  der  andern  Linie  einerley  "Weite  haben« 

Beweis  Weil  die  bestimmte  Weite  nicht  einen  Punct 
in  der  Linie  sondern  die  ganze  Linie  angeht^  in  dieser  aber 
jeder  Punct  von  der  andern  Linie  eine  bestimte  Weite  absteht 
so  kan  man  von  der  ganzen  Linie  nicht  sagen  daß  sie  eine 
bestimte  Entfernung  von  der  anderen  habe  als  so  ferne  jeder 
Punct  derselben  von  dieser  gleich  weit  entfernt  ist. 

1.  Grundsatz.  Die  Entfernung  eines  Puncts  von  einer 
Linie  ist  die  PerpendikelLinie  die  von  dem  Punct  auf  die  gege- 
bene Linie  gezogen  werden  kan. 

2.  Grundsatz  Alle  Entfernung  ist  wechselseitig  einander 
gleich  d.  i.  a  ist  von  b  so  weit  entfernt  als  t)  von  A 

Zusatz  1.  Wenn  also  die  PerpendicularLinie  E  F  aus 
einem  Punct  einer  von  zweyen  gegebenen  Linien  A  B  auf  die 
andere  C  D  der  Perpendiculare  aus  einem  Puncte  der  zweyten  C  D 
auf  die  erste  AB  nicht  gleich  ist  so  haben  beyde  Linien  kein^ 
bestimmte  Entfernung  von  einander  d.  i.  keine  dieser  Perpen- 
dictdaren  ist  das  Maaß  der  Weite  derselben  von  einander. 

Zusatz  2  Linien  die  eine  bestimmte  Entfernung  von 
einander  haben  sind  durchgängig  in  gleicher  Entfernung  f 
[t  Wen[n]  die  Perpendiculare  die  aus  einem  Punct  einer  von 
zwey  Linien  auf  die  andere  gefällt  wird  mit  der  über  die  erstere 
gerichtet  wird  zusammenfallt  so  sind  jene  beyden  Linien  pa- 
rallel] ^")  von  einander  d.  i.  parallel  und  Linien  die  nicht  parallel 

13)  Dieser  in  Klammem  gesetzte  Tassus  befindet  sich  mit  einem  f  am 
obern  Bande, 
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sind  haben  keine  bestimmte  Entfemnng  von  einander  sondern 
nur  eine  bestimmte  Lage  d.  i.  Verhältnis  nach  welchem  die 
Entfernungen  beyder  in  verschiedenen  Poncten  wachsen  oder 
abnehmen. 

Zusatz  3.  Wenn  von  zweyen  geraden  Linien  fatisgestrich,: 
ins  unendliche]  (die  nicht  blos  als  Theile  einer  dritten  geraden 
Linie  angesehen  werden  können  d.  i.  in  directum  liegen)  die 
/ausgestrichen:  abnehmende]  Entfernung  auf  der  Seite  da  sie 
abnimmt  endlich  =  0  wird  so  heißt  die  Lage  ein  Winckel  und 
die  Größe  des  Winkels  ist  nicht  die  Größe  der  Entfernung 
dieser  beyden  Linien  sondern  die  Größe  des  YerhältDisses  nach 
welchem  die  Entfernung  der  Puncto  der  einen  Linie  von  der 
andern  abnimmt  oder  zunimmt.  (Da  nicht  der  Bogen  zwischen 
den  Schenkeln  des  Winkels  sondern  der  Sinus  des  Bogens  die 
Entfernung  eines  Puncts  der  einen  Linie  von  der  anderen  mißt 
und  die  Lage  dieser  Linien  aus  dem  Verhältnis  der  Zunahme 
oder  Abnahme  der  Entfernung  aller  gleichweit  von  einander 
abstehenden  Puncte  der  einen  Linie  von  der  Anderen  gemessen 
werden  muß  so  müßte  gezeigt  werden  wie  dieses  Verhältnis  dem 
Verhältnis  der  Bogen  die  mit  gleichen  Badiis  beschrieben  wären 
gleich  sey;  denn  sonst  kan  man  nicht  klar  genug  einsehen  wie 
der  Bogen  das  Maas  der  Lage  beyder  Linien  gegen  einander 
d.  i.  der  Größe  der  wachsenden  Entfernungen  beyder  Linien 
wenn  sie  fortgezogen  werden  seyn  könne  sondern  nur  das  Maas 
der  Erzeugung  dieser  Lage  anzeigen. 

f6,  IL] 

\au8gestricheiii:  welche  auf  aswey  L] 
Wenn  eine  Linie  zwey  Linien  perpeo- 
dicular  schneidet  so  sind  diese  parallel  f 
Aus  dem  Satze  folgt  daß  wenn  sie  be^de 
perp.  schneidet  auch  die  Wechselwin- 
kel gleich  sein  müssen 

2.  Lehrsatz.  Die  Linie  welche  auf  eine  zweyer  Parallellinien 
Perpendicular  steht  steht  auch  wenn  sie  fortgezogen  wird  auf 
der  andern  Perpendicular.  Denn  [ausgestrichen:  nach  dem  Isten 
Grundsatz  ist  die  Entfernung  eines  Punktes  von  einer  Linie  die] 
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Wenn  die  Gleichheit  der  Weite  zweyer  Linien  die  definition 
des  paralelisms  ausmachte  so  müfite  das  definitmn  und  die  defi- 
nition reciprocabel  seyn.  Also  ist  hier  zu  sehen  dafi  die  erstere 
nicht  den  ganzen  Begrif  der  zweyten  erschöpfen  muß  gleich« 
wohl  ist  doch  der  Satz  reciprocabel  kan  aber  nicht  bewiesen 
werden  weil  die  Folge  aus  einem  ganzen  Begriffe  hier  zwar  auf 
den  Begrif  der  Gleichheit  der  Winkel  aber  nicht  die  construction 
derselben  führt  der  Grund  warum  alle  Entfernungen  gleich  sind 
ist  weil  die  durchschneidende  Linie  auf  beyden  perpendicular 
ist.  Daher  kan  weil  aus  der  Folge  nicht  auf  den  Grund  ge- 
schlossen werden  kan  in  der  construction  auch  nicht  die  Gleich- 
heit der  Wechselwinkel  aus  der  Gleichheit  der  Linien  dabey 
man  nur  einen  Winkel  in  Betrachtung  zieht  geschlossen  werden. 

t  Dieser  Satz  kann  nun  nicht  mathemathisch  dargestellt 
werden  sondern  folgt  blos  aus  Begriffen  daß  nämlich  Parallel- 
linien aUein  eine  bestimmte  Entfernung  von  einander  haben 
daä  diese  Entfernung  durch  die  Perpendikellinien  aus  einem 
Punct  fübergeschineb.:  A  der]  der  einen  auf  die  andere  gefeilt 
meßbar  sey  daß  weil  die  Entfernung  wechelseitig  gleich  seyn 
muß  die  Entfernung  des  Puncts  B  der  andern  Linie  mithin  die 
Perpendiculare  auf  dieser  zugleich  die  Entfernung  dieser  Linie 
von  jener  messen  u.  auf  ihr  zugleich  perpendicular  stehen  werde 
und  (weil  sonst  in  einem  Triangel  zwey  Seiten  zusammenge- 
nommen so  groß  wie  die  dritte  seyn  würden)  diese  beyde  Perpen- 
dicularen  eine  u.  dieselbe  sind. 

Da  nun  auf  diesem  Satze  der  Geometrische  Beweis  (ohne 
Herbeyziehung  unendlicher  Flächen)  allein  beruht  mithin  auf 
einem  Begriffe  bestimmter  Weiten  und  der  Parallellinien  als 
Linien  deren  Weite  bestimmt  ist  der  nicht  construirt  werden 
kan  mithin  keines  mathematischen  Beweises  &hig  ist  so  ist 
i^enn  gleich  ein  geometrischer  Beweis  fehlen  sollte  wo  die  Größe 
deren  Yerhältniß  gesetzt  werden  soll  ganz  gegeben  werden  kan 
doch  ein  mathematischer  Beweis  besser  als  ein  blos  philosophischer« 


464  Lose  Blätter  aus  Kants  Nachlafi. 

Wie  geht  es  zu  daß  ich  aas  der  Gleichheit  der  Wechsels- 
winkel  auf  die  Gleichheit  der  Weiten  aller  Puncte  einer  Linie 
von  der  andern  Linie  d.  i.  den  parallelism  derselben  schließen 
aber  umgekehrt  aus  der  Gleichheit  jener  Weiten  mithin  den 
parallelis,  nicht  auiP  die  Gleichheit  der  Wechselswinkel  schließen 
kan?  der  Grund  ist  dieser  weil  wenn  der  Winkel  den  die  durch- 
schneidende Linie  mit  einer  der  gegebenen  macht  ein  rechter 
Winkel  ist  dieselbe  Linie  auch  mit  der  andern  einen  rechten 
Winkel  macht  welches  nun  schon  die  Definition  der  bestimmten 
Weite  u.  auch  des  Parallelisms  ist.  Dagegen  wenn  die  Weite 
aller  Puncte  einer  gegebenen  Linie  von  einer  andern  gleich  ist 
wobey  vorausgesetzt  wird  daß  jene  auf  dieser  perpendicular 
stehe  nicht  folgt  daß  sie  auch  auf  der  erstem  Perpendicular 
stehe  /durchgestr.:  mithin  keine  bestimte  Weite  h.]  folglich  auch 
die  Gleichheit  der  Wechselswinkel  daraus  nicht  folgt. 

Die  Gleichheit  der  Wechsels  winkel  kan  also  nicht  aus  der 
Gleichheit  der  Weiten  einer  Linie  von  der  andern  aber  wohl 
diese  aus  jener  geschlossen  werden  darum  weil  die  Weite  der 
ganzen  Linie  von  einer  andern  nur  durch  die  Gleichheit  der 
Winkel  welche  die  die  Weite  eines  Puncts  von  einer  Linie  be- 
stimmende durchschneidende  Linie  macht  bestimmt  wird,  diese 
also  dem  Begriffe  des  parallelisms  vorher  geht.  Denn  wenn 
die  Wechselswinkel  überhaupt  gleich  sind  so  steht  die  durch- 
schneidende Linie  auf  beyden  perpendicular  u.  die  Linien  sind 
parallel.  Das  folgt  aus  dem  Begriffe  der  Weite  Bestimmung 
u.  ich  brauche  nicht  die  Gleichheit  der  perpendicularen  anschau- 
lich zu  beweisen.  Wenn  aber  die  Weiten  gleich  heissen  sollen 
so  muß  nicht  allein  die  perpendicularität  der  Linie  auf  die  eine 
sondern  auf  beyde  bewiesen  werden  welche  aber  nicht  aus  der 
Gleichheit  der  durchschneidenden  Linie  folgt 

v^a  d         den[n]  ab  ist    aus    a    der  obem    cd   aus  c  der 

untern  gefällt.     Gesetzt   ich   faUete    beyde   aus 
^^^  der  obem  a  d  u.  zöge  dann  allererst  die  Linie  a  c 
°^      so  ist  ab  =  de,  a  c  =  a  c,  b  =  d  u.  die  triangel 
folglich  o  =  u  gleich. 
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A  7. 

Ein  Blatt  gr.  8.,  die   eine  Seite  ganz,   die  andere   nur  in 
einer  Ecke  mit  vier  Versen  in  sehr  kleiner  Schrift  heschriehen* 

[7,  LI 


ae  ==  ec 


ec  :  eb  =  ad  :  db 
db  :  ad  =  eb  :  ec 

oe  :  xe  =■-  ae  :  ed 


=  xo 
xo  :  xe  =  ad  :  de 

ax  :  xe  =  ad  :  de 
eb  :  ec  =  db  :  ad 
ax .  eb  :  xe  .  ec  ==  db  :  de. 


<ceb  =  <Cdba  ergo 

(ec  =  cb) 
cb  :  eb  =  ab  :  db 
(also  ec :  eb  =  ab  :  db) 


a     X 

e 

7/ 

i 

d 

^ 

/ 

^ 

■ 

u 


% 


ec :  eb  =  ad  :  db 
sed  ec  =  ae  ergo 
ae :  eb  =  ad  :  db 

/  =  1:  K2\ 

\ae2:eb2=  1:2    / 


(ab— eb)  (==  ec)  ==  cb 

also  (ab — eb) :  eb  ==  ab  :  db 

aber  ec  =  cb  mithin  (ab — eb)  =  cb 

also  cb  :  eb  =  ab :  db 

u.  cb  =  ec  =  ae 

also  ae  :  eb  =  ab  :  db 


ad  ="  ab 
ergo  ab  :  ae  =  db  :  eb 
also  ae :  eb  =  ab  :  db 


ax  :xe  =  R  :  V2  R2 


ab  :  db  =    1  :  V  2 
also  ae  :  eb  =    1  :  1^2 


Wenn  also  ab  in  drey  gleiche  Theile  getheilt  und  zwischen 
dem  einen  Drittheil   u.  den  zwey  Dritteln  ^eine  mittlere  geom : 

Altpr.  MonatsBohrift  Bd.  XXIY.  Hft  5  o.  a  30 
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prop.  Linie  gezogen  wird  so  ist  diese  =  ae  als  der  halben  Seite 
des  Achtecks^*) 

Angenommen  man  kenne  in  dem  quadrat  abgd  den  Punct 
e  von  wo  die  perpendiciilarlinie  e  c  auf  die  Linie  db  aus  dem 
centro  des  großen  qvadrat  zu  b  gezogen  der  Linie  ae  gleich  ist 
so  sind  in  beyden  triangeln  aed  und  dec,**^)  ae  =  ec,  ed  ist 
beyden  triangeln  gemein  a  u.  c  sind  gleiche  Winkel  also  sind 
beyde  Triangel  einander  gleich  und  ae  sowohl  als  ec  sind  die 
halbe  Seite  des  regulären  Achtecks.  Wenn  nun  femer  ax  so 
genommen  worden  daß  es  dem  Perpendikel  xo  gleich  ist  so  ist 
eben  so  ax  u.  xo  jedes  die  halbe  Seite  des  regulären  sechs- 
zehneks  und  so  mit  mit  allen  Seiten  ins  unendliche  verfahren 
entspringt  endlich  ein  Cirkel  weil  ad,  do,  de  unter  einander 
und  dem  radius  gleich  sind.  Nun  ist  die  erste  Aufgabe:  die 
Linie  ae  oder  ax  etc.  zu  finden  die  dem  Perpendikel  xo  oder 
ec  gleich  sey.  Zweytens  die  Unendliche  Reihe  der  triangel 
zu  finden  deren  Summe  verdoppelt  und  vom  qvadrat  abgd  ab- 
gezogen ein  Qvadranten  des  Cirkels  mithin  das  Verhältnis  des 
Cirkels  zum  Qvadrat  des  Diameters  giebt. 

1  ste  Auflösung.  Weil  der  /\  a  b  d  dem  ecb  ähnlich  ist 
ebenso  ^  e  x  o  dem  A  e  a  d  so  ist  durchgängig  xo  :  xe  =  ad :  de. 
Es  ist  aber  per  hypoth.  xo  =  ax.     Also 

ax  :  xe  =  ad :  de  aber 

xe  :  eo  =  de  :  ae  =  ax  +  xe  also  ax  :  eo  =  ad  :  ax  -f-  xe 

ergo  ad .  eo  =  ax 
sed  ax  .  (ax  +  xe)  ==  ax2  -{-  (ax .  xe) 
Ergo  ad  X  öo  =  ax2  -\-  (ax  .  xe) 
sed  ad  =  do  ergo 
do  .  eo  ==  ax2  -\-  (ax  .  xe)  ergo 
do  .  eo  —  (ax  .  xe)  =  ax2  ergo  ax  =  K  (do  .  eo)  —  (ax .  xe' 


14)  Kant  hat  ivol  nur  vergessen,  diesen  Satz,  auf  den  er  übrigens  nickt 
mehr  zuriickkommt,  durchzustreichen. 

16)  Kant  liat  sich  verschrieben:  aec 
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ax  :  xe  =  ad :  de 
xe  :  eo  ==  de  :  ae 


ad  =  do 


Ergo  ax  :  eo  "=  do :  ae 

Ergo   eo .  do 

— =  ax 

ae 

daher  wie  die  Seite    des  Achtecks    ae    zum  radio  =  do  so  der 
Unterschied  des  Badii  von  dem  Halbmesser  des  Achteks  =  eo : 
zur  Seite  des  16  Ecks.    Also  auch:  wie  die  Seite  des  Viereks. 
[7,  II],    In  einer  Ecke  mit  ganz  kleiner  Schrift: 
Wenn  ich  je  ins  Ehejoch  mich  wage 
Nehm  ich  mir  die  häslichste  zur  Frau 
Sanftmuth  macht  sie  mir  beliebt  bey  Tage 
Und  des  Nachts  sind  alle  Katzen  grau. 

A  H. 

Ein  sehr  kleiner  Papierstreifen  mit  8  und  9  Zeilen  be- 
schrieben; auf  der  einen  hatte  Kant  vorher  notirt  gehabt:  67V2  gl. 

/ä,  IJ 

"Wen  zwey  Linien  von  einer  dritten  so  durchschnitten 
-werden  daß  diese  nur  mit  einer  der  beyden  einen  rechten 
Winkel  ma^ht  so  sind  sie  nicht  parallel  und  alsdan  wenn 
immer  aus  dem  Punct  des  rechten  Winkels  auf  die  andere 
Linie  ein  Perpendicular  gefällt  wird  liegen  diese  Linien  alle 
nach  der  Seite  der  Convergentz  wird  aber  immer  auf  dem 
Puncte  da  die  Linie  kein  Perpendikel  macht  ein  solches  er- 
richtet so  liegen  alle  Linien  auf  der  Seite  der  Divergentz.  Ist 
das  Fällen  auf  einer  zugleich  ein  Errichten  des  Perpendikels 
auf  der  andern  Linie  so  convergiren  und  divergiren  sie  nicht 

/8,  II  J 

Alle  Entfernung    muß   reciproqve    sein  wenn    also     i-^' 
a  b  die  Entfernung  des  Puncts  a  von   der   oberen  Linie      \ 
u.   zugleich  von  Punct  b  ist  die  Entfernung  des  puncts     o  a 
b  aber  von  der  Untern  Linie  also  b  c  nicht  die  Entfernung  von 
Punct  a  ist   so    ist  ab    die  Entfernung  des  a  von  b  aber 
nicht  die  Entfernung  des  b  von  a. 

30* 
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Die  Entfernung  einer  Linie  von  der  Andern  ist  die  Ent- 
fernung aller  Punkte  der  einen  Linie  von  der  andern  Linie. 
Also  müssen  sie  alle  einerley  Entfernung  haben  d.  i.  parallel 
seyn  sonst  kan  ich  gar  nicht  von  der  Entfernung  sondern  Neigung 
oder  Lage  einer  gegen  die  andere  in  einer  Ebene  reden. 

Umgekehrt  in  der  Mitte  von  Kanfs  Hand: 

67V2  gr. 

A  9. 

Ein  hoher  schmaler  Streifen,  Fragment  eines  Briefes,  tvie 
nach  den  Mundlackstellen  zu  schließen. 

A  LJ 

Vom  Gesetze  der  reaction. 

Wenn  ein  Körper  auf  einen  ruhigen  stöät  so  ist  einerley 
ob  ich  diesen  zusamt  seinem  B>aum  mit  einem  Theil  und  mit 
welchem  Theil  der  gantzen  Geschwindigkeit  in  entgegengesetzter 
Richtung  bewegt  den  andern  aber  nur  mit  dem  Überrest  als 
bewegt  annehme:  Die  Wirkung  ist  in  allen  Fällen  gleich.  Nun 
ist  die  Frage  welche  ist  die  Wirkung  und  welche  die  Geschwin- 
digkeit die  durch  den  Stoß  beyden  zu  Theil  wird.  Ich  reducire 
die  Bewegung  auf  den  absoluten  Raum  da  ich  die  Veränderung 
der  Stellen  in  Ansehung  desselben  nicht  wamehmen  kan  d.  i. 
ich  nehme  nur  die  Veränderung  des  Verhältnisses  desselben 
gegen  einander  welches  gegenseitig  und  gleich  ist  1  W  gegen 
alle  3  U  und  3  gegen  1  müssen  als  ob  sie  gleiche  Bestrebung 
zur  Veränderung  des  Orts  gegen  einander  beweisen  betrachtet 
werden,  d.  i.  die  Geschwindigkeiten  müssen  umgekehrt  wie 
die  Massen  ausgetheilt  werden  und  beyde  Massen  bringen  sich 
jederzeit  im  absoluten  Raum  zur  Ruhe. 

Weil  wenn  ein  Körper  sich  blos  in  relation  auf  den  Baum 
bewegt  auf  welchen  er  nicht  einfließt  so  habe  ich  den  absoluten 
Raum  mithin  die  relative  Bewegung  des  Raums  nicht  nöthig. 
Wenn  aber  eine  Bewegung  in  relation  auf  eine  andere  geschehen 
soll  die  der  Richtung   nach    verschieden    ist,  weil  die  eine  Be- 
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wegung  in  denselben  Linien  nicht  zusammen  seyn  können  was 
geschehen  würde  indem  eine  die  Linie  der  andern  (obgleich 
nicht  die  Richtung)  verändern  soll.  Das  kan  ich  nicht  durch 
beyde  Einflüsse  erklären.  Also  bleibt  eine  Bewegung  respectiv 
auf  den  absoluten  Baum  die  andere  ist  Bewegung  des  relativen 
Baums  selber  und  so  sind  in  der  Diagonale  wirklich  beyde 
Bewegungen  nicht  bloß  ihre  Richtung  zusammen  vereinigt  wel- 
ches durch  die  Wirkung  der  Kräfte  auf  einander  in  einem 
ruhenden  Raum  nicht  könnte  geschlossen  werden 


Wenn  ein  Punct  in  ganz  entgegengesetzten  Richtungen  mit 
derselben  Kraft  bewegt  wird  so  bleibt  er  in  Ruhe.  Dieses  kan 
zwar  daraus  geschlossen  werden  weil  er  sonst  in  zwey  Orten 
zugleich  seyn  würde  aber  das  zeigt  nicht  wie  diese  beyde  Kräfte 
durch  Gegenwirkung  die  Beharrlichkeit  an  demselben  Orte  ver- 
ursachen. Die  Wirkungen  können  nur  aber  Kräfte  müssen 
jederzeit  (und  so  auch  in  motu  composito  und  zwar  beym  Zuge 
oder  Stoß  oder  Druck)  durch  wirkliche  Bewegungen  ausgedrückt 
werden 

•O «B 


A  o  Der  Körper  C  werde  nach  C  A  bewegt  in  An- 

sehung des  absoluten  Raums.  Wenn  ich  annehme  er  werde 
nach  C  B  bewegt  so  kan  ich  ihn  an  dessen  Statt  annehmen  der 
Raum  bewege  sich  mit  ihm  von  B  nach  0  oder  von  C  nach  A 
wenn  aber  der  Raum  mit  dem  Körper  in  derselben  Linie  mit 
derselben  Geschwindigkeit  bewegt  so  ruht  der  Körper. 

Der  absolute  Raum  ist  also  blos  die  Idee  der  Wirkungen 
aus  ihren  Kräfben  unabhängig  vom  relativen  Raum  und  doch 
in  ihm  abzuleiten 

Es  ist  eben  so  als  wenn  man  ohne  eine  besondere  Kraft 
der  Undurohdringlichkeit  zu  Grunde  zu  legen  oder  sie  a  priori 
zu  demonstriren  sagen  wolte  ein  Ding  kann  nicht  mit  einem 
andern  an  demselben  Orte  zugleich  seyn  denn  sonst  wären  es 
nicht  2  sondern  1  Ding  Man  muß  einen  besondern  Wiederstand 
zu  erklären  bewegende  Kräfte  setzen. 
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ß,  nj 

Ob  durch  bloße  Anziehung  von  Substanzen  Erscheinungen 
möglich  wären 

Was  ist  Substanz  der  Grund  des  Wiederstands  an  seinem 
Orte  bey  eben  derselben  treibenden  äußern  Kraft  (ohne  hier  auf 
den  Unterschied  der  Undurchdringlichkeit  zu  sehen) 

Die  Beharrlichkeit  der  Substanz  bey  allen  modificationen. 
Sie  erlischt  nicht  die  wesentliche  Kraft  die  das  Subiect  aller 
Kräfbe  ausmacht. 


1.  Die  Zusammensetzungen  zweyer  Bewegungen  in  dem- 
selben oder  verschiednen  Körpern  zugleich  2.  Die  Zusammen- 
setzung derselben  nach  einander. 


Alle  Bewegung  ist  blos  relativ  z.  B.  der  Masten  am  Schüfe 
in  Verhältnis  aufs  Ufer  und  Ruhe  in  Ansehung  des  Schifs. 
"Weil  nun  in  jeder  relation  ein  Correlatum  ist  so  ist  dieses  ent- 
weder der  relative  Raum  oder  der  absolute.  Der  erstere  da  er 
selbst  beweglich  ist  so  giebt  er  kein  erstes  Correlatum  ab  also 
ist  der  absolute  Raum  nur  die  Idee  von  dem  ersten  Substrate 
der  Bewegung.  Da  dieser  aber  nicht  wargenommen  werden 
kan  so  kan  nichts  von  ihm  abgeleitet  werden  und  er  dient  nur 
zum  correlato  der  Mittheilung  aller  Bewegungen  da  eine  Be- 
wegung eben  desselben  entweder  mit  einer  andern  verbunden 
werden  soll  oder  eine  Bewegung  gantz  oder  zum  Theil  auf  andre 
Materie  überbracht  werden  soll.  Denn  im  ersten  Falle  nehme 
ich  eine  Bewegung  als  im  absoluten  Raum  die  andere  aber  als 
Bewegung  des  relativen  Raumes  in  dem  absoluten  an  und  so 
erkläre  ich  Bewegungen  aus  Bewegungen  als  identisch  mit 
diesen  da  ich  sonst  sie  aus  bewegenden  Kräften  erklären  müßte 
welches  a  priori  nicht  angeht.  So  nehme  ich  im  motu  composito 
die  eine  SeitenBewegung  als  absolut  im  absoluten  Raum  die 
andere  aber  als  Erscheinung  einer  entgegengesetzten  Bewegung 
im  relativen  Raum  an.  Eben  so  wenn  ein  Körper  mit  gewisser 
Greschwindigkeit   gegen   einen   andern   ruhigen   sich  bewegt  so 
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weiß  ich  nicht  welche  Geschwindigkeit  er  diesem  ertheilen 
werde.  Allein  weil  es  in  allen  Fällen  einerley  ist  ob  ein  Körper 
oder  der  Baum  sich  gegen  ihn  bewegt  so  ist  mir  hier  die  abso- 
lute Bewegung  des  Körpers  a  gegeben  indem  ich  die  Geschwin- 
digkeit in  umgekehrter  proportion  der  Massen  theile  und  b  be- 
wegt sich  zusamt  seinem  Körper  mit  dem  zweyten  Antheile  der 
Geschwindigkeit  gegen  den  ersten  Die  relative  Bewegung  des 
einen  muß  hier  der  absoluten  des  andern  gleich  genommen 
w^erden  damit  Gleichheit  der  Bewegung  beyder  Massen  die  als- 
dann als  eines  angesehen  werden  daraus  erfolge  denn  die  B.uhe 
bey  der  Gleichheit  der  Kräfte  die  einen  Punct  in  entgegenge- 
setzter Richtung  treiben  ist  schon  bewiesen.  Auf  dieses  Princip 
muß  alle  Mittheilung  der  Bewegung  reducirt  werden.  Denn 
wenn  die  Kraft  des  einen  von  der  des  andern  unterschieden 
ist  dem  Grade  nach  so  weiß  ich  nicht  welche  Geschwindigkeit 
einer  dem  andern  mittheilen  werde.  Überhaupt  ist  hier  der 
absolute  Baum  in  welchen  alle  Bewegung  gesetzt  wird  das  Mittel 
die  Wirkungen  nach  ihren  Ursachen  bestimmt  zu  erkennen. 

Wie  eine  gegebene  Bewegung  sich  in  eine  andere  fübergeschr, : 
oder  in  Buhe]  und  gerade  in  welche  sie  sich  verwandeln  solle 
läßt  sich  nicht  begreifen.  Die  Mittheilung  der  Bewegungen  aus 
Kräften  läßt  sich  nicht  ableiten.  Also  muß  hiezu  die  relative 
Bewegung  entweder  des  bloßen  Baums  oder  zusamt  dem  was 
im  Baimi  ist  dazu  gedacht  werden. 


Wenn  ein  Körper  sich  im  Cirkel  bewegt  ist  zwar  nicht 
einerley  ob  sich  der  äußere  Baum  in  entgegengesetzter  Bichtung 
im  Zirkel  bewege  (durchs  Sehen)  aber  wohl  das  ob  diese  Cirkel- 
bewegung  den  ersten  Körper  immer  zum  Centro  stieße  denn 
ob  er  durch  attraction  oder  äußern  Stoß  zum  Centro  bewegt 
wird  ist  einerley. 

A  lO. 

Ein  schmales  Blatt,  Fragment  eines  Briefes  von  Joh.  Schütz 
an  Kant^^)  mit  Adresse  auf  der  Rückseite, 

16)  Das  Datum  ist  leider,  wie  die  Unterschrift  und  der  weit  größte 
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[10,  I,    Briefseite,   ewischen  Anrede   u.  Anfang  von  Kants 
Hand  die  feigende  lUdmung:] 

314 :  100  =-  180 


314)  18.000 
1B70 


2300 
2198 


BT 


[10,  IL  AdreßseiteJ 

8  8 

j'd  X  r'd 

s 
1  :  Kd  :  X 


8 

Vd  X 


8 

Vd 


=  3 


B 


Vd  =  9 

27 
27 


189 
54 

729 


9 
9 


81 
9 


729 


Das  Qvadrat  der  Cubicwurzel  der  Dich- 
tigkeit ist  gleich  der  Cubicwurzel  aus  dem 
qvadrat  der  Dichtigkeit  folglich  die  Dich- 
tigkeit im  Flächen-Durchschnitt  eines  Cy- 
linders  wenn  die  des  Cylinders  selbst  =  27 
ist,  ist  alsdann  =  9  folglich  wenn  die 
Dichtigkeiten  der  Dräthe  a  und  b  sich  ver- 

P      p 
hält  wie  D  :  d  mithin  wie  -=r :  -^-  und  V :  v 

wie  die  Längen  L  :  1 

so  sind  die  Dichtigkeiten 

Z.      P 

L  •    1 
Meiners  Schweitzerreise  3 — 4  Theil. 


TTieU  des  Briefes  und  damit  das  ^Ve8entliche  des  Lihalts  weggeschnitten;  doch 
läßt  sich  wenigstens  annähernd  das  Jahr  bestimmen  aus  der  hingncorfenm 
Notiz  über  Meiners  Schweizerreise;  Theil  III  u.  IV  nämlich  der  , f Briefe 
Über  die  Schweiz  von  C.  Meiiier»**  erschienen  Berlin  1790.  Aus  Andeu- 
tungen in  den  geringen  Brieftrilmmem,  ganz  besonders  aber  aus  einem  mir  ab- 
schriftlich vorliegenden  noch  ungedruckten  Briefe  Kants  an  den  Hofprediger 
Joh,  Schultz  d.  d.  Königsberg  d.  2fK  Juni  1790  geht  hervor,  daß  es  skk 
hier  um  Kants  kritische  Bemerkungen  zu  Eberhards  polemischen  Aufsätzen  in 
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A  II« 

Ein  sehr  kleines  von  einem  größeren  Blatt  abgerissenes  Stück, 
nur  auf  einer  Seite  mit  wenigen  Zeilen  beschrieben;  auf  der  Bück- 
seite  steht  von  mir  unbekannter  Hand  der  Name  C.  R.  Stegemann. 

üSfach  der  neuesten  de  Larabreschen  Bestimmung  rücken 
die  Sterne  in  beynahe  2150  Jahren  um  ein  Zeichen  vor. 

Ist  doch  verschiedenen  Modificationen  der  attractionsgesetze 
unterworfen. 

/Am  Rande:]  Vom  spastischen  Zustande  des  Gehirns  im 
Schlaf. 

Von  Erschöpfung  der  Kräfte  wenn  man  im  Gehen  nach- 
denkt. 

Astrologie,  Cabbala,  Alchemie,  Schatzgräberey  Animalische 
Magnetism  Electricität  Beschwörungsformeln. 

[In  der  Ecke  unten  links:] 

2160 
12 


4300 
216 


25800    Jahr  platonisches. 

A  13. 

Ein  Blatt  in  16.,  auf  der  einen  Seite  mit  12  Zeilen  be- 
schrieben; die  Rückseite  enthält  Notizen  von  fremder  u.  von  Kants 
Hand  iHber  seinen  derzeitigen  Oeldbestand  in  verschiedenen  Münz- 
Sorten. 

[12,  L] 

Vermuthlich  hat  man  hier  bei  dem  "Wort  Vorsehung  blos 
das  Formale  derselben   die  Leitung   directio   gemeynt   [ausge- 


seinem  phihsqphiachen  Magazin  (Bd.  IL  Stück  1—3.  Halle  1789—90)  handele, 
die  er  seinem  bewährten  Ausleger  bogenweise  zum  beliebigen  Gebrauche  in  seiner 
Mecensian  zusendet  Ich  glaube  nun  auch  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme, 
daß  die  sehr  ausführliche  Recension  über  das  genannte  philos.  Magazin  in  der 
Allg.  Lit.'Ztg.  1790.  Nr.  281—284  von  Joh.  Schultz  mit  Benutzung  eines 
Aufsatzes  von  Kant  geschriebeti  sei. 
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strichen:  welche  aber  nicht  in  die  allgemeine  und  besondere  son- 
dern in  die  Ordentliche  und  Aul3erordentliche  (directio)  eingetheilt 
werden  muß  wovon  die  Erhaltung  der  Arten  durch  alljährige 
neue  Hervorbringung  der  Saamen  der  ersteren  zum  Beyapiel 
dient  die  Versorgung  aber  der  Bewohner  der  Eisküsten  durch 
Treibholz  die  Außerordentliche  Leitung  directio  extraordinaria 
genannt  wird  weil  wir  keine  allgemeine  Begel  ausfinden  können 
worauf  diese  sich  gründe]  d.  i.  die  Art,  wie  die  Natur  absichüig 
verfahre  nämlich  nicht  blos  nach  allgemeinen  für  uns  begreif- 
lichen Gesetzen  (z.  B.  der  nach  den  Jahreszeiten  regelmäßig 
sich  immer  erneuenden  Natur)  sondern  auch  denen  die  ims  ihrer 
physischen  Gesetzmäi3igkeit  n{u;h  zwar  erkenbar  aber  dieser  ihrer 
teleologischen  Ursache  f ausgestrichen:  ihrem  teleologischen  Grunde] 
nach  unbegreiflich  sind. 


112,  IL] 
Von  fremder  Hand: 

Vs  —  388 

Vi2  100 

Ve  —  99 

Vs  109 


696 


Von  Kants  Hand: 

32 
_3 

96 

9  234fl. 
154 

200  Thlr.  in  Beuteln    388 


100  Achthalb. 
99  halbe  Gulden 
109  Gulden 


308  fl. 


3.0.0 
234 

66 


98  Thlr.  Ohm  Wein 


2 
234:78 

38' 


I, 


61 
3 

163 
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A  13. 

Ein  Blatt  in  8.,  beide  Seiten  beschrieben. 

[13,  IJ 

Die  Entfernung  zweyer  geraden  Linien  von  einander  ist 
die  Perpendikellinie  die  aus  einem  Puncte  der  einen  auf  die 
andere  gefället  wird  so  fem  sie  mit  derjenigen  die  aus  demselben 
Puncte  auf  die  erstere  perpendicular  errichtet  wird  congruirt. 
Denn  nur  diese  Linie  mißt  die  Entfernung  der  Linien  von  ein- 
ander. Da£  aber  eine  gerade  Linie  die  von  der  andern  eine 
bestirnte  Entfernung  hat  in  allen  Puncten  von  dieser  in 
gleicher  Entfernung  stehe  ist  ein  identischer  Satz  denn  das  ist 
nur  die  bestimmte  Entfernung  einer  ganzen  Linie  von  der 
anderen. 

be  =  ac 

folglich 

alle  drey 

Seiten    des 

triangels 


o-lu  =  x  +  y  =  a  =  e 
r4-u  =  m-f-x  =  a-|-e 

o  +  u-[-x-f-y  =  r-|"U 
o  +  X  4-  y  =  r 


o  +  u  =-  X  4-  y 

o  +  u  +  x-|-y  =  2E 


o  -r  u  =  X  +  y.  Nun  ist  u  =  n 
u.  n  +  ß  -|-  o  ==  2  (o  +  u)  folglich 
u  -}  E  +  o  =  2  (o  +  u).  Eben  so 
ist  y  =  m  u.  X  4"  I^  "f"  ^^  =  2 
(x  +  y)  folglich  X  4"  ß  +  y  =  u 
-f-  r  =  2  R  ergo  o  -}-  u  -]-  x  -f-  y 
=^-  u  +  r 

2  (x  -|-  y)     Es  ist  aber  o  +  u  =  x  ~|-  y 

o  4-  x  +  y  =  r 

[13,  IL] 

Die  Entfernung  eines  Gegenstandes  von  dem  andern  ist 
wechselseitig  u.  gleich. 

Die  Entfernung  eines  Puncts  von  einer  Linie  ist  die 
Perpendicullinie  die  aus  jenem  auf  diese  gefeilt  werden  kan. 
Eine  gerade  Linie  in  der  die  Entfernung  eines  Puncts  von  einer 
andern  Linie   nicht  der  Entfernung  des  Puncts  wo   seine  Per- 
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pendiculäre  sie  durchschneidet  von  der  ersteren  gleich  ist  hat 
keine  bestirnte  Entfernung  von  dieser  denn  die  Entfernung 
der  Linien  ist  nicht  wechselseitig  u.  gleich. 

Also  ist  die  bestimmte  Entfernung  einer  Linie  von  einer 
andern  nur  diejenige  Lage  derselben  da  die  Perpendikellinie 
aus  einem  Punct  der  einen  auf  die  andere  gef&Uet  mit  der  ans 
dem  Punct  des  ZusammenstoHens  in  der  letztem  auf  die  erstere 
ge&lleten  gäxizlich  congruirt. 

Nun  soll  bewiesen  werden  dafi  diese  Entfernung  zugleich 
das  Maaß  der  Entfernung  beyder  Linien  sey  so  weit  sie  auch 
fortgesetzt  werden.  Dieses  kan  nun  nicht  bewiesen  werden 
sondern  es  ist  der  Begrif  von  einer  bestirnten  Weite  der  einen 
Linie  von  der  andern  überhaupt  und  gilt  also  von  beyden  Linien 
ganz  d.  i.  so  groH  sie  auch  seyen. 

(Lagen  können  von  zweyen  Linien  bestimmt  seyn  uneraehtet 
keine  Linie  von  der  andern  eine  bestimmte  Weite  hat.  Die 
Lage  kommt  auf  die  Proportion  der  perpendiculare  an  wenn 
die  Linien  in  einer  und  derselben  Fläche  liegen. 

Wenn  die  Linien  in  einem  Punct  zusammen  stoßen  so 
schließen  sie  in  ihrer  Lage  einen  Winkel  ein  u.  diese  Lage  kan 
dann  zwar  durch  einen  Bogen  der  Be- 
wegung der  einen  über  der  andern  gemessen 
werden  dieser  drükt  aber  nicht  eigentlich 
die  Lage  aus  welche  in  dem  Verhältnis 
entweder  der  Gleichheit  der  Entfernung 
beyder  in  ihrer  beyderseitigen  ganzen  Lage 
oder  der  Annäherung  auf  einer  u.  der  Ent- 
fernung derselben  von  einander  auf  der 
andern  Seite  besteht.  Vielleicht  ist  dies  ein  Satz  ftr  die 
Geometrie  der  Lagen. 

A  14. 

Ein  schmaler  Querstreifen  mit  9  Zeilen  auf  der  einen  und 
3  Zeilen  auf  der  andern  Seite.  Merkwürdig  ist,  daß  Kant  hier 
auf  fi^'  ersten  Seite  ausnahvisweise  Interpunktionszeichen  gesetzt  hat 
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[14,  IJ 

Definitio 

Der  Cirkel  ist  eine  krumme  Linie^  deren  alle  Bogen  durch 
dieselbe  Perpendicular-Linie,  welche  ihre  Sehne  in  zwey  gleiche 
Theile  theilt,    auch  in  zwey  gleiche  Theile  geschnitten  werden. 

Wie  viel  läfit  sich  aus  dieser  Erklärung  des  Cirkels 

folgern? 
Ich  denke,  aus   einer  Definition  welche  nicht  zugleich  die 
Construction  des  Begrifs  in  sich  enthält,  läßt  sich  nichts  folgern 
(was  synthetisch  Prädicat  wäre),     verte 

/H  llj 

„so  daß  der  Satz  sich  umkehren  ließe  und  in  dieser  IJmkehrung 
beweisen  ließe  welches  doch  zu  einer  Definition  erforderlich  ist. 
Euclid's  Definition  von  ParalleUinien  ist  von  der  Art. 

A  15. 

Ein  Blatt  in  6.,  nur  eine  Seite  beschridfen. 

[15,  IJ 

24000:60  =    8  X  60: 

60 

400:    1=480:/ 1  +  ^  =  1  +  ^"  =  1,"  12'" 

400 

Man  kann  eigentlich  nicht  sagen  Schroeter^^)  will  reich- 

dai3  ein  Punct   einen   Kreis  berühre  lieh  2  bis  3  Sekunden  den 

sondern    er  ist   allenfals   mit    einem  Aldebaran    innerhalb    des 

Punct  desselben  einerley  Dieses  aber  Mondrandes  bemerkt  haben 

kann  man  nicht  wamehmen  sondern  räumt  aber   ein  daß    über 


17)  „Aldebarans  Bedeckung  vom  Monde,  den  Iten  November  1792; 
und  die  Lichtabwechselung  eines  beym  Algol  befindlichen  sehr  kleinen  Sterns. 
Beobachtet  von  Herrn  Doctor  und  Oberamtmann  Schröter,  in  Lilienthal, 
im  Dec.  1792  und  Jun.  1798  eingesandt/*  in:  Astronom.  Jahrbuch  f.  d.  J. 
1796  nebst  einer  Sammlung  der  neuesten  in  die  astronomischen  Wissen- 
schaften einschlagenden  Abhandlungen,  Beobachtungen  und  Nachrichten 
hrsg.  V.  Bode.  Berlin  1798.  S.  192-196. 


478 


Lose  Blätter  aus  Kants  Nachlaß. 


nur  dadurch   daß    wenn    er  anfängt    dem    Verschwinden    doch 
innerhalb  demselben    oder  gar  nicht    eine  halbe  Secunde  könne 
gesehen    zu  werden  man  schließt  er    vergangen  seyn  also  30"' 
sey  in  dem  Kreise  kurz  vorher  ge-     -{"  12'"  =  42^''. 
wesen  zu  dieser  reflexion  aber  gehört 
Zeit  welche  wohl  18'"  betragen  könnte. 

So  wie  hier  ein  heller  Punct  länger  auf  einem  dunkleren 
Cirkel  der  jenen  verdeckt  gesehen  wird  als  er  sollte  wenn  das 
Licht  nicht  eine  gewisse  Geschwindigkeit  hätte  so  wird  beym 
Vorübergange  der  Venus  vor  dem  Sonnenteller  der  Austritt  d.  i. 
das  Verschwinden  des  Lichts  zwischen  der  venus  u.  dem  Sonnen- 
rande früher  gesehen  als  es  nach  der  Grrösse  des  Zwischenraums 
der  die  innere  Berührung  abhält  geschehen  sollte  wenn  das 
Licht  keine  Schweere  hätte. 

Sammlung  ststron:  Abhandlg.^'O  1793.  S.  193.  Aldebaran 
verschwand  nicht  so  fort  durch  Vorrückung  des  Mondes  und 
indem  Hr.  0.  A.  Schröter  beydes  Mondrand  und  den  Aldebaran 
mit  erwünschter  Schärfe  sähe  war  er  reichlich  2  a  3  Secunden 
lang  vor  dem  Mondrande  auf  der  Scheibe  sichtbeu-  da  er  dann 
ohne  daß  man  irgend  einige  Lichtabnahme  noch  einen  ver- 
ringerten Durchmesser  an  ihm  merkte  so  plötzlich  verschwand 
daß  über  dem  Verschwinden  selbst  bey  weitem  keine  ganze 
sondern  etwa  nur  etwa  eine  halbe  Secunde  Zeit  wenigstens 
gewiß  nicht  viel  darüber  verstrich" 

Unten  rechts: 

24000:480  =  60 


48    0 

2880)0) 
240(DO) 


240)288 
^^240 

48 

17)  Siehe  vorhergehende  Seite. 


48 
8 

486^ 

240.30 


4 

288' 72 
240 


6 

/T 

5 
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A  16. 

Ein  kleines  Blättchen,  nur  auf  einer  Seite  mit  10  Zeilen 
beschri^en. 

Der  Sonne  halbe  Erddiameter  ist  110.  Die  "Weite  der 
Erde  von  der  Sonne  22  000  also  200  halbe  Sonnendiameter. 
Die  Kugel  mit  dieser  Weite  beschrieben  200  ^^^^^  8  000  000  mal 
größer  als  die  Sonne,  Die  Schweere  auf  der  Oberfläche  der- 
selben durch  Anziehung  der  Sonne  nur  40  000  mal  kleiner. 
Also  durch  Anziehung  der  Materie  dieser  Kugel  wenn  sie  gleich 
40  000  mal  dünner  wäre  doch  so  groß  als  der  Sonne  Anziehung 
auf  ihrer  Oberfläche. 

Saturn  2000  c^^- 

8000000  000 


A  17. 

8  El.  4to.  oder  vielmehr  ein  halber  Bogen,  dessen  eine  Seite 
nur  mit  einer  Menge  Proportionen  neben  einer  geometriscJien  Figur 
beschrieben  von  gleichem  Inhalt  wie  auf  A  7  und  A  18.  Hrn. 
Privatdocent  Dr.  Johannes  Eahts,  dem  ich  das  Blatt  zur  Prüfung 
vorUgte,  verdanke  ich  die  folgende  Beschreibung: 

„Blatt  1?  enthält  dieselbe  Figur  wie  Blatt  7  in  größerem 
Maaßstaibe  und  VersucJie,  den  Inhalt  des  Quadranten  auf  geo- 
metrischem Wege,  durch  das  Quadrat  über  dem  Radius  auszu- 
drücken. 

Kant  geht  den  schon  vorher  von  ihm  angedeuteten  Weg:  Er 
verkürzt  das  Quadrat  über  dem  Radius  um  ein  gleichschenklig- 
rechtwinkliges  Dreieck,  welches  zur  Basis  die  Seite  des  umbe- 
schriebenen regulären  Achtecks  hat,  das  so  entstandene  Fünfeck 
verkürzt  er  um  zwei  gleichschenklige  Dreiecke,  welche  zur  Basis 
die  Seite  des  umbeschriebenen  regulären  Sechzehnecks  haben,  die  so 
entstandene  Figur  verkürzt  er  um  vier  gleichschenklige  Dreiecke, 
welche  zur  Basis  die  Seite  des  umbeschriebenen  regulären  Zweiund- 
dreissigecks  haben  u.  s.  f,  d,  h.  er  geht  von  dem  vierten  TJml  des 
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umbeschriebenen  regulären  Vierecks  über  zum  vierten  Theü  des 
umbeschriebenen  regulären  Ächtecks  etc.,  um  schließlich  auf  den 
Quadranten  zu  kommen. 

Die  VersncJie  gehen  darauf  hinaus,  die  Inhalte  dieser  fort- 
genommenen Dreiecke  in  einfacher,  wenn  möglich  rationaler  Form^ 
auszudrücken.  Kant  stellt  zu  diesem  Zwecke  eine  Menge  von 
Proportionen  auf  und  combinirt  sie  mit  einander,  kommt  jedoch 
schließlich  auf  die  ihm  jedenfalls  bekannte  Relation  zwischen  der 
Seite  des  umbeschriebenen  regulären  8n  -  Ecks  und  des  tinibe- 
schriebenen  regulären  n-Ecks  und  bricht  da  die  Versuche  ab.^ 

A.  IS. 

Ein  Blatt  in  16  ^^  auf  der  einen  Seite  15  Zeilen  und  maÜie' 
matische  Figuren,  auf  der  andern  nur  mathematische  Figuren  und 
Berechnung. 

fl8,  LJ 

Monheau  f?J 
Qebohme  zur  Zahl  des  Volks  =  1 :  26 

Zahl  der  Ehen  zu  unverheirateten  =       1 :  114 
todte  zu  lebenden  =       •  1 :  30 

Weiber  zu  Männer  =  17  :  16 

Franz:  Clerisey  beider  Geschlechter  129947 

Adel  =  */844  des  ganzen  Volks 

Domestiken  —  —  ^/i% 

Unter  13  Weibsbilder  gebährt  iahrlich  eine 

Unter  60  Familien    eine  die  über  6  lebende  Kinder  hat 

5  Ehen  geben  24  Kinder 

Von  2000  Franzosen  geht  iahrlich    einer  aus  dem  Eeich 

x  =  8  +  t     2u-}-8  +  t  =  r8t 
r  =  2u  2u  =  r 

24  000000  I  70000 
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[18,  IL] 

<  d  =  <  hba 

<C  e  =  <C  tbm 

<  n  =  <  hbo 


V2q:V2(V^)-l)' 


hm  (=  m  r)  :  m  a  = 
hin4-ma:ma  = 
inaXby  =  ha^ 
gc:ac  =  ac:dc 


■'  hy  :  ha 

hy  :  hm  -f-  m  a 


CO  =  (1/Ö)-1 
CO  =  ac 
arirm  =  ah:l 
ar  ==  rm  X  ah 
ar 


rm 


=  ah 


bo  =  1^2  hb« 
bd  X  oc'  =  od  X  bc' 


bo  :  o  0 
bo  :  bc 


o  0  :  od 
b  0  :  b  d 


bc : bo  =  bd : bc 
bc:oc  =  bdX  oc:bcX  od 


Altpr.  Honatosohrift  Bd.  XXIV.  Hft.  6  tu  0. 


Sl 


Zur  Stammtafel  der  Familie  Schimmelpfennig 

und  Tan  Sehren. 

Mitgetheilt  von 

Jobannes  Sembrzyekl. 


In  der  auf  pag.  263 — 281  dieses  XXIV.  Bandes  der  „Altpr. 
Monatsschrift"  mitgetheilten  Stammtafel  der  Familie  Schimmel- 
pfennig  befinden  sich  auf  pag.  268 — 269  in  Betreff  der  Familie 
van  Sehren  einige  Lücken,  weil  dem  Herrn  Verfasser  wohl  keine 
genaueren  Nachrichten  über  dieselbe  zugänglich  gewesen  sind, 
und  freue  ich  mich  daher,  aus  dem  im  Besitze  des  Herrn  Stadt- 
rath  Badtke  zu  Tilsit  befindlichen  Stammbaume  der  van  Sehren 
hier  die  nöthigen  Ergänzungen  mittheilen  zu  können. 


Maria  Elisabeth    (so    steht    es    im  Stammbaume   statt:    Eleonore^ 

Schimnielpfennig.    Verm.  m. 
Johann  van  Sehren,  Diaconus  zu  Rhein,  seit  1668  Pfarrer  zu 

Beslack,  starb  1689.*)    Kinder: 
1.  George  Fr.  van  Sehren,  Kaufmann  zu  Königsberg.  Kinder: 
1,  Maria  Eleonore  v.  S.     Verm.  m. 


*)  Cf.  D.  Dan.  Heinr.  Arnoldt's  „Nachrichten  von  etc.  Predigem,*" 
Königsberg  1777.  —  Nach  dem  Stammbaume  heisst  die  Familie  van  Sehreo. 
nicht  von  S.  —  Das  Wappen  der  Familie  zeigt  einen  aufw&rtsstehenden 
Pfeil  in  ovalem  Schilde;  als  Helmzierde  dient  ein  ebensolcher  Pfeil  in 
offenem  Fluge. 
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C.  M.  Hippel  in  Bastenburg.    Kinder: 
1:  George  Hippel,  Doctor  med. 
2:  Michael  Hippel,  Stadtkttmmerer. 

2,  Johann  v.  S.,  Eanfinann  zu  Königsberg.   Starb  22.  Febr. 
1766.    Kind: 

1:  Friedrich  v.  S.,  Servi»-Bendant  in  Labiau.    Kinder: 
1;  Henriette  Slisabeth  v.  S.    Yerm.  m. 
Leopold  Badtke.    Kinder: 

1)  Mathilde  B.    Verm.  m. 

N.  N.  Beinlich,  Aktuar.    Kind: 

(1)  Emma  B. 

2)  Budolph  Badtke,  Bentier  in  Labiau.   Kinder: 

(1)  Julie  B.,  verehelichte  Jacobi. 

(2)  Budolph  B.,  Apothekenbesitzer  u.  Stadtrath 
in  Tilsit.    Verm.  m. 

Emma  Karck.    Kinder: 

1.  Budolph  B. 

2.  Martha  B. 

3.  Berthold  B. 

4.  Hermann  B. 
6.  Walther  B. 

(8)  Martha  B.    Verm.  m. 

Max  Kauffmann,  Kaufmann  zu  Königsberg. 

(4)  Kaethe  B.    Verm.  m. 

Hermann  Eggert,  Fabrikbesitzer  zu  Heili- 
genbeil, st.  1884. 

(6)  Curt    E.,     Apothekenbesitzer    zu     Elbing. 
Verm   m. 
Lina  Klumbies. 

3)  Otto  B.,    Kreis  -  Secretär   in    Friedland,    starb 
3.  Decbr.  1843.     Kinderlos. 

4)  Adeline  B. 

2;  Johann  Friedrich  Theodor  v.  S.    Kinderlos. 

3,  George  v.  S.,  Kommissions-Secretär.    Kind: 

81* 
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1:  Johann    Friedrich    v.  S.,   Kaufmann   und   M&Izen- 
bräaer  zu  Königsberg.    Kind: 
1;  Johann  Daniel  Salomo  v.  S.    Kinder: 

1)  Gustav,  V.  S.     Verm.  m. 
Amanda  Reimann.    Kinderlos. 

2)  Eduard    v.    S.,    Apothekenbesitzer    in   Labiaa 
1846.    Verm.  m. 

Emilie  Hamm,  Tochter  des  Sanitäts-Baths  H. 
Kinder: 

(1)  Elise  V.  S. 

(2)  Paul  V.  S.,  Drogist. 

4,  Friedrich  v.  S.,  Blaufmajin  in  Königsberg. 
2.  Gottfried    van    Sehren,    seit    1708    Adjunctus    des    Pfr. 
Petrus  Gobelins  in  Gross-Krebs,  seit  1712  Pfarrer  zu  Hohen- 
stein  in  Ostpr.,  starb  1732.*) 


*)  Of.    die  Prediger  -  Verzeichnisse   von   D.  D.  H.  Amoldt  und  Dr. 
L.  Rhesa. 


Das  Rhesa'sche  Prediger -VerzeichnüJ  fährt  (11,  241)  noch 
ein  auch  bei  Gallandi  (Altpr.  Mschr.  XX,  579 — B80)  nicht  er- 
wähntes Mitglied  der  Familie  Schimmelpfennig  an  (nach  dem 
Erl.  Pr.  IV,  pg.  379),  nämlich  „M.  Sigismund  Schimmel- 
pfennig, ein  Königsberger,  wurde  1698  zu  Riesenburg  von 
dem  Erzpriester  in  Preuß.  Holland  introduoirt.  Er  starb  auch 
hier  1722.« 
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nnh  bn«  90imiümlHt  in  fdneit  l^ebi^ten.    2etp)tg  (Gotl  »eigner) 

1887.  (XI,  184  ©.  gr.  8.)  3.- 
Diese  Schrift  reiht  sich  den  zahlreichen  Pablikationen  zur  handert- 
jährigen  Feier  des  Geburtstages  Uhlands  an  und  stellt  sich  die  ebenso  er- 
giebige als  erfreuliche  Aufgabe  (S.  6),  „den  in  besonderem  Sinne  deutschen 
Charakter  der  Uhlandischen  Poesie  durch  Herbeissiehung  seiner  Wissenschaft- 
liehen  Werke  darzulegen,  und  zwar  von  Seiten  des  Zusammenhanges  zwischen 
dem  deutschen  Volksgesange,  wie  er  ihn  so  meisterhaft  dargestellt  hat,  und 
seinen  eigenen  Gedichten^.  Diese  Wechselwirkung  zwischen  der  wissen- 
schaftlichen und  der  poetischen  Thätigkeit  Ühlands  ist  eine  bekannte  That- 
sache  und  ist  mehr  oder  minder  allgemein  schon  häufig  genug  besprochen, 
wie  der  Dichter  ja  selbst  die  Handhabe  dazu  geboten  hat  in  den  auch'  vom 
Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  (S.  9)  citirten  Worten:  „Wer  sich  nicht 
mit  meinen  Studien  befaßt,  kann  nicht  über  mich  schreiben."  Wir  lernen 
also  aus  der  Schrift  keine  neue  Seite  in  Uhlands  Persönlichkeit  kennen, 
aber  sie  bietet  den  der  Specialforschung  ferner  Stehenden  ein  reiches  und 
willkommenes  Material,  eine  bekannte  Eigenthümlichkeit  des  Dichters  richtig 
zu  beurth eilen  und  zu  würdigen.  Daher  legt  der  Verfasser  auch  das  Haupt- 
gewicht auf  eine  verkürzte  Beproduction  der  meisterhaftßn  Abhandhtog 
Uhlands  über  die  deutschen  Volkslieder  (Bd.  8  der  Schriften  zur  Gesehichte 
der  Dichtung  und  Sage).  Nach  einem  orientirenden  Abriß  der  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit  des  Dichters  Überhaupt  (S.  9—20),  der  vielleicht  noch 
kürzer  und  präciser  hätte  gegeben  werden  können,  wird  der  reiche  Inhalt 
jener  herrlichen  Abhandlung  bis  S.  125  in  ihrem  Gedankengange,  zum  Tbeil 
mit  Uhlands  eigenen  Worten,  wiedergegeben.  Jene  frische  Begeisterung 
und  der  poetische  Zauber,  der  über  der  Abhandlung  schwebt,  kann  in  Ainer 
Inhaltsangabe  nur  schwer  wiedergegeben  werden,  aber  er  bricht,  flniinftl4)ei 
einem  so  engen  Anschluß  an  das  Original,   überall  durch   und  f<)teelt  den 
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unwiderstehlich.    In  geschickter  Weise  hat  der  Verfasser  gelegentlich 
das  Wi<^tigste   aus   den   Anmerkungen   eingeflochten   und   durch  Verweise 
auf  Uhlands  Sammlung  von  Volkäliodem   für  Belege  der  feinsinnigen  Beob- 
aehiungen  gesorgt.   Vielleicht  hätte  noch  eine  größere  Anschaulichkeit  durch 
HiUEufügung  von   mehr  directen  Citaten   aus  der  Volksliedersammlung  esc 
reicht  werden  können,    ohne   den  Umfang   des  Buches   wesentlich   zu  vei^ 
gröKera.    Aher  auch  so  wird  dasselbe  für  jeden  Freund  ühlandischer  Poesie 
eine  Freude  sein,  denn,  wie  H.  Fischer  (Ludwig  Uhland,  S.  151)  sehr  treffend 
sagt,  die  Erforschung  der  deutschen  Vorzeit  war  dem  Dichter  ein  Gegenstand 
patriotischer  Begeisterung,   sie  wächst  ihm  aus  der  poetischen  Anschauung 
und  Empfindung  heraus,   wie  sie  hinwiederum  auf  sein   poetisches  Schaffen 
befruchtend  einwirkt.     Damit   ist  auch  zugleich  der  richtige  Gesichtspunkt 
angegeben,  von  dem  aus  die  volksthümlichen  Elemente  in  Uhlands  eigenen 
Dichtungen  beurtheilt   werden   müssen.     Diese  aber  nachzuweisen,   ist  der 
zweite  Theil  der  Aufgabe,   die   sich  der  Verfasser  gestellt  hat.    Der  zweite 
Theil   der  Schrift   S.  126—184  beschäftigt   sich  infolge   dessen   damit.    Die 
vier  Gebiete  der  Volksdichtung,  die  Uhland  in  der  Abhandlung  durchforscht 
hat   (1.   Sommer   und  Winter,   2.   Fabellieder,   3.  Wett-   und  Wunschlieder, 
4.  Liebeslieder),   werden  hier  in  der  Reihenfolge,   daß   die  Liebeslieder  auf 
die  Naturlieder    folgen,    in   Uhlands    eigenen   Gedichten   aufgesucht     Den 
weitaus   größten  Baum   nehmen  natürlich  1.  und  4.  ein,   und  der  Verfasser 
macht  hier  manche  hübsche  Beobachtung   über  die  Anklänge  an  das  Volks- 
IM  ia  Uhlands  Gedichten.    Man  merkt  es  seinen  Worten  an,  daß  er  selbst 
fttr  den  Gegenstand  begeistert  ist  und  wer  sollte  es  nicht  sein?    Diese  nn- 
begangene  Freude  des  Dichters  an  der  Natur  ist  erhebend  und  erfrischend 
für  jedan,  dßt  selbst  Verständniß  ftir  Poesie  hat.     Auf  das   einzelne  in  des 
Verfassers  Anaf)lhrungeu   will   ich   nicht   eingehen,   da   ließe  sich  vielleicht 
einiges  anders  auffassen  oder  einfacher  ausdrücken,  besonders  was  den  Unter- 
schied in  der  Naturanschauung  im  Volksliede  und  bei  Uhland  betrifil.   Denn 
trotz  aller  Verwandtschaft  und  trotz  verschiedener  Anklänge  an  Wendungen 
des  Volksliedes  gehört  Uhland   doch  einer   andern  Zeit  an,   die  die  Natur 
unter  andern  ^Gesichtspunkten  ansieht.    Gewiß  bleibt  die  Natur  unwandelbar 
in  ihren   ewigen  Gesetzen,   aber  die  Gedanken  der  Menschen  wechseln,  ihr 
geistiger  Horizont  erweitert  sich.     Anders  sah   die  Natur  ein  Germane  vor 
der  Einführung  des  Christenthums,  anders  ein  Minnesänger  des  XUL  Jahr- 
hunderts, anders  wieder  Brockes,  noch  anders  Klopstock  und  Schiller  oder 
ßoethe,  anders  wieder  die  Romantiker  an,  wenn  auch  allen  das  ausgesprochene 
tieft  Interesse  an  der  Natur  gemeinsam  war.    Ueber  die  Lilie  „als  Schmack  des 
draibes"  (S.  159)  wäre  noch  der  schöne  Aufsatz  von  Koberetetn  qUeber  die  in 
IBag»  «ad  Dichtung  gangbare  Vorstellung  von  dem  FortiebflB  abgeschiedener 
jBBUXSchlicher  Seelen  in  der  Pflanzenwelt^  su  vergMcheii 


Dr.  G^org  Hassenstein,  Ludwig  Uhland.  4B7 

Sollte  eine  neae  Auflage  nöthig  werden,  dann  würde  der  YerfiiaMr 
sicher  Gelegenheit  nehmen,  auch  einige  Unehenheiten  des  Ausdrucks  zu  be- 
seitigen. Der  Gegenstand,  den  er  sich  erwählt  hat,  verdient  jedenfalls  die 
weiteste  Beachtung  und  ein  allseitiges  Interesse  derer,  die  für  wahre  Poesie 
sich  noch  begeistern  können.  0.  M. 


Alterthums-Oesellschaft  Prussia. 

Sitzung  Tom  21.  Januar  1887.  Der  Vorsitzende  der  Gesellschaft  er- 
öffnete die  Sitzung  mit  Mittheilungen  von  Familiennachrichten  aus  den  Zeiten 
der  ünglücksjahre  Preußens.  Es  ist  zunächst  ein  ergreifendes  Zusammen- 
treffen eines  Obersten  von  Hamilton  mit  dem  Könige  nach  dem  Gefecht  bei 
Soldau.  Der  König  glaubte  auch  die  Fahne  des  von  ihm  befehligten  Regi- 
ments verloren,  sie  war  indeß  glücklich  gerettet,  wenn  auch  der  Fahnenjunker 
gefallen  war.  Als  General  schied  der  genannte  Offizier  i.  J.  1808  von  diesem 
seinem  Begiment;  „vacat  von  Rüchel"  und  das  Offizier-Corps  feierte  seinen 
rühmlichen  Befehlshaber  in  einem  Abschiedsgedichte,  welches  in  der  Hartung- 
schen  Hof-  und  Üniversitäts-Buchdruckerei  gedruckt  und  in  kostbaren  Ein- 
band gefaßt  war.  Zur  Charakteristik  der  Sonderheit  der  Anschauungsweisen, 
in  welchen  die  Armee  in  den  unglücklichen  Krieg  getreten  war,  möge  aus 
dieser  feierlichen  Widmung  eine  Strophe  hier  als  ein  Nachklang  Platz  finden: 

Du  eilst  hinweg  und  Deine  Blicke  senken 

Sich  ruhig  hin  auf  den  vollbrachten  Gang. 

Begleitet  von  des  Vaterlandes  Dank 

Qnd  Deines  Königs  Huld  folgt  Dir  das  Angedenken 

Der  streng  erfüllten  Pflicht,  des  schwer  errnngnen  Ziels, 

Aus  den  Yerimingen  des  ernsten  Lebensspiels 

Hinüber  zu  den  Basenbänken  des  philosophischen  Asyls. 

Und  von  des  Glücks  gediegenen  Geschenken 

Bleibt  Dir  die  Glorie  des  stolzen  Selbstgefühls. 

Es  folgt  dann  eine  Episode  aus  dem  Jahre  1812  beim  Durchzuge  der 
Franzosen  nach  Bussland  auf  dem  Gute  Woplauken  bei  Bastenburg^  dem 
Herrn  v.  S.  gehörig.  Die  schweren  Drangsale  der  auf  einander  folgenden 
ICriegsjahre  fährten  schließlich  zu  vollständigem  Verlust  dieses  Besitzes, 
vrie  ja  auch  an  so  zahlreichen  anderen  Stellen  der  adligen  Begüternngen. 

Hierauf  hielt  Herr  Pfarrer  Th.  Meier  einen  von  innerlichstem  patrio- 
tischem Hochgefühl  getragenen  Vortrag:  ,, Vergleich  einiger  Predigten  aus 
der  Zeit  der  Unglücksjahre  unseres  Vaterlandes  Anfangs  dieses  Jahrhunderts 
mit  der  damaligen  Zeitgeschichte.^^  Anknüpfend  an  die  gottergebenen  imd 
znversichtlichen  Trostworte,   welche  Paul  Gerhard    in  seinem  Neujahrsliede 
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niedergelegt,  in  denen  dieser  den  Dentscben  alle  Angst  und  Schrecken  ihres 
schweren  nationalen  Unglückes  durch  den  80jährigen  Krieg  wieder  in  Et^ 
innerung  ruft,  geht  der  Vortragende  zu  der  Predigt  über,  welche  Superintendent 
Victor  Sprengel  am  Neujahrstage  1806  zu  Memel  in  Gegenwart  des  damals 
so  tiefgebeugten  unvergeßlichen  Königspaares  gehalten  und  wendet  sich  im 
weiteren  Verlaufe  zu  den  Predigten  des  Oberhofpredigers  Wedecke,  gehalten 
am  11.  Mai  1808,  dem  Bettage,  in  der  hiesigen  Schloßkirche,  und  des  Super- 
intendenten Keber  zu  Bartenstein,  welche  zu  der  denkwürdigen  ersten  Stadt- 
verordnetenwahl am  23.  Januar  gehalten  wurde.  In  fesselnder  Weise  be- 
handelte der  Vortragende  die  Beziehung  der  Herzensmahnungen  dieser  treum 
Seelsorger  mit  den  Hauptvorkommnissen  der  zeitigen  Geschichte  und 
schmückte  seinen  Vortrag  durch  warm  empfundene  Hinweise  auf  den  hohen 
Edelsinn  der  schwer  geprüften  Königin  Luise,  wie  durch  eingeflochtene 
überaus  anziehende  Züge  ihres  zweiten  Sohnes,  unseres  heutigen  Kaisers. 
Wahrhaft  erschütternd  ist  die  Schilderung  der  Fahrt  der  hohen  Frau  im 
Januar  1807  von  unserer  Stadt  nach  Memel  über  die  trostlose  Einöde  der 
kurischen  Nehrung,  durch  Eis  und  Sturm  und  alle  denkbare  ünbill  drei 
Tage  und  drei  Nächte  hindurch,  in  Begleitung  ihres  besorgten  Arztes  Hufe- 
land, nachdem  die  Königin  eben  erst  von  schwerem  typhösem  Fieber  er- 
standen war.  „Ich  will  lieber  in  die  Hände  Gottes,  als  dieser  Menschen 
fallen.  ^^  Und  auch  nach  Hohenzieritz  geleitet  uns  der  Vortragende,  zum 
19.  Juli  1810.  Der  Tod  hatte  seinen  bleichenden  Schatten  gebreitet;  in  An- 
dacht umstanden  die  Trauernden  das  Sterbelager:  Leise  ging  Prinz  Wilhehn 
hinaus  in  den  Schloßgarten.  Aus  Eichenlaub  und  Hosen  wand  er  einen 
Todtenkranz,  ging  auf  Fußspitzen,  um  das  Gebet  der  Seinigen  nicht  zu 
stören,  in  das  Trauergemach  und  legte  ihn  schweigend  der  hingegangenen 
Mutter  zu  Füßen.  Eichenlaub  und  Hosen  —  Sinnbild  deutscher  Kraft,  ge- 
paart mit  wunderbarster  Zartheit. 

Als  zweiter  Vortrag  stand  auf  der  Tagesordnung  die  Geschichte  des 
Ritterguts  Dwarischken  bei  Schirwindt  von  Herrn  Ersten  Staatsanwalt 
von  Plehwe.  Ueber  diesen  sehr  werthvollen  Beitrag  für  die  Kulturgeschichte 
unserer  Provinz  erfolgt  weiter  unten  ein  besonderes  Referat. 

Zum  Schluss  wurden  von  dem  Vorsitzenden  die  eingegangenen  Ge- 
schenke und  Erwerbungen  vorgelegt  und  zwar  zur  prähistorischen  Abtheilnng 
folgende  Geschenke:  von  Herrn  Major  von  Streng  auf  Berghof  Fundstücke 
aus  einem  Pfahlbau  bei  Sczeczinowen  im  Szontag-See,  Kreis  Lyck;  von  Fran 
Rittergutsbesitzer  Hellbardt  auf  Roschenen  ein  Pferdezahn  aus  heidnischer 
Bestattung;  femer  eine  Erwerbung:  3  silberne  Halsringe,  bestehend  in 
Reifen  mit  reicher  bordirter  Drahtum Wickelung  und  eine  silberne  Armbmst- 
fibula  aus  der  sog.  Römischen  Periode;  zur  Abtheilung  von  Gegenständen 
aus  der  Ordensherrschaft  als  Geschenk  von  Herrn  Oberamtmann  Höpfaer 
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in  Schaaken  ein  eisernes  Langmesser  mit  Homg^fT,  gefunden  in  einem  Pfahl 
der  alten  Holzpallisaden  yor  der  alten  Schloßmaner  daselbst;  zur  Abtheilung 
der  Gegenstände  neuerer  Zeit  folgende  Geschenke:  vom  Bentier  Herrn 
Will  erb  ach  ein  Trinkglas  mit  eingeschliffenem  Namen  und  Jahreszahl  aus 
der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts;  von  Fräalein  Schillke  in  Orteisburg  ein 
altes  Stammbuch,  in  Breslau  am  2.  Februar  1783  für  den  damaligen  Besitzer 
begonnen;  von  £i,ufmann  H.  Musack  ein  Taschenkalender  für  das  Schalt- 
jahr 1784;  von  Herrn  Majqr  v.  Sauden  ein  hölzerner  Flaschenkasten  aus 
dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts;  von  Fräulein  v.  Holleben  eine  Schnupf- 
tabaksdose aus  Hom  in  Form  eines  Napoleon-Hutes  mit  der  Trikolorekokarde, 
ein  Leseglas  für  weitsichtige  Augen  in  Homfassung  und  ein  üeberrest 
eines  Handschuhs  des  französischen  Oberst  de  Bossignol  aus  dem  Jahre  1812; 
von  Herrn  Beferendarius  v.  Schimmelpfennig  notice  pour  l'arm^  an 
das  französische  Heer  über  den  Tilsiter  Frieden  handschriftlich;  von  einer 
Geberin,  die. nicht  genannt  sein  will,  drei  Medaillen,  und  zwar  zwei  silberne 
auf  den  Tod  Friedrichs  des  Großen  und  auf  die  Schlacht  bei  Belle-AUiance 
mit  dem  Kopf  Blüchers  und  Wellingtons,  und  eine  Medaille  in  Gold  auf 
die  Huldigung  Friedrich  Wilhelms  IV.,  die  der  damalige  Deputirte  der 
Stände  der  Provinz  Preußen  empfing;  und  eine  Erwerbung,  bestehend  in 
zwei  Seitengewehren,  von  denen  eines  auch  als  Bajonnet  imd  das  andere 
als  Pallasch  diente,  beide  aus  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts. 

[Ostpr.  Ztg.  V.  la  Febr.  1887,  No.  41.] 


Die  Oesehiehte  des  Rittergntes  Dwarischken,  Erels  Pillkallen. 

Der  Herr  Erste  Staateanwalt  von  Plehwe  hielt  einen  Vortrag  über 
die  Geschichte  des  Rittergutes  Dwarischken  und  gab  hierdurch  einen  recht 
werthvoUen  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  Ostpreußens.  Das  jetzige  Ritter- 
gut Dwarischken,  heute  dem  Herrn  Staatsanwalt  gehörig,  befindet  sich  aus 
dem  ersten  im  Jahre  1566  von  Herzog  Albrecht  zu  Lehn  verliehenen  Grund- 
Stamme,  in  una  serie  a  primo  acquirente,  unter  Eintritt  der  zugebilligten 
Nachfolge  in  weiblicher  Linie,  im  Besitz  derselben  Familie.  Die  Lehns- 
beleihung  erfolgte  an  den  Amtsschreiber  zu  Rangnith  Burchard  Loebel,  da- 
für „zu  allen  Geschreyen,  Heerfahrten  und  Landtwehren,  neben  anderen 
Dienstpflichtigen  ein  tüchtiges  Pferd,  Mann  und  Harnisch  zu  steUen".*)  Die 
Loebels  zählen  zu  den  angesehenen  Stadtgeschlechtem  Königsbergs,  wie 
denn  1647  ein  Rathsverwandter  der  Altstadt  dieses  Namens  erwähnt  ist, 
welchem  1683  zu  dem  Lehnsbesitz  der  Familie  4  Hufen  Wildnißland  zu 
Erb-    und    köUmischen  Rechten  weiter  verliehen  wird.     Um  das  Jahr  1708 


*)  Ein  Abdruck  der  betr.  Urkunde  erfolgt  unten  als  Mittheilung. 

R. 
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verheirathete  sich  eine  Elisabeth  Loebel  mit  Heinrich  Plehwe  uncl  1743  er- 
kaufte Joachim  von  Plehwe  von  Schwager  und  Schwester  die  Beeitztheile, 
welche  das  heutige  Dwarischken  in  der  Hauptsache  aoauachen.  Er  ist  der 
Erbauer  und  erste  Besitzer  des  zum  selbstständupBR^  Gutsbezirke  erhobenen 
Dwarischken  und  hat  das  Gut  bis  1788  in  Besitz  behalten. 

Dwarischken  ist  das  östlichst  gelegene  Bittergut  der  Monarchie,  an 
dem  Grenzflusse  Sczeßuppe,  im  Kreise  Pillkallen  gelegen,  5  km  von  Schirwindt 
Dwarfi  heißt  auf  littauisch  Hof.  Dwarischkei  bedeutet  Hofleute  und  daraus 
ist  der  Gutsname  entstanden ;  alle  sonstigen  Lokalbezeichnungen  sind  ebenso 
littauisch  und  die  Gutsleute  tragen  ebenfalls  littauische  Namen.  Sie  sind 
Nachkommen  der  östlichen  Littauer,  welche  zur  Ordenszeit  zu  Tausenden 
und  aber  Tausenden  als  Gefangene  aus  ihren  Sitzen  weggeführt  und  zur 
Kolonisation  von  Nadrauen  verwendet  wurden,  evangelischen  Glaubens 
seit  der  Säkularisation  des  Ordenslandes.  Das  Areal  besteht  aus  5  Hufen 
altadligen  Landes,  den  oben  erwähnten  4  Hufen  köllmisch  Land  und 
13  ^/s  Hufen  neuadlig  Land,  durch  wirklich  geführten  Fehdestreit  von  den 
Schirwindtem  errungen  Anfang  der  achtziger  Jahre  vorigen  Jahrhunderts 
und  nach  Becht  bestätigt  erhalten;  endlich  noch  aus  21  Hektar,  1875  erkauft. 

Ein  tüchtiger  Kriegsmann  ist  Joachim  in  der  Friedericianischen  Zeit 
gewesen;  als  Wachtmeister  hat  er  die  Schlacht  bei  Hohenfriedberg  mit* 
gefochten  und  nach  Familien-Ueberlieferung  habe  ihn  der  große  König  durch 
Ueberreichung  eines  Taschentuches  ausgezeichnet,  eine  stark  blutende  Wunde 
zu  stillen;  danach  war  er  Lieutenant  und  Kommandeur  von  Milizen  unter 
dem  Feldmarschall  von  Lehwald  gegen  die  Bussen.  Am  Abende  sones 
Lebens  hat  er  nach  40 jährigem  Besitz  Dwarischken  an  seinen  zweiten  Sohn 
Otto  Siegfried  im  Jahre  1788  verkauft  und  dazu  die  Ermächtigung  des 
Lehnsheiin  erhalten,  doch  behielt  er  sich  das  condominium  vor  und 
200  Thaler  Taschengeld,  nebst  4  Pferden  und  einem  iCnecht. 

Otto  Siegfried  behielt  das  Gut  bis  1810  und  hinterließ  seine  zweite 
Gemahlin  als  Wittwe  mit  13  Kindern  aus  beiden  Ehen.  Diese  Wittwe  be- 
hielt den  Besitz  bis  1825,  in  welchem  Jahre  sie  ihn  an  ihren  ältesten  Sohn 
Carl  Siegfried  von  Plehwe  verkaufte.  Er  hat  das  Gut  am  längsten  unter 
den  Vorfahren  besessen,  bis  zu  seinem  Tode,  im  Jahre  1879.  Im  Kadetten- 
corps erzogen,  trat  er  1809  als  Offizier  bei  den  schlesischen  Ulanen  ein.  Im 
Jahre  1812  auf  längere  Zeit  zur  Hilfe  der  Mutter  auf  Urlaub,  brachte  er 
mit  näheren  Aufträgen  des  Ministers  v.  Schoen,  unter  großen  Schwierigkeiten 
durch  das  von  Franzosen  besetzte  Land,  die  erste  Nadiricht  von  der  Nieder- 
lage der  großen  Armee  zu  Sr.  Majestät  nach  Berlin.  Er  nahm  an  den  Be- 
freiungskriegen rühmlichen  Antheil,  stand  zuletzt  bei  den  Gardehusaren  und 
nahm  demnächst  als  Bitimeister  seinen  Abschied.  Er  ist  der  Vater  des 
Herrn  Vortragenden,  welchem  dieser  im  Besitze  folgte;  in  dem  hohesi  Alter 
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von  89  Jahren  ist  er  heimgegangen  und  ruht  auf  dem  von  Joaohim  am 
Ende  des  an  der  Szczeßuppe  gelegenen  Wäldchens  PaJsTaniUs  angelegten 
Friedhofe,  der  nun  bereits  5  Generationen  aufgenommen.  Ein  dauerndes 
Geschlecht,  von  dem  Viele  treu  im  Dienste  unserer  Könige  standen.  Vier 
Yon  diesen  sind  in  der  Armeeliste  als  Generale  geführt 

Die  Familien  lebten  nach  köUmischem  Rechte  in  communione  bonorum, 
in  Gütergemeinschaft,  und  diesem  Umstände  verdanken  wir  besondere  Nach- 
richten über  die  WerthverhÜtnisse  der  einzelnen  Zeitperioden,  denn  nach 
dem  Tode  des  einen  £hegatten  mußte  jederzeit  zum  Zweck  der  Erbtheilung 
eine  Taxation  aufgenommen  werden.  Nach  dem  Tode  der  Gemahlin  Joachims 
im  Jahre  1779  wurde  so  das  Gesammtvermögen  auf  12&2  Thlr.  festgesetzt. 
Der  Ertrag  des  Getreides  war  nur  auf  das  dritte  und  TJmtc  £«fn  abgenommen. 
In  Anrechnung  kamen  für  den  ältesten  Sohn  Bernhard,  später  General, 
150  Thlr.  für  seine  Equipage  zum  Offizier  und  für  den  dritten  Sohn,  welcher 
bei  den  Husaren  diente,  für  7  Jahre  2  ISlir.  und  8  Thlr.  monatliche  Zulage 
und  jährlich  zur  Revue  4  Thlr.  So  bescheiden  standen  damals  die  Lebens - 
anspxüche. 

Nach  der  Erwerbung  von  Neu-Ostpreu£en  nahm  der  Wohlstand  sehr 
zu.  Der  Handel  nach  Kowno  war  frei.  Die  Getreidepreise  waren  sehr  hoch 
im  Jahre  1805,  Weizen  7  Mark,  Roggen  5  Mark  heutigen  Geldes  pro  Scheffel, 
Hafer  3  Mark.  Der  Werth  des  Gutes  war  1789  von  der  Landschaft  auf 
10  929  Thlr.  geschätzt,  1810  aber  bereits  auf  23 158  Thlr.  festgesetzt.  Es 
folgte  jedoch  der  schwere  Niedergang  der  LandwirtHschafb  nach  der  Er- 
schöpfung des  Landes  durch  die  Kriege  und  nach  den  dazutretenden  Miß- 
jahren in  dem  dritten  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts.  Die  Auseinandei^ 
Setzung  mit  den  Scharwerks-Bauem  nach  der  neuen  Gesetzgebung  war  ohne 
Verluste  durch  freie  Vereinbarung  vor  sich  gegangen;  sie  blieben  freiwillig 
als  Gärtner  auf  dem  Gute  und  noch  heute  sind  fast  alle  Familien  die 
gleichen  geblieben.  Die  Rentabilität  der  Güter  war  aber  durch  das  Sinken 
aller  Preise  so  heruntergegangen,  daß,  wie  ja  bekannt,  fast  der  gesammte 
größere  Grundbesitz  der  Provinz  verloren  ging  und  so  erstand  Carl  Siegfried 
von  Plehwe  das  Gut,  das  er  thatsächlich  seit  1815  bewirtbschaftet  hatte,  im 
Jahre  1825  für  16  000  Thlr.  von  seiner  Mutter.  Fleißige  Unermüdlichkeit 
und  Arbeit  halfen  aber  zur  Besserung,  wenn  auch  nur  sehr  allmälig.  Die 
Brennerei  mußte  freilich  eingehen,  dafür  aber  wurde  die  Getreidewirthschaft 
gehoben,  die  Kultur  von  Waldungen  aufgenommen,  die  Pferdezucht  mit 
£in«ieht  und  lohnend  gefördert,  wie  die  Zucht  von  Schafen,  Bindvieh, 
Schweinen,  und  1844  ergab  die  landwirthschaftliche  Taxe  schon  einen  Werth 
von  32000  Thlm. 

Noch  aber  stand  das  Wohnhaus,  welches  der  erste  Dwarischker  Plehwe 
vor  fast  100  Jahren  gebaut,  mit  drei  Stuben  vier  Kammern,  von  zum  Theil' 
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ungebrannten  Ziegeln  gebaut,  mit  Strohdach,  ein  rOhmliches  Zeichen  der 
Einfachheit  der  Sitten  und  der  Anspruchslosigkeit.  Erst  in  den  fOnfidger 
Jahren  hat  es  seinen  Ehrenplatz  an  einen  Neubau  abgetreten.  Der  jetzige 
Besitzer  arbeitet  mit  regstem  Wirken  an  der  Steigerung  der  ErtragsfUiigkeit 
D warisch kens,  und  der  neue  landschaftliche  Taxwerth  erreicht  bereits  das 
Doppelte  des  letztgenannten.  Es  ist  ein  anziehendes  Familienbüd,  welches 
wir  in  gleich  ernstem  wie  continuirlichem  Schaffen  vor  uns  sehen;  wie 
Tüchtiges  und  Braves  ist  bei  so  wenig  reich  bemessener  Yermögensausstattung 
in  langem  Zeitengange  durch  mehrere  (Generationen  geleistet  und  geschaffen ! 

[Ostpr.  Ztg.  V.  19.  Febr.  1887,  No.  42  (Beil.).] 


Sitntiig  Tom  18«  Februar  1887.  Eine  georgische  Münze  im  Besitz  des 
Herrn  Begierungs-Hauptkassen-Rendanten  Peter  in  Marienwerder,  die  der 
Gesellschaft  zur  Bestimmung  überwiesen  worden  ist,  giebt  Herrn  Dr.  Brosow 
Veranlassung  zu  einem  Vortrage  über  grusische  Sprache  und  Schrift.  Der 
Name  Grusien  ist  entstanden  durch  russische  Verstümmelung  der  persisch- 
türkischen  Benennung  Gurdschistan  (von  dem  Hauptstrom  des  Landes  Kur 
oder  Gur  herzuleiten).  Andere  Namen  sind  das  wohl  nicht  im  Volksmunde 
lebende,  aber  bei  einheimischen  Historikern  erscheinende  „Georgien^,  welches 
auf  die  früh  durch  Herodot  und  Strabo  bezeugte  ackerbauende  Tüchtigkeit 
der  Iberer  (so  ist  der  antike  Namen ;  noch  jetzt  heillt  das  Land  auch  Iwerien) 
hinweist.  Der  nationale  Name  des  Landes  und  Volkes  ist  jedoch  Karthli 
oder  Karthuli,  welche  Bezeichnung  sich  auch  auf  unserer  Münze  findet 
Daraus  ist  das  russische  Kartalinien  gemacht.  Die  Hauptstadt  Tphilisi 
(Tiflis),  deren  Name  sich  auf  dem  Revers  der  Münze  vorfindet,  heiftt  eigentlich: 
Tphilis  tzkli  khalaki  d.  h.  Stadt  der  warmen  QueUen.  Die  Münze  zei^  ein 
russisches  Prägezeichen  und  die  Jahreszahl  1888.  Dies  giebt  Veranlassung 
zu  einem  kurzen  historischen  Ueberblick.  Der  Stammvater  der  Georgier  ist 
Kartbios,  ein  Sohn  des  Thargamos,  des  Urenkels  Japhets.  Die  erste  Periode 
der  georgischen  Geschichte  reicht  von  diesem  bis  zu  Phamawas,  der  den 
von  Iskander  eingesetzten  Statthalter  Ason  vertrieb  und  zuerst  den  Titel 
mephe  (König)  annahm  (247  v.  Chr.).  Die  zweite  Epoche  wird  ausgeftült 
durch  die  Könige  aus  georgischem  und  armenischem  Stamm,  sie  reicht  bis 
266  n.  Chr.  Phamawas  soll  auch  die  eine  Schriftart  der  Georgier  neu  ean- 
geführt  haben,  nämlich  neben  dem  schon  bestehenden  Khutzuri  (Kirchen- 
Schrift)  die  sogenannte  Mchedruli-cheli  d.  h.  Kriegshand.  Er  ist  also  auch 
der  Palamedes  der  Georgier.  Unter  dem  Perser  Mirian,  der  die  dritte  Periode 
eröflnet,  nämlich  die  persischer  Könige  von  266—574,  wurde  G^rgien  christ- 
lich. Die  Prophetin  des  Landes  ward  die  heilige  Nino.  Nachdem  die^e 
Linie  der  Khosroeaner  ausgestorben  war,  schwang  sich  der  aus  jüdischem 
Geschlecht  stammende,  aber  getaufte  Feldherr  Guram  auf  den  Thron.     Mit 
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ihm  beginnt  die  Epoche  der  Guramiden  574—787.  Znzüge  von  Juden  (Uriani) 
nnd  Ghriechen  (Sberdsnethi)  waren  schon  früh  erfolgt  Verwandt  mit  den 
Goramiden  waren  die  später  in  einzelnen  hervorragenden  Männern  welt- 
geschichtUch  berühmt  gewordenen  Bagratiden  (Fürst  Bagradon  f  1812  bei 
Mosaifik),  die  die  5.  Periode  repräsentiren  von  787-— 1424.  Unter  ihnen  ragt 
hervor  die  vielbesungene  Königin  Thamar,  die  mit  einem  russischen  Grofi- 
fürsten  verheirathet  war  und  wegen  ihrer  männlichen  Tüchtigkeit  stets 
mephe  (König)  genannt  wird,  obwohl  es  der  Sprache  an  einem  Wort  für 
Königin  durchaus  nicht  gebricht.  Die  letzte  Epoche  endlich  ist  die  der  drei 
getrennten  Reiche  Imirethi,  Karthli  und  Kachethi  bis  zur  völligen  Unter- 
werfung unter  Buflland  1810.  Karthli  und  Kachethi  war  vorher  su  einem 
Beich  verschmolzen  worden.  Mingrelien,  d.  h.  das  Land  der  1000  Quellen, 
erhielt  sich  unter  eigenem  Dadian  (vom  armenischen  dad  Bichter),  der  1804 
in  russisches  LehnsverhältniA  getreten  war,  bis  d.  4.  Januar  1867  Fürst 
Nicolaus  seiner  Souveränitätsrechte  zu  Gunsten  Bußlands  entsagte  und  den 
Titel  „Fürst  von  Mingrelien^  und  „Durchlaucht''  erhielt.  —  Die  georgische 
Sprache  gehört  zu  dem  sogenannten  iberischen  Sprachstamme,  zeigt  aber 
keine  Verwandtschaft  mit  dem  Baskischen.  Merkwürdig  ist,  daß  georg. 
mama  der  Vater,  dagegegen  deda  die  Mutter  heißt,  worüber  sich  schon 
Adelung  wunderte.  Anklänge  an  indogermanische  Wurzeln  sind  wohl  ent- 
lehnt, so  didis  groß  (im  Littaxiischen  genau  ebenso  lautend)  aus  dem 
Ossetaschen.  Die  Deklination  der  Substantiva  hat  sechs  Casus,  das  Verbum 
wird  merkwürdiger  Weise  nicht  blos  durch  End-,  sondern  auch  durch 
Anikngsflenon  verändert.  Die  Zahlen  bis  10  lauten:  erthi,  ori,  sami,  othki, 
khutbi,  elüsi,  schwidi,  rwa,  tskra,  athi,  ein  vollgiltiger  Beweis  gegen  alle 
indogermanische  Verwandtschaft.  —  Die  Blüthezeit  der  Literatur  fWt  in 
die  2ieit  der  Königin  Thamar  (c.  1171),  aus  dieser  Zeit  besitzen  wir  lange 
versificirte  Bomane.  Der  Hauptreiz  der  georgischen  Dichtungen  soll  in  der 
Melodie  der  Sprache  liegen.  Die  älteste  datirte  Handschrift  ist  eine  Biographie 
des  heiligen  Abo  aus  dem  Ende  des  achten  Jahrhunderts.  Eine  neuere 
Schriftstellerin  ist  Melanie  Badridse,  die  1856  in  Tiflis  einen  Boman  Kato 
und  Ana  edirte. 

Die  Kriegshand  ist  wegen  der  Menge  ähnlicher  Zeichen  ungemein 
schwierig  zu  lesen.  Unsere  Münze  zeigt  diese  Charaktere.  Die  beste 
Grammatik  ist  von  Brosset  Elements  de  la  langue  g^rgienne,  ein  Lexikon 
von  Tschubinow:  Kartuli  -  Busuli  -  Frankikuli  -  Lexikon.  Petersburg,  1840 
(georgisch-russisch-f ranzösisch) . 

Hierauf  erstattete  Herr  Prof.  A.  Müller  Bericht  über  drei  Schriften 
von  Dr.  G.  Jacob:  „Der  Bernstein  bei  den  Arabern  des  Mittelalters^  (Berlin 
18S6,  12  S.  8.);  „Welche  Handelsartikel  bezogen  die  Araber  des  Mittelalters 
ans  den  nordisch-baltLschen  Ländern?^     (Leipzig  1886,   14.  S.  8.)  und  „Der 
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nordisch  -  baltische  Handel  der  Araber  im  Mittelalter".  (Leipsig  1887, 
150  S.  8.)  Ausgehend  von  den  an  den  Rändern  der  Ostsee  und  im  Innern 
Rofilands  in  verhältnißmäßig  großen  Mengen  gefundenen  arabischen  Mumien 
aus  dem  8.  bis  11.  Jahrhundert,  welche  nur  durch  Handelsbeziehungen  zwiscliMi 
dem  Orient  und  Osteuropa  dorthin  gekommen  sein  können,  hat  der  Yerhusatt 
die  Völker,  die  an  diesem  Handel  betheiligt  waren,  die  Wege,  auf  welchen 
die  Waaren  und  das  Geld  befördert  wurden  (keineswegs  auf  dem  Seewege 
über  die  Nordsee,  sondern  die  Wolga  aufw&rts,  bezw.  über  Don  und  Dniepr), 
endlich  die  Handelsartikel  selbst  (unter  denen  der  Bernstein  lange  nicht 
eine  so  große  Rolle  spielt,  als  man  früher  anzunehmen  pflegte),  einer  aus- 
führlichen Besprechung  unterzogen  und  dabei  viele  bisher  nicht  berück- 
sichtigte Angaben  insbesondere  arabischer,  aber  auch  abendlftndischer  Schrift- 
steller mit  umsichtiger  Kritik  verwerthet.  Diese  Schriften  sind  daher  Allen, 
welche  sich  für  die  Frage  nach  der  Herkunft  nicht  allein  jener  Münzen, 
sondern  auch  der  beispielsweise  in  den  Provinzen  Ost^  und  Westpreußen 
vorkommenden  Schmucksachen  u.  dergL,  welche  in  manchen  Fällen  oriai- 
talische  Einflüsse  zu  verrathen  schienen,  interessiren,  ebenso  zu  empfehlen, 
wie  den  Historikern  der  bezeichneten  Gebiete.  —  Zum  Schluß  der  Sitzung 
wurden  folgende  Erwerbungen  vorgelegt:  ein  durchlochtes  Beil  aus  nicht 
zu  bestimmendem  Gestein,  vor  längerer  Zeit  bei  Pellninken,  Kreis  Inster- 
bürg,  gefunden,  und  Broncefonde  aus  der  Periode  um  die  Wende  der  heid- 
nisohen  und  christlichen  Zeit,  also  aus  dem  12.  bis  14.  Jahrhundert,  be- 
stehend in  einem  zerbrochenen  Halsringe,  in  Fingerringen  und  einem  be- 
schädigten Gewandhalter,  gefunden  zu  Rauschen,  Kreis  Fischhausen,  und 
femer  kamen  zur  Vorlage  einige  Fayence-  und  Porzellan-Gegenstände  sammt 
einigen  Stickereien,  deren  Erwerbung  in  Aussicht  genommen  ist-. 

[Ostpr.  Ztg.  V.  17.  März  1887.    No.  64  (Beil.).] 

SitKnng  Tom  8.  H&rz  1887.  Herr  Pfarrer  Meier  referirt  über  eine 
der  Prussia-Bibliothek  neuerdings  von  Herrn  Dr.  Walter  Simon  in  Leipzig 
geschenkte,  gehörige  Schrift,  in  lateinischer  Sprache  abgefaßt,  aus  dem 
Jahre  1650,  welche  die  damaligen  Professoren  hiesiger  Albertus-Universität 
in  Anagrammen  verherrlicht. 

Der  Verfasser  derselben,  Johannes  Lösel,  derzeitiger  Arzt  und  Pro- 
fessor der  Anatomie  und  Botanik,  hat  aus  dem  Namen  jedes  seiner  Kollegen 
—  nach  der  üblichen  Reihenfolge  der  vier  Fakultäten  geordnet  —  Ana- 
gramme gebildet  und  jedem  derselben  meist  in  Distichen,  jedoch  auch  in 
andern  Versarten  abgefaßte,  passende  Gedichte  hinzugefügt  —  beides  in 
kunstvollster  und  schwunghafter  Weise,  die  Eigenthümlichkeiten  jedes  dieser 
Männer  nicht  nur  darlegend,  sondern  auch  auf  die  damaligen  Zeitverhält- 
nisse der  hiesigen  Universität  sowohl,  wie  auch  unserer  Stadt  deutlichst 
hinweisend.    Bei  Lesung  dieser  Anagramm-Gedichte  tritt  sofort  im  Stäe 
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wie  im  Schwnnge  der  Dichtung  eine  Erinnerung  an  Ovid  entgegen,  während 
ein  von  Lösel  hinzugefügtes  Vor-  Mrie  Nachwort  —  besonders  das  letztere  — 
an  die  Horazisohen  Satyren  anklingt. 

Mittelst  des  ebengedachten  Yor^  und  Nachworts  zu  seiner  Schrift 
widmet  der  Verfasser  das  Ganze  seinem  Freunde,  dem  Königlichen  (damals 
Polnischen)  Geheimrath  und  Erbherm  auf  Brasnicken,  Herrn  Rüdiger 
zum  Berg,  der  aber  auch  Kurförstlich  Brandenburgischer  Rath  im  Herzog- 
thum  Preussen  und  als  solcher  wie  auch  alsProtector  des  Königsberger 
Dichterbandes,  dem  auch  Lösel  angehörte,  Nachfolger  des  bekannten 
Baths  und  Dichters  Robert  Roberthin  war. 

Dieses  veranlasste  den  Referenten,  genauere  Mittheilungen  über  ge- 
namiten  Verein  zu  machen,  welchem  ausser  den  sonst  oft  genannten  Mit- 
gliedern Simon  Dach,  Robert  Roberthin  und  Heinrich  Albert  auch,  wie 
gesagt,  Lösel,  sowie  einige  der  in  seinen  Dichtungen  erwähnten  damaligen 
Professoren  beigetreten  waren,  so  Beckher,  Professor  der  Medicin,  der 
Mathematiker  Lienemann,  die  Sprachforscher  Gorlovius  und  Bohl,  der 
Professor  der  Beredsamkeit  Valentin  Thilo,  welche  drei  letztere  Lösel 
nebst  Simon  Dach',  den  er  einfach  als  „Dichter"  bezeichnet,  in  ganz  be- 
sonders glänzeüder  Weise  hervorhebt. 

Es  ist  dabei  nicht  verabsäumt  worden,  bei  diesem  Dichterbunde  auch 
der  Absonderlichkeiten  jener  Zeit  zu  erwähnen  —  z.  B.  des  Einritzens  von 
Reimen  in  Baumrinde  oder  Kürbisse  —  jedoch  hat  der  Referent  es  eben- 
sowenig unterlassen,  die  VortrefiPlichkeit  und  auch  die  grosse  Zahl  unserer 
Königsberger  Dichter  bemerklich  zu  machen,  mit  denen  namhafte  Com- 
ponisten  Hand  in  Hand  gingen,  wobei  es  vorkam,  dass  einzelne  Männer, 
wie  Heinrich  Albert,  beides  zugleich  waren  und  demgemäss  ihre  und  ihrer 
Freunde  lyrische  Dichtungen  in  Musik  zu  setzen  verstanden. 

Weiter  mußte  nun,  um  die  Lösel' sehen  Anagramm-Dichtungen  ver- 
ständlich zu  machen,  auf  die  grossen,  damals  in  Königsberg  herrschenden 
und  viele  Chemüther  verwirrenden  theologischen  Controversen  hingewiesen 
werden,  die  unter  dem  Namen  „Calixtinische"  oder  ,,8ynergi8tische^^ 
Streitigkeiten  bekannt  sind,  deren  Urheber  Professor  Oalixtus  zu  Helm- 
städt  war. 

Von  den  damaligen  theologischen  Professoren,  welche  Lösel  in  seinen 
Dichtlingen  namhaft  macht,  waren  Behm,  Dreier  und  Latermann  der 
Calixtinischen  Richtung  zugethan,  während  Cölestin  My  sie nta,  der  hier  als 
Pfarrer  an  der  Domkirche,  als  Professor  an  der  Albertina  viAA  als  Mitglied 
des  Samländischen  Consistoriums  der  höchsten  theologischen  Würden  Träger 
war,  eifriger  Lutheraner  blieb.  Zwischen  ihm  und  seinen  vorhin  genannten 
Kollegen  gab  es  nun  erbitterte  und  unerquickliche  Streitigkeiten. 

Dabei  sehen  wir  Lösel  als  eifrigen  Vertreter  der  Kirchenlehre  und 
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der  lautem  Verkündigang  dee  Gotteewortes  wirken,  stets  aber  zam  Hrcli- 
lichen  Frieden  mahnen  -—  und  das  Alles,  w&hrend  er  im  Vor-  wie  im  Kach- 
worte seiner  Schrift  seinem  Freunde  zum  Berg  über  eine  überaos  qualvolle 
Krankheit  zn  klagen  hat,  welclie  den  ganzen  Körper  in  Mitleidenschaft  zieht. 

Am  Schlüsse  erwähnt  der  Beferent,  daas  der  poetische  Nachlafi  des 
Königsberger  Dichterbundes  —  besonders  die  geistlichen  Lieder  dieser 
Männer,  die  noch  heute  eine  Zierde  unserer  Gesangbücher  seien  —  einen 
unvergänglichen  Werth  haben  werden. 

Hieran  schloss  sich  die  Vorlage  eines  ostsibirisehen  prähistorischeil 
Atlas  aus  dem  Museum  von  Mino uss ins k,  Begier ungsbezirk  JeniaeL  Herr 
Professor  Stieda  brachte  die  äußere  Form  der  prähistorischen  ostaibirischeD 
Begräbnißplätze  in  ihrer  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  von  den  euro- 
päischen zur  Besprechung  und  gedachte  der  Bilder  des  Oohn-  und 
Mehlis' sehen  Buches. 

Ein  Bericht,  daß  in  Folge  höchst  werthvoller  Funde  aus  dem  Bronc«- 
alter  in  Ostpreussen,  die  im  Prussia-Museum  seit  Jahren  aufbewahrt  sind, 
auch  ebenso  lange  von  Mitgliedern  der  Gesellschaft  von  einem  ostpreuBischen 
Broncealter  festgehalten  sei,  konnte  nicht  mehr  auf  die  Tagesordnung  ge- 
setzt werden. 

Für  das  Prussia-Museum  waren  als  Geschenke  eingegangen:  Von 
Herrn  Begierungs-Baumeister  Otto  in  Tapiau  drei  Steinkugeln  aus  Ge- 
schützen der  Ordenszeit,  eine  eiserne  Speerspitze  und  ein  broncener  Fahnen- 
Stockknauf,  von  Herrn  Bittergutsbesitzer  Schuhart  aufMiggen  ein  in  einer 
Mergelgrube  gefundener  Menschenschädel,  vom  Maler  Herrn  Hans  Schenk 
eine  Stickerei  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  and  von  Herrn  Dr.  B  u  j  ack 
ein  alter  chinesischer  Fächer. 

[Ostpr.  Ztg.  V.  20.  April  1887.    No.  91.] 

Sitzung  Tom  22.  April  1887«  Eine  zahlreiche  Versammlung  von 
Freunden  der  Heimathskunde  und  Alterthumsforschung  hatte  sich  zu  der 
heutigen  Sitzung  der  Gesellschaft  vereinigt.  Dieselbe  wurde  durch  einen 
höchst  interessanten  Vortrag  des  Herrn  Professor  Hey  deck  eingeleitet, 
in  welchem  er  eingehend  über  die  Untersuchung  eines  Pfahlbaues  berichtet«. 
welche  er  im  Verein  mit  Henn  Bildhauer  Eckardt  und  sehr  dankenswerth 
unterstützt  durch  Herrn  Gutsbesitzer  Schulz -Kownatken,  an  dem  Ufer  des 
zwischen  Neidenburg  und  Hohenstein  gelegenen  Kownatker  Sees  vor- 
genommen hatte. 

Der  in  Torferde  eingelagerte  Bau  hat  keine  senkrechte  Verpfählung. 
wie  die  Pfahlbauten  im  Arys-See  und  an  andern  Stellen;  er  charakteriairi 
sich  vielmehr  in  seiner  gestreckten  Lage,  bei  64  Meter  Länge  und  8^12  Meter 
Breite,  als  eine  horizontale  Holzpackung  von  starken  Kiefemstänunen  mit 
Verästung,  wenig  untermischt  mit  Eichenhölzern.    Eine  kreuzende  Lagerung 
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über  derselben  war  nicht  zn  erkennen ;  sie  wird  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
verfault  und  vom  See  abgespült  sein.  Auch  wurde  an  sonstigem  Bindewerk 
nichts  gefunden. 

Belohnt  wurde  die  mühsame  Arbeit  außerdem  durch  eine  große  Zahl 
von  Fundstücken.  Es  wbrde  eine  Menge  von  Scherben  gefunden,  welche 
aaf  ein  früheres  Vorhandensein  von  wohl  zehn  und  mehr  größeren  irdenen 
Gefäßen  schließen  lassen.  Die  Scherben  zeigen  das  Schnur-Ornament,  femer 
ziemlich  regelmäßige  Eindrücke  von  Stäbchen,  wie  auch  solche  durch  die 
Finger.  Daran  schlössen  sich  reiche  Funde  an  Knochen  und  Geweihen,  von 
denen  noch  weiter  unten  besondere  Auslegung  folgt;  sodann  Schleudersteine, 
ein  geschickt  geformter  Steinkeil,  ein  großer  Schleifstein  mit  deutlich  erkenn- 
baren Schleifflftchen  und  viele  Spaltstücke  von  Feuersteinen  mit  zum  Theü 
scharfen  Schneiden,  zu  allerlei  Bearbeitung  benutzbar,  wie  auch  zum  Ab- 
häuten von  Thieren,  zum  Zerlegen  etc. 

Yon  Metallen  war  aber  nicht  die  geringste  Spur  zu  erkennen  und  an 
den  Hölzern  ist  keine  Hiebfläche  zu  bemerken;  diese  werden  durch  auf- 
einanderfolgendes Eintreiben  von  Steinkeilen,  nahe  der  peripherischen 
Stammwandung  beginnend,  allmälig  an  der  Bruchstelle  abgesplittert  imd 
dann  unter  Anwendung  von  Basttauen  zum  Fallen  gebracht  sein,  wohl  die 
denkbar  primitivste  Art  der  HolzgeT^ännung.  Die  Ansiedelung  kann  nach 
allen  vorliegenden  Kennzeichen  nur  als  eine  der  ältesten  angesehen  werden ; 
sie  gehört  der  vormetallischen  Periode,  der  sogenannten  Steinzeit  an  und 
weist  auf  unbemeßbar  weit  znrückgelegene  Urzeit  hin. 

Herr  Professor  Stieda  schloß  hieran  eine  ausführliche  Erklärung  der 
Knochenfunde.     Die  Knochenreste  und  Geweihe   stammen  im  Ganzen   aus 
sehr  verschiedenen  Epochen;  sie  sind  beziehungsweise  vom  Rennthier,  vom 
Hirsch  und  Reh,  vom  Schwein   ein  Zahn   und   dann  vom  Pferd   und  Stier. 
Vom  Böhrbein  eines  Pferdes  ist  eine  ausgezeichnet  zugerichtete  Speerspitze 
gefunden  und  unter  den  Stierknochen  fällt  ein    ganz   ungewöhnlich  starkes 
Oberschenkelbein  auf.    Diese  Stierknochen  erscheinen  wie  vom  Wisent  (bos 
bison),   dennoch   zeigen   sie   erkennbare   Unterschiede,   sie   sind  auch  nicht 
gleich   denen    des   ausgestorbenen  Urstiers,    des   Ur   (bos   primigenius),    sie 
können   nur  als   dem  bos  taurus  fossilis  zugehörig  angesehen  werden,   von 
dem  die  sehr  verschiedenen  Bindvieharten  abstammen,  welche  in  geschicht- 
licher Zeit   wild   oder   gezähmt   bestanden   haben   und   die  Haustliiere   der 
Gegenwart  sind.     Gegen  die  Stierknochen  in  anderen  Pfahlbau-Funden  der 
Provinz  stechen  sie  jedenfalls  durch  ihre  Größe  ganz  erheblich  hei'vor. 

Noch  eine  beachtenswerthe  Anführung  fügte  Herr  Professor  Stieda 
an  diese  Darlegung.  Der  europäische  Wisent  wird  noch  heutigen  Tages  in 
den  großen  Waldungen  Russisch-Littauens,  in  der  Gegend  von  Bialystock, 
farsoTglich  erhalten.     Noch   bis  Mitte   vorigen  Jahrhunderts   war   derselbe 
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auch  in  Ostpreußen  vorhanden  und  der  letzte  Wisent  ist  vor  etwa  neunzig 
Jahren  hier  in  Königsberg,  in  einem  nahe  an  Königsgarten  gelegenen  6e- 
häge  abgeschossen,  in  welchem  er  unterhalten  war.  Der  wilde  Stier  Alt- 
Deutschlands  war  aber  der  Ur,  der  Auer  oder  Auerochs.  Als  der  deutsche 
Ritterorden  in  Preußen  eindrang,  war  der  Ur  in  Deutschland  vermathlich 
bereits  ausgestorben,  es  wurde  aber  seine  Benennung  auf  den  hier  an- 
getroffenen Wisent,  nach  Erinnerung  in  Gebrauch  gesetzt  und  so  wäre  die 
Bezeichnung  Auer  oder  Auerochs  für  den  Wisent  durch  irrthümliche  Ueber- 
tragung  entstanden. 

Die  neuen  Accessionen  des  Prussia-Museums  waren:  ein  Hom  des 
bos  pnmigenius,  gefunden  zu  Moddien,  Kreis  Pr.  Eylau,  in  einer  Mergel- 
grube, geschenkt  vom  Realgymnasiasten  Pallke,  Fundstücke  aus  einer 
■Urne,  ausgegraben  zu  Juditten,  Kreis  Königsberg,  eine  eiserne  Speerspitze, 
gefunden  zu  Barten,  Kreis  Rastenburg,  geschenkt  vom  Gymnasiasten 
Symanski,  zwei  Yerleihungsurkunden  und  zwar  für  4  Hufen  zu  Mantau 
vom  Jahre  1494  und  für  2  Hufen  Uebermaaß  vom  Jahre  1528  ebendaselbsct, 
geschenkt  vom  Gymnasiasten  Siegmund,  ein  Kindersopha  des  vormaLs 
v.  Hippel-  dann  Bu so It  sehen  Gartens,  jetzt  Luisenwahl,  das  in  den  Jahren 
1808  und  9  zu  dem  Ameublement  der  Königlichen  Kinderstube  diente  und 
auch  von  den  beiden  Prinzen,  die  nachher  den  Thron  bestiegen,  benatzt  ^iiiTde. 
Dieses  historisch  so  interessante  Meubel  ist  erworben.  Ein  Extrablatt  dier 
Hai-timgschen  Hofbuchdruckerei  vom  12.  September  1813  und  ein  ebensolche? 
von  der  Haberlandschen  Buchdruckerei,  Altstadt,  Polnische  Straße  No.  4. 
desselben  Datums  mit  der  Siegesnachricht  über  die  Schlacht  bei  Dennewitz, 
Berlin,  den  7.  September  1813,  geschenkt  von  Herrn  Professor  Dr.  Möller. 
und  zur  ethnographischen  Abtheilung  ein  eisernes  Pferdegebiß  aus  Paraguay 
von  Herrn  Rittergutsbesitzer  Hellbart  auf  Tengutten. 

[Ostpr.  Ztg.  V.  19.  Mai  1887.    No.  115  (Beil.).] 

Mit  besondeier  Anregung  ging  die  Versammlung  demnächst  in  den 
darauf  folgenden  Vortrag  des  Oberlehrer  Dr.  Bujack  ein.  Galt  es  doch 
den  Mittheilungen  aus  der  eigenen  Familiengeschichte  ihres  verehrten  Y<^- 
sitzenden,  dessen  unermüdliche,  beharrliche  und  opferfreudige  Hingebung  die 
Altortliumsgesellschaft  Prussia  so  außergewöhnlich  zu  Dank  verbindet. 

Veranlaßt  waren  die  Aufzeichnungen  durch  einen  Gedenktag,  n&mlich 
den  17.  Januar  d.  J.,  an  welchem  es  hundert  Jahre  geworden,  daJ  der 
selige  Vater  des  Herm  Vortragenden  geboren  wurde.  Wir  folgen  den  Aus- 
führungen möglichst  nahe,  weil  sie  mehrseitig  kulturgeschichtlich  bezeichnend 
erscheinen  und  durch  vielfache  provinzielle  und  örtliche  Beziehungren  ein 
allgemeineres  Interesse  gewinnen  werden. 

Als  Dr.  Bujack  1860  auf  einer  Studienreise  in  Wien  weilte,  Mrar  er 
verwundert,   von  einem  Sprachgelehi*ten   in  der  Kaiserlichen  Bibliothek  zn. 
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vernehmen,  daß  sein  Name  ein  magyarischer  sei  nnd  „Stier^^  oder  ^Oohse^ 
bedeute.  Die  Ueberlieferungen  der  Familie  weisen  nnn  allerdings  nicht  auf 
Ungarn  zurück,  wohl  aber  auf  Polen,  von  wo  der  Urgroßvater  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  als  Protestant  nach  Ostpreußen  flüchten  mußte. 
Hier  in  Königsberg  gehörte  Martin  Bujack  darauf  1765  zu  den  ersten 
Stiftern  der  Brüdergemeinde,  zu  welcher  Graf  Zinzendorf  bei  wiederholtem 
Aufenthalt  die  erste  Anregung  gegeben.  1774  kaufte  diese  Gemeinde  das 
noch  heute  bestehende  Grundstück  am  Altstädtischen  Kirchenplatze. 

Martin  Bujack  war  ein  wohlhabex^der  Kaufmann  und  besaß  in  der 
Keuen  Dammgasse  das  vorletzte  große  Grundstück  vor  dem  Zuggraben,  vom 
Pregel  aus  gesehen  rechts,  mit  dem  noch  jetzt  vorhandenen  baumreichen 
schönen  Garten;  16  Pferde  füllten  den  Stall.  Die  Bildung  seines  Sohnes 
hatte  er  einem  Prediger  der  Brüdergemeinde  anvertraut,  wie  auch  einer  der 
Grafen  Dohna  für  die  Erziehung  seines  Sohnes  Alexander  eine  gleiche 
Wahl  traf,  ein  Umstand,  welcher  bei  dem  damals  in  den  vornehmen  Kreisen 
herrschenden  Yoltairianismus  besonders  beachtenswerth  erscheint. 

Ein  Nachbar  des  Urgroßvaters  war  aber  der  Kaufherr  Fahrenheidt, 
Mitglied  der  Korporation  der  Kaufmannschaft,  welcher  durch  eine  geschickte 
Speculation  in  einem  Jahre  die  ganze  Ausbeute  des  damals  sehr  großartigen 
Heringshandels   an  sich  zu  ziehen  verstand  und  seine  Reichthümer  so  ver- 
mehrte,  daß   er   einen  Landbesitz   von   14  Quadrat  meilen  erwerben  konnte. 
Später  zum  Kriegsrath  ernannt,   wurde  ihm,   als  vorzüglichem  Finanzmann, 
wegen   seiner   hervorragenden  Verdienste   um   die  Provinz,   auch  der  Adel 
verliehen.     So   war   er    auch    dem   damaligen  Prinzen  von  Preußen,  später 
Xönig    Friedrich   Wilhelm    11.,    bei    dessen    Reise    nach    Petersburg,    zur 
finanziellen  Vorordnung  behilflich.    Von  ihm  stammt  die  v.  Fahrenheidt'sche 
Stiftung  auf  dem  Sackheira,  ursprünglich  am  Schloßteich  und  später  verlegt. 
Die  Söhne  beider  Kaufherren  waren  Gespielen.     Nach  dem  Tode  des 
Urgroßvaters  verlegte  jedoch  der  Sohn  Bujacks,   der  Großvater   des  Vor- 
tragenden,   das   Geschäft   nach    dem   handelsbewegten   Wehlau.      An    d^i 
schwarzen   Pocken   ist  er   hier  aber  schon   1793    gestorben    und    die   mit 
2  Söhnen  und  2  Töchtern  hinterbliebene  Wittwe,    eine  geborene  Hol  well, 
verlor   dias   hinterlassene  und   auf  Hypotheken   in  Polen  ausgeliehene  Ver- 
mögen von  56  000  Gulden   bei  den   folgenden   politischen  Umgestaltungen 
gänzlich.    Sie  fand  Au&iahme  in  der  Holwell'schen  Familienstiftung  an  der 
Haberberger  Kirche   und  lebte  bis  zum  Jahre  1844.     Eine   der  Töchter   ist 
später   an   den  Hauptlehrer  Altroggen   verheirathet,   während  die  andere 
als  Braut  eines  Herrn  Clemens  verstorben  ist. 

Von  den  beiden  Söhnen  sei  zunächst  des  jüngeren  gedacht.  £r  ist 
eüB  Freiwilliger  bei  der  Artillerie  eingetreten,  machte  den  Feldzug  in 
HruAland  beim  York'schen  Corps  und  demnächst  die  Befreiungskriege  mit, 
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aus  welchen  er,  mit  dem  Eisernen  Kreuze  ausgezeichnet,  zurückkehrt?.  Nach 
pflichttreuer  Diensterfüllung  ist  er  als  Secondelieutenant  mit  Ehren  ver- 
abschiedet und  1862  unverehelicht  heimgegangen.  Der  ältere  Bruder,  Vater 
des  Vortragenden,  war  dagegen  schon  1799  in  das  hiesige  Königliche  Waiflen- 
haus,  v\relches  den  ersten  Hohenzollemkönig  als  seinen  Stifter  zu  verehren 
hat,  aufgenommen  imd  verließ  dasselbe  1804  mit  dem  Zeugniß  der  Reife  zur 
Universität.  Mit  höchster  Pietät  hat  er  stets  dieses  Erziehungsaufenthaltes 
gedacht.  Im  Jahre  1808  bestand  er  die  theologische  Kandidaten-Prafiiiig 
und  wurde  darauf  für  kurze  Zeit  als  interimistischer  Lehrer  und  Prediger 
am  Waisenhause  angestellt.  Eine  sehr  innerliche  Beziehung  zu  dem  Königs- 
berger  Theosophen  Schönherr  wurde  jedoch,  in  dem  damaligen  Stande 
der  theologischen  Vorgänge,  die  Veranlassung,  daß  er,  wiewohl  festglänbigen 
Sinnes,  doch  zum  Studium  der  Naturwissenschaften  überging  und  so  sehen 
wir  ihn  denn  auch  1810  als  Lehrer  derselben  an  dem  CoUegium  Friedericianuni 
angestellt.  Hier  hat  der  Vater  des  Vortragenden  durch  30  Jalire  segens- 
reich gewirkt,  bis  er  1840,  inzwischen  zum  Professor  ernannt,  entschlafen 
ist.  Noch  heute  hat  der  Vortragende  die  Freude,  Schülern  des  seligen 
Vaters  zu  begegnen,  welche  seiner  in  besonderer  Verehrung  gedenken. 

In  erster  Ehe  war  Professor  Bajack  mit  einer  Schwester  des  viel- 
genannten Predigers  Ebel  vermählt,  welcher  auch  zeitweise  Pfarrer  ander 
Altstädtischen  Kirche  gewesen  ist.  Der  Vortragende  schildert  diesen  Mann 
als  einen  solchen,  welcher  eine  ganz  ungewöhnliche  Grewalt  über  die  Oe- 
müther  auszuüben  vermochte.  Dem  Prediger  Ebel  wurde  allerdings  noch  in 
den  Zeiten  der  Königsberger  Krisis  von  vorzüglichen  Männern  viel  Anhän^ch- 
keit  bezeugt;  der  Vater  hätte  sich  von  dem  fast  wunderbaren  Banne  des 
selten  begabten  Mannes  jedoch  völlig  frei  gehalten. 

Im  Jahre  1827  ging  Professor  Bujack  eine  zweite  Ehe  mit  Johann« 
Becker  ein,  der  Mutter  des  Vortragenden.  Der  Vater  derselben  war  ein  an- 
gesehener Kaufherr  von  zeitweise  reichem  Besitz,  auch  Mitglied  der  Korporation 
der  Königsberger  Kaufmannschaft.  Zahlreiche  Anführungen  aus  der  Familien- 
geschichte beleuchteten  sehr  interessante  Episoden  aus  den  wiederholtem 
Besetzungen  Königsbergs  durch  die  Russen,  auch  die  Wiederaufrichtuu^ 
der  Preußischen  Adler  unter  Absingen  geistlicher  Lieder  durch  die  Studenten. 
Sie  waren  großen th ei Is  Familienbibeln  entnommen,  welche  nach  altem  Brauch 
zu  solchen  Aufzeichnungen  in  den  Freiblättern  benutzt  wurden.  Wir  hören 
femer  von  dem  treif  liehen  Arzte  Geheimrath  Burdach,  aber  auch  von  der 
listigen  Weise,  in  welcher  die  Großmutter  Becker  ihren  Eheherm  um  seinen 
Zopf  gebracht  habe;  der  letzte  war  es  freilich  nicht  gewesen,  denn  18<j'2 
wäre  noch  ein  Herr  von  Biberstein-Baranoven  hier  bei  einem  Leichen- 
begängnisse in  dieser  vergangenen  Zier  erschienen. 

Die  schönsten  Erinnerungen  verknüpfen  den  Vortragenden  an    seine 
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ideale  und  künstlerisch  in  Musik  und  Malerei  gebildete,  treue  Mutter  und 
es  ist  ihm  das  Glück  beschieden,  dieselben  nach  späteren  Mittheilungen 
werther  Freundinnen  noch  erklärt  zu  wissen.  In  den  alten  Mauern  des 
Friedrichs-Collegiums,  dem  alten  Kloster  aus  dem  16.  Jahrhundert,  deren 
bezügliche  Theile  nun  freilich  nicht  mehr  stehen,  habe  sie  detn  Vater  13  Jahre 
glückerfüllter  Ehe  bereitet. 

Ein  älterer  Bruder  aus  erster  Ehe  des  Vaters  ist  aber  schon  1839  mit 
der  gleich  liebenswürdigen  wie  geistvollen  Dame,  Fräulein  Friederike  von 
Fahrenheidt  von  der  Familie  des  urgroßväterlichen  Nachbarhauses  in  der 
nenen  Dammgasse  ehelich  verbunden  gewesen  und  der  Sohn  der  Beiden  ist 
der  Rittergutsbesitzer  v.  Bujack  auf  Ramberg,  Kreis  Darkehmen.  So  hat 
die  urnachbarliche  auch  zu  einer  noch  näheren  Familienbeziehung  geführt. 
[Ostpr.  Ztg.  v.  19.  u.  21.  Mai  1887.    Beil.  zu  No.  115  u.  116.] 
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Bnrehardt  Löbels,  Amptsehreibers  zu  Bangnith,  TorsehrefbaBi; 

den  17.  Jn]y  1666. 

Von  gots  Gnaden  wir  Albrecht  etc.  Bekennen  und  thun  kundt  fiir 
unß  unsere  erben,  Erbnehnien,  und  Nachkommende  Herschaft  gegen  Jetler- 
menniglich  dieses  unsers  brifes  ansichtigen,  Insonderheit  denen  es  zuwissen 
von  nöthen,  Nachdem  wir  vor  dieser  Zeit  dem  Ersamen  unserm  Ambt- 
schreiber  zu  Bangnith  und  lieben  getreuen  Burchardt  Löbeln,  umb  seiner, 
So  wol  seiner  gelipten  Ehegattin  unß  viel  Jar  geleisten  treuen,  und  vleissigen 
dinste  willen,  daran  wir  sonder  gnediges  gefallen  getragen,  zwelf  hüben 
zu  Beraenicken,*)  und  hemachmals  in  bedacht  und  anmerckung  daß  eKr 
die  beiden  pfandtempter  Littisch-Gorgenburgk  und  Novowola  ohne  irkeiue 
sondere  besoldung  neben  dem  Ambt  Bangnith  auch  etzliche  Jar  mit  vleiE 
vorwalten  helfen,  Auch  nochmals  ohne  irkeine  besoldung  umbsonst  vor- 
walten zu  helfen  uff  sich  genommen,  noch  fünf  hüben  waldt  zunegst  an 
den  12  Hüben  zu  Berßnicken,  und  dann  30  morgen,  welche  zum  theil  wise- 
wachs  und  waldt,  am  flißlein  Weschuppe  in  unserm  ambt  Bangnith  gelegen, 
sampt  einem  Mülchen,  welches  ehr  zu  sein,  und  seiner  leutchen  notturd  uä 
solche  seine  gütterlein  mit  unserm  gnedigen  zulaß  gebauet,  erblichen  zuge- 
eignet, eingereumet,  gegeben,  und  neben  dem  gütlein  Nabenicken**),  unge- 
verlich  Sieben  hüben  Innehaltende,  welches  er  vormege  seiner  von  unß 
darüber  sondern  habenden  vorschreibung  mit  unserm  gnedigen  vorbewust 
und  zulaß  erkauft,  vorschrieben,  Als  haben  wir  ime  uff  sein  underthenig« 
anlangen  und  bitten,  dieselben  gütterlein  alle  zusamen,  in  eine  vorschreibang 
zubringen,  und  uffs  neue  volgender  gegestaldt  zuvorbessem  und  zuvorleihen 
und   zu  vorschreiben    vorheischen    und   zugesaget,  Vorleihen    einreumen  und 


*)  Berszeningken  —  jetzt  Dorf,  Kirchspiel  Schirwindt,  Kr.  Pillk allen. 
**)  Nabeningken  —  jetzt  Eittergut  Nowischken. 
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vorschreiben  demnach  hiemit  und  in  craft  dieses  nnsers  brives,  iiir  unß, 
unsere  erben,  Erbnehmen,  und  Nachkommende  Herschaft  gemeltem  Bnrchardt 
Löbeln  seinen  rechten  leibes  erben,  Erbnehmen  und  Nach koralin gen,  bemelte 
zwelf  Hüben  zn  Berschnicken,  und  dann  die  zunegst  daran  noch  fünf  ge- 
legene Hüben,  und  30  morgen  Wiesewachs  und  waldt  an  der  Weschuppen 
neben  dem  darauf  erbautem  Mülchen,  (.doch  dasselbe  nicht  weiter  als  zu 
iren  und  derselben  Leutchen  notturft  zu  gebrauchen.)  Also  nachdem  mit 
imserm  gnedigen  Consenß  erkauften  gütlein  Nabenicken  ungeverlich  7  hüben 
Innehaltende,  und  alles  in  unserm  Ampt  Rangnith  gelegen  mit  allen  und 
jeden  derselben  gütterlein  gerechtigkeiten  ein  und  zubehömngen  an  Ziiiß, 
Scharwerck,  und  allen  andern  Nutzungen,  nichtes  davon  außgeschieden,  auch 
an  Acker,  wiesen,  weiden,  felden,  weiden,  puschem,  brüchem,  ilissem  und 
Strenchem,  in  allermassen  wir  ime  dieselben  durch  den  Cum  Titulo  Di  trieben 
Packmoren  abgemessen,  begrentzen,  imd  einreumen  lassen,  zu  Lehenrecht, 
und  wie  Lehenrechts  arth  und  gewonheit  ist,  sampt  den  gerichten  groß 
und  dein  binnen  derselben  gütterlein  grentzen,  Strassengerichte  aber,  welches 
wir  unß  und  Nachkommender  Herschaft  zu  richten  vorbehalten,  außge- 
nohmmen,  zu  irem  nutz  und  besten  Innezuhaben,  zu  besitzen,  zu  genissen 
und  zu  gebrauchen.  Auch  vorgönnen  ^dr  gemeltem  Burchardt  Löbeln  und 
seinen  erben,  auch  ihren  armen  Leutchen,  Do  ihnen  etwann  zu  notturft  irer 
gebende  und  feurs,  holtz  mangeln,  mid  gebrechen  wurde,  daß  sie  solches  zu 
irer  notturft  und  nicht  weiter  in  unsern  Weiden,  doch  jederzeit  mit  vor- 
wnssen  und  anweisung  unsers  jederzeit  wesenden  Hauptmans  zu  Kangnith, 
hauen  und  holen  mögen.  Und  aus  noch  mehren  gnaden,  vorgönnen  wir 
ihnen  auch  die  Viehtriefft  in  unsern  der  orth  weiden,  Doch  also,  daß  dieselbe 
ohne  unsern,  oder  unserer  leuthe  schaden,  nachteil  oder  vorhinderung  ge- 
braucht, und  in  allewege  die  stelle  stedten  und  Wiltbanen  vorschonet  werden, 
Es  solle  sich  auch  bemelter  Burchardt  Lobel  imd  seine  erben  (außerhalb  der 
Hasenjagt,  die  wir  ihnen  hiemit  uff  dem  Ingen  binnen  iren  grentzen,  und 
nicht  weiter  gönnen)  aller  andern  Jagt  und  Schissens  unß  und  nachkommen- 
der Herschaft  zum  besten  enthalten,  Ueber  daß  ermelte  alles  thun  wir  inne 
disse  gnade,  wo  ehr  nicht  menliche  leibeserben,  vorlisse,  daß  seine  Töchtere, 
die  obgeraelte  gütterlein  nichts  weniger  als  seine  Söhne  erben  mugen.  Do- 
gegen und  umb  diesser  unser  begnadigung  vorleihung  und  vorschreibung 
inrillen,  Sollen  imß,  unsei*n  erben,  erbnehmen  und  Nachkommender  herschaft 
genumbter  Burchardt  Lobel  seine  erben,  erbnehmen,  und  Nachkomiinge,  mit 
einem  Tüchtigen  pferdt.  Manne  und  hämisch  zu  allen  ge^chreien  herfarthen 
und  Landtwehren,  wann  wie  ofte  und  dicke,  auch  wohin  sie  geheischen, 
und  gefordert  werden,  neben  andern  dinstpflichtigen  zu  dinen  schuldig.  Er 
Hurchardt  Lobel  aber  solle  deß  dinstes  zu  seinen  leptagen  gefreihet,  Do- 
gegen aber  uuß  und  nachkommender  Herschaft,   so    lange   ehr  vormogende, 
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ufim  hauße  Eangnith  als  ein  Ambtscbreiberi  wie  bißbero  Treulich  zn  dinen 
und  doueben  ohne  sondere  besoldung,  die  beide  unß  vorpfendeten  Ampter 
Liitisch  -  Gorgenburgk  und  Novowola  auch  zu  vorwalten  helfen,  pflichtbar 
und  vorbunden  sein,  Nach  seinem  absterben  aber  sollen  seine  erben,  den 
dienst  unweigerlich  halten,  Sonsten  aber  mit  nichten  beschwerdt  werdeo, 
Alles  Treulich  und  ungeverlich  etc. 

Commissione  principis  Veit  Ditrich, 

propria  idem  audiit  hat  nur  davon  ein 

et   ita  probavit   etc.  Reine  Copei  gemacht. 

Eingetragen  im  Registranten  No.  923  des  herzoglichen  Archivs,  da- 
selbst fol.  345—347,  wonach  diese  Abschrift,  deren  getreue  Uebereinstimmung 
hiemit  amtlich  bestätigt  wird. 

So  geschehen  Königsberg  am  4.  Decemb.  1884. 

(L.  S.)  gez.:  Philippi, 

Königl.  Staatsarchivar. 


G.  Bossert  fiber  Paul  Speratus. 

Der  tüchtige  Forscher  Pfr.  G.  Bossert  in  Bächlingen  (bei  Langen- 
bürg  im  fränkisch -hohenlohischen  Antheile  Württembergs)  veröfFentlicht  in 
den  seit  Neujahr  1886  erscheinenden  „Blättern  für  württembergische 
Kirchengeschichte"  (Monatsbeilage  zum  „Ev.  Kirchen-  u.  Schulbbitt  für 
Württemberg"  je  1  Bogen  stark)  eine  Anzahl  Einzelforschungen,  weiche 
sich  würdig  an  seine  Arbeiten  in  den  Schriften  des  Vereins  für  Reforroations- 
geschichte  imd  der  Gesellschaft  für  Geschichte  des  Protestantisinus  m 
Oesterreich  anschliessen. 

Von  ganz  besonderem  Werthe  ist  die  Studie 

„Paul  Speratus,  seine  Herkunft  und  sein  Familienname." 

Bossert  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  derselbe,  „Paul  Hoffer,  Sohn 
des  pröpstlich  ellwangischen  Abtes  zu  Röthlen  bei  Ellwangen"  gewesen  ist 
(vgl.  Paul  Offer  de  Ellwan<>en,  der  1503  in  der  Matrikel  der  Universität 
Freiburg  eingetragen  ist).  Nicht  uninteressant  ist  auch  der  Nachweis,  das« 
höchst  wahrscheinlich  Paul  Speratus  zweimal,  1520  und  schon  1516,  in 
Salzburg  gewirkt  hat.  Bossert's  Studie  ist  eine  willkommene  Antwort  anf 
die  Frage  des  sächsischen  Geschieht sfoi-sohers  Kirchen-Rath  F.  Könier, 
gegenwärtig  in  Schleiz  (im  „Sächsischen  Kirchen-  u.  Schulbl.",  Jahrg.  löTÖ. 
S.  145):  „Dabei  bleibt  nichts  übrig  als  schließlich  die  zu  neuen  Forschungen 
anregende  Frage:  weiß  jemand  eine  bessere  Vermuthung  aufisus teilen,  über- 
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baupt  oine  zuverlässige  Auskunft  über  den  Geburtsort  des  Paulus  Speratus 
zu  ertheilen,  oder  muß  es  bei  Pressel's  Ausspruch  („wo  Speratus  geboren, 
ist  nicht  sicher  zu  ermitteln")  sein  Bewenden  haben?" 

[J.  Scheu  ff  1er  Zur  Provinzial-Kirchengesch.  in:  Theol. 
Literaturblatt  1886  Nr.  39  Sp.  356.] 

Paul  Speratus,  seine  Heimat  und  sein  Name.    Ein  Druckfehler 
(Abts  statt  Vogts)  in  der  Besprechung  meiner  Arbeit  über  den  obengenannten 
Gegenstand,    die    ich    in   den    „Blättern   für   württembergische   Kirchenge- 
schichte" No.  4  u.  B   veröffentlicht   habe,   in  No.  39  d.  Bl.   veranlaßt   mich, 
hier  kurz   die  Resultate   der  dortigen  Untersuchungen  wiederzugeben.    Daß 
Speratus  ein  Spreter   von  Rottweil  sei,   ist   nur   eine  Vermuthung  Melchior 
Adam's.    Das  Wappen  des  Speratus  ist  nicht  das  der  Spreter.    Rötlen  oder 
Rutili,  wie  Separatus  seine  Heimat  nennt,  kann  nicht   so   viel   als  Rottweil 
heißen.    In  Rottweil  findet  sich  schlechterdings  keine  Spur  von  ihm,  während 
unbegreiflich,  ja   unverantwortlich  wäre,    wenn    er   als  Bischof  von  Pome- 
samien    sich    nicht    um    das   Schicksal    seiner   Glaubensgenossen   in    seiner 
Heimath,   die   hart   bedrängt  wurden,  gekümmert  hätte.    Der  Dialekt   und 
Sprachschatz  des  Speratus  enthält  auch  nicht  die  geringste  Spur  von  alemani- 
schem Dialekt,  wie    er  damals   in  Rottweil   herrschte.    Die  Sprache   seiner 
Lieder  weist  neben  schwäbischem  ziemlich  starken  Einfluß   des  fränkischen 
und  auch  des  bayerischen  Dialekts  auf.    Also  muß  seine  Heimath   in   einer 
Gegend   sein,    wo   Franken,  Schwaben    imd  Bayern   zusammenstoßen.     Das 
stimmt  nun  trefflich  damit,  daß  Speratus  in  einem  Gedicht  auf  Dr.  Job.  Eck 
von  1516/17   sich  Elephangius   d.  h.  einen  Ellwanger   nennt.    Nehmen   wir 
dazu  die  oben  angeführte  Bezeichnung  „von  Rötlen",  „de  Rutilis,"  so  führt 
das    auf  Röthlen   bei  Ellwangen,   das   dem  Propst   von  Ellwangen  gehörte, 
wo  aber  selbstverständlich  kein  Abt  war.   In  den  deutschen  Matrikeln,  soweit 
sie  zugänglich   waren,  läßt  sich  Speratus  nicht  nachweisen,  ebensowenig   in 
Paris,  wo  die  damalige  Matrikel  fehlt,  und  nach  Mittheilung  von  Professor 
Dr.  Benrath  findet   er  sich   auch   in   keiner   der   italienischen  Universitäts- 
inatrikeln  als  Paul  Speratus  de  Rutilis  oder  de  Elephangia.    Dagegen  steht 
in    der  Freiburger  Matrikel  ein  Paul  Offer  de  Ellwangen  1503.    Daß  in  der 
Matrikel  Offer   statt  Hoffer   sich   finden   kann,   wird   keinen  Kundigen   be- 
fremden.   Daß   aber   Speratus    des   Passivs    von   dem   kühnen   Dichter   als 
Uebersetzung  des  aktivischen  Hoffer   benutzt   werden   konnte,    beweist   der 
Gebrauch  von  „gesiegter"  gesiegt  habender   in  seinen  Liedern.    Der  Besuch 
verschiedener   ausländischer  Universitäten  längere  Jahre  hindurch  weist  auf 
bessere  Verhältnisse  der   Eltern.     Der  Vater  dürfte  also  wohl  ellwangisoher 
"Vogt  oder  Amtmann  auf  dem  Schloß  Röthlen  gewesen  sein. 

Bächlingen.  G.  Bossert. 

[Theolog.  Literaturblatt.  1886.  No.  44.  Sp.  415.] 
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UniYersitäts- Chronik  1887. 

(FortsetnnirO 

„Acad.  Alb.  Regim.  1887.  IE."  Homeri  Iliadis  et  Odysseae  periochae  metri(^ae 
ab  Arthnro  Lndwich  editae  ad  celebrandam  diebiis  XI.  m.  Martii  XXI 
et  XXIII  m.  Mail  XXIII  m.  Juni!  memoriam  virorum  illustrimn 
Caelest.  de  Kowalewski,  Jac.  Frid.  de  Rhod,  Frid.  de  Oroeben,  Joan. 
Diter.  de  Tettau.  Regimontii  prostat  in  aedibus  Hartungianis  1887. 
(16  S.  4) 

11.  JuÜ.  Phil.  I.-D.  V.  Maxim*  OrollmuB  (ans  Sartowicz  in  Westpr.):  De 
M.  Tiillio  Cicerone  poeta.  Particula  prior.  De  inscriptionibns,  de 
arguraentis,  de  temporibus  singulorum  carminum.  Ebd.  (2B1.,  60  S.  8.) 

13.  ^uü  1887.    %l)\l   3'«^-  0-  SRav  ^^offntatiti   au3   ^apiou:   Übet   bie  mtpnt 

in   Spenfeid  ^ttxt  Queene.    @(eiwi|  O.'S.  @ebr.  in  92eumann'S  Stabtb#r. 

(46  6.  4.) 
21.  Jnli.     Med.   I  -D.   v.   Kallmann   DaTidsohn   aus   Wonuta  in   Rußland: 

Versuche   über   die  Wirkung   des   Nitroprussidnatriums.     Königsberg 

in  Pr.  Druck  von  R.  Leupold  1887.  (36  S.  8.) 
—  —  Med.  I.-D.  V.  Sirach  Groll  aus  Ritawen,  Gouvernement  Kowno.  Druck 

V.  A.  Hausbrandes  Nachf.  in  Königsberg  i.  Pr.  (31  S.  8.  m.  1  Curventaf " 

■—  —  Med.  I.-D.  V.  Otto  Moszelk,  pi*akt.  Arzt,  aus  Eydtkuhnen:  Morpho- 
logische Untersuchungen  über  den  Glycogenansatz  in  der  Leber. 
Kgsbg.  i.  Pr.  Hartungsche  Bchdr.  (2  Bl.  40  S.  8.  m.  1  Tabelle,) 

25.  Juli.    Phil.  I.-D.   v.  Hermann  Jacobson   aus  Fürstenau:   Ueber  einige 

Pflanzenfette.    Königsb.,    Ostpr.    Ztgs.-    u.   Verl.-Dr.     1887.     (66  S.  8. 
ra.  1  Tabelle.) 

26.  Juli.    Med.  I.-D.   v.  Johannes  Storp,   prakt.  Arzt   (aus  Kuj^Uen,  Kr. 

Heiligenbeil):    Untersuchungen    über    foetale    Rachitis.      Kgb.    i.  Pr. 
Druck  v.  M.  Liedtke.     1887.    (2  BI.,  54  S.  8  m.  Tafel  I.  II.) 

28.  Juli.    Phil.  I.-D.  v.  Otto  Kehlert  (aus  Stallupoenen):  Die  Insel  Gotlaod 

im   Besitz    des    deutschen  Ordens   1398—1408.    Kgsbg.  i.  Pr.     Bchdr. 

V.  R.  Leupcld.     1887.  (2  Bl,  60  S.  8.) 
30.  Jub*.    Med.    I-D.  v.  Wllh.  Ehren thal^   prakt.  Arzt    (aus  Marien werder): 

Kritisches    und  Experimentelles   zur   Lehre   vom   Flussigkeitswecbsel 

im  Auge.    Druck    v.   A.  Hausbrand's  Nachf.    in  Kgsbg.  i,  Pr.  (2  Bl, 

61  S.  8.) 
30.  Juli.    Med.    I.-D.    v.   Ang.  Knnz,   prakt.    Arzt   aus   Lenzen:   Ueber  die 

Wirksamkeit   des    Jodoforms    auf  Infectionsmiki*oorganismen.    Jena. 

Gustav  Fischer.     (2  Bl,  27  S.  8.) 
4.  Aug.    Med.  I.-D.  v.  Bernhard  Jacobson   aus  Friedrichstadt  in  Kurland: 

Beiträge  zur  Frage  nach  dem  Betrage   der  Residualluft  nebst  Ueber 

blick   über   die   bisherigen  Bestimmungsmethoden.    Königsbg.   L  Pr. 

Hartungsche  Bchdr.  (26  S.  8.) 

Med.   I.-D.    V.    Grigory   Wolfowicz    aus   Miro  (Russland) :   Ueber  die 

Frage    der   pathogenen    Eigenschaften    des    ,,Typhnsbacillus.**    Druck 
V.  A.  Hausbrand's  Nachf.  in  Königsb.  i.  Pr.    (34  S.  8.) 

9.  Aug.  Med.  I.-D.  v.  Georg  Böttcher,  prakt.  Arzt  (aus  Memel):  Unter- 
suchungen über  die  histologischen  Vorgänge  und  das  Verhalten  des 
Blutes  in  doppelt  unterbundenen  Gefassen.  Jena,  Gustav  Fisober. 
(2  Bl,  21  S.  8.) 

Chronik  der  Königl  Albertus  -  Universität  zu  Königsberg  in  Pr.  tlir  das 
Studien-  u.  Etatsjahr  1886/87.  Königsberg.  Hartungsche  Bchdr.  (10  S.  4.' 

^Acad.  Alb.  Regim.  1887.  HI."  Index  leclionum  ....  per  hiemem  a. 
MDCCCLXXXVn/Vm   a.   d.  XV.  m.  Octobris   habendaram,    Begi- 
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montii«  ex  officina  Hartnngiana.  (26  S.  4.)  Inest  Did3nni  de  Aristarchea 
Odysseae  recensione  reliquiamm   snpplementiim   ab  Arthure  Lvdwich 
edita.  (S.  3—10.) 
Veraseichniß  der  ...  im  Winter-Halbj.  vom  15.  October  1887  an  zu  halten- 
den Vorlesungen  u.  der  öffentl.  academ.  Anstalten.  Ebd.  (10  S.  4.) 


Lyceum  Hoslanum  in  Braunsberg  1887. 

Index  lectionum  .  .  .  per  hiemem  a  die  XV.  Oct.  a.  MDCCCLXXXVII  usque 
ad  diem  XV.  Martii  a.  MDCCCLXXXVm  instituen darum  (h.  t. 
Beet.:  Dr.  Hugo  Weiss,  P.  P.  0.)  Brunsbergae.  Typis  Heyneanis 
(B.  Siltmann).  (28  S.  4.)  Praeoeit  Prof.  Dr.  Wilh.  Weissbrodt  de 
codice  Cremifanensi  Milien  ario  et  de  fragmentis  evangeliorum  Vindobo- 
nensibus  n.  383.  (Salisb.  400)  Norimbergensibus  n.  27932  comroentatio. 
Particula  I.  (S.  3-24.) 
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(Maehtrar  u*  FortsetzunirO 

Albrecht,  Franz  (aus  Hammerstein   in  Westpr.),  üb.  d.  Zusammenhang  zw. 

Syphilis  u.  corticaler  Epilepsie.     Med.  I.-D.  Berlin.  (36  S.  8.) 
Aronsohn,  Eduard   (aus  Garsden  bei  Memel),    experimentelle  Untsuchungen 

zur  Physiologie  d.  Geruchs.  Berliner  I.-D.  Leipz.  Veit  &  Comp.  (47  S.  8.) 
Aroiison^  Hans  (aus  Königsb.  i.  Pr.),    Beiträge   zur  Kenntnis   der  centralen 

u.  peripheren  Nervenendigungen.  Med.  I.-D.  ßerl.  (34  S.  8.  m.  1  Taf.  in  4.) 
Coflack,  Erich  (aus  Kgsb.),   üb.  Zersprengung  der  Harnblase  ohne  Verletzg. 

d.  Baiichwand.    Med.  I.-D.  Berl.  (43  S.  8.) 
Fischer,  Dr.  H.  (Kgsbg.),    üb.  die  Uebertragbark.    der  Tuberculose  dnrch  d. 

Nahrg.  u.  üb.  Abschwächg.  der  pathogenen  Wirkg.  der  Tuberkelbacillen 

durch    Fäulniß.     [Archiv    f.   experim.  Pathol.    u.  Pharmakologie.  XX. 

S.  446— 463  ] 
Gottsched^   sechs  französ.   Briefe   an  Baculard  d'Arnaud   in  Dresden.    Von 

Theod.  Stlplle.     [Ztschr.   f.   vgl.  Litteraturgesch.    hrsg.    v.  Max  Koch 

I.  Bd.  2.  Hft.  S.  146-160.] 
i&0ff«a»K,  (S.  %.  91.    ^inbermfirc^en.    SSon  (&.  %,  %.  ^offmonn,  (&.  S.  eonteffo  u. 

Srbr.  Saron  be  (a  SXotte  ^ouqu^  u.  91.    9Rit  5  »ilb.  in  gtirbenbr.    2.  ^uf(. 

»crl.  1887(86).  yia^n.  (III,  307  @.  8.)  geb.  3.60. 
Holhnanii,    Johannes   (prakt.  Arzt   aus   Neustadt  i.  W.-Pr.)   üb.   Empyeni- 

Behandlung.    I.-D.  Berl.  (Ö2  S.  8.) 
Sac^bi  e.  (Äbg.  i.  ¥r.),  «udlprüd)c  ouS  b.  2)ramen  ei^a!cfpeoreä.  ©erün  W.  SSerl. 

0.  Otto  Dreier.  8.  1.50. 
Sae^bu  ^fr.,  f^ran),  in  2:l^om,  X)ad  ^^orner  ^rauerfptel  oon  1724   u.    feine   ultra' 

montan '  polnifd^   S^eleud^tung.    [7)eutf(^'euang.  iBldtter.  XI.  Sa^rg.  $ft.  10. 

©.  667-686.] 
Jacobson,  Prof.  J.  (in  Kgsbg.),    Ein  motivirt«s  Urtheil  üb.  Daviel's  Lappen- 

Extraction   und   v.  Graefe's    Linear  -  Extraction.     [Graefe's   Archiv  1'. 

Ophthalmol.  32.  Jahrg.  Abth.  3.  S.  73 — 95.]     Beitrag   zur  Lehre   vom 

Glaukom.  [Ebd.  S.  96-168.] 
Jacobj,  Carl  (Danz.),    Zu   Dionysios  v.  Halicamassos.     [Neue   Jahrbuch,  f. 

Philol.  u.  Päd.  133.  Bd.  l.'Hft.  S.  28—32.]     Die  griechischen  historiker 

der    späteren   zeit   Polvbios.     1.  abschn.,    die  litteratur  von  1846—66, 

[Phüologus.  45.  Bd.  2.  Hft.  S.  321-368.] 
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SacpB^,  ¥rof.  D.  £).  (^adbg.)'  ^<^d  Bif^öfC.  $(mt  u.  b.  euaitg.  jlird^e.  Sortra^.  f9uä: 

„2)cutf*«coarifl.  S3latter."  XI.  Sa^rg.  §ft.  12.  ©.  793-821.]   ©aUc  1887(86) 

©tricn.  (81  8.  flr.  8.)  -60. 

9flcc.    [atf*r.  f.  «Pftil.  u.  p^il.  Äritif.  W.  S-  89.  «b.  ©.  134-139.] 

Jalf6,  M.,  Leb.  den  Niederschlag,    welchen  Pikrinsäure   in   normalem  Harn 

erzeugt   u.  üb.  e.  neue  Reartion  d.  Kreatinins.     (Aus    d.  Laborator.  f. 

medic.    Chemie   z.  Kbg.  in  Pr)     [Ztschr    f.    physiol.    Chemie.  X.  Bd. 

5.  Hft.  S.  391-400.] 
Jattkowskl,  Henu.,    De  sennone  in  A.  Persii  Flacci  et  D.  Junii  Juvenalis 

satiris   figiirato.  Pars  prior.    (Kgl.    Oymnas.    zu  Allenstein.)    Allenst. 

(XXIV  s:  4.) 

See)»,  l^ubiti.  (^a^t^a-X  ^i<:  Jlaiferin  @ubo^ia  u.  t^re  Stellung  in  b.  ©efc^icbte.  [Stfdir. 
f.  aUaem.    öicf(^.,    6ult^r^   Sit.;   u.  Äunftqefc^.    9lr.  9.  ©.  633-652.1    Rec. 

? berliner  pliilol.  Wochenschrift.  No.  1.]  Berichtigimg.  [Jahrbb.  f.  class. 
hÜol.  XV.  Supplbd.  1.  Hft.  S.  327.[ 

Jentzsch,  Alfr.,  Ueb.  Aufnahmen  in  Westpr.  (Section  Mewe  u.  Münster- 
walde.) Mittheilg.  [Jahrb.  d.  Kgl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  u. 
Bergakad.  zu  Berlin  f.  d.  J.  1885.  Berl.  S.  LXXXV— XC]  Das 
Profil  d.  Eisenbahn  Berent  -  Schöneck  -  Hohenstein.  [Ebd.  S.  395—429. 
Taf.  XVIII.] 

3oJtt,  ®e^.  auflisr.,  ¥ro|.  Dr.  Äicftarb  @b.,  ©trafprojcfeorbng.  f.  b.  bt^c.  »ci(4 
nebft  (Jinfü^rwußägefet.  (grfautcrt  oon  .  .  .  1.  oft.  (418  ©.  ax.  8.)  [SHe 
®efcjge(>g.  b.  btfc^cn.  3flei(f)cö  mit  ©rlftutcrfln.  3.  J^I. :  ©trafrwj^t.  6.  «b. 
2.  5lbtf|.  1.  §ft.  erlangen,  ^alm  &  ©nfe.]  7.20. 

Jordan y  H.,  der  Tempel  der  Vesta  u.  d.  Haus  der  Vestalinnen.  Mit  Aufnahmen 
u.  Zeichgn.  v.  F.  O.  Schulze  u.  E.  Eicbler.  Berl.,  Weidmann.  (XL 
85  S.  gr.  4.  m.  IB  Taf.)  cart.  12.— 

—  —  analecta  epigraphica  latina.  Kbg.    (Akad.  Buchh.  v.  Schubert  &  Seidel.) 

(9  S.  ^.  4.)  n.  -20. 

—  —  quaestiones  criticae.  Kgsbg.  (Härtung.)  11  S.  gr.  4.  — 80. 

—  —  gli   edifizi   antichi   fra   il    tempio    di    Faustina  e  Tatrio  di  Vesta  (con 

tre  tavole).  [Bollettino  dell'  imperiale  istituto  archeologico  germanioo. 
sezione  romana.  Vol.  I  fasc.  IL  B/oma,  E.  Löscher  &  C,  edit.  1886.1 
Rec.  [Gott.  gel.  Anz.  12.  Dt.  L.  Z.  45.  50.] 

K.   Httbner,   (Berl.),   H.   Jordan.     [Wochenschrift   f.   klass.   Philol. 

1887.  No.  1.  Sp.  24—29.] 

Worte   der  Erinnerung  an   Prof.   Dr.  Hemi  Jordan,  geb.  80.  Sept. 

1833,  gest.   10.  Nov.  1886.  Als  Ms.  gedr.  Kbg.  Hartungsche  Bohar. 

(10  S.  gr.  8.) 
S^rbilti,  äßtll^.,  ^ie  SebolbS.  9loman  aud  ber  ©egenmart.    2.  burd^gef.  9ufl.    [4.  u. 
5.  ^aufcnb.]  2  SBbe.  ©tuttg.,  !Dtf(^c.  «crlagS'^nftalt.  (XIV,  308  u.  316  B.\ 
10.—  geb.  12.— 

—  —  Äönig   Seor.     @in   ^rauerfpiel   in   5   Slufign.   o.  ©Iia!efpeare.   übf.  ö-  Sift. 

Sorbon.  (104  ©.  16.)  [üRc^crä  SJoKSbüt^er.  9h.  149—150.  »pj.,  «iMiogr. 
anftit.J  a  -10. 

SKocbct^.     ein    3:raucr)pic(   in  5  «ufj.  v.  ©]^o!efp.   übf.  ...  (75  S.)  l&'(^- 

9ir.  158.] 

§omcr*ä    „Db^ffcuälieb,   in  ^libelungcnftrop^cn  nacfegcbidjtct."  [9Rün4.  ÄUgem. 

3tg.  9lr.  72.] 

Josupeit»  Otto,  (^nfessions  d'un  ouvrier  v.  Emil  Souvestre.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt.  (VIII,  107  S.  8.)  1.  5.  [Schiübiblioth.,  französ.  u- 
engl.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dickmann.  26.  Bd.  Lpz.,  Banger.] 

Jung,  Althur  (Meseritz),  Reo.    [Philos.  Monatshfte.  XXII.  Bd.  S.  408-411.] 

Itä^Ier,  Dr.  ©icgfr.  9lug.,  Ober » ©onfift. » mtf),  SBifitotton  u.  ©gnobe.  «eitr.  |ur 
praft.  ^f)eotogie,  oornel^ml.  3.  ©ntmicttungögefd^.  b.  neuer,  ^irc^enorbng.  in 
(Srinnergn.  aud  b.  ?lmtölcben  e.  cuangl.  ©ciftüc^cn.  ®otba  1887(86).  g.  *• 
^crt^eö.  (XVI,  657  ©.  8.)  12.-  (ogt.  @o.  ©emeinbebL  9lt.  47.) 
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SUildfttin.    2ttüt^*^tanlitu.   ^aul,   boä   Sinfen  b.  greife  u.  b.  fBe(t]^anbe(§rrtfiS. 

^ngeb(td)e   Urfoc^en   u.   Dorgefd^Iaqcne  §eilmttte{,   übf.    burd^  Dr.  Q,.  t).  jtald« 

ftctn.  öcrt.,  eimion.  (48  @.  gr.  8.)  baar  —30. 
3ur   ®cfd).  b.  @taatSftrci*c.    [3)ic   Station.  No.  31J  Wec.  [Mittheil^.  aus 

d.  bist.  Litt.  red.  von  Dr.  Ferd.  Hirsch.  XIV.  Jahrg.  Hft.  1.  3.] 
ftalenbet,  neuer  u.  alter  oft«  u.  roeftprcugifc^er,  auf  b.  3al)r  1887.  Sigdbg.,  Wartung. 

-45,  bur^f*.  —50. 
,  «einer  preufeift^er,  auf  b.  3.  1887.  ®bb.  -25,  bur(ftf(^.  —30. 

Kammer,  Ed.,  Rec.  [Sit.  ©cntralbf.  No.  14.  33.  49.  Ztschr.  f.  d.  Gymn.- 
Wesen.  40.  Jahrg.  S.  442-49.] 

Kanon  der  am  kgl.  Gymn.  zu  Marienburg  zu  erlernend.  Geschichtszahlen.  Im 
Anschluß  an  die  Herbst*schen  Lehrbuch,  red.  v.  d.  Geschichtslehrern 
d.  Gymn.  Marienburg.  Hemmpel.  (46  8.  gr.  8.)  baar  — 50. 

Kant,  Imm.*) 

Kanter,  Dr.  H.,  Gymnasiallehrer,  Piatos  Anschauungen  üb.  Gymnastik, 
Erster  Teil.  (Kgl.  evangel.  Gymn.  zu  Graudenz,  XX.  Jahresber.) 
Graudenz,  (8.  3—22.  4.) 

Katalofp  der  Bibliothek  d.  kgl.  Lycei  Hosiani  in  Braunsberg.  Braunsb. 
(Druck  d.  Ermländ.  Ztgs.~  u.  Verl. -Druckerei  (J.  A.  Wiehert).)  (2  BL, 
199  S.  gr.  8.) 

K^trsynskly  W.,  Catalogus  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  Ossolinianae 
Leopol iensis.  Katalog  rgkopisöw  biblioteki  Zakladu  nar.  im.  Osso- 
linskich  wydal  Dr.  "Wojciecli  K^trzynski  Dyrektor  tego£  zakladu  Zeszyt 
IV  Lwow  nakladem  zakladu  nar.  im.  Ossolinskich  1886.  (T.  II.  2  Bl,, 
S,  321-776  u.  1  Bl.) 

—  —  Castellaniae    ecclesiae     Plocensis     Telonea   Episcopi    Plocensis  Villae 

capituli    Plocensis.     Odbitka  z  V  tomu    dziela:    Monumenta    Poloniae 
historica  str.  419—443.  Ebd.  (27  S.  Lex.  8.) 

—  —  Calendaiinm   Plocense   Odbitka  z  V  tomu    dzieta:  Mon.  PoL  bist.  str. 

444-4ßl.  Ebd.  (20  S.  Lex.  8.) 

—  —  0  dwöch    niezanych   historykach    polskich.  1.  Ks.  Andrzej  Drzi^iynski, 

opat    trzemeszenski  1504—1522.   2.  Ks.  Stanislaw,    opat   oliwski    1330 
bis  1356.  [Przewodnik  naukowy  i  literacki,  S.  289—301.1 

Stit^h  9(ntt§ri(^tcr  in  6art^au§,  9Bc((J^e  Sicc^tdroirffamf.  I^at  b.  ^eftimtng.  beS  §  63 
©i.»(S.»».  bei  ^tioateiagefadien?  [3lr(^iD  f.  etrQfrcd)t.  34.  JBb.  ©.  61—65.] 

Jiirchlioff,  G.,  zur  Theorie  der  Gleich  gewicht  svert  heiig.  d.  Electiicität  auf 
zwei  leitend.  Kugeln.  [Annalen  der  Physik  u.  Chemie  N.  F.  Bd.  27. 
Hft.  4.  S.  673—79.]  Sur  la  th^orie  des  rayons  lumineivx.  [Annales 
scientif.  de  Töcole  normale  sup^rieure.  3.  sör.  T.  III.  p.  309—342.] 

?rofcffor  Dr.  (Suftao  Äirc^^off.  [Ucber  Sonb  u.  SKeer.  56.  95b.  S«r.  39.] 

Sti^ntt,  $((fond  (^gi^bg.),  ^i)pnotiSmud   in   ©nglonb   u.    Sranfrei(j^.     [9{orb  u.  Stib. 

38.  ob.  ©ft.'  114.  @.  394-403.] 
KlebS;  Edw.,    die   Biologie   der    Choleravibrionen.     [Allgem.  Wiener  medic. 

Ztg.  No.  52] 
Klebs^  G.,  krit.  Bemerkgn.  zu  d.  Arbeit  v.  Wiesner:    Untersuchungen  üb.  d, 

Organisation  der  vegetiibilisch.  Zellhaut.     jBiolog.  Centralblatt  6.  Bd. 

No.  15.1  Beiträge  z.  M Orphol,  u.  Biol.  der  Keimung.   [Naturwissensch. 

Rundschau  I.  Jahrg.  No.  30.]  üb.  d.  Wachsthum  plasmolysirter  Zellen. 

[Ebd.  51.] 
KlebSy  Rieh.,  das  Tertiär  v.  Heilsberg  i.  Ostpr.  [Aus:  „Jahrb.  d.  k.  pr.  geol. 

Landesanstalt  f.  1884."]    Berlin  1885.  (Kgsb.  Hübner  &  Matz.)    (47  S. 

Lex.  8.  m.  5  Taf.)  baar  2. — 


*}  Die  Kant  betrefP.  Litt,  folgt  später  in  e.  besond.  Zusammenstellung. 
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KlebSi  R.,  Mitthlg.  üb.  Aufnahme  der  Section  Bartenstein  i.  Ostpr.  [Jahrb.  d.L 
pr.  geol.  Landesanst.  u.  Bergakad.  z.  Bari.  f.  d.  J.  1885.  S.  XCII.] 
Gastropoden  im  Bernstein  [Ebd.  S.  366—394.  Taf.  XVII.]  auch  Sep.- 
Abdr.  Berlin.  (Kgsbg  Hübner  &  Matz.)  (30  S.  Lex. -8  m  1  Stem- 
taf.)  baar  2.— 

der   3te   internation.  Geologen-Congreß    zu  Berlin  1885.    [Leopoldina. 

Hit.  XXII.  No.  5—14.]  auch  separ.:  Halle  (Leipz.  Engelmann)  (24  S. 
gr.  4.)  1.— 

Kobiliiiski«  Dr.  G.  v.,  Zu  den  neuest,  latein.  Schulgrammatiken  [Ztschr.  £. 
d.  Gymn.-Wes.    40.  Jahrg.     S.  705—16.]    Rec.  [Ebd.  S.  14—19,] 

Koch^  Lehr.  Dr.  John,  li  Bei  de  Engleten*e.  Ein  an^o-nonnann.  Geschichts- 
auszug. Zum  1.  Male  krit.  veröffentl.  [Aus:  „Festschrift  d.  Dorotheen- 
städt.  Bealgymn.'*]    Berl.    Gaertner.     (81  S.  gr.  8.^  1.— 

Köhler,  Louis,  Führer  durch  d.  Clavier-Unterricht.  Ein  R«pertor.  d.  Clavier- 
uteratur  etc.  als  Wegweiser  f.  Lehrer  u.  Schüler.  8.  verb.  u.  neu  be- 
reich.  Auä.    Leipz.     Schubert  &  Co.    (X,  154  S.  8.)  geb.  1.50. 

—  —  ^er  lt(ooierunterrid}t.    ©tubien,  Erfahrungen  u.  9lat]^f(i^(age.     5.,  neu  bttr<l^> 

gearD.  5lup.    Scipj.    SBcbcr.    (XII,  324  6.  8.)  4.—  geb.  n.  n.  5.— 
Souiä  Äö^Ier  (geb.  5.  8cpt.  1820  ju  «raunfd^ro.,  f  16.  gebr.  1886  }u  ÄgSbg. 
f.  Ägöbg.  §artg.  3-  1886.    9lr.  41.  44.   50.    gttuftr.  3.  86.    »b.  »r.  2227. 

ftBttia^  EmU,  SBeniam.  9lau(e  u.  b.  %iottt  griebr.  9Bi(l^.,  b.  gr.  Stuvl  d.  8rbbg. 
giftor.  8fi)}e.    SRot^enoio.    S3aben}ten.    (32  e.  8.)  —50. 

Honig,  ^ob.,  ^a^etm.  .  .  .  9ieb.:  Dr.  fiüh.  Stotni^  u.  ^l^eob.  ^erm.  ¥<niteniu§. 
23.  Sobrg.  52  9lm.  {k  2V2-3  ».  gr.  4.)  «eipj.   Da^eimsespeb.  «iettelj.  2.- 

^znt  SRonatäbcJtc  b.  2)abctm.  .  .   12  §ftc.  (Sbb.   (1.  $ft.   176  ©.   2cj.Ä  m. 

aUuftr.  u.  ^a&cimbibliot^ef.    1.  «b.  @.  1-48.)  k  §ft.  1.- 

2lbri6   b.   bcutfcft.  Sittcraturgcfd^.     &m  ^ilföbu*   f.   ©(^ule   u.   §auS.     SRit 

13  »eil.  u.  67  ^bbilbg.  im  ^c^te.  SBielefctö  1887  (86).  »el^agen  &  IKaltng. 
(IX,  202  ©.  gr.  8.)    2.50.     geb.  3.- 

3ur  100  j.  ©eburtötagSjeicr  Suftin.  Äerncr'ä.    [^l^cim   22.  ga^rg.    fftt.  52.] 

2luä  %f)o{ud'^  i)m&{.  Seben.    [(5bb.  23.  3ü^|rg.    9lr.  9.] 

[Aöttig^betg.]  A.  &m  600.  ©eburtätog  (28.  gebr.  1286.  ^rioil.  b.  «Itftabt  jtgdbg. 
[jtgbgr.  ^artg.  3.  1886.  92r.  50.J  A.  ^ie  ^nbfefie  beS  Sobenid^t  00m 
a.  1300.  [@bb.  dlt.  102.]  Sine  alte  Äönigö.  «rucfengcfd^.  [@bb.  106.1 
Xie  ^malia,  ^.  am  anfange  bcS  oor.  ^a^r^.  [136.]  !Die  ügdbgr.  etaöt* 
rc(l^tmngeii|l96.]  2)ie  gricbritftöburg,  cldcmal.  (^itabette  0.  Ä.  [Oftpr.  3-  291.] 
Garnison -Lazareth  in  K.  [Ztschr.  f.  Bauwesen  31.  Jahrg.  S.  391  bis 
400  m.  Zeichngn.  auf  Bl.  51  u.  52  ini  Atlas.]  SBud^br.  u.  SB(^bt.  in  Jt 
[58u(§banbl.  »öifenbl.  9lr.  9.] 

ft^ttigiiberget  .  .  .,  ^er  gemütl^L;  ^alenb.  ouf  b.  3-  1887.  Slo^rung.  Slautenberg. 
(72  u.  35  ©.  12.)  boar  —30. 

Itolberg,  $nefter  D.  ^ofep^,  ^crfaffg.,  duUnS  u.  XtScipUn  b.  (j^riftl.  ITirc^  na«  b. 
@(f)riften  2:ertuaianä.  »raunSb.  ^ut^e'ä  SBc^b-  (<^i(  9enber.)  (VUL, 
226  @.  gr.  8)  3  — 

Kopp;  Arth.,  Beiträge  z.  griech.  Excerpten  -  Litteratur.  Berlin  1887  (86). 
R.  Gaei-tners  Verlagsbchh.     (IV,  165  S.  gr.  8.)    5. — 

—  —  Die  Quantität   der   ancipites  im  iambisch.  Trimeter  der  Spätgriechen. 

[Hermes  21.  Bd.  S.  27—33.]  Zu  Theodoros  Prodromos  (Vorläufige 
Berichtigung.)  [Ebd.  S.  318—319.]  Herodianfragmente.  [Neue  Jahr- 
buch, f.  Phüoh  133  Bd.  4.  Hft.  S.  25'^-260.J  Ueb.  positio  debilis  u. 
correptio  attica  im  iambisch.  Trimeter  der  Griechen  I  IL  [Rhein  Mus. 
N.  F.    41.  Bd.    S.  247-265.  376-386. 

KoBsiuua^  Gust.,  Rec.  [Anzeiger  f.  dt.  Alterth.  u.  dt.  Litt.  XII.  S.  1—17. 
165-167.1 

Kraffort  Rec.  [Is^eue  philol.  Rundschau  2.  6.  a  20.] 
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Pädag. 
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Krall»  Dt,   Ed.,   aSeitrSae  }.  S^nta;  bed  GurtiuS.    %tii  I.     3nfterbuv0     (Gymn.- 

Progr.)     (25  @.  4.) 

[^abag.  Slrd^i».    »b.  28.    No.  6.  7.  9.    Neue  Jahrbb.  f.  PhiloL  u. 
134  Bd.   S.  112-114.  S.  199.  Neue  philol.  Rundschau  No.  12. 

Wochenschrift  f.  klasft.  Philol.  26.  29.  36.  41.] 
üxtt^mat,  ftonftft.'9i.  @uperint.  ^ompfr.  %tl\ic,  bleibet  in  b.  @emeinf(^.  3efu  (^rifti  1 

2ette  Konftrmationdrebe.    itgSbg.  Son'ä  Sortim.  (8  @.  gr  8.)  haat  n.  —30. 

S)€r  ©«fteibetroft  bed  ©brtftcn.  «bfd&icbSprcbtgt.  ®bb.  (9  @.  gr.  8.)  baar  —30. 

Krieg;  Prof.  Heinr.,  Lehrb.  d.  ötenogr.  Correspondenzechrift  [stenogr.  National- 

schrilt]  nach  F.  X.  Gabelsberger's  Syst.  Nebst  e.  Anhang  ...  16.  Aufl. 

Dresden.    G.  Dietze.    (VIII,  80  S.  gr.  8.)  1.50. 
stenogr.    Schreibeheft   m.-  Vorschriften.  .  .    1.   Hft.      12.    Aufl.     Ebd. 

(48  S.  8.)  -60.    2.  Hft.    8.  Aufl.    (S,  49-113.)  -90. 
—  —  Correspondenzblatt  d.  kgl.  stenogr.  Instituts  zu  Dresden  ...  33.  Jahrg. 

12  Nrn.    {k  V2-I  autogr.  Bg.)   nebst  Literatur-Blatt.    6  Nrn.    (V2  B.) 

gr.  4.    Ebd.  baar  4.—     Lit-Bl.  ap.  1.— 
Stenograph.    Lesebibliothek.     Beiblatt    z.    Correspondenzblatte.      Ebd. 

baar  2.— 
Echo,    üebgsblatt  z.  Einführg.  in  d.  stenogr.  Praxis.    Beibl.  z.  Corre- 
spondenzblatte .  .  .    Ebd.  baar  2.— 
KrShnert,   Gymn. -Oberl.   Dr.   Rudolph.   „Zur   Homer  -  Lektüre."     L  Teil: 

Homerische  Epitheta  u.  Gleichnisse.     [XXV.  Jahres-Ber.  üb.  d.  Stadt. 

Gymn.]    Memel.    (S.  25—38.  3.) 
itrüget,  '9left.  (Sari  ^.,   Silber   auig   b.   (^ef(j^.   f.   Solföfd^ul.     3.  S(.    ^an).    ^tjct 

(28  S.  gr.  8.)    —20. 
®rbäügc  b.  ®eogr.  u.  ®ef(^.  f.  SSolfäfc^ut  -  .  .    <5)ana.    ©rui^ti.    (109  @.  8.) 

geb.  —50. 
btWc   Sitteraturfunbc   in   ©^araüerbitb.   u.   ©ftjj.    ...  2.  21.    2)ona.    SCjt. 

(102  ©.  8.)  -75. 
ÄeaUenbud^   f.  SJoIföfc^ulcn.     7.  u.  8.  «.    «u§g.   f.   eoaiig.   6(%ur. ;   f.  fotl^. 

©(^ut.  u.  f.  ©(^ul.  bciber  ©onfeffionen.    @bb.  (4  146  ©.  8.)  k  —50. 

—  —  ©d^ul  s  ©eograpbic   in   2lbnffen  u.   ©l^orofterbilbern.    7.  21     2)onj.    ®ruibn. 

(120  ©.  gr.  8.)  -50. 
KrAg^er,   Paul.     Corpus  juris   civilis.     Ed.    ster.   IV.  Vol.    L   Institutiones, 
recognov.   Paul  Krüger.   Digesta,  rec.  Thdr.  Mommsen.  Berlin.  Weid- 
mann.   (XXII,  882  S.  Lex.  8.)    10.— 

—  —  Die  Vatikanischen    Scholien   zum    Codex    Theodosianus.      [Ztschr.    d- 

Savigny  -  Stiftg.   f.   Bechtsgesch.     VIT.  (XX.)  Bd.      Romanist.   Abth. 

1.  Hit.    S.  138—140.]  üb.  d.  Widerruf  e.  Testaments  durch  Zerschneiden 

des   linum.     [Ebd.    2.  Hft.    S.  91—93.]    üb.   die   Zusammensetzg.    der 

Digestenwerke.   [Ebd.  S.  94—106.]    Äec.  [Ärit.  95lcrtcIiof)rf(^r.  f.  ©cfjgcbg. 

u.  Äec^tSro.  %  g.   »b.  IX.    ©.  220-226.] 
Kmse^   Prov.  -  Schulr.   Dr.  C,   Rec.  fZtschr.   f.    d.  Gymn.-Wes.    40.  Jahrg. 

S.  267-280.1 
Kflsel^  Dir.  Dr.  Ed.,  z.  Gesch.    d.  Anstalt.    Festrede   geh.    am    1.  Okt.  1885 

bei  d.  25j.  Jubelfeier  d.  Gymn.  zu  Memel.  (Progr.)  Memel.  (S.  3—24.  4.) 
Knlinerty    Ernst,    Daidalos.    Ein  Beitr.   z.   gi-iech.   Künstler gesch.    [Jahrbb. 

f.  class.  Philol.    XV.     Supplmtbd.     1.  Hft.     S.  183-224.]    auch  separ. 

Leipz.    Teubner  (39  S.  gr.  8.)     1.20. 

—  —  Midas   in   Sage   u.   Kunst.      [Ztschr.    d.    dt.   morgenl.    Ges.    40.    Bd. 

S.  549—558.]    Rec.  [Gott.  gel.  Anz.  Nr.  8.] 
Knrschat,  Alex.,   Proben  litau.  Briefe.    {Festschrift   zu   dem  300].  Jubil.  d. 

Kgl.  Gymn.  z.  Tilsit.  S.  17-26.  4.] 
iitoiattoW^H.  ^.,  S^br.  b.  ®r.  ^erbtenfte  um  b.  ed^utroef.  in  Dfi>  u.  äBeftpr.  [^er 

95oIf3f(^ulfrcunb.  9lt,  17.] 
Laemmer^    Dr.   Hugo,   o.   ö.   Prof.,   Prälat  etc.,    Institutionen  des   kathol, 

Kirchenrechtes.  Freib.  i.  Br,  Herder.  (XV,  564  S.  8.)  7.- 


512  Mittheilungen  und  Anhang. 

iSilttbtild,  ^er,   Dorn  1.  btd  7.  9Rai  i.  3-  1809.   ^rotofoQ  mit  SBetl.  o.  O.,  2)ntifcr 

u.  3.  (82  ©.  fol.) 

Efith.:   Acta  der  Ostpr.  Ständisch.  Committee  den   Ständisdi.  Land- 
tag 1809  betr, 
Lan^endorff,  Prof.  Dr.  O.,   Untersuchgn.   üb.    d.    Zuckerbildg.   in  d.  Leber. 

(m.  Taf.  XVIII.)   [Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  Abth.  Suppl.-Bd.  S.  269 

bis  292.]     Die   ehem.  Reaction   d.    graa.  Substanz.    [Biolog.  Centralbl. 

VI.  Bd.  No.  6.1    u.   A.  Seelig,   üb.    die   in  Folge   v.  Athmungshinder- 

niesen   eintretd.    Störungen   d.  Respiration    [Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges. 

Phvsiol.  89.  Bd.  4.  u.  5.  HftJ 
Laszeirski^  Constant   von  (aus  Pelplin  W.-Pr.).    Zur  pneumatisch.  Therapie 

im  Kindesalter.  I.-D.  Halle  a.  S.  (39  S.  8.) 
Leeder,  Lehr.  E.,   Wandkarte   der   Prov.  Preuß.  f.  d.  Schulgebr.  1 :  300000. 

6  Bl.  2.  verb.  Aufl.   Chromolith.  u.  color.  Imp.-Fol.    Essen.    Bädeker. 

4. —  auf  Leinw.  in  Mappe:  10.50;  m.  Stab.  12.— 
iBe^wann,  $ond,  Sc6enS<9&eiSt)cit  u.  9BQ];)ri;)eit.  3n  b.  ^Borten  ber  "IbtnUt  u.  "^^trt 

flcfammelt.    Ab«.  ©triiM«.  (IV,  152  ®.  16.)  1.50. 
SeJ^waun.  ^ie  aiU,    ^(aubereien  e.  alt.  !£)au}tgcriii.  3n  ^^anjiger  Shinbort.  2)an)ig. 

»ertUng.  (22  (S.  16.)  baor  —50. 
Lehnerdty  M.,  Reo.  [Wochenschrift  f.  class.  Philol.  3.  Jahrg.  No.  7.] 
fit^xpian  f.  b.  ^olfdft^ulen  o.  ^gSbg jtbg.  ((^r&fc  &  Unser,)   (77  e.  gr.  a> 

baor  n.  n.  1.— 
Leipolz,  Paul  (aus  Dt.  Eylau),  üb.  Schenkelhalsfrakturen.  I.-D.  Berl.  (29  S.  8.) 
Lemke,  Elisabeth    üb.  sagenumrankte  Steine   in  Ostpr.   [Verhdlgn.  d.  Berlin. 

Ges.    f.  Anthropol.,   Ethnol.    u.    Urgesch.    Stzg.    v.    18.  Oct.    1886.  S. 

512-514.] 


Litterarisches. 

Die  „Tilsiter  Volkszeitung"  veröif entlicht  seit  Mitte  Augast  eine 
Reihe  von  Artikeln,  in  welchen  i:^nter  dem  Gesammttitel  „Aus  Tilsits 
Vergangenheit"  eine  Schilderung  der  Stadt  Tilsit  im  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts und  ein  Bild  der  Entwickelung  dei*selben  bis  zur  Gegenwart,  eine 
Schilderung  des  Tilsiter  Lebens  von  1815—1835  mit  Ergänzungen  aus  den 
späteren  Jahrzehnten,  eine  Charakteristik  der  „Tilsener",  verglichen  mit  der 
Gegenwart  „Vormärzliches  aus  Tilsit",  „Tilsit  im  tollen  Jahre"  n.  v.  a., 
endlich  eine  Chronik  von  Tilsit  seit  1801  gegeben  werden  wird.  Es  ver- 
spricht diese  grössere  Arbeit,  wenn  sie  auch  vorwiegend  lokale  Bedentung 
hat,  doch  ein  dankenswerther  Beitrag  zu  einer  Provinzial-Geschichte 
und  Kulturgeschichte  der  Provinz  zu  werden,  ein  Werk,  zu  dem  es 
freilich  noch  zu  sehr  an  Vorarbeiten  fehlt,  als  dass  der  Wunsch  nach  dem- 
selben bald  beiriedigt  werden  könnte.  —  Freunde  der  Stadt  Tilsit,  besonders 
die  in  der  Fremde  weilenden  Söhne  derselben  werden  auf  diese  Aufsätze 
„Aus  Tilsits  Vergangenheit"  aufmerksam  gemacht. 


Druck  von  12.  Loupold  in  Königsberg  in  Pr* 
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Verlag  der  J.  C.  HInrIchs'schen  Buchhandlung  in  Leipzig. 

Georg  von  Polentz, 

Bisehof  von  Samland. 

Ein  Charakterbild. 

Unter  Benutzung  vieler  archivalischer  Quellen  entworfen 


von 


D.  Paul  Tschackert, 

0.  ö.  Prof.  d.  Theol.  an  der  Universität  Königsberg. 
Mit  einer  Auswahl  ungedruckter  Briefe  des  Bischofis. 

(Abdruck  aus  den  „Kirchengeschichtlichen  Studien."   50  S.  gr.  8.) 
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Von 

Elise  Püttner. 

Mit  9  Illustrationen  und  2  Karten. 
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Preis  I  Marie. 
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Preis  1  Mark, 
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In  Fr.  Manke's  Verlag  (A.  Srlieiik)  in  Jena  erschien: 

Plaud  er  eien 

über   die 

Kant-Laplace'sche  Nebularhypothese.     | 

Von  !• 

Ferdinand  Kerz. 

Preis  3  Mark. 

Anfangs  October  1887  ersclieint  im  Verlage  von  Georg  Seimer  in 
Berlin  das  erste  Heft  des 

Archiv 

für 

Gesclilchte  der  Philosophie 

in  Gemeinschaft  mit 

Hermann  Diels,  Wilhelm  Dilthey,  Beiino  Erdmann 

und  Eduard  Zelier 

herausgegeben  von 

Ludwig:  Stein. 

Die  Geschichte  der  Philosophie  hat  bisher  noch  keine  Vertretung 
durch  ein  eigenes  Organ  gefunden.  Die  meisten  Arbeiten  auf  diesem  Ge- 
biete sind  vielmehr  in  plulosophischen,  ])hilologischen,  theologischen  und 
andern  Zeitschriften  so  zerstreut,  dass  eine  klare  Uebersicht  über  die  Fort- 
schritte die-ser  Wissenscluift  zur  Zeit  ausserordentlich  erschwert  ist. 

Indem  es  unser  Archiv  unteniimmt,  diese  Lücke  auszufüllen,  stellt 
es  sich  eine  doppelte  Aufgabe.  Einerseits  soll  es  einen  Sanimelpiuikt  für 
selbstständige  Arbeiten  bilden,  andererseits  soll  es  einen  kritischen  üeber- 
blick  über  alle  neuen  die  Geschichte  der  Philosophie  betreifenden  Er- 
scheinungen gewähren. 

Die  erste  Hallte  des  Archivs  wird  dalier  solchen  Abhandlungen  und 
Mittheilungen  gewidmet  sein,  die  in  mögliclist  kna]iper  Form  eine  that- 
säch liehe  Bereicherung  unserer  geschichtlichen  ErkenntnLss  der  Philo- 
sophie bieten,  während  sie  für  rein  retiektirende  Erörterungen  nicht  be- 
stnnmt  ist.  Für  diese  Beiträge  ist  neben  der  deutschen  auch  die  lateinische, 
italienische,  französische  nnd  englische  Sprache  zulässig. 

Die  zweite  Hälfte  des  Archivs  bildet  der  Jaliresberlclit  über  sSmiiit- 
Itche  Erscheinungen  auf  dem  Oebiete  der  Geschichte  der  Philosophie  in 
Gemeinschaft  mit  Ingram  Byi^ater,  Hermann  Dlels,  Wilhelm  Dilthey. 
Benno  Erdmann,  J.  Gould  Schurman,  Paul  Tannery.  Feiice  Toc^o  und 
Eduard  Zeller ,  herausi^e^eben  Yon  Ludwig  Stein.  Dieser  Jahresbericht 
wird  in  möglichster  Kürze  und  Vollständigkeit  über  Inhalt  und  Werth 
sänimtlicher  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Philosophie  erschieneneu 
Publikationen  —  auch  über  Abhandlungen  in  Zeitschrilten  und  Sammel- 
werken —  Bericht  erstatten  und  es  werden  hierbei  namentlich  die  neuen 
Ergebnisse  der  besprochenen  Literatur  Berücksichtigung  finden. 

Das  Archiv  (nebst  .Jahresbericht)  erscheint  vierteljährlich  in 
Heften  von  durchsclniittlich  10  Bogen  gr.  8.  Dms  Jahresabcmnement  beträgt 
12  Mark  für  vier  Hefte. 

HF*  Heft  7  u.  8  erscheinen  als  Doppelheft  Ende  December, 

Die  Herausgeber. 
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Altpreussische 

Monatsschrift 

neue  Folire. 

Der 

Heisn  Frsisslscbsa  Fiomial- Blatter 

vierte  Folgre. 


Herausgegeben 


von 


Rudolf  Reicke  und  Ernst  Wiehert. 


Der  Monatsschrift  XXIV.  Band.    Der  Provinzialblätter  LXXXX.  Band. 


Siebentes  und  achtes  Heft. 

October  —  December. 


^  Königsberg  in  Pr. 

Verlag  von  Ferd.  Beyer's  Buchhandlung. 

1887. 
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Yolksthämliches  aus  der  Pflanzenwelt,  besonders 

für  Westpreussen.   Vn. 

Von 
A.  Treichel. 


Bisher  sind  die  Vorläufer  meines  Volksthümlichen  ans  der 
Pflanzenwelt  in  sechs  sich  folgenden  Jahren  in  den  jährlichen 
Berichten  des  Westpreoßischen  botanisch-zoologischen  Vereins  in 
den  Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig  er- 
schienen. Da  es  aber  dem  betreffenden  Vorstande  gefallen  hat, 
selbige  in  diesem  Jahre  (nebst  anderen  Mittheilungen  streng 
botanischen  und  zoologischen  Inhalts)  zurückzuweisen,  weil  fortan 
nur  Mittheilungen  streng  botanischen  und  zoologischen  Inhalts 
aufgenommen  werden  sollen,  so  hat  auf  mein  Ersuchen  der 
Herausgeber  dieser  Monatsschrift  sich  bereit  erklärt,  solche  in 
diese  gedachte  Zeitschrift  hinüberzunehmen. 


„Wenn  die  Zeit  vergeht  der  Jahre  und  die  Worte  mit  der 
Zeit,  so  ist  es  Noth^  daß  man  die  Dinge,  die  lange  bleiben 
sollen,  fest  mache  und  stäte  mit  Schrift  der  Briefe  und  mit  In- 
siegeln."  So  fängt  eine  von  den  Johanniter-Eittem  einer  unserer 
kleinen  Städte  (Schöneck,  vom  Jahre  1341,  amTageU.L.  Fr.  Licht- 
messe) gegebene  Urkunde  an  und  diesen  poetischen  Anfang 
möchte  ich  auch  für  die  vorliegende  Fortsetzung  meines  Suchens, 
Findens  und  Strebens  auf  volksthümlichem  Gebiete  für  unsere 
Provinz  mir  aneignen,  damit,  was  hier  und  da,  aber  abseiten  der 
großen  Heerstrasse,  lose,  einzeln,  verborgen  vorkommt,  damit  es 
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nicht  verloren  gehe,  so  sehr  nichtig  es  auch  dem  blöden  Auge  des 
Laien  erscheinen  mag,  sondern  mit  dem  Drucke  der  Zeilen  dies  Alles 
wiederum  gefestet  vor  die  Augen  der  mein  Streben  mit  unge- 
trübter und  warm  erhellender  Theilnahme  begleitenden  Gesin- 
nungsgenossen hintreten  möge.  Dies  sei  mein  Ingesiegel!  Ein 
Jeder  wird  ja  sehen,  was  wiederum  im  Laufe  eines  Jahres  ge- 
worden ist:  mancherlei  Historisches,  Aberglauben,  Kindertreiben, 
Volkssi)iele,  Pharmazeutisches,  provinzielle  Gerichte,  Zimgen- 
Exercitien,  Eeimsel  ohne  tieferen  Gehalt,  Etymologisches,  Vieles 
in  Bezug  auf  Pferde,  Rede  und  Sprüchwort,  Technisches  för 
den  Hausbedarf,  sehr  viele  Räthsel:  das  Alles,  scheinbar  wirr 
und  krumm,  hat  seine  Aufstellung  um  die  alphabetische  Ordnung 
der  Pflanzennamen  gefunden  und  ist  doch  nur  ein  Theil  des 
zum  nächsten  Pfingstfeste  bereits  halbfertigen  Manuscriptes. 
Es  folgen  die  Zeugen.  Vieles  gaben  her  die  Herren  Gymnasial- 
lehrer Knoop  in  Posen  (K.),  namentlich  für  Ostpommern,  alrr 
auch  über  die  Grenzen  gültig,  und  J.  Trojan,  Redakteur  des 
Kladderadatsch  in  Berlin,  unser  Landsmann  (Troj.),  Einzelnes 
die  Herren  Prediger  H.  Freitag  in  Marienfelde  bei  Preui 
Holland  für  die  Gegend  von  Zacherin,  Kr.  Dt.  Krone  (Preit^. 
Lehrer  E,  Neumann  in  Alt  Paleschken,  Apotheker  Plath  in 
Schlochau,  Rentier  E.  Thomasius  in  Brünhausen,  Kr.  NeustAdr 
(Thom.)  und  Familie  Ziemann  in  Ankerholz,  beide  letzteren 
ebenfalls  für  die  Grenzgebiete,  sowie  andere,  die  an  Ort  und 
Stelle  wohl  genannt  sind. 

Auch  Frl.  Elis.  Lemke  hatte  die  Freundlichkeit,  mich 
wiederum  aus  ihrem  reichen  Schatze  schöpfen  zu  lassen;  doch 
wäre  zu  bemerken,  daß  das  diesmal  von  ihr  Gebrachte  (E.  L.i 
selbst  für  die  eigene  Monographie  von  ihr  (Volksth.  aus  Ostpr.  L' 
neu  ist. 

Ebenfalls  kann  ich  einige  volksthümliche  Ausdrücke  einem 
Aufsatze  des  Pfarrer  Preuschoff  (P.),  jetzt  Probst  in  Tolkemitt 
in  den  Schriften  der  Naturf.  Ges.  (N.  F.  Bd.  YJI.  H.  1.  S.  164  ff.  1884; 
und  darf  sie  um  so  eher  entnehmen,  als  selbige  zum  vorliegenden 
Thema  gehören    imd    sonst   den  Meisten  wohl  nicht  zugänglich 
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wären.  Ihre  Ausbreitung  erstreckt  sich  auf  das  groBe  Marien- 
burger  Werder. 

Mehrfach  benutzte  Schriften  sind  auBer  den  gehörig  an- 
geftlhrten:  Toppen:  Aberglauben  in  Masuren  und  H.  Frisch- 
bier: Sprüchwörter  und  Redensarten  I.  und  II.,  Volksreime  und 
Volksspiele,  Einiges  aus:  Zur  volksthümlichen  Naturkunde  (in 
Altpreuß.  M.  Sehr.  N.  F.  Bd.  188B;  citirt  mit  Fr.),  fast  Alles 
aus :  Die  Pflanzenwelt  in  Volksräthseln  aus  der  Provinz  Preußen 
(in  Z.  S.  f.  D.  Mythologie,  Bd.  IX.  S.  6B;  citirt  mit  Pfl.  R.); 
auch  das  Hergehörige  aus  Ant.  Möller's  (Des  Malers  von 
Danzig)  Frauentrachtenbuch  von  1601,  durch  R.  Bertling  1886 
facsimilirfc  herausgegeben.  Den  Rest  von  Räthseln  fand  ich  in 
einem  geschriebenen  Büchlein,  das  ich  selbst  mir  als  Knabe  an- 
gelegt hatte,  wie  es  ja  so  häufig  bei  Kindern  zu  geschehen 
pflegt;  da  ich  Palindrome,  Logogryphen  u.  s.  w.  ausließ,  ist 
damit  um  so  mehr  ihre  Urwüchsigkeit  festgestellt. 

Aver  L.,  Ahorn.  Kinder  setzen  die  zweiflügelige  Frucht 
des  Baumes  als  Brille  auf  die  Nase  und  geben  ihm  daher  den 
Namen  Brillen-,  Nasen-,  Nasenkneiferbaum.  (Fr.)  Am 
Johannis- Vorabend  pflücken  die  Leute  die  Lehneblätter  und 
heben  sie  auf,  um  später  bei  Krankheiten  davon  Thee  zu  kochen. 
(Hoch-Paleschken:  Anna  Tr.) 

AchiUea  MiUefolinm  L.,  Schafgarbe:  In  Danzig  bei  den 
Kindern:  Grützblume.     (Troj.) 

Acorus  Calamus  L.,  Kalmus.  Getrocknete  Kalmuswurzel 
giebt  man  den  kleinen  Kindern,  welche  zahnen  wollen  und  bei 
den  Schmerzen  jene  aromatische  "Wurzel  in  den  Mund  nehmen 
und  darauf  beißen;  sie  erleichtert  also  das  Zahnen. 

Aesculus  Hippocastanum  L.,  gemeine  Rosskastanie.    Die  Farbe 

der  Früchte  der  Kastanien  wendet  man  häufig  auf  die  ähnliche 

Farbe  von  bestimmt  braunen  Pferden  an,    deren  Name  alsdann 

auch  Kastannia  lautet.  —  Kastanien  nennt  der  Pferdeverständige 

auch    homartige    Erhabenheiten,    die    in    einzelnen  Fällen   auch 

fehlen,    auf    der    Haut    des    Pferdes    an  den  inneren  Seiten  des 

Vorarms  und  des  Sprunggelenkes.  —  Wagt,  arbeitet  oder  verun- 
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glückt  man  für  einen  Anderen,  so  sagt  man,  er  hole  ihm  die 
Kastanien  aus  dem  Feuer.  Das  bezieht  sich  aber  auf  die  eßbare 
Kastanie,  die  geröstet  werden  muß. 

Aethalium  septünm  Fr.     Schleim -Eußling,    Lohpilz:    Loh- 
blüthe    {Fuligo   varians  Sommf.)  genannt  von  den  Lohgerbern, 
weil  er  als  eine  schleimige,  dottergelbe,  ausgebreitete  Masse  auf 
der  Gerberlohe  erscheint,  gewöhnlich  kurz  vor  Regenwetter. 
Agrostemma  L.,  Kornrade.     Vergl.  Bromus, 
AUhun  Cepa  L.,    Zwiebel,     Sie    ist  in  Ostpommern  (K.)  im 
Zeichen  des  Steinbocks  zu  legen,    wenn  sie  gut  werden  soll.  — 
Scherzweise    wird    sie    die  hebräische  Ananas   genannt.  —  Zum 
Reinigen  von  Holzvergoldungen  empfiehlt  das  Industrieblatt  das 
Abreiben  mit  vorher  in  Weingeist  getauchten  Zwiebelschnitten. 
—    Weißledeme    Handschuhe    kann    man    glänzend    orangegelb 
färben,    wenn    man    sie    in  eine  heiße  Abkochung  von  Zwiebel- 
schalen legt.  —  Bei  Pferden,  deren  Hufe  ein  leicht  bröckelndes, 
sprödes  Hörn  haben,  das  durch  Benutzung  von  Wasser  nur  noch 
spröder  und  leichter  ausbrechend  wird,    ist    es    für    Entfernung 
dieses  Fehlers  ein  leicht  zu  erhaltendes  und  also  zu  empfehlen- 
des   Mittel,    täglich  früh  beim  Putzen  die  Hufkronen  mit  einer 
aufgeschnittenen  Zwiebel  zu  reiben.  —  Der  Vollständigkeit  wegen 
führe  ich  in  platter  Version  noch  Fr.'s  Pflanzen-Räthsel  69  an: 
Et  steit  öm  Acker,  Holt  söck  wacker,  Heft  sewe  Hüed,  Bött  alle 
Lüed.     Mit  der  Variante:    Rat't,  liebe  Leute,  was  das  bedeute: 
Hat  sieben  Häute,  beißt  alle  Leute.     (Simrock  I,  41.)     Aehnlich 
bei  der  Brennnessel.  —  Derselbe  giebt  (No.  60)  aus  Pommerellen: 
Op  onsen  Bön  ös    (steit)  e  Mann,    Heft    hundertdusend  Pölzkes 
an    On  verfrert  doch  öm   Winter.     Oder  ebendaher:    Op  onsem 
Hoff  ÖS  e  Mann,  heft  sewen  Pölzkes  an,  on  wer  em  anfat,   möt 
grine  (weinen.)     Oder  (No.  61.):    Hinter  meinem  Haus  Steht  ein 
Kampelhaus,  Wenn  ich  es  rieche,  muß  ich  weinen.  Oder^No.  62.:*. 
In    meines    Vaters    Garten    stehen    viele    kleine  Männchen,  und 
wenn  du  ihnen  den  Hut  abnimmst,  mußt  du  weinen.    (Vgl.  Sim- 
rock. n.  84.)     Oder  (No.  63.):    Da  ös  e  rodet  Mannke  on  wenn 
em  anschnöttst,    motst  grine.     Oder  (No.  64)  aus  Pommerellen: 
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Hab^  in  der  Hand  'ne  Ros',  faß  ich  sie  an,  wein'  ich.  Oder 
(No.  65.):  Ich  hab'  eine  Jungfer,  und  wenn  ich  die  abzieh', 
muH  ich  weinen.  Oder  (No.  66.):  Op  onsem  Lucht  steit  e 
Mannke,  heft  e  rodet  Rockke  an,  on  wer  era  dat  uttitt,  .mot 
grine.  Oder  (No.  67.):  Ein  rotes  Vögelein  bohrt  mit  dem  Dups 
(poln.  dupa)  den  Sand.  Masurisch.  Czerwony  ptaszek  wierci  z 
dup^  piasek. 

A.    Scorodoprasum   L.,    Schlangen -Lauch:    wilder   Knob- 
lauch (Elbing:  Kaimuß.) 

Alnus  Toum.,  Erle,  Eller.  Im  EUerbnich  (im  Moor)  wird 
der  Wohnort  des  Teufels  gedacht;  daher  in  Hinterpommern  die 
Redensart:  Mett  (miß),  wenn  uck  bat  dem  Diwel  in't  EUer- 
brauk.  (Knoop:  Volkss.  S.  XI.)  —  Das  EUerbruch  ist  aber  auch 
der  Aufenthalt  der  Flöhe,  und,  um  das  ganze  Jahr  keine  zu 
haben,  so  eilen  die  Frauen  in  Wusseken  bei  Bütow,  wenn  im 
Frühling  die  Frösche  zuerst  quaken,  an  das  Fenster  der  Nach- 
barin und  rufen:  Hest  Du  Dige  schwärt  Veih  tus?  Die  Nach- 
barin antwortet:  Ne!  Wo  is  dat?  Im  schwarte  EUerbrauk.  Dann 
lat  dat  bliwe,  wo  dat  is!  Damit  entfernt  sich  die  Fragende. 

Altlmea  L.,  Althee,  Eibisch.  Vom  Kraute  wird  eine  Bähung 
für  Geschwulst  bereitet.  Ebenso  aus  der  Wurzel  eine  Salbe  für 
Geschwulst  bei  Menschen  und  namentlich  für  böse  Euter  der 
Kühe  und  Stuten;  in  beiden  Fällen  versetzt,  vertheilt  es  die 
Geschwulst. 

Ammophilu  arenaria  Lk.,  gemeiner  Sandhalm:  Klittetog, 
wie  diese  Pflanze  genannt  wird  in  einem  Aufsatze  über  die 
Culturversache  auf  den  Dünen  der  Frischen  Nehrung,  am  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts,  weil  ein  Versanden  der  Weichsel  und 
des  Danziger  Hafens  zu  befürchten  war,  gleich  nach  der  Besitz- 
nahme Westpreußens  unternommen.  Wahrscheinlich  ist  dieser 
Name  ein  dänischer,  da  der  Mann,  welcher  im  Auftrage  der  Regie- 
rung und  auf  Staatskosten  durch  Aussaat  von  Sandpflanzen  (neben 
jener  Sandrohr-Pflanze  noch  Eh/mus  arenarlus  L.,  Strandhafer,  und 
Carex  arenaria  L.,  Sand-Segge,  daneben  noch  von  Gesträuchen 
besonders  Salix  arenaria^  Sandweide,  Berheris  vuUjaris  L.,  Sauer- 
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dorn  und  Juniperus  commnnh  L.,  Wachholder),  die  berghohen, 
unbewachsenen,  durch  ihreWanderungssucht  verderblichen  Strand- 
dünen zu  befestigen,  zu  begrünen  und  unschädlich  zu  machen 
1797  zuerst  unternahm,  ein  Kronenjunker  SiörnBiörn,  Danziger 
Bürger,  aus  Dänemark  stammte  und  die  erste  und  alle  foit- 
laufende  Anleitung  über  die  Behandlung  der  Dünen  von  dort 
und  zwar  aus  Jütland  empfing.  Bis  1850  war  der  ganze  Strand 
bis  zur  Ostpreußischen  Grenze  gedeckt.  Die  ganze  Summe  der 
seit  1817  auf  die  Befestigung  der  Westpreußischen  Dünen  ver- 
wendeten Kosten  sollen  über  260  000  Thaler  betragen  haben. 
Den  größten  Theil  dieser  Summe  trug  der  Staat,  den  kleineren 
die  Stadt  Danzig.  Zur  Befestigung  der  nach  dem  Lande  zn 
vordringenden  Dünen  wurde  seit  1825  auch  der  Dünenbau  auf 
der  Halbinsel  Heia  nach  einem  bestimmten  Plane  eingeleite: 
und  fortgeführt.  —  Weil  sein  Wurzelstock  Ausläufer  treibt,  wird 
der  Sandhalm  auch  an  Dämmen  von  Eisenbahnen  und  an 
Festungswällen  angepflanzt. 

Amygdalus  Per^ka  L.,  Pfirsich.     Vergl.  Pirus  Malus. 

Anchusa  ofikinalis  L.,  gebräuchliche  Ochsenzunge:  Doll- 
kraut.    (Saalfeld:  E.  L.) 

Anemone  Toum.  Windröschen:  Auch  Blag  Gesehen  ii 
Pommern;  ebenso  in  Mecklenburg,  obschon  dort  öfter  noch 
Viola  odorata  L.  so  genannt  wird.     (Troj.) 

Anethum  graveolens  L.,  gemeiner  Dill.  Die  Blätter  benutzt 
man  in  der  Küchenwirthschaft  vorzugsweise  zu  einer  Sauce  fiir 
Schleie  und  Blätter,  Stengel  und  Frucht  zum  Einlegen  der  Salz- 
gurken. —  In  W.  Sc  Ott 's  Alterthümler  heißt's:  Verbenenkrant 
und  Dül  Hindert,  was  die  Hexe  will. 

Anthemis  nobilis  L.,  römische  Kamille.  Um  Blattläuse  von 
Blumen  zu  vertreiben,  hat  man  nur  nöthig,  dazwischen  einige 
Töpfe  der  aus  Südeuropa  stammenden  römischen  Kamillen  zn 
stellen,  deren  intensiven  Geruch  die  Blattläuse  nicht  ver- 
tragen können. 

A2)era  Spica  venti  P.  B.,  Windhalm.  Hinsichtlich  des  Aus- 
drucks Schwepers  (VI.  4.)  soll  zunächst  an  das  englische  sweep 
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zu  denken  sein.  Diesem  entspricht  aber  im  Hochdeutschen  nicht 
„schweben",  sondem„schweifen",  mittelhochdeutsch „swifen". 
Dieses  alte  swifen  wird  auch  transitiv  gebraucht  mit  der  Be- 
deutung „hin  und  her  bewegen"  oder  „schwingen".  Vergl. 
Schweif.  Den  Zusammenhang  zwischen  „sweep"  und  „schwei- 
fen" bestätigt  Müller' s  etymologisches  Wörterbuch  der  englischen 
Sprache  II.  B08.     (Troj.) 

Artemisia  Abtfinthium  L.,  "Wermuth.  Den  Kühen  wird  Wer- 
muth  oder  ein  Häring,  auch  ein  Ei  oder  ein  Stück  Brod,  mit 
Theer  beschmiert,  eingegeben,  damit  sie  nicht  die  Kage  be- 
kommen (K.),  eine  Art  Blutnetzen  bei  verändertem  Futter. 

A.  vulgaris  L.  In  Berlin  wird  in  die  Bratgänse  Beifuß 
hineingesteckt.     (Troj .) 

As2)ara(jus  officinalis  L.,  gemeiner  Spargel.  Damit  er  gut 
tragen  könne,  soll  man  ihn  öfters  mit  Fleischlaake  begießen, 
weil  diese  von  starkem  Salz-  oder  Kali-Gehalte. 

t  Ader  Linosyris  Beruh,  var.  UnifoUa  Nees.  heißt  polnisch 
Michalki  oder  Michalyny,  Michaelisblume,  weil  sie  erst  zu  jenem 
Termine  zu  blühen  anfängt. 

Sellis  perennis  L.,  ausdauernde  Maßliebe.  Nach  Fr.  werden 
auch  die  Blüthenblätter  der  Maßliebe  einzeln  (aber  doch  un- 
paarig?) ausgezupft  und  für  jedes  Blättchen  ein  Wort  des  be- 
kannten Reimverses:  Er  liebt  mich  u.  s.  w.  hergesagt,  so  daß 
der  auf  das  letzte  Blättchen  treffende  Reim  den  Ausschlag  giebt. 
Auch  können  die  Schlagworte:  Eddelmann  —  Beddelmann  u.  s.  w. 
(vergl,  LI.  200.)  eintreten.  Beide  orakelnden  Reimsprüohe  kön- 
nen auch  in  die  Karten-Manipulation  übersetzt  und  hierin  zur 
Stufenleiter  der  sog.  Patiencen  erhoben  und  dann  weiter  ausge- 
dehnt werden. 

So  wird  die  folgende  Art  Patience  namentlich  in  ganz 
Vorpommern  (Frl.  Emilie  Granzin)  viel  mit  Karten  und  selbst 
in  der  Kinderwelt  orakelt.  Durch  das  s.  g.  Drehen  der  Könige 
wird  der  beliebige  Schatz  herausgesucht.  Das  Spiel  Karten  wird 
unterhalb  der  vier  Könige  zu  vereinzeln  angefangen;  trifft  die- 
selbe   Farbe    vier    Male    auf  den   König  der  gleichen  Farbe,  so 
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hat    er    die    viermalige    Wendung  vollbracht  und  ist  er  es,  der 
als  bestimmter  Zukünftiger  kommen  wird. 

Welchen  Stand  wird  dieser  haben?  Das  Spiel  Karten  wird 
unter  Herbetung  eines  Verses  vereinzelt  und  auf  welches  Wort 
der  betr.  König  triflpb,  das  deutet  seinen  Stand  an.  Der  gereimte, 
plattdeutsche  Vers  lautet  also: 

Eddelmann,  Beddelmann,  Bäcker,  Pastur, 
Koopmann,  Loopmann,  Docter,  Majur. 
Der   Loopmann  ist  ein  Mann,  der  läuft,  also  ein  Mann  olme 
Beschäftigung,  ein  Bummler. 

In  ähnlicher  Weise  der  Karten-Manipulation  erfährt  das 
junge  Mädchen  auch,  aus  welchem  Grunde  er  heirathen  will? 
Hier  ist  der  zugehörige  Vers,  den  ich  aber  auch  in  Westpreußen 
hemennen  hörte: 

Der  Erste  thut's  um  die  Dukaten, 
Der  Zweite  um  ein  schön  Gesicht, 
Der  Dritte  weiß  sich  nicht  zu  rathen. 
Der  Vierte,  weil  Mama  so  spricht. 
Der  Fünfte  fühlt  sich  so  allein. 
Der  Sechste  will  doch  auch  mal  frei'n. 
Der  Siebente  und  Achte  sind  so  dumm, 
Sie  wissen  selber  nicht,  warum. 

(Vergl.  Simrock:  D.  Kinderbuch  850.) 
Aehnlich    ergiebt    sich,    wie    das    Pärchen   zur    Trauung 
fahren  wird.     Der  betr.  Vers  aber  lautet: 

Kutsch,  KaroiJ,  (Kariol),  Messkor  (Mistkarren). 
Aehnlich    auch,    von    welchem    Stoffe    ihr  Kleid  bei  der 
Trauung  sein  wird,  obschon  weniger  gebräuchlich  und  vielleicht 
von  der  Eitelkeit  aufgebracht: 

Seide,  Atlas,  Moiree,  Kattun,  Linnen. 
Zu  erwähnen,  aber  in  der  Reihenfolge  hinter  dem  Grunde 
des  Heirathens  einzuschalten  ist  ein  Vers,  welcher  die  Frage 
des  Hergangs  des  Anhaltens  beantwortet.  Eine  rothe  Farbf* 
bedeutet:  freundlich,  eine  schwarze:  traurig.  Der  betr.  König 
entscheidet    den    wahren    Sachverhalt.     Der    Spruch    ist   dieser 
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Freudig  (traurig)  kommt  er  angeritten,  —  Freudig  klopft  er 
an,  —  Freudig  wird  ihm  aufgethan,  —  Freudig  fragt  er  den 
Papa,  —  Freudig  sagt  er  ja,  —  Freudig  fragt  er  die  Mama,  — 
Freudig  sagt  sie  ja,  —  Freudig  fragt  er's  Töchterlein,  —  Trau- 
rig (?  freudig)  sagt  sie  nein  (?  ja).  —  Die  Variante  des  Freudig 
und  Traurig  müßte  beim  Orakeln  aus  den  Blüthenblättem  von 
Pflanzen  natürlich  fortfallen. 

Beta  vulgaris  L.,  Runkelrübe.  Schnitzel  sind  ihre  zer- 
quetschten Eeste,  sonst  ein  gutes  Viehfutter.  Eübenschnitzel 
wendet  man  auch  als  Futterstoff  in  Karpfenteichen  an;  ob  zu 
empfehlen,  weiß  ich  nicht.  —  Eine  Redensart  sagt:  Er  liegt 
drin,  wie  'ne  Rübe,  d.  h.  er  hat  verloren  im  Kartenspiel. 

Der  schlesische  Rübezahl  ist  von  den  Auswanderern  nach 
Rössel  in  Ostpr.  mitgebracht  und  dort  zu  Riwezogel  (also  ge- 
riebener Zagel)  geformt  mit  dem  Begriffe  des  schlauen  Menschen: 
Du  bist  auch  de  richtige  Riwezogel.     (Dr.  Stuhrmann.) 

Betula  alba  L.,  gemeine  Birke.  Wie  wird  der  Birkensaft 
gewonnen?  Im  Frühjahre,  ehe  die  Blätter  sprossen,  wird  der 
Baum  mit  kleinem  Bohrer  angebohrt.  In  das  Bohrloch  steckt 
man  eine  beiderseits  abgeschnittene  Federpose,  durch  welche  Rinne 
der  Saft  „pieplings"  abläuft,  welchen  man  auffängt  und  mit  einer 
Citronenscheibe  „angemacht'^  acht  Tage  hindurch  in  sich  in 
einem  Topfe  gähren  läßt.  Dann  in  Flaschen  gefüllt,  kann  er 
lange  Zeit  liegen  bleiben.  Vor  dem  Genüsse  muß  man  etwas 
Natrum  oder  ein  Stück  Zucker  hinzuthun.  Das  Bohrloch  des 
Baumes  muß  wieder  mit  Lehm  gehörig  verschmiert  werden. 
In  einem  Falle  sind  so  von  einem  Baume  46  Flaschen  Birken- 
saft gewonnen  worden.     (Fr.  Ott.  Ziemann.) 

Das  um  einer  Anderen  willen  verschmähte  Mädchen  kann 
Rache  an  dem  jungen  Paare  ausüben,  wenn  sie  ebenfalls  zur 
Trauung  mit  in  die  Kirche  geht  und  während  des  Jawortes  eine 
kleine  Birkenruthe  zerbricht,  murmelnd:  Ihr  sollt  Euch  nicht 
vertragen!  Ihr  sollt  Euch  schlagen!  Und  auch  nicht  zusammen 
bleiben!    (Saalfeld:  E.  L.) 
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Von  Birkaugen  spricht  man  bei  Pferden,  wenn  die  Regen- 
bogenhaut hellgelb  oder  bräunlich  gefärbt  ist. 

Eine  um  Saalfeld  (E.  L.)  gültige  Art  des  P&ndauslösens 
ist:  auf  dem  Besen  reiten. 

In  Meddersin  (Kr.  Bütow)  nehmen  die  Bauern  nicht  gern 
einen  Besen  auf  den  Wagen,  weil  sie  glauben,  daß  dann  die 
Pferde  ermüden.     (K.) 

Es  geht  der  Glaube,  daß  Juden  nach  dem  Dorfe  kommen, 
wenn  man  alte  Besen  verbrennt  (Hoch-Paleschken). 

Besen  ist  die  Auflösung  für  folgendes  Räthsel:  Erzeugt 
hat  mich  der  Wald,  —  Ich  mache  rein  das  Haus;  —  Beginn 
ich  mein  Geschäft,  —  So  weicht  mir  Alles  aus. 

Bidens  (cenmus  und  triparfitus  L.),  Wasserdost,  Zweizahn: 
Wasserhanf.  Eine  Vernichtung  dieser  an  flachen  Teichrändern 
häufig  wachsenden  Pflanze  ist  vor  Eintritt  der  Fruchtreife  den 
Fischzüchtern  deshalb  dringend  zu  rathen,  weil  deren  am  Bande 
rückwärtsstachelige  Achänen,  die  sich  auch  an  Kleidxmgs- 
stücken  u.  s.  w.  leicht  festhaften,  namentlich  junge  Fische,  die 
nach  ihm  schnappten  und  sich  so  diese  Grannen  am  Munde  ein- 
hakten, an  der  Nahrungsaufnahme  vollständig  behindern  und 
dadurch,  sowie  durch  leicht  gebildete  Pilzwucherungen  alle  jene 
Fischchen  unrettbar  verloren  gehen  lassen.  (Ber.  d.  Fisch.  V. 
f.  0.  u.  W.  P.  1885.  S.  21.) 

Boletus  granulatus:  Pimpk  (Elbing:  Kaimuß),  wahrschein- 
lich wegen  der  schlüpferigen  Oberfläche;  ebenso  auch  i?.  luteum. 

Bolofuü  scaher  Fr.:  Rothkopf  bei  rothgefarbtem  Hute. 
sonst  Kozlarek  (Koschlaork).     (Elbing:  Kai  muß.) 

Brassica  Kajnis  L.  c,  esndenta  D.  C,  Wracke.  Um  gute 
Wruckensaat  zu  erzielen,  sei  folgendes  Mittel  empfohlen.  Im 
Herbste  werden  kleine,  glatte  und  schickliche  Exemplare  von 
Wrucken  zur  Zeit  ihrer  Ernte  herausgesucht  und,  nachdem 
ihnen  das  Kraut  abgedreht  (nicht  abgeschnitten)  worden,  in  gux 
umgegrabenes  Land  eingesetzt,  dann  bei  eintretendem  Frost« 
mit  Kopfdünger  belegt  und  dieser  im  Frühjahre  abgeharkt 
damit    sie    nicht    ersticken.     Die    reifen    Schoten  werden   abge- 
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schnitten,  auf  den  Boden  gebracht  und  im  Winter  ausgedroschen. 
(v.  Plachecki.)  Auf  solche  Art  kann  man  sich  seine  eigene  Sjonen- 
station,  wie  der  neuzeitliche  Ausdruck  lautet,  leicht  einrichten. 
Wruckensamen  ist  in  Ostpommern  (K.)  am  2.  Mai  zu  säen. 
Man  soll  die  Wrucken  am  Marientag,  den  25.  März,  säen,  um 
Pflanzen  zum  Setzen  zu  gewinnen.  Viele  streuen  auf  die  Saat 
Asche,  „damit  die  Saat  nicht  erfriert^.  Ferner  bestreut  man 
Wracken  (und  andere  Pflanzen),  d.  h.  die  Beete,  auf  denen  die- 
selbenstehen,mit  Holzasche — gegen  die  Erdflöhe.  (Saalfeld:  E.L.)  — 
Fruck  (=-=  Wrucke)  ist  Spottname  für  ein  kleines  Kerlchen. 

B}\  ohrai'ea  L.  a,  acephala  D.  C.  f.  crispa^  Braunkohl: 
krauser  Winterkohl.  Der  Tag  Catharina  (25.  Novbr.)  ist  wichtig 
für  den  krausen  Winterkohl;  ist  es  dunkel,  so  kann  man  den 
Kohl  stehen  lassen,  weil  ein  günstiger  Winter  kommt;  ist  es 
hell,  so  heimse  man  ihn  ein,  weil  ein  nasser,  fauler  Winter 
kommt.     Oder  in  ein  Verslein  gebracht  (Werder:  P.): 

Cathrin  dunkel, 
Lat  den  Kohl  opm  Strunkel. 
Cathrin  hell  on  klär. 
Denn  nömm  den  Kohl  war. 
Sein  polnischer  Name  ist  Jarmuz,  wie  auch  jedes  zusammen- 
gekochte Gericht  so  genannt  wird. 

J5r.  oleracm  L.  d,  capitata  L.,  Kopfkohl.  Spielt  die 
Phantasie  jedes  Einzelnen  auch  seine  Rolle,  wenn  er  das  Spiel 
der  Haarfarbe,  wie  von  Thieren  überhaupt,  so  besonders  von 
Pferden,  nach  der  Farbe  dieses  oder  jenes  Gegenstandes  belegt, 
und  ist  es  somit  natürlich,  wenn  von  verschiedenen  Leuten  ein 
und  dasselbe  Pferd  nach  seiner  Farbennuance  so  oder  so  be- 
zeichnet wird,  so  sind  doch  allgemeiner  Natur  die  mehr  durch- 
gehenden Bezeichnungen  Kohlfüchs  und  Kohlrappe.  Da  mir 
bei  Kohlarten  weder  eine  markirt  hellbraune,  noch  eine  schwarze 
Farbe  bekannt  ist,  so  glaube  ich,  daß  bei  dieser  Bezeichnung 
des  Kohlfuchses  in  der  Zeichnung  seiner  Deckhaare  mehr  die 
Art  und  Weise  der  Aufeinanderlage  der  Kohlblätter  den  Aus- 
schlag und  den  Vergleichspunkt  abgegeben  hat. 
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Eine  andere  Bewandfcniß  scheint  mir  beim  Kohlrappen  vo^ 
zuliegen.  Dies  soll  ein  Rappe  sein,  tief  schwarz,  aber  ohne 
Glanz.  Demgemäß  halte  ich  dafür,  daß  diese  Bezeichnung  nicht 
mit  Kohl,  sondern  mit  Kohle,  welche  die  verlangten  Eigen- 
schaften zeigt,  zusammenhängt,  also  viel  richtiger  Kohlenrappe 
lauten  müßte.  Aehnlich  unrichtig  spricht  man  allerdings  anch 
von  kohlschwarz. 

Der  Kohl  muß  an  drei  Freitagen  hinter  einander  behackt 
werden,  um  gut  zu  werden.     (Ostpommem:  K.) 

Wenn  ma  kleine  Kingern  Schnaps  gifft,  dat  is  äwent  sc» 
schlimm,  as  wenn  upp  Kohlplante  käknig  Water  gate  ward. 
(K.  nach  Archut:  Wusseken.) 

Einen  Jungen,  der  mit  einem  aufgekrempten  Hosenbein 
in  die  Stube  tritt,  fragt  man:  „Wem  bist  Du  im  Kohl 
wäst?"     (Ostp. :  K.) 

Essen  Sie  Kohl,  trinken  Sie  Bier  und  vergessen  Sie  nicht 
von  mir.     (K.) 

Als  Zungen-Exercitium  führt  Fr.  V.  R.  409.  an:  Kein  klein 
Kind  kann  keinen  Kessel  Kohl  kochen. 

Dieselbe  Alliteration  gilt  in  Hinterpommem  auch  in  platt- 
deutscher Form  (K.) :  Keie  kleie  Kind  kann  keine  kleine  Kaetel 
Kohl  käke. 

Nach  einer  fremden  (lateinischen?)  Sprache  soll  es  sich  an- 
hören, wenn  Kinder  das  Folgende  (Fr.  V.  R.  442.)  aufgeben: 
Ammalas,  Recolsas,  Riesmul schlag,  Stävelsolutuas,  Schos  ter  fleck 
dat,  Rad  wasis  dat.  D.  h.  Amm'  Aal  aß,  Reh  Kohl  saß,  Ries'  Mnul 
schlag,  Steewelsohl  ut  was,  Schuster  flock  dat,  Rath,  was  ist  das? 

Hinder  onsem  Hus  steit  e  Mann, 
De  heft  negen  on  negentig  Pölser  an. 

In  Littauen:  Ein  Einfüßiger  hat  hundert  Gewänder.  (Fr. 
Pfl.  R.  52.     Schleicher,  202.) 

Hinder  onsem  Hüs 

Steit  e  Funkelfus, 

Heft  negen  on  negentig  Pölser  an. 

(Fr.  Pfl.  R.  54.^ 
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Sauerkraut  ist  die  Auflösung  für  folgendes  Kinderräthsel:  Mein 
Erstes  frißt,  mein  Zweites  ißt,  mein  Drittes  wird  gefressen,  mein 
Ganzes  wird  gegessen. 

Br.  Bapa  L.  c.  escidenta  Koch,  weiße  Eübe.  Von  ihrer 
Form  hat  ein  ähnlicher  Theil  beim  Pferdeschwanze  den  Namen 
Schwanzrtibe. 

Bromiis  L.,  Trespe.  Kostrzeba,  to  trzeba;  kunkel,  to  mun- 
kel:  wenn  Trespe,  dann  Noth;  wenn  aber  Rade,  dann  Mehl. 
"Wenn  bei  nassen  Jahren,  wo  viel  Trespe,  schlechte  Ernten  sind; 
Eade  giebt  wenigstens  Mehl.  (Kr.  Neustadt:  Thom.)  Also  im 
Kassubischen  Trespe  Kostrzeba  und  Rade  Kunkel;  Letzteres 
übrigens  auch  häufiger  Familienname. 

Calla  palustris  L.,  Sumpf- Schweinekraut:  Knappkohl. 
(Pommern.)  Kommt  in  dem  See  Schwarz-Damma  um  Dolgen  (Kr. 
Dramburg)  so  häufig  vor,  daß  es  karrenweise  zum  Schweine- 
fiitter  herangeholt  wird.  (Dr.  Zechlin  in  Balt.  Stud.  J.  G.  36. 
S.  124.) 

t  CalUops-is  tindoria  (Nutt.)  Lk.  (1829).  Hermannsblume; 
Schöngesicht,  als  die  wörtliche  Uebersetzung.  (Kr.  Preuß. 
Stargardt:  Frl.  Elw.  Raikowski.) 

CaUuna  vulgaris  Salisb.,  Haide.  Ein  untrügliches  Zeichen 
für  einen  frühen  und  strengen  "Winter  soll  es  sein,  wenn  das 
Haidekraut  im  Sommer  bis  an  die  Spitze  blüht.  Auch  soll 
darauf  hindeuten  der  frühe  Abzug  der  Wandervögel  und  das 
massenhafte  Streichen  der  wilden  Gänse  und  Elstern. 

Ihre  Bündel,  die  man  zum  Scheuern  braucht,  heißen: 
Bohnersch.     (P.) 

Cannabis  satim  L.,  Hanf.  Jungfer  Hänfin  wurde  früher 
in  Kriegszeiten  der  Galgen  genannt,  an  welchen  der  Uebelthäter 
mit  hänfenem  Strick  hinaufgezogen  wurde;  sollte  also  Jemand 
an  den  Galgen,  so  hieß  es,  er  solle  mit  der  Jungfer  Hänfin  am 
Querbalken  („im  letzten  Balkenquartier' 0  Hochzeit  machen. 

Carex  acuta  L.,  spitzkantige  Segge:  Schnittgras,  poln. 
vrdg.  Chamua;  sonst  auch  Delisch  (Kr.  Bereut  und  Carthaus), 
das   wahrscheinlich  auch  aus  dem  Polnischen. 


526  Volksthümliches  aus  der  Pflanzenwelt. 

Carvum  rarvi  L.,  Kümmel.  Die  rothe  Nase  soll  der  "Weg- 
weiser sein  zum  Lande,  wo  der  Kümmel  wächst. 

(liimophila  umbdlafa  Nutt.,  doldenblüthiges  Winterlieb. 
Wird  um  Dolgen,  Kr.  Dramburg,  wo  sie  in  Kiefemhaideu  häufig 
vorkommt,  als  Mittel  gegen  Husten  gebraucht.  (Dr.  Zechlin  in 
Balt.  Stud.  J.  G.  36.  S.  124.) 

t  Cinnamomum  zeylankum  N.  a  E.,  Zimmet.  Vergl.  P/ra« 
Malus,  —  Ich  werde  ihm  den  Zimmet  schon  besorgen.  (Ich 
streiche  es  ihm  noch  an!) 

t  (^Ifrus  Auranfium  L.,  Pomeranze.  Landpomeranze  nen- 
nen die  Städter  wegen  des  gelblichen  Teints  die  von  der  Sonne 
gebräunten  Mädchen  vom  Lande,  auch  daß  es  sich  vergeblich 
bemühe,  sich  nach  Form  und  Inhalt  in  städtischen  Manieren  zn 
zeigen.  Zur  Seite  steht  ihr  der  (männliche)  Krautjunker,  ob- 
schon  sonst  jeder  Landwirth.  —  Was  hat  ein  Geistlicher  mit 
einer  Pomeranze  gemein?  Aus  beiden  kann  man  Bischof  machen. 
Dieses  ist  auch  ein  Getränk. 

Cochharia  Armoraria  L.,  Meerrettig.  Die  Ableitung  des 
deutschen  Namens  von  Mähre,  wie  in  V.  34.  beleuchtet,  ist 
nach  Trojan  in  dem  vor  kurzem  erschienenen  Heft  des  Grimm- 
schen Wörterbuches,  in  dem  das  Wort  vorkommt,  aufgegeben, 
weil  die  alten  Formen  des  Wortes  (schon  im  Althochdeutschen 
erscheint  meri  —  ratich)  dem  durchaus  widersprechen.  Es  wird 
angenommen,  daß  der  Meerrettig  als  ursprünglich  ausländisches 
Gewächs  über  See  bezogen  wurde  und  so  vom  Meer  seinen 
Namen  erhielt,  wie  das  Meerschweinchen  und  die  Meerkatze. 

t  Coffea  amhica  L.,  KaflFee,  Auf  dem  Lande  pflegt  man  bei 
verschnupftem  Zustande  sich  über  frisch  gebrannte  Kaffeebohnen 
zu  beugen  und  deren  Wrasen  aufzuziehen,  weil  man  es  für  ge- 
sund hält  und  der  Dampf  lösend  wirkt. 

Bei  größeren  Landgesellschaften,  besonders  wenn  getanzt 
wurde,  wird  vor  der  Abfahrt  der  Gäste  diesen  noch  schwarzer 
Kaffee  angeboten  zum  Niederschlagen  der  aufgeregten  G^müther. 
—  In  der  Niederung  bietet  man  ebenfalls  viel  Kaffee  an  und 
nöthigt  dazu  mit  den  Worten :  Noch  e  Krögscholke.     Dies  nach 
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Fr.  W.  B.  I.  432.  ist  eine  wie  ein  Krug  gestaltete  Schale.  Dagegen 
hörte  ich  die  Ableitung  von  krogen,  sw.,  nöthigen.  „Ick  lot 
mi  nich  kroge." 

Wenn  man  Kaffee  trinkt,  soll  man  nicht  stehen;  denn  er 
zieht  sonst  nach  unten  und  man  bekommt  dicke  Beine. 

Schlechter  Kaffee  heißt  Zehenwasser  im  Oberland.     (Fr. 
W.  B.  n.  489.) 

Weil  die  Kaffeemühle  links  herum  gedreht  und  beim -Karten- 
spiele nach  derselben  Richtung  gegeben  wird,  heißt's  dabei: 
Immer,  wie  die  Kaffeemühle! 

Kaffeeschwester  bezeichnet  auch  jede  männliche  Person, 
welche  jenes  Getränk  zu  genießen  liebt.  —  Von  einem  unschäd- 
lichen, gutmüthigen,  auch  dummen  Menschen  wird  die  Behaup- 
tung, er  sei  ein  guter  Mann,  unterstützt  durch  die  Begründung, 
er  stippe  (stopfe)  keine  Fensterladen  in  den  Kaffee  (oder  er 
haue  keine  Tischkanten  ab  oder  er  esse  keine  Talglichte  oder 
positiv:  er  ißt  auf,  was  er  abbeißt.) 

Eine  andere  Schilderung  von  dem  Einzüge  des  Kaffees 
unter  den  Bauern.  Ein  Bauer  hatte  Geld  an  den  Bürgermeister 
der  nächsten  Stadt  ausgeliehen  und  erschien  nun  bei  diesem  von 
Zeit  zu  Zeit,  um  sich  die  Zinsen  einzuziehen,  natürlich  in  aller 
Frühe,  wenn  Jener  noch  im  Bette  lag  und  dabei  seinen  Kaffee 
schlürfte,  wovon  er  zur  Beruhigung  auch  jedesmal  eine  Tasse 
abbekam,  die  ihm  wie  Mehl  und  Wasser  schmeckte.  Davon 
wollte  auch  er  nun  haben,  weil  es  der  Bürgermeister,  der  von  ihm 
doch  Geld  entliehen,  im  Bette  trinke.  Er  fragt  um  den  Namen 
und  die  Bezugsquelle.  Da  ihm  der  erstere  und  die  Apotheke 
als  letztere  genannt  wird,  so  holt  er  sich  von  dorther  „das  Zeug, 
was  der  Bürgermeister,  sein  Schuldner  (wie  besonders  hervor- 
gehoben) des  Morgens  im  Bette  trinke' ',  und  zwar  sogleich  zwei 
Metzen  und  gegen  gute  Bezahlung.  Siegesfreudig  kehrt  er  heim 
und  übergiebt  die  eine  Hälfte  der  Frau,  die  schon  um  2  Uhr 
aufstehen  muß,  um  ihm  die  Keuheit  zu  4  Uhr  fertig  zu  schaffen, 
ehe  auch  er  aufstehen  will.  Als  es  damit  aber  gar  zu  lange 
dauert,    kann   er  die  Zeit  nicht  abwarten  und  befiehlt  das  Her- 
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bringen.  Die  Alte  erscheint  mit  einem  Löffel  voll,  aber  brühend 
heiß,  und  löffelt  ihm  denselben  ein,  bis  er  heftig  hustet,  schreit 
und  schilt  und  den  Kest  den  Schweinen  einschütten  läßt.  Die 
andere  Hälfte  bringt  er  dem  Apotheker  zurück,  mit  dem  Be- 
merken, das  sei  wohl  gut  für  Bürgermeister,  aber  nicht  für 
Bauern.  Neben  der  Unvernunft  tritt  der  Character  des  geld- 
protzigen Bauern  recht  klar  hervor.     (Freit.) 

Die  wahrscheinlich  aus  der  Indiafaser  hergestellten  Säcke, 
worin  der  importirte  Kaffee  hier  ankommt,  sind  in  größeren 
Kaufstädten  ein  gesuchter  Artikel,  da  sie  zur  Aufbewahrung 
von  gröberen  Massen  dienen.  Diese  wirklichen  Kaffeesäcke 
nimmt  man  auch  gern  zu  Bettvorlegern  und  verziert  sie  mit 
gröberer  Stickerei.  Wegen  der  Farbe  (bindfadengrau  oder  bräun- 
lich) und  wegen  des  dickeren  Gewebes  nennt  man  Kaffeesack 
auch  eine  Art  Zeug  von  Baumwolle,  Wolle  oder  Garn,  ver- 
schieden gefärbt,  das  nach  Verzierung  mit  feinerer  Stickerei  zu 
Tischdecken,  SophaschutzJecken  (Antimacassar)  u.  s.  w.  verwandt 
wird.  Auch  Java-Canava  kommt  vor  und  bezeichnet  also  wohl 
eine  Art  Gewebe  von  der  Farbe  des  Java-Kaffees.  Der  Java- 
Kaffeesack  hat  ein  grobes  Gewebe,  wogegen  der  für  Ceylon- 
kaffee  ein  feines. 

ConvolvuliiH  arvensis  L.,  Ackerwinde:  Wädwing  (nicht. 
Mädwing,  wie  VI.  9.);  nach  Knoop  vielleicht  zu  ahd.  witu, 
Holz,  wovon  auch  Waden,  die  beim  Dachdecken  gebrauchte 
Weidenrute.  Nach  Jessen  ähnlich  Wäwinde  in  der  Alianark, 
Wedewinde  mnd.  (aber  auch  Weegwinne  in  Meklenburg.) 
Im  ersten  Theile  also  gleichnamig  mit  Wede,  Pede,  hinkriechend, 
verwandt    mit  Pfad,    ahd.  Päd  (plur.  Pedi)  und  Padde  =  Kröte. 

Corylus  Arellana  L.,  Haselnuß.  „Nüssen"  für  Nüsse  suchen 
oder  sammeln  kommt  vor  in  Süddeutschland  und  in  der  Schweiz, 
z.B.  bei  Jeremias  Gotthelf.  Vgl.  Grimm  Wort.  B.  VH.,  1010.  (Troj.; 

Sommerschößlinge  vom  Haselbusch,  welche  am  Johannis- 
tage zu  einer  gewissen  Zeit  gebrochen  werden  müssen,  bilden 
die   Glücksruthe,    neben   Erbbibel    und    Zauberbüchern    eines 
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der  nothwendigen  Hülfsmittel  von  s.  g.  Hexenmeistern.  (Knoop: 
Volkss.  S.  80.)     Sonst  vergl.   Viscum. 

Im  "Werder  kommt  zu  Weihnachten  spät  am  Abende  mit- 
unter noch  der  Nätkläs,  derselbe  Aufzug,  wie  er  auch  sonst 
unter  verschiedenen  Namen  vorkommt.  Das  Weitere  s.  Naturf. 
Ges.  Sehr.  N.  F.  VI.  1.  S.  177.  und  Treichel  in  Berl.  öes.  f. 
A.,  E.  und  U.  Sitz.-Ber.  vom  20.  Januar  1883.  Ebenso  werden 
übrigens  auch  alle  Weihnachtsgaben  genannt.  Das  Wort  be- 
steht aber  aus  zwei  Theilen  und  ist  Nätkläs  (abweichend  von  P.) 
einfach  der  Nüsse-Niklas  (Nicolaus),  da  er  Nüsse  bescheert,  was 
in  Süddeutschland  am  6.  Dezbr.  als  an  seinem  Festtage  geschieht. 
Doch  ist  S.  Nicolaus  an  die  Stelle  des  heiligen  Christ  auch  in 
Limburg  und  Brabant,  ebenso  im  Niederrheinischen  und  in  Vor- 
arlberg  getreten.  Also  von  hier  aus  muJ3  diese  Art  der  Vor- 
stellung für  die  verbreitete  Sitte  durch  Einwandern  übertragen 
worden  sein. 

Wenn  es  in  Margaretha  (13.  Juli)  regnet,  gerathen  die 
Nüsse  nicht.     (Werder:  P.) 

Das  unter  Piper  von  K.  im  C.  Bl.  VII.  S.  90.  erwähnte 
Spiel  mit  Pfeffernüssen  wird  in  „das  liebe  Pommerland"  (I.  S.  227.) 
folgendermaßen  benannt  und  beschrieben:  Wenn  bei  der  Weih- 
nachtsbescherung Nüsse  gespendet  sind,  folgt  an  den  Festabenden 
Bornotspiel,  das  in  Wolgast  unter  dem  Namen:  „Höltrik- 
Ellötrik'*  bekannt  ist.  Es  nimmt  der  Reihe  nach  jeder  Mit- 
spielende eine  Anzahl  Nüsse  in  die  Hand  und  läßt  sie  unter  der 
Frage  rathen:  „Bornot-Borwin!  woväl  schölen  din?"  Trifft  der 
Rathende  die  Zahl,  so  gehören  die  Nüsse  ihm ;  räth  er  weniger, 
.so  legt  er  so  viel  zu,  als  der  Unterschied  zwischen  der  gerathe- 
nen  und  der  wirklichen  Zahl  beträgt;  räth  er  mehr,  so  muß  er 
durch  so  viele  Nüsse  büßen,  als  er  zuviel  gerathen  hat! 

Was  den  Namen  anbetrifft,  der  in  Hinterpommern  gebräuch- 
lich, so  sagt  der  Einsender:  wahrscheinlich  Bomot,  Borwin  als 
Erinnerung  an  rügische  Fürsten.    Schwerlich!  (K.) 

Eine  (harte)  Nuß  knacken,  =  ein  schweres  Bätsei  (Stück) 
auflösen  (ausführen). 

Altpr.  Monatssohrift  Bd.  XXIV.  Hfb.  7  u.  8.  ^ 
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Nach  Einweihung  in  mythologische  Begriffe  gilt  dies  Eat- 
sel:  welches  ist  im  Himmel  und  auf  Erden  die  schönste 
Nuß?  (Venus.) 

Ein  altes  litauisches  Eätsel  über  die  Haselnuß  heißt:  Es 
ist  ein  klein  Töpfchen;  aber  es  hat  einen  wohlschmeckenden 
Mus.  (Mazus  Podelis  Skanna  tirele.  (Fr.  Pfl.  R.  26.  nach 
Lepner:  Der  preuß.  Litt.  118.) 

t  Crodis  satiins  L.,  Safran.  Die  lief  dreitheilige,  vielfach 
zerschlissene  Narbe  liefert  den  seiner  Farbe  und  seines  Wohl- 
geruchs  wegen  geschätzten,  auch  officinellen  Safran,  von  dem 
bereits  IV.  10.  gesagt,  daß  er  zum  Backen  von  Kuchen  gebraucht 
werde.  Um  Saalfeld  (E.  L.)  lautet  der  dazu  gehörige  und  auch 
als  Kinderlied,  während  man  die  eigene  und  des  Kindes  Hand 
schnell  mit  einander  klatschen  läßt,  verwandte  Vers  also:  VTer 
will  Kuchen  backen,  —  Der  muß  haben  sieben  Sachen:  —  Eier 
und  Schmalz,  —  Butter  und  Salz,  —  Milch  und  Mehl,  —  Safran 
macht  den  Kuchen  geel.  —  Schub^  in  den  Ofen!  (Vergl.  unter 
Mehl!)  —  Von  ihm  hat  Fr.  Pfl.  R.  50.  folgendes  Räthsel  aus 
Pommerellen: 

Jungfer,  helfen  sie  mir  schneiden 

ßot  und  gelbe  Seiden, 

Ohne  Messer,  ohne  Scher! 

Wer  das  rat't  von  ungefähr, 

Soll  ein  Gläschen  Wein  bekommen. 

Cucumis  sativus  L.,  gemeine  Gurke.  Nach  einer  ihr  gleichen 
Form  und  ähnlich  rauhen  Außenseite  haben  einige  Steine  den 
Namen  (s.  g.  Gurkensteine),  die  in  Urnen  bei  prähistorischen 
Gräbern  im  Kr.  Sorau  gefunden  wurden  (Z.  S.  f.  A.,  E.  und  T. 
XI.  S.  413,  4,  7.),  nach  der  Volksansicht  als  Schleuder  gebraucht. 
Je  nach  der  Aehnlichkeit  benennt  man  so  auoh  Kartoffel-. 
Apfel-,  Birneusteine. 

Die  Gurgenz wicker  ist  ein  Spitzname  für  das  6.  Eegi- 
ment,  die  s.  g.  Sechser,  ohne  daß  ersichtlich,  woher  dieser  Nani*? 
kommt.     (Schorer's  Familienblatt.) 
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Welch  Unterschied  ist  zwischen  2X2  =  4  und  sauren  Gur- 
ken? Ersteres  ist  ausgemacht,  letztere  sind  eingemacht. 

Cucurbita  Mdo  L.  Melone.  Schön  gewölbte  Bückenkreuze 
beim  Pferde  nennt  man  Melonencroupe. 

C  Pepo  L.,  gemeiner  Kürbis.  Die  meisten  Leute  setzen 
die  Kerne  der  Kürbisse  am  Himmelfahrtstage,  womöglich  gegen 
Abend.     (Saalfeld:  E.  L.) 

Es  liegt  ein  Pferd  in  der  Furche  im  angeschmiedeten 
Zaume.  (Fr.  Pfl.  R.  54.)  Masurisch:  Lezy  koü  w  brozdzie,  w 
przykowany  uzdzie. 

t  Cupressus  semperuirens  L.,  Cypresse.  Man  findet  sie  bei 
uns  allerdings  seltener,  jedoch  bei  größeren  Städten  immerhin 
auf  Gräbern  angepflanzt,  wo  sie  als  Symbol  der  Trauer  dient. 
Es  ist  schwer,  zu  sagen,  was  diesen  Baum  dazu  gemacht  hat. 
Sein  schlanker  Wuchs  wirkt  eher  heiter  und  anmuthig.  Wenn 
jedoch  das  grelle  Gelb  bei  den  Chinesen  die  Farbe  der  Trauer 
und  zugleich  der  kaiserlichen  Majestät  ist,  so  läßt  sich  doch 
gewiss  keine  Eechenschaft  geben  von  der  Verknüpfung  unserer 
Gefühle  mit  äusseren  Dingen.     (Pr.  Prov.  Bl.  Bd.  25.  S.  391.) 

t  Cyi)erus  Papyrus  L.  (F.antiquorum),  Papierstaude.  Während 
die  Wurzel  von  den  alten  Aegyptem  gegessen,  wurde  später 
wegen  des  theuren  Pergamentes  der  Stengel  zur  Bereitung  von 
Papier  verwendet.     (Leist:  Urkundenlehre.     S.  34.) 

Dactylis  glomerata  L.,  Knäuelgras.  Kranke  Hunde  suchen 
nach  Hagen  dies  raube  Gras  auf  und  brechen  nach  dessen 
Genuss;  ebenso  hat  es  den  polnischen  Namen  Bluy,  von  bluc, 
speien,  brechen. 

Datura  Stramonium  L.,  Stechapfel.  Ueber  die  volks- 
thümliche  Anwendung  seiner  Blätter  (aus  der  Pfeife  geraucht) 
als  Mittel  gegen  Asthma  vergl.  Hyoscyamus  niger  L. 

Daucus  Carola  L.,  Mohrrübe. 

Roerroerrlp, 

Wi  gel  ÖS  dine  Pip, 

Wie  schwärt  ös  de  Sack, 

Wo  de  Eöerrip  bön  stack. 

34* 
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Fr.  Pfl.  R.  57.  Var.  1.  Rupe  rod  Eüb.  Dönhoffstädt.  — 
Eod  rod  Elp.  Wehlack.  —  4:  Wo  de  gele  Pip  drön  Stack. 
Vgl.  Zeitschr.  f.  D.  Myth.  u.  s.  w.  IH.  182.  Meier  284.  Finne- 
nich I.  163:  Magdebiirger  Börde;  381:  Kleve;  III.  196:  Solingen. 
Eochholz  240,  410.  Mone,  Anz.  VII.  268,  284:  Lier.  Sim- 
rock  I.  28.) 

Diayitlms  caryophyllui^  L.,  Nelke,  vgl.  Lavandula. 

JEquisetum  L.,  Schachtelhalm:  Tauwocke  (Rössel:  Dr.Stuhr- 
mann),  etymologisch  für's  Erste  unerklärbar. 

i\  arvense  L.,  Acker-Schachtelhalm:  Goschk  (Wusseken. 
Kr.  Bütow:  K.),  nach  Mrongovius  W.  B.  vom  poln.  Kostka, 
Schachtelhalm. 

Erophila  venia  E.  Mey.,  Frühlings -Hungerblume:  Schaaf- 
mutter  (Kr.  Bereut:  A.  R.),  weil  diese  schon  im  ersten  Frühlinge 
auf  Triften  und  Brachen  gemein  wachsende  Pflanze  es  ist,  welche 
den  herausgetriebenen  Schaafen  wie  eine  Mutter  Futter  giebt; 
vergl.  Schaafmön  in  IV.  144. 

Erythraea  Centaurium  Pers.,  gemeines  Tausendgüldenkraut: 
Laurin.  (Nach  Fr.,  Hagen  255.  und  Hennig  143.)  Vergl 
Fotentilla. 

Fagopyrum  escidentam  Mnch.,  Buchweizen.  Der  Umstand, 
daß  so  viele  Districte,  auf  welche  alle  der  Name  Kassubien  be- 
zogen wird,  diesen  Namen  von  sich  ablehnen,  sowie  der  ver- 
ächtliche Ton,  mit  dem  er  meistens  von  Polen  und  Deutschen 
gesprochen  wird,  scheint  darauf  hinzuweisen,  daß  es  ursprOnglich 
ein  Schimpfname  gewesen  sei.  Doch  ist  das  keineswegs  Mar. 
Die  verächtliche  Nebenbedeutung  kann  dadurch  entstanden  sein, 
daß  man  an  Kaßa,  Grütze,  dachte,  in  deren  Bereitung  sich  aller- 
dings die  Kassuben  stets  auszeichneten.  (Von  den  alten  Geogra- 
phen werden  die  Bewohner  der  Bernsteinküste  Kossiner  genannt 
—  Kassubiscli  (Kr.  Carthaus)  heißt  Grütze  übrigens  Krepe.  (V.' 

Wenn  auf  dem  s.  g.  Speckmarkt  in  Marienburg  (Sonnabend 
vor  Septuagesima)  vor  12  Uhr  Mittags  die  zum  Verkauf  ge- 
stellte Grütze  im  Preise  steigt,  dann  wird  auch  der  Weizen 
steigen.     (Werder:  P.) 
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Statt  der  Mehlspeisen  gab's  bei  den  Hochzeiten  der  Kassuben 
am  Strande  als  letztes  Gericht  Grütze  von  Buchweizen,  dick 
gekocht,  mit  Butter  begossen  und  mit  Zimmet  und  Zucker  be- 
streut. (Bei  einer  Hochzeit  in  Giesebitz,  Kr.  Lauenburg,  glaubte 
nun  ein  Bauer,  daß  aufgetragener  Meerrettig  solche  Grütze  sei, 
hieb  tüchtig  ein,  verzog  aber  vor  seiner  Strenge  bald  den  Mund 
und  meinte:  Got  Ju  mit  june  Grött!   Ziemann.) 

Bei  Kindtaufen  und  Begräbnissen  gab  es  früher  dicke 
Buchweizengrütze  (an  deren  Stelle  bei  Hochzeiten  das  Schwarze, 
d.  h.  Schwarzsauer  trat);  war  man  nicht  dazu  geladen,  so  hieH 
es  also,  man  habe  ihm  die  Grütze  nicht  gegönnt.  (Freit.)  Auch 
sagt  man,  daß  Einem  mit  30  Jahren  die  Grütze  aus  dem  Kopfe 
quillt.  Veranlassung  dazu  werden  die  Grützbeutel  genannten 
Geschwüre  gegeben  haben,  welche  eine  grützartige  Materie  ent- 
halten und  meistens  am  Kopfe  ihre  Stelle  haben. 

1.  Nanu  noch  tachtentig  (80)  Scheppkens  (Löffel)  Grött. 
(Fr.  L  3389.)     Wenn  die  erste  Speise  genossen  ist. 

2.  Vom  trüben  Himmel  sagt  man,  er  sehe  aus,  wie  die 
reine  Mehlgrütze. 

3.  Zu  dem  anscheinend  zu  viel  Verlangenden  und  un- 
berechtigte Ansprüche  Erhebenden  sagt  man  abweisend:  Grüß' 
Großmüttern;  wenn  sie  Grütze  kocht,  sollst  Du  die  Kelle  lecken! 
Also  das  verstärkte:  Ach  was! 

4.  Gritt  is  dem  Buk  nischt  nitt,  heißt's  gegentheilig  (VI.  151.) 
in  Pommern.     (K.) 

6.  Hei  hett  Gritt  im  Kopp:  ist  dumm,  auch  in  Pommern.  (K.) 
6.  Hei  kaekelt  u  kaekelt,  as  e  ull  Grittgrap  (Grützgrapen) : 
schwatzt  viel.     (K.) 

Eätsel:  Es  steht  ein  Ställchen 
Von  drei  Brettchen, 
Und  in  dem  Ställchen 
Ist  ein  weißes  Kälbchen. 
Masurisch:    Stoi  chleweczek  Ze  trzech  deseczek,   A  w  tem 
chleweczek  Bialy  byleczek    (statt  byczek,    um  zu  reimen).     (Fr. 
Pfl.  E.  72.) 


534  Volksthümliches  aus  der  Pflanzenwelt. 

Fagiis  süvatka  L.,  Rothbuche.  Es  gilt  beim  Volke  der 
Aberglaube,  beim  Gewitter  sei  man  vor  Tödtung  sicher,  wenn 
man  sich  unter  eine  Buche  flüchte,  weil  der  Blitz  sie  nicht 
treffe.  Obschon  eine  größere  Seltenheit  des  Blitzschlages  für 
die  Buche  wohl  festgestellt  werden  könnte,  ist  die  absolut« 
Gewißheit  nicht  auszusprechen,  wie  ich  in  meiner  vorjährigen 
Arbeit  über  Blitzschläge  an  Bäumen  bereits  bemerkte.  —  Sonst 
vergl.  Paeonia. 

t  Ficus  L.,  Feige.  Als  bei  den  streitigen  Verhandlungen  des 
Deutschen  Ordens  und  des  abtrünnigen  Preußischen  Bundes 
vor  Kaiser  Friedrich  III.  als  „gewillkürtem  Schiedsrichter"  die 
Sache  zur  Entscheidung  kommen  sollte,  erwiderte  dem  Gesandten 
des  Papstes,  welcher  den  Bund  in  dessen  Namen  (auch  des 
Kaisers  Urtheil  fiel  für  ihn  ungünstig  aus)  auflösen  sollte,  ein 
Edelmann  in  der  Versammlung  der  Bündner  (vom  Orden  auch 
„Bundschälke"  genannt):  „Der  Abgesandte  ist  Bischof  in  Portugal, 
da  wo  die  Rosinken  und  Feigen  gefallen;  da  sind  noch  Leute, 
die  alle  "Woche  drei  Sonntage  haben,  Christen,  Juden  und  Heiden: 
warum  bekehrt  er  die  nicht?  Hier  ist  es  unnöthig;  hier  sind  gute 
Christenleute."     (Pawlowski:  D.  Prov.  "W.  Pr.) 

Fragaria  vesca  L.,  Erdbeere.  Zu  Ende  des  13  jährigen 
Bürgerkrieges  des  Preußischen  Städtebundes  gegen  die  Ordens- 
herrschaft (um  1464),  als  Westpreußen  nach  allen  Richtungen 
hin  abwechselnd  bald  von  Polen,  bald  von  Ordenssöldnem  durc^h- 
zogen  und  verwüstet  wurde,  gewannen  die  Ordensritter  Dirschau 
durch  folgende  List.  Sie  gingen  als  Weiber  verkleidet  zu  Zweien 
und  Dreien  mit  Körben  voll  Erdbeeren  in  die  Stadt  und  boten 
ihre  Waaren  zum  Verkaufe  aus.  Unglücklicherweise  fiel  jedoch 
einem  der  Verkappten  die  Kopfhülle  mit  einem  Schleier  auf  die 
Erde,  wobei  er  durch  seinen  Bart  verrathen  wurde.  Die  „Schleier- 
weiber" büßten  ihre  Kühnheit  mit  dem  Tode.  Uebrigens  wurde 
die  List  der  Verkleidung  in  eine  weibliche  Hülle  in  diesem 
Kriege  öfters  geübt.     (Pawlowski:  D.  Provinz  W.-Pr.) 

Nach  J.  H.  Schneider's  Mitth.  aus  der  Gresch.  Dirscbaus 
in  Z.  S.  des  westpr.  Gesch.  V.  (H.  XIV.  S.  98.)  steht  fest,  daü 
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(He  großfrüchtige  Garten-Erdbeere  bei  uns  schon  im  Jahre  1735 
den  Namen  Praasseln  hatte.  Er  überliefert,  daß  diese  dann 
im  Monat  September  im  Pastorgarten  zu  Stüblau  im  Werder 
wieder  zu  blühen  angefangen  haben,  „daß  das  Feld  wie  mit 
weißem  Tuche  bezogen  worden."  Selbige  kamen  im  Garten  des 
Bürgermeisters  Forster  (Vater  des  Reisenden)  in  Dirschau  auch 
zur  Keife.  Aus  den  vielfachen  pflanzen-geographischen  Streu- 
notizen jenes  Tagebuch  führenden  Schriftstellers  geht  für  das 
genannte  Jahr  hervor,  daß  im  September  nochmals  blaue  Violen 
blühten,  Mitte  August  schon  reife  Pflaumen  und  14  Tage 
nach  Pfingsten  auch  schon  reife  Heidelbeeren  und  schöne 
Kirschen  waren. 

Op  em  Barg  steit  e  Mannke  on  heft  e  rodet  Mötzke  op. 
Fr.  V.  R.  26.     Vgl.  Rochholz  237,  397. 

Fucus  vesiculosus  L.,  Blafentang:  Bernsteinkraut,  von 
den  Leuten  am  Ostseestrande  (z.  B.  Kr.  Neustadt)  so  genannt,  weil 
mit  dem  ausgespülten  Tang  häufig  genug  Stücke  von  Bernstein, 
an  welche  er  sich  setzte,  an  den  Strand  getragen  werden. 

Um  die  Zeit  der  Roggenemte  steht  nach  dem  Schiffer- 
glauben in  Pommern  (Eldena:  J.  Trojan)  der  Tang  auf  dem 
Seegrunde  auf.  Es  schwimmt  nämlich  um  diese  Zeit  sehr  viel 
Tang  und  Seegras  auf  dem  Wasser,  das  dann  auch  „blühen"  soll. 

Der  Hauptfundort  des  Bernsteins  ist  die  preußische  Ostsee- 
küste, namentlich  die  Samländische  zwischen  dem  kurischen  und 
frischen  Haff,  von  wo  ihn  schon  die  Phönizier  und  andere 
handeltreibende  Völker  des  Alterthums  holten.  Die  Ostsee,  welche 
den  Bernstein  in  ihrer  Tiefe  birgt,  wirft  denselben  an  der  ganzen 
erwähnten  Küste  ans  Land  und  besonders  angestellte  Beamte 
suchen  ihn  regelmäßig  in  den  ersten  Tagesstunden  auf.  Häufiger 
gewinnt  man  ihn  durch  Schöpfen  aus  der  See.  Hierbei  wird 
von  den  Bemsteinfischem  folgendes  Verfahren  beobachtet.  Das 
durch  heftige  Nord-  und  Westwinde  (Bernsteinwinde)  vom  See- 
grunde losgerissene  Seekraut  oder  Tang,  in  welchem  der  Bern- 
stein sich  befindet,  treibt  regelmäßig  dem  Ufer  zu.  Sobald  die 
Bemsteinfischer    das    ankommende  Kraut  bemerken,    gehen    sie. 
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in  grobe  wollene  oder  lederne  Böcke  gekleidet,  mit  ihren 
Käschem  —  dichten,  an  langen  Stäben  befestigten  Netzen  — 
bis  über  die  Brust  hinein,  schöpfen  mit  denselben  tief  nach  dem 
Grunde  des  Meeres  fahrend  das  Seekraut  auf  und  leeren  sie 
am  Strande.  Frauen  und  Kinder  lesen  dann  den  Bernstein  aus. 
Am  einträglichsten  ist  die  Bernsteinfischerei  in  den  Monaten 
November  und  Dezember,  wo  durch  Nordstürme  die  See  viele 
Tage  hintereinander  ohne  Unterlaß  tief  und  heftig  bewegt  wird, 
große  Massen  Seetangs  losgerissen  und  dem  Ufer  zugetrieben 
werden.  Auch  durch  Nachgrabungen  an  der  Küste  und  im 
Innern  des  Landes  hat  man  Bernstein  gewonnen. 

Galium  L.,  Labkraut.  Die  ganze  Pflanze  wird  als  Floh- 
kraut gebraucht,  d.  h.,  um  diese  zu  vertreiben,  in  die  Betten 
gelegt,  aber  auch  bei  den  Hunden  in  ihre  Buden.  "Wahrscheinlich 
ist  es  Q.  silvaticum  L.,  Wald-Labkraut. 

Gentiana  lutea  L.,  gelbe  Genziane,  Enzian:  ihre  officinelle 
Wurzel  wird  als  Indigenzwurzel  in  der  Apotheke  gefordert. 
(Bieber.) 

t  Glycyrrhiza  echinata  und  glabra  L.,  Süßholz.  Fuchsleber 
und  Fuchslunge  werden  in  den  Apotheken  als  Medikamente 
für  krankes  Vieh  gefordert;  Fuchslungensaft  ist  aber  SjTupus 
Liquiritiae,  das  deutsche  Lakritzen-Saft  (mhd.  Laquerisse),  her- 
gestellt durch  Maceration  aus  der  obigen  Pflanze  (zur  Receptur 
oder  aus  Astragalus  glycyphyllos  L.,  Bärenschote,  neben  anderen 
Ingredientien. 

Glyceria  aquatica  Whlnbg.,  Wasser- Schwaden:  Schnitt. 
(Saalfeld:  E.  L.) 

Helichrysum  arenariam  D.  C,  Sand-Immerschön:  Gelbe 
Katzenpfoten.  Nach  Fr.  (vergl.  Fotentllla):  Armetell;  aber 
fälschlich;  vergl.  m.  betr.  Abh.  —  Man  wendet  es  auch  gegen 
Gelbsucht  an,  indem  man  die  Blumen  mit  süßer  Milch  und 
Zucker  zu  einem  Tranke  kocht.     (Saalfeld:  E.  L.) 

Hepatica  triloha  Gil.,  Leber-,  Märzblume:  Märzveilchen. 
(Fr.)    Wer  die  drei  ersten  Märzveilchen  nüchtern  und  ungekaut 
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verschluckt,  bekommt  nicht  das  Fieber.  (Natangen.  Fr.  nach 
N.  Pr.  Pr.  BL  a.  F.  III.  208.)  War  sonst  (II.  193.)  für  Anenwne 
nemorosa  L.  gemeldet. 

Herniaria  glabra  L.,  Tausendkorn:  Katteseep  =  Katzen- 
seife,  weil  dies  auf  Brachland  wachsende  Kraut  wie  Seife  schäumt 
(vergl.  I.  88.);  die  Hütekinder  waschen  sich  also  auch  in 
Pommern  damit  die  Füße.     (K.) 

t  Hesperis  matronalis  L.  erw.  Zar  Erklärung  des  Namens 
Damaschke  (vgl.  III.  12.  und  IV.  11.)  bemerkt  J.Trojan  noch 
Folgendes:  Caspar  Bauhin  führt  in  seinem  Theatrum  botanicum 
dafür  den  Namen  Viola  Damascena  nach  Vorgang  von  Emanuel 
Swert  und  De  Lobel  an.  In  des  letzteren  Historia  stirpium 
finde  ich  für  H.  m.  die  Namen  Viola  matronalis  sive  Damascena. 
Dieselben  werden  auch  angefahrt  im  Kräuterbuch  des  Taber- 
naemontanus. 

Holctis  mollis  L.,  weiches  Honiggras:  Hungergras  (Kr.  Neu- 
stadt und  Lützow:  Ber.  VIII.  S.  112.),  ein '  zutreffender  Name, 
weil,  durch  den  weitkriechenden  "Wurzelstock  prädestinirt,  örtlich 
auf  sandigen  Brachen  oder  Saatfeldern  oder  torfigen  Stellen 
häufig  anzutreffen  und  doch  die  Stelle  der  Halmfrucht  ersetzend 
für  niedriger  gelegene  Ackerstellen,  wo  der  Roggen  durch  an- 
gesammeltes Schneewasser  leicht  auswintert. 

Hordeum  vulgare  L.,  Gerste.  Beim  zweiten  Gange  (Läi)el- 
kost,  Löffelkost,  eine  mit  LöiFeln  zu  essende,  dünne  Speise),  nach 
dem  mittäglichen  Fleische,  spielt  im  Werder  die  bottermelksche 
Grött,  buttermilchsche  Grütze,  eine  große  Rolle  und  kommt  in 
vielen  Höfen  fast  täglich  auf  den  Tisch.  Es  wird  nämlich 
Gerstengrütze  mit  Buttermilch  in  größeren  Quantitäten,  auf 
wenigstens  eine  Woche  ausreichend,  gekocht,  in  Fässern  auf- 
bewahrt und  zum  Gebrauche  stückweise  davon  genommen,  mit 
kalter  Milch  übergössen,  was  während  des  Sommers  und  nament- 
lich bei  der  Ernte  gewiß  eine  angenehm  kühlende  Speise  ist. 
Um  aber  diese  Grütze  in  den  Wintermonaten,  wo  nur  wenig 
Buttermilch   gewonnen  wird,    nicht  entbehren  zu  müssen,    wird 
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ein  gröHerer  Vorrath  von  ihr  von  Ende  September  ab  in  Fässern 
aufgesammelt  und  dann  im  Winter  die  Gerstengrütze  damit 
gekocht  und  warm  gegeben.     (P.) 

Ihlen  sind  die  Grannen  oder  Spelzen  (bei  der  Gerste 
Gahrschte-Ile  genannt),  anderswo  E  im  ein  oderEimen  genannt. 
Korrmorr  ist  das  Menggetreide.     (P.) 

Damit  das  Gerstenkorn  am  Auge  vergehe  und  nicht  wieder- 
komme, soll  man  es  in  Ostpommem  mit  einem  Lappen  bestreichen 
und  diesen  dann  auf  einen  Kreuzweg  werfen,     (K.) 

Ihre  Malzkeime,  wie  auch  Traber,  Kleie  und  Staubmehl, 
sind  als  Karpfenfütterung  zu  empfehlen,  wobei  gerathen  wird, 
diese  Stoflfe  mit  Blut,  Molke  oder  Lehm  zu  einem  Teige  zu 
verarbeiten. 

Wenn  man  den  Hefen  in\s  Bier  wirft,  muß  dabei  sehr  ge- 
kreischt werden,  damit  das  Bier  gut  gährt.     (K.) 

Soll  das  Bier  in  Flaschen  gut  schäumen,  so  stößt  man  die 
Flasche  mit  dem  Halse  vor  oder  nach  dem  Aufziehen  ein  wenig 
unter  die  Tischplatte. 

Mischung  von  hellen  mit  dunkelen  oder  sonst  verschiedenen 
Bieren  nennt  man  in  Oliva  einen  Hammel. 

Früher  Regen  und  frühe  Bettelleut'  gehen  zu  Bier  (ver- 
schwinden), eh*  die  Glocke  (zur  Kirche)  läutet.     (P.) 

Ein  Abzählvers  um  Rössel  (Dr.  Stahrmann)  lautet: 

Ens,  zwe,  drei,  vier, 
Herr,  trink  Biar, 
Knecht,  trink  öss  aus. 
Du  bist  raus. 
Um  Neustadt  lautet  er  ähnlich:     1,  2,  3,  4,    Eine  Buddel  Bier. 
Eine  Buddel  Wein,    Du  mußt's  sein! 

Ein  Bild  aus  Ant.  MöUer's  Danziger  Frauentrachtenbuch 
von  1601  (facsimilirt  1886)  beweist,  daß  in  Danzig  ein  Theil 
der  Arbeit  der  heutigen  Brauerknechte  damals  von  Brauermägden 
(ministra  zytopoeia)  verrichtet  wurde.  Die  robuste  Magd  zieht 
auf   einem    zweiräderigen  Karren   fünf  große    Tonnen,    freilich 
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leere,  wie  das  offene  Spundloch  beweist.  Der  deutsche  Spruch 
darunter  führt  aus,  was  der  lateinische  darüber  facta  equa  be- 
nennt, also  Pferdearbeit: 

Die  Brawer  Mägd  so  in  gemein  | 

Mit  lehren  Tonnen  rumpeln  herein. 

Die  ledign  Gfefs  reinign  vnd  spieln  | 

Ins  Brawhaufs  bringn  vnd  wider  fülln. 

Humidus  Ltipulus  L.,  gemeiner  Hopfen:  Der  Hoppe. 
Die  Blüthen  werden  zum  Bahnen  bei  allerlei  Krankheiten  be- 
nutzt; gewöhnlich  nimmt  man  dann  noch  Kamillen,  Flieder  u.  s.  w. 
dazu.     (Saalfeld:  E.  L.) 

Eothe  Hopfenstangen  heißen  in  Berlin  die  Soldaten 
vom  2.  Garde-llegimont,  besonders  bei  den  Maikäfern,  wenn 
diese  von  ihnen  gereizt  werden. 

Es  dreht  und  schlängelt  sich  und  wenn's  an's  Ende  kommt, 
legt's  Eier.     (Pommerellen.  Auch  die  Erbse.     Fr.  Pfl.  E.  49.) 

Kringelkrangel  dorch  e  Tun, 

Du  böst  schwärt  on  öck  si  brön, 

"Wi  wolle  beide  tosamme  hake 

On  Junge  mäke.  (Szillen.     Fr.  Pfl.  R.  50.) 

Hat  weder  Fuß  noch  Hand  und  klettert  auf  die  höchste 
Stange.  (Fr.  Pfl.  E..  51.)  Masurisch.  Nie  ma  nog  ani  rak  a  wleze 
na  naywyszy  drag. 

Da  früher  die  Braugerechtigkeit  in  der  Stadt  allen,  Bürgern 
und  auf  dem  Lande  einzelnen  Belehnten  zustand  und  auch  viel 
häufiger,  wie  jetzt,  ausgeübt  wurde,  war  es  nur  gar  zu  natürlich, 
dass  auch  der  dazu  gehörige  Hopfen  häufiger  und  mehr  einzel- 
weise angebaut  wurde,  wenn  er  nicht  schon  wild  vorkam,  je 
nach  der  Landlage.  Wohl  nur  der  letztere  Umstand  allein  hat 
auch  zur  Namengebung  für  Dörfer  beigetragen,  deren  Namen 
irgendwie  mit  Chmiel,  dem  polnischen  Namen  für  Hopfen,  zu- 
sammenhängen und  die  heutzutage  bei  der  amtlichen  Ver- 
deutschungssucht, welche  über  kurz  oder  lang  namentlich  die 
historische  Forschung  erschweren    oder    irre    leiten    wird,    ohne 
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daß  sie  dem  Volksmunde  thatsächlichen  Abbruch  bereitet,  die 
Uebersetzung  mit  Hopfendorf  sehr  leicht  machen.  So  ist  im 
pommerschen  Kr.  Lauenburg  ein  Chmelenz,  in  Kr.  Carthaus 
ein  Chmielno.  Wiederum  von  solchen  Dörfern  ist  der  poLaische 
Familienname  Chmelinski  entstanden. 

Hyoscyanms  niger  L.,  Bilsenkraut.  Daß  auch  das  Bilsen- 
kraut schon  vor  längerer  Zeit  auch  als  Mittel  gegen  Asthma 
im  Volke  bekannt  gewesen  und  selbst  von  Aerzten  nicht  unbe- 
nutzt geblieben  sei,  möchte  ich  aus  der  folgenden,  mir  durch 
Freundlichkeit  des  verstorbenen  Lehrers  L.  von  Pniszak  in  Oliva 
gewordenen  Mittheilung  erwähnen.  Der  frühere  General-Stabs- 
arzt der  polnischen  Armee  von  1830  Karl  Kaczkowski  erzählt 
in  seinem  zu  Lwow  (Lemberg)  1876  veröffentlichten  Wspomnienia 
(Erinnerungen,  Memoiren)  auf  S.  224  ff.,  dass  ehemals  ein  Mit- 
reisender die  Blätter  (liscie)  von  Bilsenkraut  in  einer  Tabaks- 
pfeife als  Mittel  gegen  Asthma  (od  tej  przekl^tej  [verdammt] 
astmy)  geraucht  habe.  Er  selbst  hat  daraus  für  seine  Praxis 
eine  wichtige  Entdeckung  gemacht  und  diese  bei  heftigen  An- 
fallen des  Asthma  (przy  silnych  atakach  astmy)  angewandt,  am 
häufigsten  mit  glücklichem  Erfolge  (a  najczQsciej  z  pomyslnym 
skutkiem).  Um  das  Kraut  in  Brand  zu  bringen,  müsse  man 
zuvor  mit  türkischem  Tabak  anzünden  und  zur  "Wirksamkeit 
der  Kur  recht  viel  Rauch  einziehen  und  wieder  ausstoßen.  — 
Ebenso  erzählt  derselbe  Autor,  daß  Baron  Oechsner,  ehemaliger 
k.  k.  österreichischer  Consul  in  Warschau,  zur  vollsten  Beruhi- 
gung seines  asthmatischen  Leidens  jedesmal  eine  Pfeife  von 
Blättern  des  Bilsenkrautes  geraucht  und  nur  später,  als  es  nichts 
mehr  helfen  wollte,  statt  deren  die  Blätter  von  Datura  Stramo- 
nium  L.  in  seine  Pfeife  genommen  habe.  (Vergl.  Treichel  in 
Sitz.-Ber.  v.  26.  Septbr.  1879  in  Verh.  d.  bot.  Ver.  d.  Prov. 
Brandbg.  J.-G.  XXI.)  Doch  habe  ich  diesen  Gebrauch  heutzu- 
tage selbst  noch  nicht  vorgefunden. 

Iris  germanica  L.,  deutscher  Schwertel:  blaue  Lilie. 
(Hagen  44.)     Um    das  Wegziehen    dep  Bienen  beim  Schwärmen 
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zu  verhindern,  legt  man  blaue  Lilienwurzeln  in  den  Korb. 
(N.  Pr.  Pr.  Bl.  VI.  233.)  Für  blaue  Lilie  giebt  Jessen  (D.  Volksn. 
d.  Pflz.)  noch  Ajuga  reptans  L.,  aber  nur  im  Verz.,  so  daß  die 
Gegend  des  Ausdrucks  unauffindbar. 

Juglans  regia  L.,  Wallnuß.  Auch  die  Wallnüsse  wurden 
früher  bei  uns  häufiger  gezogen,  als  jetzt,  namentlich  in  und 
um  Königsberg,  Danzig,  Elbing.  1764  war  der  Ertrag  der 
Wallnüsse  so  bedeutend,  daß  man  ein  Schock  frischer  in 
Königsberg  mit  2  Sgr.  bezahlte.  Noch  jetzt  sieht  man  ebenda 
einzelne  alte  und  starke  Stämme  (z.  B.  in  den  Gärten  am  EoU- 
berge).  Häufiger  findet  man  sie  in  der  Gegend  von  Elbing, 
ein  Beweis,  daß  die  Wallnuß  in  unserem  Klima  gezogen  werden 
kann.  Recht  große  starke  Stämme  sah  ich  auch  im  Garten  zu 
Koppalin,  zwar  Kr.  Lauenberg  in  Pommern,  aber  doch  nahe 
der  Grenze  und  auch  am  Strande.  Daher  will  ich  meinen,  daß 
namentlich  das  Seeklima  viel  zum  Gedeihen  seiner  Aufzucht 
beitragen  muß. 

Ein  Umpflanzen  der  jungen  Bäume  ist  sehr  gut.  Zu  ihrem 
Gedeihen  und  damit  sie  mehr  Frucht  tragen,  ist  es  gut,  das 
Spülwasser  der  Küche  mit  seinen  fettigen  Bestandtheilen  um 
den  Stamm  auszuschütten,  sowie  in  einem  weiterab  um  denselben 
gezogenen  Gräbchen  verdünntes  Seifen-  und  Laugenwasser  aus 
der  Waschküche  auszugießen. 

Die  Blätter  legt  man  in  die  Betten,  um  die  Flöhe  damit 
zu  vertreiben,  welche  ihren  Geruch  nicht  vertragen  können. 

Aus  zur  Hälfte  gespaltenen  Schalen  der  WallnuJJ  wird  von 
Kindern  eine  Art  von  Stehaufs  gefertigt,  indem  man  sie  mit 
einem  starken  Fsulen  mehrfach  umbindet  und  dazwischen  einen 
hölzernen  Knebel  hineinsetzt,  durch  dessen  ßückbeugung  die 
freigelassene  Nußschale  emporschnellt.  (Neustadt.)  Schüler 
benutzen  dasselbe  Instrument  auch  zur  Hervorbringung  von 
klapperndem  Getön  (durch  öfteren  Anschlag  des  Knebels)  während 
der  Pausen  und  sonst,  zum  Aerger  der  Herren  Lehrer. 

Die  Walnuß  ist  die  Auflösung  für  (Fr.  Pfl.  K.  24.): 
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Höoher,  als  e  Hüs, 

Kiener,  als  e  Müs, 

Grener,  als  Gras, 

Witter,  als  Was, 

Böttrer,  als  Gall, 

On  doch  mag'  wi  't  air. 
Var.  4:  Witter,    als  Flas.     Vgl.  Müllenhoff  605,  6.      Meier 
274.    Eochholz  236,  392.     Mone,  Anz.  YH.   75:    Lübeck.    Sim- 
rock  I.  78.     Siehe  auch  das  Volksrätsel  bei  der  Birne. 

Juncus  L.,  Binse.  Aus  den  geschmeidigen  Stielen  werden 
die  Markstrahlen  behutsam  herausgeholt  und  dann  bei  Kränzen 
zwischenein  gewunden,  indem  man  je  drei  Schleifen  davon 
bindet;  die  weiße  Farbe  giebt  namentlich  bei  grünen  Epheu- 
blättern  ein  schönes  Relief.  —  Auch  lieben  es  Kinder,  sie  zu 
essen,  obschon  der  Peddig  sehr  zähe  ist.     (Anna  Tr.) 

Das  geht  in  die  Binsen!  Ist  verloren.  Wohl  ein  Jäger- 
Ausdruck. 

Junipeyms  communis  L.,  Wachholder.  Statt  Fiwerbusch 
(VI.  16)  muß  es  heißen  Eiwerbusch  und  Eiwerbeere,  abzuleiten 
nach  Knoop  vom  a.h.d.  eibar,  bitter  (lateinisch  acerbus,  amanis), 
oder  nach  Jessen,  der  Euwerbusch  für  Pommern  hat,  von 
Ein-  oder  Evebeer,  weil  Strauch  mit  einzeln  stehenden  Beeren 
(Enbärenstriik  in  Meklenburg),  wogegen  er  Eberesche,  dessen 
erste  Silbe  man  für  verwandt  ansehen  könnte,  als  falsche  oder 
Aberesche  auffaßt.  —  Das  angeführte  Jingling  scheint  aus  dem 
polnischen  Jalowiec,  altpolnisch  Jiglina,  Wachholder  oder  Igla, 
Nadel  herzukommen  und  verdorben  zu  sein;  Jessen  hat  für 
Schlesien  ähnlich  Ja(o)chandel-Baum,  -Strauch, -Staude,  -Tangst. 
Ein  Zeichen  dafür,  daß  er  den  Landleuten  statt  Weihrauch 
und  Rosenöl  dient,  ist  die  sonst  in  Deutschland  unbekannte  und 
vielleicht  slavische  Sitte,  daß  der  Landmann  mit  den  Sprossen 
sein  Zimmer  parfiimirt,  indem  er  ihr  ätherisches  Oel  kurzweg 
mit  den  Füßen  ausstampft.  (Preuß.  Prov.  Bl.  Bd.  25.  S.  392.) 
Seine  sprachlich  schöne  Bezeichnung  gab  auch  Anlaß  zu 
diesem  schönen,  obschon  weniger  volksthümlichen  Itätsel: 


Von  A.  Treichel.  648 

Unter  dem  Busche  der  Jüngling  schlief, 
Da  nahte  Feinsliebchen,  husch,  husch, 
Kosend  den  Jüngling  sie  wache  rief 
Und  nannte  dabei  auch  den  Busch. 

Kaddighopser  werden  außer  sämmtlichen  Füsilier-Batail- 
lonen (vgl.  n.  199.)  auch  die  Braunsberger  Jäger  nach  dem 
Ostpreußischen  Provinzialismus  für  den  auf  ihren  Ständen  massen- 
haft vorkommenden  Wachholder  mit  Spitznamen  genannt. 

t  Lavandula  officinalts  Chaix,  Lavandel.  Potpourri  wurde  in 
meinem  Eltemhause  in  Danzig  bereitet  aus  ßosenblättem,  La- 
vendel und  Nelken  (nicht  Federnelken,  sondern  Dianthus  Cart/o- 
phi/Uus  L.).  Dies  Dreierlei  wurde  mit  Salz  und  Franzbranntwein 
in  Steintöpfen  eingemacht.  (Troj.)  Pumperidose  ist  auch  mecklen- 
burgisch. 

Lappa  officinalis  All.  (1785),  gebräuchliche  Klette:  Die 
Blätter  heißen  Kubjansblätter  (nicht  Rubjän,  wie  VI.  16.),  dem 
Sinne  nach  etwa  durch  AUermannsblätter  zu  übersetzen  und 
dann  abzuleiten  von  Kuba  (polnische  Form  für  Jacob)  und 
Johann,  also  für  Diesen  und  Jenen,  für  Jeden. 

Lens  esculentiis  Mnch.,  Linse.  Linsen,  sowie  von  Papilio- 
naceen  noch  Bohnen,  Erbsen  und  Lupinen  und  sonst  noch 
Kartoffeln,  sämmtlich  in  gekochtem  Zustande,  werden  gebraucht 
als  Futter  für  Karpfenteiche,  freilich  immer  den  localen  Ver- 
hältnissen angepaßt. 

Linum  vs-itatissimum  L.,  Flachs,  Lein.  An  einem  Flachs- 
felde soll  man  nicht  sein  Wasser  abschlagen,  weil  sonst  der 
Flachs  mürbe  wird.  (Freit.)  Wie  in  den  Zwölften  nicht  Flachs 
gesponnen  werden  darf,  soll  er  auch  nicht  am  Rocken  sitzen 
bleiben;  der  letzte  muß  in  der  sog.  langen  Nacht  (zweite 
Nacht  vor  Weihnachten)  aufgesponnen  werden;  geschieht  es 
nicht,  so  macht  der  „Faule"  etwas  hinein.  Diese  Weise  um 
Zacherin,  Kr.  Dt.  Krone,  hängt  wohl  damit  zusammen,  daß  nach 
Neujahr  nicht  mehr  viel  gesponnen  wurde.  (Freit.)  Wenn  die 
Frauen  den  Flachs  weden  (auch  witen,  wöten,  das  Unkraut  aus- 
ziehen, jäten,  angs.  weodian),    so    sprechen    sie    beim  Ausraufen 


544  Volksthümliches  aus  der  Pflanzenwelt. 

des  letzten  Unkrauts  (engl,  weed)  eine  Verwünschung  desselben 
aus  und  bezeichnen  dann  aufgerichtet  und  den  Arm  hoch  reckend, 
wie  hoch  der  Flachs  wachsen  solle.     (Freit.) 

Damit  der  Flachs  gut  geräth,  wird  in  Litauen  Schlorrchen 
geglitscht  oder  gefahren,  am  Nachmittage  des  Fastnachts- 
Dienstags,  d.  h.  es  wird  eine  Spazierfiihrt  namentlich  des  Ge- 
sindes veranstaltet.     (Volkskai.  74.  Fr.  W.  B.  11.  288.) 

Lein,  am  Abende  vor  Mariae  Verkündigung  gesäet,  firiert 
nicht  ab.     (Kr.  Dt.  Krone:  Freitag.) 

Lichtmeß  spinnen  vergeß  Und  bei  Tage  eij.  (Weichsel- 
niederung: Frl.  Elw.  Raikowski.)  Dieser  Reim  verbietet  wohl 
das  Spinnen  an  diesem  Tage,  soll  aber  gewiß  bedeuten,  daß  das 
abendliche  Spinnen  als  Winterarbeit  ein  Ende  haben  und  auch 
das  Abendessen  unter  Lichtersparung  zur  Tageszeit  stattfinden  soll. 

Wenn  Leute  zwischen  Weihnachten  und  Neujahr  spinnen, 
so  bekommt  ihr  Vieh  Läuse.  —  Auch  darf  in  dieser  Zeit  nicht 
gehechelt  werden;  denn,  so  viel  Schäwe  dabei  vom  Flachs  fallt, 
so  viel  Läuse  bekommen  die  hechelnden  Personen.    (Ostpomm,  K.i 

Wird  beim  Fastnachtsball  der  Flachs  betanzt,  so  müssen 
die  Tänzer  dabei  recht  hohe  Sprünge  machen,  damit  auch  der 
Flachs  hoch  werde.     (K.) 

Der  Leinsamen  muß  aus  den  Knoten  ausgedroschen  werden, 
bevor  die  Frösche  quaken;  sonst  geräth  der  Flachs  nicht.     (K.) 

Spinnt  man  bei  Mondenschein,  so  kommt  der  böse  Geist 
und  nimmt  den  Flachs  fort.  (N.  Pr.  Pr.  Bl.  1852,  S.  169.  Erm- 
land :  Fr.)  —  In  dem  Monde  sitzt  eine  Spinnerin  mit  ihrem  Spiun- 
wocken,  zur  Strafe  dafür,  dass  sie  auf  Erden  bei  Vollmond  ge- 
sponnen. Von  ihrem  Gespinnst  losgerissen  sind  die  Fäden,  welche 
im  Herbste  als  sogenannter  Alterweibersommer  die  Luft  durchfliegen. 

Für  Kr.  Bereut  hörte  ich  diese  Variante:  Ln  Monde  sähe 
man  Adam  und  Eva;  Adam  streue  Mist  und  Eva  sitze  am 
Spinnrade.     (Anna  Tr.) 

Um  das  junge  Federvieh,  wenn  es  zum  ersten  Male  an  die 
frische  Luft  gelassen  wird,  vor  dem  Behexen  zu  schützen,  gilt 
es  neben  anderen  Mitteln  bei  den  Kassuben  auch  als  untrüglich, 
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die  Thiere    durch    ein    Stück  Garn  hindurchzuziehen,    aber    mit 
dem  Schwänze  voran.     (K.) 

In  den  Pathenbrief,  der  nicht  zugesiegelt,  sondern  nur  mit 
rother  Schnur  umschhmgen  (nicht  verknüpft,  sonst  wird  der 
Verstand  des  Täuflings  verknüpft,  d.  h.  er  bleibt  dumm!)  werden 
darf,  wird  Tlachs  ausser  Brot,  Wolle  u.  s.  w.  hineingelegt,  damit 
das  Kind  später  das  Alles  in  UeberfluB  habe.     (K.) 

Nach  Willkühr  der  Stadt  Eastenburg  (Altpr.  M.-S.  N.  F. 
Bd.  XXn.  S.  594.)  soll  Niemand  Flachs  innen  und  außen  der 
Stadt  treugen,  brechen,  schwingen  oder  hecheln  bei  Lichte  bei 
3  Mark  Strafe. 

Er  sieht  aus,  wie  'ne  Maus  in  der  Wickelheed.  (verwickelte 
Heede.     Fr.) 

Bei  Reuter  kommt  irgendwo  vor:  wie  de  Mus  ut  de  Dis' 
Heed'.  Das  ist  dasselbe  wie  Ellunkem;  denn  Dise  oder  Disse 
ist  gleich  Wecken,  Spinnrocken.     (Troj.) 

Als  Zungen-Exercitium  führt  Fr.  V.  R.  414.  an:  0ns  Kau 
frett  Knotte  (Flachsknoten),  Knotte  frett  ons  Kau. 

Als  Vexir-Rätselfrage  hört  man:  Wann  säet  der  Bauer  Flachs? 
Nie;  er  säet  Lein.    (Fr.)    Flachs  gilt  dann  als  verarbeiteter  Lein. 

Zunder  wurde  früher  hergestellt,  indem  man  Leinwand 
halb  anbrannte  und  dann  schnell  auslöschte.  Feuer  holte  man 
sich  früher,  wenn  es  fehlte,  vom  Nachbar  in  einem  gegen  Luft- 
zug mit  der  Schürze  zugedeckten  Topfe. 

Volksrätsel. 

1.  Ich  wachse  aus  der  Erde  und  kleide  Jedermann, 
Den  Kaiser  und  den  König,  sowie  den  Bettelmann. 

2.  Ganz  ist's  der  Name  eines  nützlichen  Gewächses;  ab- 
geschnitten bleibt  der  Name  eines  sehr  beliebten  Fisches. 
(FljKjhs,  Lachs.) 

3.  Klein,  wie  Kümmel, 

Blau,  wie  der  Himmel, 
Grün,  wie  Gras  — 
Bath',  was  ist  das? 

(Fr.  Pfl.  E.  40.  vgl.  Mone,  Anz.  VH.  261,  183.    Simrock  L,  12.) 

Altpr.  Honatssohrift  Bd,  XXIV.  Hft.  7  u.  8.  35 
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4.  Jungfräulich  zart  ich  throne 

Mit  einer  blauen  Krone; 

Werd'  ich  alt,  grau  und  steif, 

Binden  sie  mich  in  den  Keif, 

Tun  mich  ertränken, 

In's  Wasser  versenken, 

Werde  gequetscht,  geklopft,  gekratzt,  gedrellt,  geschlagen, 

Dennoch  mich  Bauern  und  Fürsten  tragen. 
( Jerrentowitz :  Fr.  Pfl.  E.  41.  Aehnlich  bei  Simrock  I.  443.) 
B.  Preußen  ist  mein  Vaterland,  da  bin  ich  recht  wohl- 
bekannt, da  trag'  ich  grüne  Knöpfchen  und  blaues  Himmelsband; 
Da  war  ich  schön  gezieret,  da  hab'  ich  alte  Weiber  und  jimge 
Mädchen  in's  Feld  geführet.  Sie  nahmen  mich  und  legten  mich 
auf  einen  grünen  Plan;  sie  brachten  mich  in  ein  Quartier,  da 
war  es  schrecklich  heii3;  sie  knitschten  mich,  sie  knatschten 
mich,  da  kam  ein  altes  Weib  gegangen,  die  hat  mir  Spieße  und 
Stangen  durch  meinen  Leib  gesteckt.    (Angerburg.    Fr.  Pfl.  R,  42.) 

6.  Wast  üt  der  Erd  on  kledt  Jedermann, 
Den  Könink,  Kaiser  on  Bettelmann. 

(Fr.  43:  nach  E.  Dorr,  Twöschen  Wießel  on  Noacht,  78, 
Vgl.  Simrock  H.  5.) 

7.  Männchen,  Männchen  im  grünen  Böckchen  und  im 
blauen  Hute.  (Fr.  Pfl.  R.  44.)  Masurisch:  Chlopku,  Chlopku 
w  zielonem  sukmanku  a  w  modrem  kapelußie. 

Das  Leinkom  und  der  Flachs  ist  nach  Fr.  Pfl,  ß.  46.  Auf- 
lösung von 

8.  Kiener,  wie  e  Mus, 
Gröter,  wie  e  Lüs, 

Bekledt  de  ganze  Welt  on  dem  König  sm  Hus. 
Ltipimis   L.,    Lupine,    Wolfsbohne.     Im   Ejeise    Mewe   ist 
trotz  des  guten  Bodens  das  Lehrwort  im  Schwünge: 

Lupine  ist  ein  Segenkraut; 
Heil  jedem  Bauer,  der  es  baut. 
Wer  seinen  Wild-,    namentlich    Behstand   im  Laufe    eines 
harten  und  schneereichen  Winters  erhalten  will,  der  läßt  ihnen 


Von  A.  Treichel.  547 

auf  ihre  Wechsel  oder  Asungsplätze  von  seinen  (trockenen)  Lupinen 
hinfahren. 

t  Lychnis  chaicedonicaJj.:  Brennende  Liebe  (Danzig  und 
sonst:  Troj.  Vgl.  HI.  28.  unter  Verbenal)  Es  ist  eine  aus  Euß- 
land  stammende  Zierpflanze. 

Lythrum  Salicaria  L.,  gemeiner  Weiderich:  Weikmann 
(Danzig:  Troj.),  welcher  Name  weder  bei  Hagen  in  Pr.  Pfl.,  noch 
in  Fr.  W.  B.,  noch  bei  Jessen  zu  finden,  auch  nicht  zu  erklären, 
wenn  er  nicht  mit  Weichsel  oder  Weide  zusammenhängt  oder 
vielleicht  einen  örtlich  häufigeren  Eigennamen  darstellen  mag. 

Meruleus  lacrymans  Fr.,  Hausschwamm.  Auf  die  Entstehung 
des  Holzwerk  zerstörenden  Hausschwamms  übt  die  Zeit,  in  welcher 
das  Holz  gefällt  wird,  wohl  ursprünglich  einen  Einfluß  aus.  Es 
ist  nur  trockenes  Bauholz  zu  verarbeiten,  also  der  Baum  nicht 
grün  und  in  vollem  Safte  zu  fällen,  so  daß  dafür  der  Winter 
die  beste  Zeit  ist. 

Mespilus  L.,  Weißdom.  In  der  Buchschrift  kommen  im 
14.  Jahrhundert  die  reichen  Randverzierungen  auf,  unter  welchen 
besonders  das  Dornblattmuster  beliebt  ist;  von  ihnen  ging 
man  im  16.  Jahrhunderte  zur  Darstellung  ganzer  Pflanzen, 
Blumen  und  Früchte  mit  Schmetterlingen,  Käfern  und  Vögeln 
auf  Goldgrund  über. 

Die  Gegend  zwischen  Nogat  und  Weichsel  in  der  Niederung 
bei  Marienburg  (Wemersdorf,  Kl.  Montan  u.  s.  w.)  wird  dort 
Czärken Winkel  genannt,  entstanden  durch  deutsche  Verplattung 
(den  offenbar  ähnlichen  Ausdruck  Scharkenstrauch  setzt  E.  L. 
zu  Prunus  spinosa  L.  Vergl.  dies!),  weil  dort  viel  Weißdorn, 
polnisch  cierii,  tarn,  vorkommt  und  dessen  schwarze  (poln. 
czamy)  Frucht  (im  Gegensatze  zu  der  zur  Zeit  der  gestrengen 
Herren  auftretenden  schlohweißen  Blüthe)  polnisch  vulgär  Czarki 
genannt  wird,  außerdem  in  der  Farbe  einige  Aehnlichkeit  mit 
dem  dortigen  fetten  Boden  besitzt.  —  Mit  dem  slavischen  Worte 
cierii  wird  auch  der  alte  Ortsnamen  Cimikowe  (jetzt  Czemikau, 
Elr.  Bereut)  zusammenhängen.  Aehnlich  heißt  danach  die  bul- 
garische Cäsarenstadt  Timova,  also  die  Domenstadt. 

36* 
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Monas  prodigiosa,  Wunder- Monade,  ein  mikroskopisch 
kleiner  Pilz,  der  zuweilen  an  der  Oberfläche  gekochter  Kartoffeln, 
auf  verschiedenen  Speisen,  Milch  oder  Sahne,  auch  Starke- 
kleister rothe  Schleim -Tröpfchen  bildet,  imd  früher  von  Un- 
kundigen für  eine  Wunder-Erscheinung  gehalten  wurde. 

t  Monis  Tourn.,  Maulbeerbaum.  Mehr  den  höheren  Standen 
angehörig  ist  folgender  Reim:  Mit  Geduld  und  Zeit  —  Wird's 
Maulbeerblatt  zum  Atlaskleid.  Seine  Blätter  sind  die  Speise  der 
Seidenwürmer.  Das  Wort  Atlas  aber  stammt  aus  dem  Arabi- 
schen und  bedeutet  eigentlich  geschorene  Seide. 

Miiscari  botryoides  Mill.,  steifblätterige  Bisamhyacinthe: 
Kraftmehlblümchen.    (Danzig:  Troj.) 

t  Myristica  moschata  Thunbg.,  Muskatnußbaum  (ostindischer 
Archipel);  vergl.  Pirus  Malus,  Muskat-  oder  Macisblüthe  nennt 
man  den  Samenmantel,  während  die  Muskatnuß  der  Eiweißkörper 
des  Samens  ist. 

t  Jffarcissjis  L.,  Narcisse.     Vergl.  Rosa. 

t  Nkotiana  tabacum  L.,  Tabak.  Bei  augenblicklichem 
Mangel  an  Streusand  pflegt  man  dafür  auch  die  Asche  von 
Cigarren  zu  gebrauchen. 

Den  heißen  Dampf  einer  brennenden  Cigarre  pflegt  man 
durch  dieselbe  auf  Kleidungsstücke  zu  blasen,  wenn  Stearin  darauf 
geleckt  oder  sonst  ein  Fettfleck  entstanden  ist,  der  sich  durch 
die  Hitze  allmählich  verflüchtigt  und  wohl  auch  verbreitet,  aber 
selten  gänzlich  entfernt  wird. 

Um  eine  unlängst  angerauchte  Cigarre,  die  man  nicht  fort- 
werfen will,  bei  Gelegenheit,  wie  es  z.  B.  bei  Besuchen  für 
unpassend  gehalten  wird,  mit  brennender  Cigarre  zu  erscheinen, 
oder,  wie  es  in  der  Landwirthschaft  mit  einer  solchen  in  die 
Ställe  zu  gehen  für  verboten  gelten  muß,  weiter  aufzubewahren, 
sind  in  neuerer  Zeit  die  Cigarrenlöscher  aufgekommen,  Hüllen 
von  Metall  in  gleicher  Form,  in  welchen  die  Gluth  wegen  Luft- 
mangel erstickt  wird.  Einen  gleichen  Erfolg  erreicht  man  auch 
da  ohne,    indem    man   möglichst   glattes,    dickes  Papier  um  die 
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glimmende    Stelle    dicht    aufwickelt,    durch    welche    Compresse 
ebenfalls  die  Luft  entzogen  und  der  Brand  gelöscht  wird. 

Hinsichtlich  des'V.  45.  befragezeichneten  Ausdruckes  Petum 
Optimum  als  Name  oder  Sorte  werde  ich  von  Trojan  belehrt, 
daß  Petum  oder  Petun  ein  aus  einer  indischen  Bezeichnung 
gebildeter  Name  für  die  Tabakspflanze  ist,  der  sich  bei  Dodonaeus, 
Tabernaemontanus  und  anderen  alten  Botanikern  findet,  woher 
auch  der  Name  Pettmia  luss.  für  eine  häufige,  ebenfalls  sowohl 
solanaceenartige,  wie  auch  aus  Südamerika  stammende  Zierpflanze 
stammt.  —  Als  schlechter  Tabak  gilt  sonst  der  Vierradener. 

Eine  längere  und  dünnere  Sorte  von  Cigarren,  wie  sie 
besonders  in  der  Schweiz  (Vevay)  fabricirt  werden,  mit  am 
Mundstücke  eingelegtem  Strohhalme,  nennt  man  Rattenschwanz. 

Tabakreiter  werden  die  Dragoner  im  Volksmunde 
genannt. 

Inschrift  auf  Tabaksdosen: 
Wenn  sich  Herz  und  Mund  will  laben, 
Muß  die  Nase  auch  was  haben.     (Nämlich  ein  Prieschen.) 

Zu  Geschenken  in  Cigarren  gab's  früher  häufiger  Atrappen, 
meist  in  Buchform,  mit  natürlich  entsprechendem  Aufdrucke, 
Tvie  z.  B.  „Dr.  Qualmes  Werke"  oder  „Rauch's  gesammelte 
Werke'^ 

Weitere  Atrappen  der  Neuzeit  für  Geschenke  in  Cigarren 
sind  noch  Buchformen  mit  folgenden  Inschriften:  „Die  Wolken- 
bildung. Angenehme  Lecture  für  das  Selbststudium."  oder: 
„Zimi  Feuertod  verurteilt.  Lustspiel  in  10  Acten  mit  je  einem 
Vorspiel."  (es  sind  nur  10  Stück  Cigarren  darin!)  oder  in  zeit- 
geinäßer  Anpassung  an  kolonialpolitische  Beziehungen  eine  Cocos- 
nuß  oder  ein  dicker  Briefeart on  mit  Inschrift:  „Per  Dampfer 
Germania  via  Hamburg,  unter  eigener  Assecuranz  Herrn  pp."; 
oben  mit  einer  Vignette  (Neger,  Palme,  Eselsfuhrwerk)  und 
abgestempelten  Phantasie -Briefmarken  (roth  und  blau)  einer 
deutschen  Kolonialpost. 

Noch  ist  hierbei  zu  bemerken,  daß  auch  mit  ähnlichen 
Aufschriften  versehene  Aschbecher  (polirte  Holzsockel  mit  bronce- 
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nen  Asohscliaalen)  jetzt  ihren  Weg  von  Berlin  aus  auch  hier  in  die 
Provinz  zu  finden  wissen;  so  liest  man  an  einem  Ständer  die  Auf- 
schrift: „Bekanntmachung.  Das  Verunreinigt  des  Zimmers  u.  s.  w. 
Der  Magistrat."  Fayencene  platte  Tellerchen  zeigen  die  Inschrift: 
jjEuheplätzchen  für  brennende  Cigarren'*. 

Hieran  schließe  ich  noch  die  Hindeutung  auf  die  besonders 
in  neuerer  Zeit  gemäß  der  dem  Deutschen  inne  wohnenden 
Sucht  nach  Vereinigungen,  wenn  auch  nicht  gerade  in  unserer 
Provinz,  so  doch  namentlich  in  Berlin  entstandenen  Vereine, 
welche  als  Pfeifen-  oder  Rauch-Klubs  jedenfalls  mit  dem  Tabak 
Beziehungen  haben  werden.  Der  jetzt  jeder  Zeitung  beigege- 
bene Versammlungs-Kalender  der  einzelnen  Wochentage  giebt 
in  der  Reichshauptstadt  für  Pfeifenklubs  die  characteris tischen 
Namen  Klimbim  und  Qualratute  an  und  für  Rauchklubs,  wenn 
er  auch  mit  Mignon,  Victoria,  der  Elf,  Einigkeit  und  vielleicht 
nicht  ganz  mit  Kornblume  von  der  gestellten  Beziehung  abirrt, 
diese  nicht  minder  significanten:  Roochloch,  Fidibus,  Sultan. 
Sumatra,  grüne  Quaste,  weiße  Asche,  Weichselblatt.  Unklar  ist 
es,  ob  Pollack-Klub  und  Deutsche  Reichspfeife  in  diese  Kate- 
gorie gehören. 

Den  starken  Tabaksdampf  in  einer  Stube  nennt  man 
Hecht  wegen  der  bläulichen  Farbe. 

Wenn  kleine  Jungen  schon  rauchen  wollen,  räth  man  ihnen, 
lieber  am  Katzenschwanz  zu  saugen. 

Die  Prise  Tabak  aus  der  Dose  ist  die  Auflösung  von 
folgendem  Rätsel,  welches  die  einschlägigen  Bewegungen  gut 
kennzeichnet:  Draufgeklopft,  —  Aufgedeckt,  — Eine  Zange  aus- 
einandergestreckt, —  Hineingesteckt,  —  Zusammengelegt,  — 
In  die  Höhe  gereckt:  —  Ach,  das  hat  mir  gut  geschmeckt! 

Ein  Witzwort  fragt:  Wozu  brennt  man  die  Cigarre?  und 
antwortet:  Zu  Asche. 

Rätsel  aus  Hinterpommern:  Ein  angebrannt  Gericht,  das 
schmeckt  mir  nicht;,  doch  eins  ist  mir  bekannt,  das  schmeckt 
nur  angebrannt.     (Die  Pfeife  Tabak.     K.) 


Von  A.  Treichel.  551 

Nuphar  luteum  Sm.,  gelbe  Mummel:  gelbe  Wasserrose, 
Eatschkenblume,  d.  h.  Eutenblume.  (Dr.  F.  W.  F.  Schmitt: 
Kr.  Flatow.     S.  13.) 

N.  lut  Sm,  f.  rubropetalum,  gelbe  Mummel,  mit  rothen 
Petala:  wegen  dieser  hervorstehenden  Farbe  vom  Volke  in  der 
Dajiziger  Niederung,  wo  die  Blume  die  fast  vorherrschende  Form 
ist,  Mummelkönig  genannt.  (Lützow:  Ber.  VIII.  S.  114.) 

t  Olea  europaea  L.,  Oelbaum.  Der  pommerellische  Herzog 
Sambor  I.  (1178—1207)  führte  den  Wunsch  seines  Vaters  Su- 
bislav  I.  aus,  dem  Christenthume  in  seinem  Lande  einen  festen 
Stützpunkt  zu  geben,  die  Gründung  eines  Klosters  in  Oliva 
vorbereitend  (1170).  Nicht  weit  vom  Gestade  der  See,  am  Fuße 
waldbekränzter  Höhen,  entstand  so  das  erste  und  bedeutendste 
Kloster  in  Pommerellen,  das  den  Namen  Oliva  (von  den  Polen 
häufig  proparoxytonirt)  erhielt,  weil  es  einem  fruchttragenden  Oel- 
baume  gleichen  sollte.  Die  Stiftimgsurkunde,  vom  18.  März  1178 
datirt,  von  Sambor  auf  seiner  Burg  zu  Gdanczk  ausgefertigt  und 
im  Archive  zu  Königsberg  aufbewahrt  (Pawlowski:  die  Pro- 
vinz W.  Pr.),  ist  das  älteste  schriftliche  Document  WestpreuJJens 
und  die  erste  Urkunde  überhaupt,  welche  über  das  Fürstenhaus 
in  Pommerellen  sichere  Nachricht  ergiebt.  Er  verfügt  nach 
eigenem  Ermessen,  also  völlig  frei  von  Polen,  über  seine  Be- 
sitzungen und  giebt  als  unbeschränkter  Herrscher  („von  Gottes 
Gnaden  Herzog  von  Pommern  in  Gdanczk")  sieben  Dörfer  mit 
allem  Zubehör  den  Geistlichen  Männern  (13  Mönche  aus  Kolbatz 
bei  Pom.  Stargardt)  des  Cistercienser  Ordens  mit  der  Kegel: 
Ora  et  labora,  bete  und  arbeite!  Das  Elloster  Oliva  war  nicht 
nur  die  erste  Pflanzstätte  des  Christenthums,  sondern  auch 
des  Deutschthums  in  deutscher  Cultur,  Sitte  und  Sprache  für 
die  zum  Theil  noch  heidnischen  Bewohner  Pommerellens.  Es 
wurde  auch  von  jedem  Herzoge  in  seinen  Besitzungen  bereichert, 
weil  sie  nach  der  Sitte  dadurch  zugleich  ihr  Seelenheil  zu  för- 
dern hofilen. 

Als  ungebrannte  Menschenknochensalbe  wird  in  den 
Apotheken  (Schlochau)  gefordert  das  Plastrum  fuscum,    zuberei- 
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tet  aus  Baumöl,  dem  Oleum  aus  dem  obigen  Baume,  und  aus 
Bleioxyd,  minium,  zu  deutsch  Mennige,  woraus  vielleicht  die 
Menschenknochen  entstanden.  Jenes  "Wort  ist  nicht  vorhanden 
im  Register  der  in  Deutschland  gebräuchlichen  volksthümlichen 
Namen  der  Arzneikörper  (im  Pharmaz.  Kalender.) 

•j"  Omphalodes  verna  Mnch.  (Cynoghsmm  omph,  L.),  Grarten- 
Vergißmeinnicht:  Männer-  oder  Mannstreu.  Diese  in  Krain 
einheimische  Gartenzierpflanze,  die  in  Parks  zahlreich  verwilden 
(so  auch  in  Hoch-Paleschken),  wird  ironisch  deshalb  so  genannt, 
weil  die  Treue  der  Männer  so  werthig  und  dauernd  sein  soll,  wie 
sich  die  Blumenblätter  dieser  Pflanze  leicht  abpusten  lassen.  (A.  K.  i 

Sonst  heißt  Mannstreu  eigentlich  Erynghim  campestre  L. 
und  zwar  wegen  der  stechenden  Blätter. 

Orchis  latlfülia  h.,  breitblätteriges  Knabenkraut :  Heirat hs- 
blume.  (Fr.)  Die  Pflanze  wird  am  Johannistage  gegraben,  wäh- 
rend man  denkt,  ob  ein  gewisses  Paar  sich  finden  werde.  Je 
nachdem  die  beiden  bandförmig  getheilten  WurzelknoUen  sich 
an  einander  legen  oder  von  einander  abwenden,  kann  man  auf 
das  Zustandekommen  der  Heirath  schließen.  (Samland.  Volks- 
kai. IIB.  Fr.  Pr.  W.  B.  I.  282.)  Mit  Recht  kann  man  der- 
gleichen Pflanzen  Orakelpflanzen  nennen  und  wäre  eine  Zu- 
sammenstellung von  solchen  eine  dankenswerthe  Aufgabe. 

•j"  Oryza  sativa  L.,  Reis.  Scheint  nebst  Braten  ein  belieb- 
ter Hochzeitsschmaus  im  Werder  zu  sein,  da  eine  Einladung 
dazu  besonders  davon  spricht.  (P.)  Ein  Abendgericht  zu  Ostern 
oder  Pfingsten  im  Werder  sind  Eier  mit  Milchreis.     (P.) 

t  Paeonia  (offidnalis  L.  und  Mutan  Sm.),  Päonie:  Pfingst- 
rose. Aus  Spielerei  werden  die  Blätter  von  Päonien  oder  Flieder 
vor  den  Mund  genommen  und  auf  ihnen  durch  Vonsichpusteu 
der  Luft  ein  pfeifender  Ton  hervorgebracht.  Ein  Knall  wird 
ähnlich  hervorgebracht  durch  das  Aufsaugen  der  Luft,  indem 
man  den  Mund  auf  weichere  Baumblätter  preßt,  z.  B.  von 
Buchen  und  Flieder. 

Papaver  Toum.,  Mohn.  Es  ist  gut,  Mohn  säen!  wenn  in 
einer  Gesellschaft  plötzliche  Stille  entsteht;  (vergl.  ähnlich  beim 
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Hafer  II.  193,)  Der  Mohnsamen  ist  sehr  leicht.  (A.  W.)  — 
Von  einer  dünnen  Brodrinde  sagt  man,  sie  sei  dünn,  wie  ein 
Mohnblatt. 

Als  Parodie  der  Bebusse  giebt  man  gern  das  Folgende 
auf:  L  Aß  M  oberhalb  eines  E  und  will  als  Lösung:  Ein 
Lohnkutscher  aß  Mohnkuchen  auf  dem  Rhonegletscher.  (Die 
Fort.setzung  ist  dann  noch:  mit  H&tttEineM  =  mit 
Hohngelächter  und  tödtete  eine  Maus.) 

Den  Mohnkopf  will  als  Auflösung:  Ein  kleines  Häuschen 
ist  ganz  mit  einem  Groschen  bedeckt.  Littauisch:  Maza  kletele 
wissa  Skatikelu  dengta.     Fr.  Pfl.  E.  56.  nach  Lepner  118. 

Ich  klme  (keime);  nachdem  ich  ausgekimet,  bin  ich  ge- 
wachsen; nachdem  ich  gewachsen,  ward  ich  eine  Jungfer^); 
nachdem  ich  eine  Jungfer  geworden,  ward  ich  zur  Marti,  zur 
Braut  oder  (zum)  jungen  Weibe^);  nachdem  das  überlebet,  ward 
ich  zum  alten  Weibe^).  Da  ich  ein  alt  Weib  ward,  kriegte  ich 
erst  Augen*);  durch  die  Augen  bin  ich  selbst  ausgekrochen^). 
Dies  ist,  wie  bei  Quercus,  Eiche,  ein  Eätsel  der  alten  Nadrauer ; 
in  der  Sprache  jenes  Volkes:  Dygaü  dygürisi,  szaügaü,  (?)  aügüsi, 
mergawaü,  merganüssi,  martawaü,  martawüsi:    boba  tapiaü,  boba 

tapttsi:  Akis  gawaü,  per  tus  akkis  patti  iszlindaü. 

1)  Deutend  auf  die  Blüthe,  die  wie  ein  Kranz,  womit  die  Jungfern 
insgemein  prangen,  aussiebet. 

2)  Andeutend,  wenn  die  Blätter  beginnen,  weiß  oder  bleicb  zu  werden, 
und  abbängen,  wie  die  jungen  Weiber  ibre  Haubentücber  pflegen  abbängen 
zu  lassen 

3)  Wenn  die  Blätter  abfallen,  und  obne  Zierat  der  Blätter  bestebet, 
und  sieb  das  Kröneben  oben  auf  dem  Mobnkopf,  darunter  die  Löcber  sein, 
zeiget,  wodurcb  sie  ibren  kykas,  eine  Art  solcber  runden  glatten  Hauben, 
so  einen  Bügel  baben,  und  insgemein  alte  Weiber  tragen,  verstehen. 

4)  Deutend  auf  die  Löcber  im  Mobnbaupt,  wenn  die  Blätter  abgefallen. 

5)  Deutend  auf  den  Samen,  der  aus  den  Löebern  des  Mobnhauptes 
ausfället.  Prätorius:  Mundarten  d.  alten  Pr.  Acta  Boruß.  II.  561.  Vgl. 
Pierson,  Matth.  Prät.  Del,  Pruß.  Berlin,  1871.  138.  Fr.  Pfl.  R.  65. 

PetroseUmim  Hoffm.,  Petersilie.  Grüne,  grüne,  grüne 
Petersilje,  grüne  Petersilje  und  Kopfsalat.  Dies  wird  bei  Spielen 
in  Gesellschaften  gesungen;  der  Vorsänger  hält  bei  einer  be- 
liebigen Silbe   plötzlich    inne   und   wer   von    den  Mitspielenden 
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drüber  hinaus  singt,  bezahlt  ein  Pfand.  (Hinterpom.  K.)  In 
Danzig  giebt's  eine  Petersiliengasse,  in  Stolp  eine  ebenso  be- 
nannte Strafe. 

Phallus  impuiicus  L.,  Stink-,  Jungfempilz.  Ohne  ihn  mit 
der  Hand  zu  berühren,  weil  er  zu  giftig,  wird  er  genommen 
und  in  eine  mit  Spiritus  gefüllte  Flasche  gethan,  sein  Aufguss 
aber  von  den  Leuten  gebraucht  gegen  Blutungen,  „das  Höchst'^ 
(epileptische  Zufälle)  und  gegen  den  Bifl  von  tollen  Hunden. 

Ein  Förster  bei  Jastrow  (Schulz  in  Buchwalde)  hat  mit 
dem  Griftpilz  oder  G-ichtschwamm  schon  vielen  Leuten  seiner 
Umgegend  gegen  sog.  Fluß,  Geschwulst  und  Rheumatismus  ge- 
holfen, indem  er  damit  die  betreflfenden  Körpertheile  einschmiert. 
Das  Medicament  stellt  er  so  her,  daß  er  den  Pilz  24  Stunden 
lang  auf  sehr  starkem  Spiritus  abziehen  und  den  Rückstand  im 
Schatten  stehen  läßt.  Dieser  schon  sehr  alte  Gebrauch  brachte 
dem  Pilze,  der  als  solcher  früher  officinell  war,  auch  seinen  Namen 
ein.  Dorther  wird  ebenfalls  das  im  Jahre  1886  frühere  Er- 
scheinen des  Pilzes  im  Juli  (anstatt  sonst  im  August  oder 
Sej^tember)  bestätigt. 

Phaseolus  L.,  Bohne.  Bohne  wird  eine  Zeichnung  an 
den  Zähnen  der  Pferde  genannt  (auch  Kennung,  Marke. 
Kunde),  aus  deren  Dasein  oder  Fehlen  auf  ihr  Alter  geschlossen 
werden  kann,  so  daß  also  ihr  Setzen  oder  Verwischen  zu 
Fälschungen  benutzt  wird. 

In  einem  alten  Kalender  der  römischen  Kirche  findet  man. 
daß  am  Vorabende  des  Epiphanienfestes  Könige  durch  Bohnen 
erwählt  werden.  Es  triffl  auf  den  6.  Januar  (heil.  Dreikönige) 
und  dieser  hieß  der  Festtag  der  Könige  und  ihre  Wahl  wurde 
feierlich  begangen,  unter  bestimmten  Ceremonien.  Man  backt 
einen  Kuchen  aus  Mehl  und  Honig,  bei  deren  Elnetung  man 
eine  Bohne  (in  Franken  eine  Münze  nach  Nork's  Festkalender 
S.  62.)  hineinlegt,  zerschneidet  ihn  in  soviel  Stücke,  als  Personen 
da  sind,  und  läßt  den  König  werden,  der  die  Bohne  in  seinem 
Stücke  findet.  Man  vergl.  auch  den  Bohnenkönig  in  0.  Roquette's 
Liederbuch,  mit  der  Schilderung: 
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Dreikönigsabend  war  lange  vorbei, 
Da  hatten  gebacken  sie  Kuchen 
Und  hinein  eine  Bohne;  in  bunter  Beih' 
Nun  wollten  das  Glück  sie  versuchen. 
Und  welchem  die  Bohne  beschieden  war', 
Der  sei  König  im  Kreis  und  beglückt  sei  der,  .  .  . 
Ein    Aehnliches    findet   man    bei    Italienern     (fuatscha    grassa), 
Franzosen  (gateau  de  rois),  Engländern  (cakes  of  the  twelfth  day). 
Auch   Freih.  v.    Eeinsberg-Düringsfeld    (festl.  Jahr:    6.  Januar) 
handelt  ausftihrlich  darüber. 

In  der  Kant-Gesellschaft  zu  Königsberg,  1805,  ein  Jahr 
nach  dem  Tode  dieses  groBen  Philosophen  gestiftet,  wird  ähnlich 
an  dessen  Geburtstage  (22.  April)  von  einem  Mitgliede  der  Ge- 
sellschaft eine  im  Thema  irgendwie  auf  Kant  bezügliche  ßede 
gehalten  und  das  „königliche"  Recht  dazu  durch  Losung  einer 
Bohne  erworben.  Ueber  die  Entstehung  des  Bohnenkönigthums 
ist  in  den  Akten  nichts  zu  finden  (nach  freundlicher  Auskunft 
von  Dr.  E.  Keicke);  der  Bohnenkönig  ist  mit  einem  Male  da 
und  wird  wohl  schon  im  ersten  Jahre  für  das  folgende  nach 
mündlicher Uebereinkunft  creirt  worden  sein.  Nach  F.  Hensche's 
Tischrede:  Kant  und  die  Kantgesellschaft  (veröffentlicht  in  der 
Altpreuß.  M.-S.  1847.  IV.  S.  245.)  ist  Bohnenkönig  der  jeweilige 
Festordner.  Er  hat  die  Anordnungen  für  die  nächste  Festfeier 
zu  leiten.  Er  hat  dafür  zu  sorgen,  daß  bei  dem  Mahle  des  Ge- 
feierten durch  eine  Festrede  oder  durch  einen  Vortrag  aus  seinen 
Schriften  gedacht  werde.  Akten  und  Eigenthum  sind  in  seiner 
Verwahrung.  Die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  vollzieht  sich 
unter  Beirath  seiner  Minister.  Ueber  alle  Jahresbegebenheiten 
liefert  er  ein  Protokoll  zu  den  Akten.  Wer  einmal  Bohnenkönig 
geworden,  muß  das  folgende  Mal  ablehnen  und  tritt  die  Würde 
an  das  ihm  zur  Bechten  sitzende  Mitglied  ab,  welches  dies  Amt 
noch  nicht  verwaltet  hat. 

Phos,  multifiortis  Willd.,  vielblüthige  Schminkbohne:  Zier- 
bohne.    (Saalfeld:  E.  L.) 

PA.  vulgaris L.,  gem.  Schminkb.:  Kniebohne.  (Saalfeld:  E. L.) 
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Phragmites  Trin.,  Rohr.  In  dem  ältesten  Danzig  sollen 
die  Häuser  nach  Henneberger  166.  „mit  Rohr  gedeckt  und  leimen 
gekleibt*^  gewesen  sein. 

Rohrreif  ist  der  eisige  Reif,  der  sich  bei  Nebelfrost  an 
Rohr  oder  an  die  Zweige  der  Bäume  u.  s.  w.  ansetzt,  Rauhreif^ 
Rauhfrost  (also  eigentlich  wohl  Rohreif  zu  schreiben).  Nach  der 
Volkserfahrung  hört  die  Kälte  drei  Tage  nach  dem  Auftreten 
des  Rohrreifs  auf. 

Picea  exi'elsa  Lk.,  gemeine  Fichte.  In  Bezug  hierauf  be- 
merkt Hr.  Trojan,  daU  ihr  Name  auf  Rügen  ebenfalls  Gräne  sei 
und  Grän  auch  in  Meklenburg. 

Alle  Herren  werfen  die  Kleider  ab,  drei  allein  werfen  sie 
nicht  ab.  Die  Fichte,  die  Tanne,  der  Kaddig.  (Fr.  Pfl.  B.  10. 
Lettisch  N.  Pr.  Prov.-Bl.  IL  265.) 

Pilz:  Potros  ist  der  polnische  Name  für  einen  Pilz,  weiß, 
halblanggestielt,  mit  breitem  Hute,  im  Alter  nach  oben  gekrümmt 
später  bläulich,  in  Massen  giftig,  aber  nicht  tödlich,  wird  von 
den  Leuten  gegessen  in  folgender  Behandlung  (von  den  Hüte- 
jungen): reingewaschen,  mit  Salz  bestreut,  auf  Kohlen  gebraten, 
wohlschmeckend,  saftig.     (Kr.  Neustadt.) 

PimpineUa'  Saxifraga  L.,  gemeiner  Steinpeterlein:  Biber- 
neil, platt  Bäwernell.     Vergl.  Potentüla. 

Pinus  silvestris  L.,  Kiefer.  Von  ihr  (und  auch  von  der 
Pkea  eoccelsa  Lk.)  findet  eine  vielfache  Benutzung  statt:  von  den 
Schiffsmasten  bis  zum  Kienruß  in  unserer  Stiefelwichse!  Recht 
häufig  waren  früher  die  meist  bäuerlichen  Blockhäuser  auf  dem 
Lande,  Balken  auf  Balken  gelegt,  die  Fugen  mit  Kiefemadeln  un«! 
verwachsendem  Moose  ausgestopft,  statt  mit  Kalk  oder  Mörtel. 
In  Gebrauch  sah  ich  auch  Dächer  mit  Schindeln  gedeckt,  eigen- 
thümlichen  und  hier  nur  noch  selten  zubereiteten  Holzplatten. 
Allerlei  Geräthschafken  für  Küche  und  Keller,  die  meisten 
Arbeiten  der  Tischler  werden  daraus  verfertigt.  Statt  der  Lampen 
leuchtete  früher  häufiger  bei  der  Arbeit  und  Suche  ein  mit 
Harz  durchzogener  Kienspan.  In  Lappland  wird  ihre  innere, 
noch  zarte  Rinde  dem  Brodkom  zugesetzt  und    in  Nordamerika 
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bereitete  man  aus  mehreren  Arten  das  Spruce-Bier,  das  be- 
sonders auf  langen  Seereisen  das  oft  balbfaule  Trinkwasser  er- 
träglich macht  und  lange  Zeit  eins  der  wirksamsten  Mittel 
gegen  den  Scorbut  als  der  furchtbarsten  Seuche  der  Seefahrer 
war,  ein  Mittel,  dessen  Anwendung  man  (Pr.  Prov.-Bl.  Bd.  26. 
S.  389.)  unserm  Landsmanne  Joh.  Eeinh.  Forster  aus  Dirschau 
verdankt,  dem  Vater  von  Georg  Forster.  Jetzt  ist  diesem 
Mittel  wohl  durch  die  Prmglea  antiscorbutica  E.  Br.,  eine  riesen- 
hafte Crucifere  aus  Kerguelensland,  der  Hang  abgelaufen, 

V7eil  die  Kiefern  im  Winde  rauschen  und  knistern  (poln. 
chwarstac),  soll  davon  die  Ortschaft  Chwarsznau  (Kr.  Bereut) 
den  Namen  haben;  vom  Orte  jedenfalls  wieder  der  Eigenname 
Chwarczinski.  —  Wegen  der  großen  Kiefemwaldungen  im 
Kr.  Konitz  sollen  dort,  wie  eine  topographische  Volkssage  er- 
zählt, einst  viele  Räuberbanden  gehaust  haben,  welche  die  Rei- 
senden überfielen  und  die  Getödteten  in  Keller  packten,  wo  man 
später  ihre  Gerippe  fand;  diese  Sage  soll  den  Ortsnamen  Slemi^so 
oder  in  wörtlicher  TJebersetzung  Bösenfleisch  erklären.  Ihr 
Lieblings-  (lubic,  lieben)  Versteck  soll  nach  ähnlicher  Etymo- 
logie Lubichow  gewesen  sein.  (Vgl.  Z.  S.  d.  bist.  V.  f.  Marien- 
werder.    H.  20.    S.  69.) 

Junge  Baumsamenkeime  in  den  ersten  Jahren  werden  in 
Pflanzengärten,  um  sie  im  Sommer  vor  Hitze  und  im  Herbste 
vor  Frostschaden  zu  schützen,  mit  abgehauenem  Reisig  der 
Kiefer  bedeckt. 

Die  Früchte,  sonst  Kienäpfel,  heißen  Busäpfel  um  Za- 
cherin,  Kr.  Dt.  Krone.     (Freit.) 

Kobbe  heißt  bei  der  Ostsee -Angelei  ein  Stück  Peddig 
aus  Kiefernholz,  an  welchem  mittelst  der  mit  Klötzchen  ver- 
sehenen Lenk  im  Vierecke  die  Angelschnur  nebst  Haken  hängt, 
und  Kobbensteine  sind  diejenigen,  welche  am  Meeresgrunde 
liegend  durch  das  Grundtau  die  Kobbe  festhalten. 

Er  ist  so  groß,  wie  eine  Lukfichte  (Lugfichte).  D.  h.  so  groß, 
obschon  Luk  nach  I.  98.  abzuleiten  vom  polnischen  wlökno,  Faser. 

Ein   Kinder  -  Rätsel     (um    Saalfeld   nach   E.    L.    Volksth. 
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S.  152.  auch  im  Liede  verwandt)  fragt:  welcher  Baum  ist  ohne 
Laub?  und  antwortet:  die  (Saalfeld:  der)  Kiefer  im  Walde  ist 
ohne  Laub.     Vergl.  IV.  1.  Abies. 

f  Piper  L.,  Pfeffer.  Zu  den  Gegenständen  des  Zinses  bes. 
der  Städte  im  Ordenslande  Preußen  an  die  Landesherrschaft 
gehört  für  die  Verkaufsbuden  (außer  Geld)  von  Waaren  (außer 
Talg,  Braten,  Wachs)  auch  der  Pfeffer.  So  z.  B.  soll  Konitz 
von  seinen  Verkaufsstellen  jährlich  12  Pfd.  zinsen;  in  Heia 
jede  Backstube,  jeder  Fleischer  2  Pfd.  und   jeder  Höker  1  Pfd. 

Ehe  Pferde  handelsmäßig  zum  Verkaufe  vorgeführt  werden, 
ist  es  ein  bekannter  Kunstgriff,  ihnen  eine  kleine  Portion  Pfeffer 
in  den  Mastdarm  zu  bringen,  worauf  das  Pferd  dann  mit  ge- 
hobenem Schweife  und  möglichst  gerade  gehaltener  Ejnippe 
vorschreitet. 

Wenn  man  unter  die  Bettfedern  Pfeffer  streut,  so  werden 
dieselben  nicht  von  den  Motten  (Mieten)  gefressen;  auch  sind 
die  Federn  stets  gut  luftig.     Dasselbe  in  Ostpommern.     (K.) 

Spiel  mit  Pfeffernüssen  zur  Weihnachtszeit  (Carzin.  K.): 
A.  Hiltenaet.  B.  Tinnenaet. 

A.  Mannskeknöp.  B.  Lät  herkäme  Sticke  .  .  . 

Nämlich  A  nimmt  beliebig  viele  Pfeffernüsse  in  die  Hand 
und  läßt  B  raten;  rät  er  richtig,  so  bekommt  er  sie;  wenn  zu 
wenig,  muß  er  zubekommen,  bis  die  Zahl  stimmt ;  wenn  zu  viel. 
muß  er  so  viel  zulegen,  bis  die  Zahl  voll  ist. 

Em  geht  dat  Mul  as  ne  Paepermael  (Pfeffermühle):  in  Einem 
fort;  er  kann  gut  schwatzen.     (K.) 

PiriLs  aucuparia  Gärtn.,  Eberesche,  Quitschbeere.  Mehr 
hierauf,  als  auf  Cydonia  Toum.,  Quitte,  durfte  bezogen  werden 
die  Redensart:  Er  sieht  im  Gesichte  ganz  quitte(n)gelb  aus, 
weil  die  reifenden  Früchte  von  gelb  bis  roth  aussehen. 

Piriis  Toum.,  Birne  und  Apfel.  Die  Obstkeme  heißen 
im  Werder  Peske.  Die  mit  Obst  beschwerten  Aeste  werden 
mit  Stangen  „gestipert",  d.  h.  gestützt,  (lat.  stipare.     P.) 

Ein  Wiegenliedchen  für  Kinder  lautet  um  Saalfeld  (E.  L.): 
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Schlaf,    Kindchen  süße,  Aepfel,  Birnen,  Nüsse,  Zuckerkant  und 
rheinscher  Wein  SoU'n  des  Kindchens  Schlaftrunk  sein! 

Der  Apfel  hält  um  die  Birne  an  und  die  Birne  antwortet 
(platt)  mit  dem  Namen  einer  Stadt  in  Italien.  (Neapel  =  Ne  Appel,) 

P.  communis  L.,  gemeiner  Birnbaum.  Nach  Fr.  Pfl. 
K.  4.  ist  die  Birne  die  Auflösung  für: 

So  grot  wi  e  Hüs, 

So  klSn  wt  e  Müs, 

So  gren  wi  Gras, 

So  gel  wi  Was.     (Wachs.) 

P.  Malus  L.,  Apfelbaum.  Druwäppel  oder  Druwkes 
sind  Traub-Aepfel,  d.  h.  mit  den  Stielen  dicht,  gedrungen  zu- 
sammensitzende, in  Büscheln  wachsende. 

Elzkeappel  ist  um  Eössel  ein  wilder  Apfel. 

Aepfel,  wie  jedes  andere  Obst,  das  sich  halten  soll,  darf 
nicht  bei  Thau  oder  Regenwetter,  also  nicht  in  benäJtem  Zu- 
stande abgenommen  werden. 

Zur  Winterszeit  geschieht  es  sehr  häufig,  dai3  man  Aepfel 
in  die  heiße  Ofenröhre  legt  und  die  gebratenen  alsdann  warm 
oder  kalt  verspeist.  Namentlich  huldigen  ältere  Frauen  dieser 
Liebhaberei. 

Adamsapfel  ist  der  oberste,  nach  vom  liegende  von 
mehreren  Knorpeln  im  Innern  des  menschlichen  Kehlkopfes, 
zwischen  welchen  die  Stimmbänder  als  zwei  elastische  Haut- 
falten ausgespannt  sind. 

Der  Apfel,  der  in  gewissem  Sinne  auch  sonst  mit  dem 
Pferde  zusammenhängt,  spielt  auch  seiner  Gestalt  nach  eine 
Kelle  bei  deren  Farbenbezeichnung  als  apfelartige  Gebilde  auf 
der  haarigen  Oberfläche.  Bei  der  Mischung  von  zwei  oder 
mehreren  Haarfarben,  die  alle  Deckhsiare  betreffen,  die  für  das 
Auge  angenehm,  meist  weniger  auffallend,  dabei  sehr  mannig- 
faltig, ofb  sehr  beliebt,  bemerkt  man  immer  eine  Haupt-  oder 
Grundfarbe.  Auch  hier  spielen  die  Aehnlichkeiten  von  Pflanzen 
eine  Bolle.     So  findet  man  bei  weiJßer  Grundfarbe    den   Apfel-, 
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Zimmet-,    Muskatschimmel;    bei    rother    Grundfarbe    wird    eine 
Spielart  Pfirsichblüth-Schimmel  benannt. 

Eine  Redensart:  Er  setzt  sich  äppelbreit  hin!  soll  eine 
Ueberhebung  besagen,  wenn  man  großartig  oder  zur  ungelegenen 
Zeit  Platz  nimmt.  Bei  Aufbewahning  der  Aepfel  für  den  Winter 
legt  man  sie  am  Besten  einzeln  auf  Stroh,  so  daß  jeder  einen 
verhältnißmäßig  großen  Platz  beansprucht. 

Ein  Volksrätsel  vom  Apfel  (Fr.  Pfl.  R.  2.)  ist: 

Gren  wi  Gras, 

Gel  wi  Was; 

Schwärt  sönd  de  Päpe, 

De  öm  Klosterke  bönne  schläpe. 

d.  h.  die  Fruchtkerne.  Variante:  Gelb  ist  die  Wand,  weiß  ist 
das  Kloster,  schwarz  sind  die  Pfaffen,  die  darin  schlafen.  Vergl. 
Mone,  Anzeiger.  VII.  268.  282.    In  Pommerellen  lautet's  (Fr.  3.}: 

Von  büte  gel, 
Von  bönne  witt, 

4 

Gen  e  Mödd  e  klen  Klosterke 

On  vel  Popperkes  bönne.  (Püppchen.) 

Um  Saalfeld  (E.  L.)  lautet  ein  Abzählvers:  Es  saß  ein  Mäd- 
chen an  der  Wand,  —  Hat'n  rothen  Apfel  in  der  Hand,  — 
Wollt'  gern'  essen,  —  Hat  kein  Messer;  —  Messer  fiel  vom 
Himmel  'rab;  —  Steinchen,  Beinchen,  Du  bist  ab! 

Pisum  L.,  Erbse,  platt  Arfte.  Gegen  den  sog.  Mehlthau 
wird  doppeltkohlensaures  Natron  in  Wasser  gelöst  (von  Kautz 
in  Mödling  bei  Wien)  anempfohlen  (ebenso  gegen  die  Trauben- 
krankheit). 

Der  Erbsenstein  (nach  der  Form  genannt)  wird  gebildet 
durch  wiederholten  Ueberzug  von  Sandkörnern  mit  Kalk.  Aehn- 
lich  inkrustiren  Blumensträuße  im  Karlsbader  Sprudel  durch 
den  darin  aufgelösten  kohlensauren  Kalk,  dessen  Niederschlag 
auch  den  sog.  Sprudelstein  bildet. 

Im  Werder  werden  am  Polterabende  (außer  anderem  Schaber- 
nacke)   Erbsen    an    die   Fenster    geworfen.   —    Im  katholischen 


Von  A.  Treichel.  661 

Ermlande  giebt  es  am  ersten  Weihnachtsfeiertage  Mittags  weiße 
Erbsen.     (P). 

Wer  acht  Samenkörner  (Erbsen)  in  einer  Schote  findet, 
der  soll  Glück  haben.  Wenn  man  neun  Erbsen  in  einer  Schote 
findet  und  diese  unbemerkt  einem  Anderen  in's  Bett  legt,  der 
wird  dasselbe  benässen. 

Aus  Wojcicki  (Polnische  Volkssagen  und  Märchen,  über- 
setzt von  Lewestam.  1839.  S.  26) :  Ein  verderbliches  Auge  konnte 
Niemandem  schaden,  wenn  man  damit  ein  verwelktes  Erbsen- 
büschel ansah;  nur  wurde  dann  das  Erbsenbüschel  noch  dürrer. 
Dieselbe  Wirkung  übten  Basiliskenaugen  auf  eine  Rautenpflanze; 
dieselbe  verlor  dann  ihr  Grün  und  ihre  Frische. 

Um  Zacherin,  Kr.  Dt.  Krone,  müssen  am  Weihnachts-  und 
am  Sylvester- Abende  Erbsen  gegessen  werden;  sonst  hält  das 
Leben  das  nächste  Jahr  nicht  durch.     (Freit.) 

Ein  Scherz  mit  kleinen  Kindern  ist,  daß  man  ihnen  das 
Kinn  schüttelt  und  sie  nachsprechen  läHt:  Graue  Erbsen  mit 
Speck.     (Saalfeld.     E.  L.) 

Eine  polnische  Beimerei  lautet:  Stara  baba,  bury  grog  (altes 
Weib,  graue  Erbsen),  Alte  Mutter,  lebst  Du  noch?  Vielleicht  ist 
auch  der  Sinn:  kann  Dich  denn  nichts  mehr  reizen? 

Poci^ga  Stria  na  grog.  Er  zieht  den  Oheim  (Vatersbruder) 
auf  die  Erbsen.  (Kr.  Carthaus.)  Beim  Aufziehen  der  nasalen 
Unreinigkeit. 

Legumien  (vom  lat.  legumina;  Hülsenfrüchte)  sind  die 
Gaben,  welche  sich  die  Dorfsarmen  im  Werder  zu  Weihnachten 
von  den  Besitzern  zu  holen  pflegen,  worunter  wohl  stets  auch 
Erbsen.     (Schon  selten  gebraucht.     P.) 

1.  Ich  will  ihm  zeigen,  was  sieben  Erbsen  für  eine  Suppe 
geben!     (Danzig:  Fr.  I.  4153.) 

2.  Er  weiß,  was  fünf  graue  Erbsen  für  eine  Suppe  abgeben. 

(Fr.  n.  2930.) 

3.  Srcimerei:  Ich  weiß,  was  ich  weiß, 

Kalte  Erbsen  sind  nicht  heiß.     (Fr.  I.  4078.) 

4.  Was  ist  die  Uhr?    Drei  Viertel    auf  graue  (auch  kalte) 

Altpr.  Monatssohrifb  Bd.  XXIV.  Hft.  7  u.  8.  86 
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Erbsen.  (Fr.  I.  3857.)  Entweder  zur  allgemeinen  Ausrede  oder 
wenn  man  gar  keine  oder  eine  stillstehende  Uhr  hat,  oder  zur 
Belehrung,  daß  man  richtiger  gefragt  haben  sollte:  Wieviel  ist 
die  Uhr?  So  auch  mit  diesen  Antworten:  Ein  Kunstwerk! 
oder:  Was  sie  gestern  um  diese  Zeit  war. 

6.  Sie  kann  graue  Erbsen  aus  der  Schüssel  lesen.  (Fr.  1.2400.) 
Wortspiel:  Es  geht  ihr  die  Lesefertigkeit  ab. 

6.  Geh',  Erbsen  zählen.  (Fr.  I.  1123.)  Um  Jemanden  lo< 
zu  werden  oder  um  ihn  zur  Thätigkeit  anzuhalten. 

7.  Geh',  Erbsen  schälen!  (Fr.  11.  646.)  Wenn  Jemand 
Ungereimtes  redet. 

8.  Kannst  gäne,  graue  Arfte  schrape!    (Wehlau:  Fr.  II.  907. 
Aehnlich. 

9.  Se  ÖS  e  Arfteschüsel.  (Samland:  Fr.  11.  647.)  Von  einem 
Frauenzimmer,  das  in  hohem  Grade  unordentlich  erscheint,  ein 
Scheusal  ist. 

10.  Er  ist  dumm,  wie  Erbsen-  (in  jenem  Teufelsliede  und 
sonst  auch:  Bohnen-)  Stroh.     (Königsberg:  Fr.  11.  571.) 

11.  Rits,  räts,  schött  de  Bur  ön  e  Arfte?  Wat?  Soll, 
(Fr.  n,  286  und  274.) 

12.  He  haut  ön,  wie  Schaak  önne  Arfte.  (Natangen :  Fr.  1. 714.) 

13.  He  eß  so  fex  (fix),  as  een  Bund  Arwtenstroh  gegen 
Wind.    (Banz.  Nehrung:  Fr.  I.  893.)    Ironisch  vom  Langsamen. 

14.  Dat  göfft  (giebt)  sick,  as  Miethke  siä  Fahke  im  Sack 
Arfte.  (Flatow.)  Als  die  Ferkel  auf  dem  Fuhrwerke  zu  laut 
wurden,  steckte  Miethke  sie  in  einen  Sack  voll  Erbsen,  wo  sie 
sich  sehr  bald  beruhigten. 

16.  Er  ist  so  dumm,  wie  Osterwaids  Schwein;  das  wollte 
keine  Erbsen  fressen.     (Fr.  I.  648.) 

16.  He  spetzt  de  Ohren,  wie  de  Seeg  (Sau)  ön  de  Arften. 
(Danz.  Nehrung:  Fr.  I.  2849.) 

17.  He  leckmuult  (die  Zunge  herausstecken  und  im  Vorau.< 
schmecken),  as  Lemkes  Bock  nam  Arftenstroh.  (Danz.  Nehrung: 
Fr.  I.  2380.) 
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18.  Er  lacht  sich  einen  Puckel,  wie  'ne  große  graue  Erbse 
(Fr.  I.  2270.);  oder:  wie  'ne  Erbse  groß;  auch:  wie  *ne  Krill- 
erbse  (d.  h.  eine  angekochte,  angequollene  Erbse). 

19.  Du  hast  wohl  Erbsen  gegessen?  Erbsen  in  den  Ohren? 
Zum  Unaufmerksamen. 

20.  Er  hat  Schlauben  auf  den  Augen:  stellt  sich,  als 
könne  er  nicht  sehen. 

21.  Hei  ös'  döwschlüwig.  (Fr.  IL.  2635.)  Er  hat  Schlauben 
über  den  Ohren.  (Fr.  11.  2348.)  Der  Taubschlaubige  stellt  sich, 
als  höre  er  nicht.  Auch  von  einem  boshaften,  unfolgsamen 
Menschen. 

22.  Es  hat  sich  ihm  eine  Schlaube  vorgesetzt.  (Jerrentowitz: 
Fr.  n.  2349.)  Zu  einem,  der  über  jedes  kleine  Unwohlsein 
Klage  erhebt.  Es  ist  eine  Erbsenschlaube  gemeint.  Erbsen 
verursachen  bekanntlich  Hartleibigkeit. 

23.  Einfach,  aber  niedlich,  säd  de  Diewel,  on  streck  sök 
(den  H.)  arftegreen  (erbsongrün)  an.     (Fr.  I.  702.) 

24.  Er  hat  Angst  vor  *ner  Blase,  mit  Erbsen  gefüllt.  Dies 
Mittel  wird  öfters  auf  dem  Lande  angewandt,  um  einen  furcht- 
samen Menschen  einzuschüchtern. 

25.  Wovon  der  Schuster  lebt,  muß  der  Schneider  sterben. 
(Fr.  I.  3429.)  Es  bezieht  sich  auf  die  Begebenheit,  daß  ein 
Schuster  (alias  Grobschmied)  durch  ein  Gericht  graue  Erbsen 
mit  Speck  vom  Wechselfieber  befreit  wurde,  während  ein 
Schneider  durch  Anwendung  desselben  Mittels  sich  um's  Leben 
brachte. 

26.  Die  Mühlhäusener  schieben  ihr  ßathhaus  im  Winter 
auf  Erbsen,  im  Sommer  auf  dem  Pelz  umher.  (Fr.  11.  1881.) 
Xiokalspötterei. 

27.  Er  ist  ein  Erbsenschmecker.  (Fr.  I.  744.)  Ein  Schippen- 
beiler.  Der  Sage  nach  wurde  von  den  Schippenbeilem  einem 
Bauern  seine  ganze  Ladung  grauer  Erbsen  in  entnommenen 
Proben  aufgeschmeckt.  Davon  erzählt  ausführlich  das  bekannte 
Erbsenschmeckerlied  in  N.  Pr.  Prov.-Bl.  I.  15. 

36* 
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28.  Mit  Vielem  hält  man  Haus,  mit  Wenigem  kommt  man 
auch  aus,  säd  Rogosinsk^  versigel  d'  Arfte  un  lät's  verschimmele. 
(Conitz:  Fr.  11.  1137.)    Es  ist  übel  angebrachte  Sparsamkeit. 

Von  folgenden,  meist  kettenartig  gebildeten  Volksrätseln, 
deren  vorstehende  Nummer  diejenige  von  Fr.'s  Pfl.  R.  bezeichnet, 
passen  die  Auflösungen  der  drei  ersten  gemeinschaftlich  ebenso 
gut  auf  die  Erbse,  wie  auf  die .  Bohne  (Phdseolus  L.),  in  ihrer 
Entwickelung  vom  Keime  bis  zur  Frucht. 

29.  Auf  dem  Baum  ist  ein  Ast,  Auf  dem  Ast  ist  eine 
Wieg',  In  der  Wiege  ist  ein  Kind,  Wieg*  bei  Wieg',  Kind 
bei  Kind. 

Oder  in  Kettenversen:  30.  Hinderm  Hüs  stoit  e  Fus  — 
Hier  e  Füs  6k  da  e  Füs;  An  a  Füs  da  ös  e  Weg'  —  Hier  e 
Weg'  6k  da  e  Weg' ;  Ön  a  Weg'  da  ös  e  Kind  —  Hier  e  Kind 
6k  da  e  Kind,     (Gerdauen.) 

Fuse,  f.,  ist  ein  Pfahl  mit  Strohwisch  als  Marke  oder  War- 
nungszeichen, Hennig,  Pr,  Wb.,  weist  rücksichtlich  der  Abstam- 
mung des  Wortes  Füse  auf  fase,  fose  (a  und  o  kurz)  —  Faser;  das 
Wörterb.  von  J.  und  W.  Grimm  IV.  961.  fragt  ebenfalls  ver- 
legen: „slavisch  ist  es  nicht;  ob  etwa  Ableitung  von  fusen. 
fasern?"  —  Wäre  an  eine  Verwandtschaft  mit  dem  ital.  fiiso, 
Spindel  (lat.  fusus),  zu  denken?  (Fr.)  Bei  Urtua^  Brennnessel, 
kommt  im  Rätsel  noch  Komfelfus'  vor,  -^  Kunkelfus',  welche 
Form  diese  Herleitung  unterstützen  würde.  (Fr.) 

31.  ös  e  Kin  —  Hier  e  Kin  6k  da  e  K£n;  Op  em  Kin 
ÖS  e  Stang  —  Hier  e  Stang'  6k  da  e  Stang';  Op  e  Stang'  ös 
e  Blatt  —  Hier  e  Blatt  6k  da  e  Blatt;  Op  em  Blatt  ös  e  Bieg 
—  Hier  e  Bieg  6k  da  e  Bieg;  Von  de  Bieg  ward  e  Weg  — 
Hier  e  Weg  6k  da  e  Weg;  Ön  e  Weg  liggt  e  Kind  —  Hier  e 
Kind  6k  da  e  Kind. 

32.  Im  Garten  steht  eine  Kutsche,  In  der  Kutsche  ist  eine 
Taube,  Von  der  Taube  fliegt  eine  Feder,  Von  der  Feder  wird 
ein  Bett,    Im  Bett  steht  eine  Wiege,    In  der  Wiege  schläft  ein 

Kind.     (Vgl.  Müllenhofi,  605,  7.) 


Von  A.  TreicheJ.  565 

33.  In  meinem  Garten  steht  ein  Baum  —  Hier  ein  Baum 
u.  da  ein  Baum;  Auf  dem  Baum  da  ist  ein  Nest  —  Hier  ein 
Nest  u.  da  ein  Nest;  In  dem  Nest  da  ist  ein  Ei  —  Hier  ein 
Ei  u.  da  ein  Ei;  Von  dem  Ei  da  wird  ein  Vogel  —  Hier  ein 
Vogel,  da  ein  Vogel;  Von  dem  Vogel  fliegt  'ne  Feder  —  Hier 
'ne  Feder,  da  'ne  Feder;  Von  der  Feder  wird  ein  Bett  —  Hier 
ein  Bett  u.  da  ein  Bett;  In  dem  Bette  schläft  ein  Knecht  — 
Hier  ein  Knecht  u.  da  ein  Knecht;  Bei  dem  Knecht  schläft 
eine  Magd  —  Hier  'ne  Magd  u.  da  'ne  Magd;  Bei  der  Magd 
da  steht  'ne  Wiege  —  Hier  'ne  Wiege,  da  ne  Wiege;  In  der 
Wiege  liegt  ein  Kind  —  Hier  ein  Kind  u.  da  ein  Kind;  Bei 
dem  Kind  da  steht  ein  Bind  —  Hier  ein  Rind  und  da  ein 
Rind.  (Pommerellen.)  Das  gleiche  Rätsel  bei  Simrock  I.  123. 
hat  nur  die  Verse  2 — 5;  aber  vollständiger  daselbst  459. 

34.  Hinder  onsem  Hüs  da  steit  e  Bom  —  Hier  e  Bom  on 
dk  e  Bom;  Op  em  Bom  da  ös  e  Ast  —  Hier  e  Ast  on  da  e 
Ast;  Op  em  Ast  da  ös  e  Bl^g  (Blüthe)  —  Hier  e  Bieg  on  da 
e  Bieg;  Op  e  Bieg  da  ös  e  Weg'  (Wiege)  —  Hier  e  Weg'  on 
da  e  W6g';  ön  e  Weg'  da  liggt  e  Kind  —  Hier  e  Kind  on  da 
e  Kind;  Op  em  Kind  da  Ös  e  Plack  (Fleck)  —  Hier  e  Plack 
on  da  e  Plack.     (N.  Pr.  Prov.-Bl.  VIII.  374.) 

36.  Rund,  rund,  wi  e  Klotzke,  Heft  kein  Närsch  on  kein 
F.,  On  heft  doch  alle  Jahr  Junge. 

36.  Oop  onsem  Bön  da  ös  e  Klotzke,  Heft  kein  Arschke 
on  kein  F.  (Pommerellen.)  Bön  ist  die  Bühne,  der  Bodenraum, 
Oberboden  in  Haus  und  Scheune. 

37.  Auf  dem  Boden  liegt  was,  das  können  hundert  Mann 
nicht  heben. 

38.  Ranklicher  (rankend)  Väder,  hollbücksche  (hohl  im 
Bauche)  Mutter,  schwortplacksche  (schwarzfleckige)  Kinder.  — 
In  Littauen:  Der  Vater  ist  ein  Gestreckter,  die  Mutter  ein  Dick- 
bauch und  die  Kinder  Streulinge.     (Schleicher,  197.) 

39.  Beim  Erbsendreschen  (N.  Pr.  Prov.-Bl.  X.  290.)  heißt 
es:  Klipp,  klapp!  Kluck  (Bruthenne)  verschrack,  Eierkes,  hailoh 
ön  e  Winkel! 
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P.  sativum  L.  var.  arvense  L.  (a.  A.),  Zuckererbse:  Scho- 
ten.    Sie  schießen  mit  Zuckererbsen.     Also  nur  zum  Spaße. 

Schoten  soll  man  säen,  wenn  die  Leute  vom  Wochenmarkte 
nach  Hause  kommen. 

Flantago  L.,  Wegerich.  Um  Saalfeld  heißen  die  Blüthen- 
kolben  im  Kindermunde  Soldaten.     (E.  L.) 

Polypodium  vulgare  L.,  gemeiner  Tüpfelfarn:  Engelsüß, 
weil  die  Wurzel  süß  schmeckt;  Schlangenkraut,  weil  die 
Schlangen  sich  darunter  verbergen,  welcher  Name  auch  anderen, 
niedriger  wachsenden  Farren  beigelegt  wird ;  vgl.  Polystichum  f,  m, 

Pohjpo7'U4S  umbeUutasVeTs,:  graue  Gans  (Elbing:  Kalmus.) 

Schwammklopper  ist  ein  Spitzname  für  die  Soldaten  des 
37.  Regiments.     Vergl.  VII.  165. 

.  Folystichiim  Filix  mas  Rth.,  Wurmfarn  (als  Typus  jedes 
anderen,  niedrigeren  Farren) :  Schlangenkraut,  weil  sich  unter 
ihm  die  Schlangen  (auch  Kreuzottern)  aufzuhalten  lieben. 

Populus  Tourn.,  Pappel.  Unter  den  Pappelarten  wird  Po- 
pulus  j)yramidalis  Roz.,  die  Pyramiden-Pappel,  wegen  ihrer  auf- 
rechten Aeste  vom  Volke  als  für  den  Blitz  sehr  empfönglich 
angesehen,  wogegen  P.  nigra  L.,  die  Schwarzpappel,  wegen 
ihrer  breit  abstehenden  Aeste  den  Blitz  nicht  abziehen  („an- 
greifen") soll. 

Vom  polnischen  Papl  soll  die  Stadt  Pelplin  (Paplin)  ihren 
Namen  haben. 

Hier  bringe  ich  folgende  Betrachtung  unter.  Wenn  man 
will,  dass  namentlich  Pappeln  und  Weiden  nicht  höher,  sondern 
dicker  wachsen  und  jungen  Ausschlag  treiben  sollen,  werden  sie 
geköpft  oder  gekappt,  d.  h.  ihres  Obertheiles  beraubt.  Damit 
aber  der  Stamm  von  oben  nicht  so  schnell  abtrocknet  und  die 
Ausschlagstriebe  eher  zur  Geltung  kommen,  legt  man  auf  die 
Schnittstelle  entweder  nassen  Lehm  oder  besser,  weil  es  länger 
vorhält,  ein  Rasenstück  (s.  g.  Frohse)  auf.  Weiden  vermehrt 
man  aber  auch  durch  Stecklinge.  Kleinere  Triebe  am  Baume 
nennt  das  Volk  Wasserreiser,  Räuber  oder  Wölfe,  welche, 
weil    sie    dem  Baume    die  Kraft    nehmen,    im  Frühjahre  durch 


Von  A.  TreicheL  B67 

Schnitt  oder  Axthieb  entfernt  werden  müssen.  Dnrch  die  Kappung 
oder  das  Spitzen  tritt  mit  dem  neuen  Ausschlage  eine  Ver- 
buschung  ein.  Durch  Spitzen  verbuschen  sich  ebenso  junge 
Tannen,  dann  Roth-  und  Weissbuche,  Wachholder,  Maulbeer- 
baum, Dom  und  Goldregen.  Häufig  thut  man  das,  um  Hecken 
zu  ziehen.  Dagegen  hält  dies  schwer  bei  Eichen,  Ebereschen, 
Elsen  und  Birken,  die  vielmehr  in  nicht  zu  hohem  Alter  unten 
vom  Stamme  gehauen  werden  müssen,  damit  sie  dort  wieder  aus- 
schlagen. Aehnüch  operirt  man  durch  Auflegen  oder  Einschmieren 
(vergl.  Betidci)  von  Lehm,  neuerdings  durch  Baum  wachs  ersetzt, 
bei  Wundstellen  von  Bäumen,  die  man  erhalten  will,  namentlich 
bei  Obstbäumen. 

Beim  Verschneiden  von  Obstbäumen  ist  es  allgemeine  Sitte 
beim  Volke,  einen  Aststummel  stehen  zu  lassen;  hier  trifft  das 
Volk  ausnahmsweise  nicht  das  Richtige  und  ist  gegen  diese 
Procedur  Einspruch  zu  erheben,  weil  dadurch  die  Seele  des 
Baumes,  die  Markstrahlen,  am  Ehesten  verdorrt.  Vielmehr  ist 
durchaus  möglichst  nahe  am  Stamme,  der  s.  g.  Ringstelle,  zu 
sehneiden,  wodurch  dann  bei  dem  kräftigeren  Safte  eher  eine 
Ueberwallung  eintritt. 

PotentiUa  silvestns  Neck.  (1768.)  (Tormentilla  erecta  L.) 
Tormentillwiurzel:  Ruhrblut,  Rothwurz  (A.  Rogge:  D.  preuJß. 
Litauer  des  16.  und  17.  J.  H.    Insterburg,  1886.  S.  9.);  Armetill. 

Bibernell  und  Armetill.  (E.  L.  Volksth.  H.  24.)  Vor 
langer  Zeit  —  vielleicht  war's  im  Krieg,  vielleicht  bei  der 
Sündffuth  —  hat's  aus  der  Luft  geschrien: 

„Bibernell  und  Armetill 
Ist  gut,  wer  sein  Leben  retten  will!" 

Oder:  „Wer  nicht  gerne  sterben  wiU:" 

Dreimal  hat's  das  gerufen;  man  kann  nicht  wissen:  warum. — 
Wir  sind  zu  dumm,  um  so  Gelehrtes  zu  wissen;  wir  lesen  nicht 
in  den  Büchern,  wo's  doch  gewiß  gesagt  sein  wird;  wir  wissen's 
blos  vom  Hören. 

Bibernell  und  Armetill  sind  sehr  gut  und  das  stammt 
schon  von  langer,  langer  Zeit  her.     Es  war  mal  im  Lande  eine 
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große  Viehseuche;  wo  man  hinsah,  fiel  das  Viehchen  und  kein 
Mensch  wüßt'  sich  zu  rathen  und  zu  helfen:  Es  mußt'  ihm 
Alles  drauf  gehn.  Da  kam  aus  der  Luft  eine  Stimme:  die  rief 
immer:  „Nehmt  Bibemell  und  Armetill  —  "Wer  sein  Viehchen 
retten  will!"  Das  befolgten  die  Menschen  und  das  Leiden  war 
gehoben. 

Aehnlich  wird  dieselbe  Sage  von  Fischhausen  in  Ostpr. 
durch  Fr.  mitgetheilt.  Alle  weiteren  ähnlichen  Sagen  (sowie 
Versuch  einer  etymologischen  Ableitung)  habe  ich  zusammen- 
gestellt in  meiner  Arbeit:  Armetill,  Bibemell  und  andere  Pest- 
pflanzen, 1887.    Als  Nachtrag  hierfür  mag  das  Folgende  gelten. 

Aus  Pommern  (Gegend  von  Bärwalde)  kommt  mir  (durch 
Dr.  H.  Müller,  Stettin)  der  folgende  Vers: 

Angelikum  und  Berbergeil 
Heilt  die  Krankheit  in  aller  Eil. 

Eine  oberdeutsche  Parallele  zu  Armetül,  wie  mir  Herr 
Prof.  Dr.  V.  Maurer  berichtet,  verzeichnet  Seh  melier  in  seinem 
Bayerischen  Wörterbuch  (2.  Ausg.  Bd.  H.  S.  134.):  Orementl 
(Oremarill?)  für  PotentiUci  reptans^  L.  und  zwar  als  im  Pinzgau 
üblich.  Die  angeführte  Pflanze  ist  weder  officinell,  noch  nicht 
gemein.  Offenbar  war  also  die  Entstellung  des  lateinischen 
Namens  über  ganz  Deutschland  verbreitet  und  mag  es  vielleicht 
deshalb  sein,  daß  dabei  eine  gemeinsame  Quelle  in  irgend  welchem 
älteren  populären  Kräuter-  oder  Medicinbuche  vorlag,  deren  ja 
nicht  wenige  bis  in  die  neue  Zeit  herunter  beim  Volke  im  Gebrauch 
sind.  DieSpuren  derartiger  deutscher  Volksbücher  hat  Dr.  v.  Maurer 
seinerzeit  sogar  auf  Island  vorgefunden  und  besitzt  er  selbst 
noch  ein  paar  stark  abgegriffene  isländische  Handschriften,  in 
welchen  nach  deutscher  Vorlage  allerlei  kräftige  Pflanzen, 
Steine  u.  s.  w.  aufgezählt  werden,  ohne  daß  auch  dorther  ein 
entsprechender  Name  nachzuweisen  war. 

Primula  officinaUs  Jacq.,  Himmelsschlüssel,  heißt  polnisch 
auch  Kukawka,  weil  sie  mit  dem  Kuckuck  kommt. 

Prunus  Ceraaus  L.,  Sauerkirsche:  Kirschbeere.  (Danzig, 
ältere  Sprache.) 
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Auch  hier  wird  die  Farbe  der  reifen  Früchte  angewandt 
zur  Bezeichnung  von  bestimmt  ähnlich  gefärbten  braunen  Pferden. 
Kirschbraun  kommt  aber  auch  ähnlich  bei  anderen  Gegen- 
ständen oder  Thieren  vor.  Beim  Würgen  wird  man  kirschbraun 
im  Gesichte.  Aehnlich  wird  man  auch  kirschroth  im  Gesichte 
oder  auf  den  Backen  aus  Scham,  Aerger,  Hitze,  Reibung.  Andere 
Vergleichspunkte  sind:  rosen-,  puter-,  krebs-,  fuchs -(Haar!), 
feuerroth. 

Auf  einem  Bilde  des  Ant.  Möller'schen  Danziger  Frauen- 
trachtenbuchs  von  1601  (facsimilirt  1886)  werden  wir  durch 
ein  Paar  Langgartener  Mägde  in  die  gärtnerische  Gewerbe- 
thätigkeit  von  damals  geführt.  Langgarten,  heute  eine  bebaute 
Straße,  war  damals,  was  der  Name  besagt,  eine  Reihe  von  neben 
einander  liegenden  Gärten,  in  denen  Gemüse  gebaut  wurde, 
und  brachten  die  Mägde  der  Gärtner  deren  Erträge  über  die 
zwei  jeues  Langgarten  von  der  Stadt  trennenden  Motlauarme 
und  über  die  Speicherinsel  in  die  inneren  Stadtviertel,  um  sie 
dort  unter  abgeleiertem  Ruf  und  Gesang  feilzubieten.  Ihr  Ver- 
«ammlungs-  und  Sitzplatz  war  der  Schnüffelmarkt,  der  (nach 
Löschin:  Gesch.  43.)  seinen  Namen  haben  soll  von  den  dort 
früher  verkauften  Schaufeln  (platt  Schüfffeln;  aber  das  n?).  Das 
Verslein  darunter  lautet: 

Die  Milchmägd  |  Kirschbem  und  Kohlmetzn  | 

Gehn  hin  an  Schnüffelmarkt  sich  setzn. 

Von  Kraut  vnd  Rüben  bringen  viel  | 

Stets  rauschn  vnd  knarm  |  sind  nimmer  still. 
Bemerkenswerth    und    neu    sind   die  Ausdrücke  Kirschbern  und 
Kohlmetzen    für   die   die   Erzeugnisse  herbeibrin^enden   Mägde, 
aber  schon  alt,  wie  man  sieht,  ihr  rauschendes  Wesen. 

Ein  Vexirrätsel  (mitgetheilt  von  Knoop:  Volkss.  S.  87.), 
gemeinhin  unter  die  gerechnet,  von  welchen  man  sagt,  sie  seien 
von  einem  zum  Tode  verurtheilten  Verbrecher  (daher  sog. 
Verbrecherrätsel)  dem  Richter  aufgegeben  und,  da  dieser 
es  nicht  lösen  konnte,  an  ihm  zum  Retter  geworden,  ist  das 
folgende:  Ich  aJ3  (auf  einem  Baume  sitzend  Kirschen),    von   mir 


670  Volksthttmliches  aus  der  Pflanzenwelt. 

aJ3  (mein  Kind  an  der  Brust),  über  mir  aß  (ein  Sperling  Kirschen), 
unter  mir  aJ3  (ein  Schwein  die  heruntergeworfenen  Kirschen- 
keme);  meine  lieben  Herren,  erraten  sie  das? 

Eine  Aehnlichkeit  dieser  Rätsel  ist  vorhanden  mit  dem  bibli- 
schen, das  Simson  den  30  Gesellen  aufgiebt  (vergl.  Buch  Richter, 
14,  14.):  Speise  ging  von  dem  Fresser  und  Süßigkeit  von  dem 
Starken,  oder  wie  es  nach  Delila's  Verrat  modulirt  wird:  Was 
ist  süßer,  denn  Honig  und  stärker,  denn  der  liöwe?  Für  die 
Auflösung  ist  zu  beachten,  daß  er  gegessen  hatte  von  dem  Honig 
eines  in  einem  Löwencadaver  angesiedelten  Bienenschwarms. 
Wegen  dieser  Aehnlichkeit,  da  da^^  ganze  Rätsel  an  unbekanntes 
Selbsterlebtes  in  der  bizarrsten  und  sowohl  das  Raten,  wie 
auch  die  Benennung  erschwerenden  Form  anknüpft,  möchte  ich 
für  diese  Art  Rätsel,  die  man  sonst  Verbrecherrätsel  nennt, 
obgleich  sie  im  Volksmunde  häufig  gar  nicht  in  Verbindung  mit 
Verbrechern,  welche  dadurch  vom  Tode  errettet  werden,  vor- 
kommen, ebenso  den  Namen  Simsonrätsel  als  allgemeine 
Bezeichnung  in  Vorschlag  bringen. 

Ein  Kinderliedchen  läßt  sich  also  vernehmen  (Saalfeld.  E.  L.): 

Rothe  Kirschen  eß'  ich  gern. 

Schwarze  noch  viel  lieber; 

Junge  Mädchen  lieb'  ich  gern, 

Alte  hör  der  Diebel!  (Teufel.) 
Als  Zungenexercitium  gilt  bei  kleinen  Kindern  mit  der  Auf- 
forderung, nachzusprechen  (kannst  Du  sagen?),  d.  h.  fehlerfrei 
und  möglichst  schnell,  das :  Kein  klein  Kind  kann  keinen  Kirsch- 
kern knacken.  Vergl.  Fr.  V.  R.  411.,  Simrock:  D.  Kinder- 
buch 969. 

Als  ich  von  meiner  Mutter  kam,  Hatt*  ich  ein  schneeweiß 
Hemdchen  an.  Als  mir  Gott  ein  grünes  (rothes:  Pommerellen) 
gab.  Goß  er  rein  Blut  (Oel:  Angerburg)  und  Wein  Und  ein 
steinern  Herzchen  drein.    (Aehnlich  Dönhoffstädt:  Fr.  Pfl.  R.  11.) 

Als  öck  von  miner  Mutter  kern,  da  nehm  öck  mi  möt  en 
wittet  Hemd;  wi  öck  et  on  drunk  Win,  da  war  min  Hart  von 
Sten.     (Fr.  Pfl.  R.  12.     Szillen  in  Ostpr.) 
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Als  ich  von  Mutterleibe  kam, 

Hatt*  ich  ein  schneeweiß  Hemdchen  an: 

Das  weiße  verlor  ich, 

Ein  grünes  erkor  ich; 

Das  grüne  verlor  ich, 

Ein  rothes  erkor  ich, 

Dann  forderten  sie  von  mir  mein  Leben. 

(Pommerellen:  Fr.  Pfl.  R.  13.) 

Das  bereits  IV.  19.  gemeldete  Rätsel  (Weiß  wie  Schnee, 
Grün  wie  Gras,  Roth  wie  Blut,  Schwarz  wie  Theer,  Sag' 
mir  dies  Rätsel  her)  ist  nacli  Fr.  Pil.  R.  14.  auch  um  Dön- 
hoffstädt  gebräuchlich,  vergl.  Meier,  D.  Kinderreime  283.,  Curtze, 
Volksüberlieferungen  u.  s.  w.  295.  Rochholz,  Alem.  K.  235.  385. 
Var.  4  und  5.     Gegessen  schmeckt's  gut. 

Witt  wi  Schnee  —  Segg  mi  du,  Gren  wi  Gras  —  Segg 
mi  das,  Roth  wi  Blot  —  Segg  mi  got,  Schwärt  wi  Theer  — 
Segg  mi  doch  dat  Rätselke  her.  (Fr.  Pfl.  R.  15.  Aus  Pommerellen. 
Var.  2:  Thut  mir  der  Nachtfrost  weh  u.  s.  w.:  .Terrentowitz.) 

Erst  weiß,  wie  Schnee,  Dann  grün,  wie  Klee,  Dann  roth, 
wie  Blut,  Dann  schmeck'  ich  gut.  (Fr.  Pfl.  R.  16.  Vgl.  Mone, 
Anz.  Vn.  263.  203.  Simrock,  I.  21.) 

Weiß,  wie  Schnee  —  So  sag'  ich:  ne!  Grün,  wie  Gras  — 
So  sag'  ich:  was?  Roth,  wie  Blut  —  So  sag'  ich:  gut!  Schwarz, 
yvie  ein  Rabe  —  So  will  ich  nichts  mehr  sage.  (Fr.  Pfl.  R.  17. 
Natangen.) 

Sitzt  eine  Jungfer  in  der  Laube,  hat  einen  rothen  Rock 
an.  Wenn  ich  sie  drücke,  weint  sie  und  hat  doch  ein  steinern 
Herz.  (Fr.  Pfl.  R.  18.  Pommerellen.  Vgl.  Rochholz  235,  387. 
Simrock  I.  22.) 

Witt  kam  eck  op  de  Welt;  eck  wurd  grön,  doch  dö  wuUst 
du  mi  nich.  Do  wurd  eck  roth  on  schwärt,  min  Hart  glick 
Stön  so  hart.  Nu  nahmst  du  mi  on  eck  erfrischte  di.  (Fr.  Pfl, 
E.  19.     Vergl.  Violet,  Neringia.  200,10.) 

Rothe  Farbe  und  Weingeschmack,    das  Herz  von  Stein  — 
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was  ist  das?     Masurisch:    Czerwony  kolor  a    '^'ini  smak,    Serce 
kamienne  —  czemu  tak?     (Fr.  Pfl.  R.  20.) 

Beim  Kirschenessen  heißt's  (Fr.  Pfl.  R.  21.):  Witte  Gränskes 
(die  Zähne),    en    röder    Hahn  (die  Zunge),    on  rennt  rodet  Blot. 

P.  domeslica  L.,  gemeine  Pflaume.  Beim  Kochen  der 
Pflaumenkreide  dient  der  Boden  einer  in  den  siedenden  Saft 
gelegten  Flasche  dazu,  durch  sein  Hin-  und  Herfahren  am 
Kesselboden  das  Festsetzen  des  eindickenden  Safles  und  somit 
das  Anbrennen  zu  verhüten. 

Zusammengewachsene  Pflaumen  gelten  als  gefährlich  für 
eine  Jungfrau,  wie  überhaupt  der  Genuß  von  doppelten  Früchten; 
vergl.  VI.  139.  für  Nüsse.     (Kr.  Dt.  Krone:  Freitag.) 

Pflaumenbaum  ist  Auflösung  zu:  Steit  e  Mannke  op  enem 
Ben,  Höd'  sin'  Schwinkes  ganz  allen.  Dat  Mannke  het  Bal- 
gart, De  Schwinkes  sön  alle  schwärt.  (Fr.  Pfl.  R.  22.  N.  Pr. 
Prov.  Bl.  X.  289.)  Bei  MüUenhoff  605,4.  ein  ähnUches  Rätsel 
mit  der  Lösung  „der  Schlehdorn." 

Die  Pflaume  ist  (nach  Fr.  Pfl.  R.  23.)  Auflösung  zu:  Im  grünen 
saß  ich,  Ungebomes  Fleisch  aß  ich,  Ungebornen  Wein  ich  trank. 
Daß  mir  das  Herz  im  Leibe  klang.     (Simsonrätsel !) 

Eierpflaumen  heißen  polnisch  Bzdziochy,  von  bzdziec,  an 
Blähungen  operiren. 

Wird  geträumt,  man  sehe  Pflaumen,  die  schwarz  vor  Reife 
sind,  so  bedeutet  das  Tod.     (Saalfeld:  E.  L.) 

Was  giebt's  zu  Mittag?  (Forts,  zu  VI.  166.)  k.  Silbernes 
Nixche  (Nichtschen)  und  goldenes  Warteweilchen.  (Fr.  IL 
18B4.  e.)  1.  Warme  Klösse  und  kalte  Nachtmützen.  (Hoch- 
Paleschken:  Anna  Tr.) 

P.  insiticia  L.,  Haferschlehe,  Spilling:  als  unedle  und 
Waldpflaume,  weil  von  schmächtigem  Wüchse,  Krieche  mit 
den  Verkleinerungen:  Krichel,  Krüchel,  Krickel,  Kreke,  Krekel, 
Kröke,  Krökel,  Krükel,  Krüle,  mhd.  Krieche,  lit.  Kryke, 
Krykle  (Fr.  W.  B.  I.  429.),  mitt.  alt.  Chrieh,  französisch 
creque,  vom  ahd.  chrezzan,  kritzen,  stechen,  trotz  der  meist 
domenlosen   Zweige.      Wenn    die  Krichelbäume   in  der  letzten 
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April-  oder  ersten  Maiwoche  blühen,  so  ist  die  Boggenemte 
noch  vor  Jacobi  (25.  Juli).  —  So  vel  W6ke  n&  Wulprecht  (1.  Mai) 
de  Krekelbom  biegt,  so  vel  Weke  na  Jacob  ös  dat  Köm  rip. 
(DönhoflFstaedt.  Fr.) 

Vom  SpUlbaum  wurde  sein  sprödes,  hartes,  gelbes  Holz 
früher  gebraucht  zu  Nagelstiften  für  die  Schuhmacher,  die  jetzt 
jedoch  aus  theilweisem  Mangel  das  von  der  Kothbuche  dazu 
benutzen.  Im  angrenzenden  Ostpommem  wächst  der  Spillbaum 
wild  beim  Jaegerhof  um  Lauenburg  und  bei  Stresow  im  Walde. 
(Eldor  Thomasius.) 

P.  padus  L.,  Ahlkirsche,  Faulbaum:  polnisch  Xreszina 
(vulg.),  wohl  für  Kruszina;  deutsch:  Krischpel  (E.  Thomasius). 
Er  liefert  das  Holz,  womit  früher  die  Schumfwher  durch  Ueber- 
glätten  dem  Leder  eine  feinere  Narbe  gaben,  jetzt  durch  Pressung 
hergestellt. 

P.  spinosa  L.,  Schwarzdom,  Schlehenpflaumen:  Schar- 
kenstrauch.    (Saalfeld:  E.  L.) 

Will  man  den  Maulwurf,  trotzdem  ein  nützliches  Thier, 
im  Garten  nicht  auf  einem  bestimmten  Beete  haben,  so  darf 
man  dasselbe  nur  umgraben  und  die  Höhlung  vor  dem  Zuschütten 
mit  kurzem  Strauch  vom  Schwarzdom  anfüllen,  so  daß  dessen 
spitzige  Aeste  dem  andringenden  Maulwurfe  unangenehm  an 
die  Nase  kommen  und  ihn  zur  Umkehr  veranlassen. 

t  Pyrethnim  sinense  Sabine:  Herbstaster,  Decemberrose. 
Wird  in  Töpfen  gezogen  und  blüht  häufiger  weiß,  als  roth. 

Quercus  L.,  Eiche.  Es  ist  bekannt,  daß  Eichenholz  auf 
Wasser  leicht  untersinkt.  Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb 
man,  um  das  zu  verhindern,  namentlich  beim  Flößen  stets  einen 
Kiefemstanmi  neben  einer  Eiche  verbindet.  Dasselbe  geschieht 
auch  beim  Verwahren  von  Eichenholz  unter  Wasser  zum  Ge- 
brauche für  spätere  Zwecke.  Vielleicht  verdanken  wir  jener 
Ursache  auch  die  nicht  zu  häufige  Auffindung  von  eichenen 
sog.  Einkähnen,  d.  h.  aus  einem  einzigen  Stamme  von  zumeist 
der  Eiche  gehöhlten  Kähnen,  wie  dergleichen  noch  heutzutage  auf 
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den  zahlreichen  Seen,  besonders  der  Radaune,  in  Kr.  Carthans 
in  Gebrauch  sein  sollen. 

Niedriges  oder  gekapptes  Gehölz  nennt  man  Knack,  ebenso 
Eichenknack,  wie  auch  Buchenknack. 

Während  Plinius  als  Bestandtheile  der  Tinte  Büß  und 
Gummi  angiebt,  erwähnt  Marcianus  Capella  zuerst  die  Galläplel, 
gallarum  gummeosque  commixtio.  In  den  meisten  Tintenrecepten 
aus  dem  13.  bis  15.  Jahrhundert  sind  Galläpfel  und  Vitriol  die 
wesentlichen  Bestandtheile.  So  lautet  ein  ßecept  für  Tinte  zn 
Pergament:  Recipe  zu  ainer  achterin  8  lot  galles,  3  lot  gumL 
6  lot  vitrioli;  zu  Papier:  Becipe  6  lot  galles,  3  lot  vitrioli,  3  lot 
gumi  zu  ainer  achterin.  Tinte  ist  atramentum  libarium,  atram. 
sutorium  Schuhschwärze.  Man  benutzte  aber  auch  den  Saft  de-s 
Tintenfisches,  Sepia,  den  man  auch  für  Malereien  angewandt  findet. 

Die  Herstellung  eines  Wanderstockes  geschieht  in  folgender 
Weise:  Man  nimmt  einen  grünen  d.  h.  frischen,  saftigen  Ast, 
der  ganz  gerade  sein  muß,  und  „preegelt"  ihn  am  Feuer.  Dann 
biegt  man  ihn  —  ein  langes  und  ein  kurzes  Ende  —  über  ein 
etwa  7  cm  dickes  Aststück,  welches  z.  B.  vor  dem  Hause  an 
die  Wand  angenagelt  ist.  Nun  bindet  man  die  Enden,  die 
möglichst  einander  genähert  sein  müssen,  fest  zusammen,  wo- 
durch der  Stock  die  gewünschte  Krümmung  erhält.  So  lange 
man  die  Holzfasern  noch  nachgiebig  findet,  so  lange  bleibt  der 
Stock  dort  hängen.  Nicht  sachgemäß  wäre  der  Ausdruck 
Knotenstock  dafür,  obschon  man  ihn  öfters  hört.     (E.  L.) 

Hinsichtlich  Schwäbstock  (VI.  30.)  bemerkt  Trojan:  Es 
hänge  sprachlich  nicht  zusammen  mit  schweben,  sondern  mit 
dem  niederdeutschen  „Swepe",  die  Peitsche.  Im  mittelnieder- 
deutschen Wörterbuch  von  Schiller  imd  Lübben  (IV.  491.)  finde 
ich:    Swepe,  Peitsche  und  Swebstock,  Peitschenstiel. 

Trockene  Eichenwurzeln  werden  von  Hütejungen  zum 
Rauchen  (nicht  Räuchern  VI.  168.)  gebraucht. 

Er  kann  durch  ein  eichenes  Brett  sehen,  sagt  man  von 
dem,  der  gut  sehen  kann,  oft  aber  auch  zu  viel  sehen  wilL 
daher  öfbers  ironisch  mit  dem  Zusätze:    Wenn    ein  Loch    darin 
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ist.  So  heißt's  ähnlich  von  dem  Cassnben,  er  werde  blind  ge- 
boren und  erst  am  neunten  Tage  darnach  sehend,  wie  die 
Katzen,  könne  dann  aber  sehr  gut  sehen,  selbst  durch  ein 
eichenes  Brett. 

Auch  in  der  Topographie  spielt  die  Eiche  eine  volks- 
thümliche  Rolle.  Bei  dem  kleinen  Dörfchen  Flacksee  an  der 
pommerschen  und  westpreußischen  Grenze  im  Neustettiner  Kreise 
steht  am  Wege  nach  Altenwalde  ein  alter  Wegweiser,  berühmt 
wegen  seines  hohen  Alters,  mit  der  Zahl  1699.  Es  ist  dies 
ein  einfacher  Pfosten  aus  Eichenholz,  etwa  6  Fuß  hoch  und 
V^  Fuß  Durchmesser.  Vor  etwa  60  Jahren  ist  derselbe  aus- 
gehoben, der  in  der  Erde  befindliche  verfaulte  Theil  abgesägt, 
ein  neuer  eichener  Fuß  in  die  Erde  wieder  eingestellt  und  der 
über  der  Erde  befindliche  gesunde  Theil  in  den  ersten  ein- 
gefalzt, darauf  gestellt  und  mit  hölzernen  Nägeln  befestigt.  Um 
diesen  hat  man  eine  Umwehrung  gemacht,  nämlich  4  fichtene 
Pfosten,  3  Fuß  hoch,  oben  durch  Kiegel  verbunden.  An  den 
Wegweiser  hat  man  damals  eine  weiße  hölzerne  Tafel  befestigt, 
mit  aus  schwarzen  Druckbuchstaben  hergestellter  Inschrift,  die 
jetzt  schon  ziemlich  verwittert  und  unleserlich  ist.  Nur  ein 
alter  Wirth  aus  dem  Orte,  der  sie  aus  früheren  Jahren  noch 
ziemlich  auswendig  wußte,  konnte  sie  noch  zusammenfinden  und 
dictiren.     Sie  heißt: 

„Denkmahl  des  alten  Wegweiser  Eich.  Ich  bin  ein 
alter  Greis  und  hab  gedient  mit  Fleiß,  den  Weg  gezeigt  seit 
vielen  Jahren,  gewiß  auch  manchen  Sturm  erfahren,  seit  Sechzehn- 
hundert  neun  und  neunzig.  Das  ist  von  mir  eine  Sach  recht 
einzig.  Man  dacht,  ich  würd  Pension  empfangen,  doch  dieses 
kennt  ich  nicht  erlangen.  Drum  muß  ich  dienen  immerzu,  wer 
weiß,  wann  ich  komm  zu  der  ßuh.'* 

Am  Wegweiser  ist  noch  eine  kleine  Tafel  aus  neuester 
Zeit  befestigt,  mit  der  Inschrift:  Altenwalde  4  Kim.  1699.  Der 
alte  Eich  sieht  schon  sehr  zerklüftet  aus  und  hat  tiefe  Falten, 
soll   im  Innern    aber   noch   festes  Holz  haben,    daß  nicht  leicht 
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ein  eiserner  Nagel  eindringt.     Die  Um  wehrung  von  Fichtenholz 
ist  dagegen  schon  ziemlich  morsch.    (Freitag  Sr.) 

Die  Eichel  figurirt  als  Auflösung  zu  manchen  recht  alten 
und  volksthümlichen  Rätseln.  (Fr.  Pfl.  E.  6.)  Da  ich  lebte, 
ernährte  ich  Lebendige;  nun  ich  todt  bin,  trag*  ich  Lebendige 
und  gehe  nicht  minder  noch  unter  den  Lebendigen,  da  an  selten 
und  unter  mir  Lebendige  sind.  Ein  Eätsel  der  alten  Nadrauer, 
in  der  Sprache  dieses  Volkes:  Eadda  gywas  bawangiwus  pen- 
nejau,  Kadda  numires  buwau,  gywas  neszojau,  gywi  apaczomis 
wajaszojau.  Das  Kätsel  deutet  auf  die  Eichel,  das  aus  Eichen- 
holz gezimmerte  Schiff  und  die  Fische,  welche  das  Schiff  um- 
schwimmen. M.  Praetorius:  V.  d.  untersch.  Mundaiten  d.  alt 
Pr.  Acta  Boruss.  II.  662.  Vergl.  W.  Pierson:  Matth.  Praetorius 
Deliciae  Pruss.  Berlin,  1871.  S.  138. 

(Fr.  Pfl.  R.  6.)  öck  ging  e  mk\  dorch't  Schölp  (Schilf),  Dämot 
mi  Gott  hölp.  Da  fund  öck  e  Meisterstöck,  So  grot  wi  min 
Dume  dock,  Darut  kunn  öck  schnide:  Twei  Side  Speck,  ene 
Moll  (Mulde),  en  Backtrog  6k  e  klen  Kindermötz. 

Zerschneidet  man  nämlich  die  Eichel  der  Länge  nach, 
nachdem  man  ihr  den  Kelch  als  Kindermütze  genommen, 
so  bilden  die  beiden  Hälften  des  Kernes  die  zwei  Seiten  Speck 
und  die  der  Schale  die  Mulde  und  den  Backtrog.  Fr.  fuhrt 
noch  folgende  Varianten  an:  Grüne  Wiese  oder  Wald  statt 
Schilf  (Müllenhof:  Sagen:  über  drei  Elfen);  statt  Meisterstück: 
Fleischerstück  (Litauen  nach  Schleicher:  Lit.  Märchen.  196.)  oder 
Schneiderding  (das  war  kleinfingerdick:  Angerburg);  Zipfelmütze 
(Pommerellen)  statt  Kindermütze. 

(Fr.  Pfl.  R.  7.)  Ich  fiihr  in  den  Wald  nach  Holz  Mit 
meinem  Wagen  stolz,  Da  hab'  ich  aufgeladen  ein  Stück  Bauholz, 
Wie  Daumen  groß.  Daraus  macht  ich  zwei  Tröge  Und  zwei 
Tischplatten,  Auch  ein  Pfaffenmützchen.  (Aehnlich  Dönho£fstädt: 
Zimmerstück.) 

(Fr.  Pfl.  R.  8.)  Hutzbutz  fuU'  raf  (die  Eichel),  Kern 
Erdwenger  (==  Erdwender:  das  wilde  Schwein),   Wall  Hutzbutz 
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nehme,    K^m  Woldg&nger   (der  Jäger),    Nehm  Erdwenger,  Blef 
Hutzbutz  ligge.     (Äehnlioh  N.  Pr.  Prov.  Bl.  VIII.  373.) 

(Fr.  Pfl.  ß.  9.)  Bommelke  hing  (die  Eichel),  Gangelke 
ging  (das  wilde  Schwein),  Wi  't  Bommelke  raffuU,  Nehm  Gangelke 
Bommelke. 

f  Quiüaja  saponaria^  Rinde,  mit  Krystallen  von  opal- 
saurem Kalke  durchsetzt  und  Saponin  enthaltend,  in  Peru  und 
Chili  einheimisch,  wird  (vergl.  Herniaria)  deshalb  in  Südamerika 
als  Seife  benutzt. 

Raphanus  sativus  L. ,  Garten-Rettig.  Statt :  gerettet  gebraucht 
man  scherzweise  den  Ausdruck:  ich  bin  gerettigt.  —  Ein  eigen- 
artiges Rätsel  über  die  Anagramme  von  Rettig  und  Gitter  des 
berühmten  K.  Schimper  vom  Jahre  1833  bringen  die  Verh.  d. 
bot.  V.  d.  Pr.  Brandb.  J.  G.  IX.  1868.  S.  133.  und  die  Auf- 
lösung J.  G.  X.  S.  144.,  woraus  auch  zu  ersehen,  daß  Redich  oder 
ßädich  die  wahre  Schreibung  von  radix,  Wurzel  wäre. 

R.  sativus  L.  c.  Badiola  D.  C,  Radieschen.  Auch  bei  uns 
in  den  Städten  bringt  man  diese  fleischige  Cr  uciferen-Wurzel 
unter  den  ersten  Erzeugnissen  der  Gärtnerei  zu  Markte  und 
werden  ihrer  je  nach  dem  Gedeihen  weniger  oder  mehr  Exemplare 
für  den  Verkauf  durch  Bindfaden  oder  Grashalme  zusammen- 
gebunden, wie  in  China  etwa  zu  vier  bis  fünf  die  Frösche,  dort 
ebenfalls  culinarische  Leckereien. 

Ein  Paar  Radieschen  werden  beim  Nachtisch  häufig  neben 
einander  gelegt,  um  als  Rebus  aufgegeben  die  Lösung  Paradies 
zu  ermöglichen. 

.  Rhamnus  cathartica  L.,  gemeiner  Kreuzdom.  Früher  steck- 
ten die  Leute  um  Zacherin  (Kr.  Dt.  Krone)  am  Walpurgis- 
Abende  Kreuzdorn  an  die  Thüren,  um  die  Hexen  abzuhalten. 
(Freitag.) 

iZiiea  rubrum  L.,  rothe  Johannisbeere:  Albessem.  (P.) 
Eosa  canina  L.,    Hunds-Rose.     Ihre    Frucht,    sonst    Hage- 
butte,   oder  vielleicht  der  Auswuchs,  die  Rosengalle,  Bedeguare, 
sonst    Schlafapfel    oder    Schlafkunz:    Bollepischer    (Rössel), 
auch  übertragen  auf  den  Mädchennamen  Rosa. 

Altpr.  Monatssohrift  Bd.  XXIY.  HfL  7  u.  8.  S7 
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Ist  eine  wilde  "Rose  mit  Auswüchsen  (Gallen)  besetzt,  so 
geht  in  Ostpreußen  der  Glaube,  es  brenne  Geld  darunter. 

Aus  Spielerei  werden  die  äußeren  Blumenblätter  sackartig 
gefaltet  und  gegen  die  Stirn  geschlagen,  wo  sie  dann  mit  ge- 
ringem Knalle  platzen.  Ebenso  geschieht's  mit  sonstigen  größe- 
ren Blumenblättern,  z.  B.  von  Päonie,  Tulpe,  Narzisse. 

In  Anton  Möller's  Danziger  Frauentrachtenbuch  (1601  und 
facsimilirt  1886)  gehen  auf  einem  Bilde  zwei  Frauen  der  höhe- 
ren Stände  spazieren  und  deutet  auf  ihr  Vorhaben  der  darunter 
stehende  Vers,  der  zugleich  über  damalige  besondere  Zier-  und 
Nutzblumen  Aufschluß  giebt.  „Auff  den  Newgarten  woUn  wir 
gehn  Und  sehn  wie  vnser  rösslein  stehn.  Die  Koßmarien  vnd 
Kreutlein  fassn  Salat  vnd  Kress  heim  tragen  lassn."  Auch  geht 
hieraus  hervor,  daß  zu  jener  Zeit  in  Danzig  die  Gurten  auf 
Neugarten  belegen  waren,  wohin,  wie  ein  anderes  Bild  angiebt: 
„Jungfraw  Anlein  geht  spazirn,  In  Garten  sich  zu  recreim/ 

Ein  Gutenachtwunsch  lautet:  Schlafe  wohl,  mit  Eosen- 
gedanken, mit  Nelken  besteckt. 

Auf  die  ebenso  bezeichnete  Gesichtskrankheit  deutet  dieses 
Rätsel  hin:  Im  schönsten  Flor  triffst  Du  im  Garten  mich,  — 
Doch  hüte  Dich  vor  meinem  Stich;  —  Und  Die  mich  im  Ge- 
sichte haben,  —  Die  werden  auch  sehr  schnell  begraben. 

In  meiner  Jugend  hörte  ich  mit  der  Auflösung  Hase  von 
meiner  Mutter  besonders  gern  dies  Rätsel:  Mein  Erstes  bezeich- 
net die  Völker,  zwar  unorthographisch,  im  ersten  Entstehen,  Mein 
Zweites  kannst  Du  in  jedem  Lande  sehen,  Und  wird  Dir  das 
Ganze  von  lieber  Hand  gereicht,  So  ist^s  gewiß  in  der  ßosenzeit 

Bubiis  Idaeus  L.,  Himbeere:  Hinkber  (Rössel:  Dr.  Stuhr- 
mann.);  ahd.  hintberi,  also  die  Beere  der  Hinda,  Hindin,  des 
weiblichen  Hirsches,  die  von  Brombeeren  äsen  mögen. 

Rodet  Toppke  on  e  wittet  Stertke;  wat  ös  dat?  (Fr.  Pll. 
R.  27.)     Stertke  ist  Deminutiv  von  Stert  =  Stürze,  Deckel. 

Ruta  graveolens  L.,  gemeine  Raute:  vergl.  Pisum  sativum  L. 

t  Sabina  Spach. ,  Sadebaum.  Aufguß  von  Nadeln  und 
Zweigen  gebraucht  man  als  Abortivmittel. 
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t  Sacharum  officinarum  L.,  Zuckerrohr.  Auf  FuJßreisen 
ist'g  vortheilhaft,  gegen  plötzlich  auftretenden  Durst  außer  einer 
möglichst  alten  Kirste  Brod  auch  mehrere  Stücke  Zucker  bei 
sich  zu  führen  und  zu  dessen  Stillung  zu  genießen.  Ebenso  ist 
der  Genuß  von  Stücken  Zuckers  dem  gierigen  Einschlucken 
kalten  Wassers  nach  starkem  Gange  bei  erhitztem  Zustande 
vorzuziehen. 

Das  ist  Kinderfrage,  mit  Zucker  bestreut!  antwortet  man 
kleinen  Kindern,  die  in  ihrer  Neugierde  viel  um  gleichgültige 
Sachen  nachfragen. 

Salix  Toum.,  Weide.  Von  Baumweiden  dienen  als  Wege- 
bäume die  weiße  (S.  alba  L,^,  Bruch-  (S.  fragilis  h.)  und  Sahl- 
weide  (S.  Caprea  L.^;  zu  Uferbefestigungen  die  Mandel-  (S, 
amygdälina  L.^,  Korb-  (S.  viminalis  L.^,  Purpur-  (8.  purpureaJj.) 
und  Werftweide  (8.  8mithiana  Willd.^;  zur  Korbfabrikation 
außer  diesen  Uferweiden  die  Dotter-  (8,  mteUina  L.^  und 
kaspische  Weide.     (8,  acutifolia  Willd.^ 

Der  Korb  von  Weidenruthen  oder  -Wurzeln  heißt  Schwing 
oder  Schockeschwing.     (P.) 

Der  Bastlösereim  (VI.  169.  Archut.)  gilt  um  Wusseken 
statt  um  Dassow.  —  Sonst  vergl.  Popidiis. 

8aniiticus  Tourn.,  Holunder.  Bei  Preußen,  Russen  und 
Letten  war  Puskaitis  ein  Wald-  und  Baumgott,  der  im  Hollun- 
der  wohnte;  dieser  hieß  darum  das  heilige  Holz  und  durfte 
nicht  umgehauen  werden.     (Nork,  D.  Myth.) 

Seine  Blüthen  werden  zu  Milchsuppen  hinzugethan  und 
verleihen  ihnen  einen  angenehmen  Geschmack.  —  Als  gut  zimi 
Stopfen  werden  gebraucht  die  getrockneten  und  zu  Suppe  ge- 
kochten Beeren  des  Holunders. 

Secah  vereaie  L.,  Roggen.  Der  Ausdruck  Horst  (bezüg- 
lich der  Pluralbildung  Geilhörster  in  V.  57.)  ist  in  Niederdeutsch- 
land nach  Trojan  sehr  verbreitet  zur  Bezeichnimg  eines  Ge- 
büsches, eines  solchen  besonders,  das  im  Sumpf  oder  in  der 
Kiederung  steht.    Er  wird  aber  auch  angewendet  auf  niedrigere 
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Qew&chse;  man  spricht  von  einem  Erdbeerhorst,  einem  Meerrettig- 
horst  u.  s.  w. 

Abdera,  VI.  33.  und  37.  fälschlich  nach  Kleinasien  ver- 
legt, lag  in  Thracien.  Aehnlich  werden  mit  Mißfallen  die  Orte 
Posemuckel,  Meseritz  und  Mölln  (Till  EulenspiegePs  Geburtsort' 
genannt.  Ihnen  (Zanow !)  gleich  gilt  ferner  Beleschdorf  in  Sieben- 
bürgen und  nach  Prof.  Petermann  die  Stadt  Chelbun  bei  Damascus. 

Die  Leute  haben  um  Eldena  den  Glauben,  daß  man  nicht 
am  Montage  mit  dem  Schneiden  des  Kornes  anfangen  dürfe. 
"Wenn  es  sich  so  trifft,  mähen  sie  schon  Sonntags  Abend  wenig- 
stens ein  Stückchen  ab,  um  nur  angefangen  zu  haben.  (J.  Trojan.- 

Doppelähren  müssen  verbrannt  werden.    (Kr.  Dt-.  Krone:  Fr.) 

Das  Leichenstroh  muß  an  abgelegener  Stelle  verfaulen  und 
darf  ja  nicht  in  Gebrauch  kommen.     (Kr.  Dt.  Krone:  Fr.) 

Bei  Fußtouren  ist's  besonders  zur  Stillung  des  Durstes  sehr 
practisch,  außer  Zucker  einige  Stücke  groben  Brodes,  nament^ 
lieh  von  der  Kirste,  bei  sich  zu  führen. 

Brod  ist  bei  Neujahrs-Orakeln  das  Sinnbild  für  Auskommen 
oder  Ueberfluß. 

Der  Herd  des  Hauses  wird  in  der  Zeit  von  11  bis  12  Uhr 
der  Sylvesteniacht  mit  Teig  belegt  und  zwar  für  jedes  Fami- 
lienmitglied ein  Brödchen;  wessen  Brödchen  nicht  aufgeht,  der 
stirbt  im  Jahre.  Auch  soll  sich  solches  Brod  das  ganze  Jahr 
hindurch  halten.  So  in  Ostpomm.  (K.)  Hier  heißt's  das  Herdbe- 
backen.  Doch  hörte  ich  nur  den  Namen,  ohne  daß  ich  die 
Thatsache  bestätigt  fand. 

Beim  Brodbacken  ist  genau  Acht  zu  geben,  daß  kein  Un- 
glück herbei  geführt  wird.  Die  früher  und  auch  jetzt 
noch  frei  gebauten  Backöfen  hatten  höchstens  noch  ein  Dach 
darüber,  um  das  Verregnen  zu  verhüten.  Die  Kinder  hatten 
somit  auch  Zutritt  und  griffen  wohl  helfend  mit  ein.  Vor  dem 
Backen  wird  das  Brod  gegorstelt,  d.  h.  auf  zugerichteten  Brettern 
in  den  Ofen  geschoben,  nachdem  die  Mitte  frei  wurde,  indem 
man  die  glühenden  Kohlen  zu  beiden  Seiten  schlug.  Inmitten 
dieser  Gluth  werden  die  Brode  etwas  getrocknet.     Es  sind  zwei 
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Gersteln  da.  Auf  die  eine  wird  der  nasse  Teig  gelegt,  um  das 
Festkleben  zu  verhindern,  durch  einen  Lappen  vorher  naß  ge- 
macht. Ist  das  letzte  Brod  auf  diese  Weise  bearbeitet  und  aus 
dem  Ofen  gezogen,  so  darf  keines  eher  abgenommen  werden, 
als  bis  die  Kohlen  im  Ofen  über  dem  Heerde  zusammen  ge- 
schlagen werden;  andernfalls  geschieht  ein  Unglück,  z.  B.  Fehl- 
geburt der  Bäckerin.  (Kr.  Dt.  ^rone.)  Auch  muß  der  Lappen, 
der  im.  Wassereimer  seine  Ruhe  hat,  das  letzte  Mal  mit  in  den 
Ofen  geschoben  werden;  sonst  geht  Haus  und  Hof  verloren. 
(Kr.  Dt.  Krone.) 

Rohe,  geriebene  KartoflEeln  werden  öfters  in*s  Brod  ge- 
backen, damit  es  sich  länger  frisch  erhält.  —  Für  die  Kinder 
werden  vom  letzten  Teige  (s.  g.  Ausschrapsel)  kleine  Brode  ge- 
backen, s.  g.  Kucke  1  (chen.)  —  Wenn  das  geschieht,  sagt  man, 
freuen  sich  die  Engel  im  Himmel.  —  In  die  vom  frischen 
Roggen  gebackenen  Kuckel  backt  man  zu  größerem  Wohlge- 
schmacke  für  die  Kinder  auch  Kirschen  oder  Aepfel  hinein,  ob- 
schon  diese  dann  noch  nicht  recht  reif  sind.  Auch  für 
ältere  Personen  backt  man  Aepfel  hinein,  die  dann  wie  gebraten 
schmecken.  * 

Die  Unzufriedenheit  der  Kinder  schildert  folgendes,  mir 
aus  Ostpreußen  (Pred.  Seydler)  gemeldete  Zwiegespräch.  A. 
Mutter,  vor  wem  schneidst  Du  dem  Knust  Brod?  B.  Für  Dich, 
min  Sahn.     A.  Ach,  man  solch  klein  Hachelke?! 

Das  steht  fest,  wie  beim  Bäcker  die  Semmel.  —  Das  geht 
ab,  wie  die  warmen  Semmeln. 

Sedum  L.,  Fetthenne:  Johanniskraut  (Schlochau):  es  wird 
dort  von  den  Kindern  auf  dem  Lande  am  Johannistage  gepflückt 
und  auf  den  Ofen  gelegt,  wo's  am  Meisten  ungeschoren  liegt, 
und  an  seinem  Fortleben  oder  Vertrocknen  dann  das  Orakel  der 
eigenen  Bestimmung  abgesehen. 

t  Silene  Armeria  L.,  Garten-Taubenkropf:    Christin  chen, 

Solanum  nigrum  L.,  schwarzer  Nachtscliatten.  Diese  für 
sehr  giftig  gehaltene  Pflanze  wird  nach  Troj.  in  Frankreich  unter 
dem    Namen    Morelle    cultivee  (sein  mittelalterlicher  Name  war 
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MoreUa!)  als  Gemüse  angebaut  und  gegessen.  Auch  im  Katalog 
von  Haage  und  Schmidt  in  Erfurt  ist  der  schwarze  Nachtschatten 
unter  Spinat-Gemüse  aufgefiihrt.  Sollte  er  durch  die  Cultur  das 
Giftige  verlieren?  oder  würde  es  ihm  erst  durch  die  Zubereitung 
und  Pression  in  warmem  "Wasser,  wie  bei  einigen  Pilzen,  ge- 
nommen? Namentlich  wird  die  (schwarze)  Beere  für  giftig 
gehalten,  woher  auch  der  Name,  da  Nacht  =  schwarz  und 
Schatten  =  Schaden. 

S,  tuberosum  L.,  KartoflFel:  Bulwe,  Erdschocke  (P.); 
Pirrek  (Posen);  Nuchla  (nordcassubisch)  für  bulwa. 

Kartoffel  krieg  wird  der  Bayerische  Erbfolgekrieg  spott- 
weise genannt,  weil  die  Soldaten  nichts  zu  thun  fanden,  als  im 
Lager  Kartoffeln  zu  essen. 

Die  Leute  schneiden  die  zum  Setzen  bestimmten  Kartoffeln 
in  mehrere  (meist  vier)  Stücke,  je  nachdem  „Kiemen'*  oder 
„Kiemchen"  (Keime)  daran  sind.  Viele  schneiden  die  Keim- 
fläche ab,  um  sie  zum  Setzen  zu  gebrauchen,  und  kochen  dann 
den  Rest  der  Kartoffel.     (Saalfeld:  E.  L.) 

Die  Kartoffeln  werden  im  "Werder  aus  der  Erde  geduckt 
mittelst  der  Kartoffelduck,  bestehend  aus  handlichem  Stiel, 
an  dessen  Ende  sich  ein  starkes,  rechtwinkelig  abgebogenes, 
einem  großen  Hufeisen  ähnlich  sehendes  Eisen  befindet.  Mit 
dieser  Duck  schlägt  der  Ducker  (immer  ein  Mann,  während 
Weiber  und  Mädchen  die  Kartoffeln  auflesen)  hinter  der  Staude 
in  die  Erde  und  reißt  sie  sammt  den  Knollen  heraus.  (P.)  Bei 
uns  zu  Lande  sind  es  besonders  die  Frauen,  die  das  Aufreißen 
und  Auflesen  (Aufnehmen  genannt)  der  Kartoffel  besorgen, 
während  die  Männer  sie  zum  Wagen  tragen,  abschaufeln  oder 
einmiethen.  Das  handwerksmäßige  Listrument  dazu  ist  die 
Hacke  mit  drei  breiten  Zinken. 

Kartoffeln,  in  der  Zeit  vom  1.  bis  12.  Mai  gepflanzt,  werden 
wurmstichig.     (Ostpommem:  K.) 

Kartoffeln  lassen  sich  roh  auf  ihre  Güte  (Stärkegehalt)  prüfen, 
wenn  man  eine  Knolle  durchschneidet  und  beide  Stücke  auf 
einander  reibt:    kleben  die  Stücke  zusammen  und   zeigt  sich  an 
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der  Schnittfläche  ein  leichter  Schaum,  so  ist  die  Kartoffel  gut 
und  mehlig. 

Zu  Abend  sind  ein  beliebtes  Gericht  im  "Werder  die  Erd- 
schockekielke,  d.  h.  Kartoffeln,  auch  Schocken  genannt,  und 
Mehlklöße  zusammengekocht  und  mit  Fett  überbraten.  (P.) 

Wie  die  Bäume  alter  Aufbewahrungsorte  von  Kartoffeln 
(Mieten,  Kaulen)  als  irdische  Vertiefungen  für  die  Knaben  auf 
dem  Lande  und  ihre  Spiele  zu  Festungen  und  Schanzen  für 
Angriff  und  Vertheidigung  werden,  so  dienen  sie  auch  häufig 
für  deren  sonstige  Spiele.  Eins  davon  lernte  ich  aus  dem  Sohlochauer 
Kreise  (Pfr.  Hasse)  kennen  und  nenne  es  Nurre  nurre  nau- 
katt,  nach  dem  Gesänge  aller  dabei  Betheiligten.  Ich  stelle 
mir  vor,  daß  es  sich  dabei  um  das  Jagen  einer  Katze  handelt, 
vielleicht  von  Mäusen,  da  die  Naukatt  (platt  für  Mausekatze  und 
außerdem  agglutinirt)  genarrt  (nurre!)  werden  soll.  Ein  Knabe 
steht  in  der  Kaulentiefe,  hascht  nach  den  ihn  umspringenden 
Kameraden  und  wird  erlöst,  sobald  ihm  ein  Fang  gelang. 

Der  Berliner  Volkswitz  nennt  die  Soldaten  vom  Regiment 
Alexander  Kartoffelpeller. 

Wenn  Supp^  denn  Supp»;  wenn  Kartoffel,  denn  Kartoffel. 
(Nur  eines  kann  sein.) 

Mit  Kingerfräg  (Kinderfrage)  bezeichneten  wir  als  Kinder 
Suppkartoffeln.  (K.)  Auf  die  Frage:  Was  hast  du  zum  Mittag 
gehabt?  wird  geantwortet:  Kingerfräg,  uU  Lier  (Leute)  weite  dat. 

Kralwasser  ist  im  Volksmunde  das  Wasser,  das  „kralen"  (un- 
gereimt reden)  macht,  also  der  Branntwein  aus  Kartoffeln  oder  Korn. 

Im  Samlande  (Korkehmen)  heißt  (nach  Fr.  W.  B.  ü.  148.) 
der  Schnaps  auch  Pirgel,    sowie  Branntwein  trinken  pirgeln. 

Der  Einheit  wegen  sei  das  Folgende  erwähnt,  obschon  zum 
Eoggen  gehörig:  In  Wopersnow,  Kr.  Schivelbein,  ist  eine  Fabrik 
von  Kombranntwein,  der  unter  dem  Namen  Brigadeschnaps 
angepriesen  wird.     (Dr.  Zechlin  in  Balt.  Stud.  J.  G.  36.  S.  94.) 

Ist  in  einer  Familie  im  Werder  (P.)  das  freudige  Ereigniß 
der  Geburt  eines  Kindes  eingetreten,  so  giebt  es  daselbst  für 
die    Gratulanten    söte    (süssen)    Schnaps,    d.   h.  Machandel   mit 
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Zucker,  bei  Besitzern  wohl  süssen  "Wein.  Man  sagt  also:  „tom 
söte  Schnaps  gäne",  wenn  man  gratulieren  geht.  In  den  Höfen 
erhält  bei  jenem  freudigen  Ereignisse  sogar  alles  Gesinde  süssen 
Schnaps.  Wenn  aber  ein  Mädchen  einpassirt  ist,  so  jjgöS^  ött 
man  baarften  Schnaps,"  d.  h.  barfüßigen,  bloßen,  zuckerlosen. 
P.  meint,  daß  gerade  der  süsse  Schnaps  die  Freude  aller  Be- 
wohner und  Besucher  des  Hauses  ausdrücken  soll;  ob  mit  Recht, 
erscheint  mir  fraglich,  da  die  Freude  über  das  geborene  Mädchen 
doch  ebenmäßig  groß  sein  müßte  oder  mindestens  geheuchelt 
werden.     Ob's  eine  Art  des  Minnetrinkens,  wie  P.  will? 

In  F.  L.  Schubert's  Anthologie  classischer  Volkslieder 
Concordia  finden  wir  ein  Kartoffellied  als  Volkslied  vor,  dessen 
Verse  uns  ein  Abbild  ihres  verschiedenen  Gebrauches  geben. 
„Herbei,  herbei  zu  meinem  Sang,  Hans,  Görgel,  Michel,  Stoffel, 
Und  singt  mit  mir  das  frohe  Lied  dem  Stifter  der  Kartoffel. 
Franz  Drake  hieß  der  brave  Mann,  der  vor  200  Jahren  Von 
England  nach  Amerika  als  Kap  itain  gefahren.  Drum  sollte  hier 
auch  diesem  Mann  auf  allen  seinen  Triften  Ein  jeder,  der  Kar- 
toffeln ißt,  ein  goldnes  Denkmal  stiften.  Weil  dieses  aber  nicht 
geschah  in  unsern  schlechten  Zeiten,  So  wollen  wir  ein  Ehren- 
lied zu  seinem  Ruhm  verbreiten.  Gott  hat  sie,  wie  das  liebe 
Brot,  zur  Nahrung  uns  gegeben,  Wie  viel  Millionen  Menschen 
sind,  die  von  Kartoffeln  leben.  Von  Straßburg  bis  nach  Amsterdam, 
von  Stockholm  bis  nach  Brüssel,  Kommt  Johann  mit  der  Abend- 
supp',  mit  der  Kartoffelschüssel.  Salat  davon,  gut  angemacht, 
mit  Feldsalat  durchschossen.  Der  wird  mit  großem  Appetit  von 
Jedermann  genossen.  Gebraten  schmecken  sie  recht  gut,  in 
saurer  Brüh'  nicht  minder;  Kartoffelklöß*,  die  essen  gern  die 
Aeltern  und  die  Kinder.  Hat  Jemand  sich  die  Hand  verbrannt 
und  hilft  dafür  kein  Segen,  So  thut  man.  auf  die  kranke  Hand 
sogleich  Kartoffelschabig  legen.  Wie  nützlich  sind  sie  nicht 
für  uns,  das  Vieh  damit  zu  mästen?  Viel  Sorten  giebt  es  hier 
und  dort,  die  guten  sind  die  besten.  So  lang  wir  die  Kartoffel- 
frucht in  unserm  Lande  sehen,  Kann  keine  große  Hungersnot 
durch  Mißwachs  mehr  entstehen.    Geräth  auch  Korn  und  Weizen 


Von  A.  Treichel.  585 

schlecht,  wir  dürfen  nicht  verzagen,  Kartoffelschnitz  und  Fleisch 
dazu  verstopfen  uns  den  Magen.  Vor  vielen  Jahren  sengte  man, 
die  Frucht  sei  für  die  Schweine;  Jetzt  iüt  sie  Kaiser,  König- 
sohn, der  Große,  wie  der  Kleine.  Und  kehren  die  Soldaten  heim 
vom  blutigen  Feld  ddr  Ehre,  So  fragen  sie  sogleich :  Herr  Wirth,, 
hat  er  auch  Pommes  de  Terre?  Und  herrscht  in  unserm  Lande 
auch  stark  die  Kartöffelseuche,  So  giebt  es  gute  immer  noch 
in  unserm  schönen  Reiche.  Von  Stuttgart  bis  nach  Ravensburg, 
vom  Wangen  bis  nach  Halle,  Da  giebt^s  Kartoffeln  übergenug  für 
Mensch  und  Vieh  im  Stalle.  Und  selbst  die  Schlechten  kann 
man  noch  zu  etwas  Gutem  brauchen:  Man  thut  sie  in  ein  Faß 
hinein  und  thut  sie  recht  verstauchen.  Und  wenn  sie  dann 
verstauchet  sein,  dann  läßt  man  sie  recht  schweißen;  Das  giebt 
dann  den  Kartoffelschnaps,  der  Fusel  ist  geheißen.  Kartoffeln, 
frisch  vom  Sud  hinweg,  dazu  ein  Bischen  Butter,  Das  ist  für- 
wahr, ihr  stimmt  mit  ein,  ein  delikates  Futter!  Darum,  ihr  Brüder 
allzumal,  reicht  uns  die  Hand  daneben.  Und  rufen  dann  mit 
Freuden  aus:  „Franz  Drake,  der  soll  leben!" 

Sorbus  auciq)aria  L.,  Eberesche.  Mit  ihrem  Samen  ist 
eine  Fütterung  von  Karpfen,  namentlich  bei  kaltem  Wasser  und  bei 
niedrigem  Wasserstande  ihrer  Teiche,  wenn  sie  das  tiefere  Wasser 
suchen,  manchmal  mit  Erfolg  versucht  worden;  auch  werden  die 
Samen  vorher  Tag  und  Nacht  lang  in  Wasser  geweicht,  um  sie 
besser  annehmen  zu  lassen. 

Sparasm  crispa  Fr.:  graueGans.  (Pr.  Stargardt,  Werder  :A.R.) 

Spinada  oleracea  L.,  gemeiner  Spinat.  Spinat  mit  Eiern 
heißen  im  Volksmunde  die  6.  Husaren  (Schorer's  Fam.  BL), 
wegen  der  grünen  Uniformen  mit  gelben  Schnüren. 

Symphytum  offkinale  L.,  gebräuchliche  Wallwurz,  Bein- 
well. Der  Trank,  den  man  daraus  (mit  Bier,  Honig,  Butter) 
för  Lungenkranke  bereitet,  muß  in  unglasirten  Töpfen  gekocht 
werden.  Solche  Töpfe  heißen  allgemein  „Heidentöpfe**  (Saalfeld : 
E.  L.),  wohl  aus  Ähnlichkeit  mit  den  unglasirten  Urnen. 

Syringa  vulgaris  L.,  gemeiner  Flieder.  Von  seinen  Blättern 
machen  Kinder  und  junge  Leute  häufig  Guirlanden  und  Kränze 
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durch  Umbiegung  der  Blattfläche  und  Hineinstecken  des  Stengels 
in  das  unten  liegende  Blatt.     Sonst  vergl.  Paeonia, 

t  Tagetes  erecta  L.,  Stinkpeter  (Danzig:  Troj.),  ein  Name, 
der  nach  Fr.  W.  B.  II.  372.  als  Gedanism  dem  Cheiranthm 
Cheiri  L.  zukommt.  Sie  ist  eine  aus  Mexico  stammende  Zier- 
pflanze. 

Taraxacum  officinale  Web.,  Butterblume.  So  oft  man  „pusten'* 
muß,  um  die  Samenhaarkrone  der  Butterblume  wegzublasen,  so 
viele  Lebensjahre  hat  man  noch  vor  sich  (DönhoflFstädt.  Fr.): 
oder  in  der  Gegend  von  Königsberg  (Fr.)  lebt  man  so  viele 
Jahre,  als  Härchen  nach  dem  ersten  kräftigen  Blasen  noch  stehen 
bleiben.     Vergl.  Beliis! 

Taxus  baccata  L.,  Eibe.  Weil  sie  sich  geduldig  beugen, 
binden  und  schneiden  ließ,  wurde  sie  bei  Allongen-Perrücken 
und  Reifröcken  gebraucht,  mit  denen  sie  aber  aus  der  Mode  kam. 
(Pr.  Prov.  Bl.  Bd.  26.  S.  392.)  —  Es  wird  für  ungesund  gehalten, 
unter  dem  Schatten  der  Eibe  zu  schlafen  (also  unser  Manzani]len- 
baum!).  Früher  war  ein  Taxus wald  in  Lubianen,  Kr.  Bereut, 
jetzt  abgeholzt,  wie  noch  an  den  Baumstümpfen  erkennbar. 

Thea  L.,  Theestrauch.  In  der  Niederung  heißt  die  Thee- 
kanne  Treckkann'. 

Wie  kalter  Kaffee  schön  machen  soll,  wird  gesagt,  Thee- 
trinken  mache  interessant. 

Sich  in  Thee  setzen,  sich  betrinken  oder  sich  einschmeicheln. 

Als  bei  Kindern  immer  gültiges  Rebus  zeichnet  man  eine 
Menge  Buchstaben  t,  zur  Verwirrung  mit  großer  und  kleiner 
Schreibart  und  aus  allen  bekannten  Alphabeten,  und  will  als 
Auflösung:  eine  Theegesell Schaft. 

Hat  man  die  ersten  französischen  Vokabeln  inne,  so  gilt 
dies  Rätsel:  Hatten  die  Franzosen  im  vorigen  Jahrhundert 
(haben  sie  jetzt)  lieber  Kaffee  oder  Thee?  Liberte! 

Der  Name  Therese  wird  häufig  zum  Rätsel  verwandt  und 
ist  dann  das  Erste  ein  Getränk,  das  Zweite  ein  vierfoßiges 
Thier,  das  Dritte  ein  Gewässer. 
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"{•  Theohrema  Cacao  L.  Zum  Andenken  an  die  durch  den 
französischen  Marschall  Lefövre,  späteren  Herzog  von  Danzig, 
bewerkstelligte  Einnahme  dieser  Stadt  soll  Napoleon  ihm  ein 
„Päckchen  Chocolade"  mit  dem  Bemerken  überreicht  haben: 
„Kleine  Geschenke  unterhalten  die  Freundschaft."  Das  Päckchen 
enthielt  eine  erhebliche  Anzahl  Banknoten.  Scherzweise  nannte 
man  daher  in  Danzig  Banknoten-Päckchen  „Danziger  Choco- 
lade." 

t  Tkuja  Ij,^  Lebensbaum:  Aufguß  von  Nadeln  und  Zweigen 
gebraucht  man  als  Abortivmittel. 

Thymus  Serpyllum  L.,  Quendel.  Im  Werder  stehen  beim 
Hochzeitsschmause  auf  der  langen  Tafel  einige  Teller  mit  etwas 
"Wasser  und  Zweigen  von  Thymian,  Myrten,  Mairan,  welche 
Teller  zur  Aufnahme  von  Geschenken  für  die  Musikanten  oder 
die  Kochfrau  dienen,  und,  um  zum  Geben  anzuregen,  spritzt 
Jemand  mit  dem  grünen  Zweige  dann  und  wann  bald  Diesem, 
bald  Jenem  Wasser  in's  Gesieht. 

Krietke  (Kräutchen)  ist  das  Sträußchen  von  starkriechen- 
den Pflanzen  (wie  Thymian,  Majoran,  Levkoien),  wie  die  Mäd- 
chen solches  in  die  Kirche  mitnehmen.  Krutstock  ist  das 
Blumenbeet.     (P.) 

Tilia  L.,  Linde.  Vom  Wege,  der  von  Qohren  nach  Neitzkow 
(Kr.  Lauenburg)  führt,  geht  nicht  weit  außerhalb  jenes  Dorfes  links 
ein  Feldweg  ab,  an  dem  eine  etwa  7  Meter  hohe  Linde  steht, 
die  eine  Dicke  von  etwa  %  ^^ß  ^^^'  I^^r  Stamm  hat  eine  Höhe 
von  6  Fuß.  In  dieser  Höhe  scheint  der  Baum  früher  abgebrochen 
zu  sein,  und  haben  sich  dann  Knorpel  nach  beiden  Seiten  ge- 
worfen, so  daß  dieser  Knurren  mit  den  nach  den  beiden  Seiten 
emporgewachsenen  Aesten  einen  förmlichen  Sattel  bildet.  Man 
sagt,  daß  dieser  Baum  nicht  wachse,  weil  er  früher  einmal  ver- 
zaubert worden  ist.  Selbst  die  ältesten  Leute  können  sich  nicht 
erinnern,  daß  er  größer  geworden  ist  und  andere  Aeste  getrieben 
habe.  Deshalb  wird  er  die  verwünschte  Linde  genannt. 
(Knoop:  Volkss.  S.  64.) 
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An  die  Linde  knüpft  ein  Gesellschaftsspiel  ftir  Jung  und 
Alt  an,  nämlich  das  vielfach  gebräuchliche,  nach  dem  ßesangs- 
anfange  bekannte:  Gestern  Abend  sah  ich  Dich.  E.  L.  Volksth. 
S.  130.  giebt*s  auch  für  Saalfeld  an.  Ich  fand  es  auch  in  Ost- 
poramem  (Koppalin  im  Kr.  Lauenburg)  selbst  unter  den  ge- 
wöhnlichen Leuten  verbreitet.  Der  Kreis  der  Mitspieler  wandert 
singend  anfangs  in  die  Bunde  und  bleibt  dann  stehen;  in  der 
Mitte  steht  eine  Person,  die  sich  eine  andere  vom  anderen  Ge- 
schlechte erwählt,  die  antwortend  vor  ihr  sich  hinkniet.  Der 
Kreis  singt  mit  und  nach  Beendigung  des  Liedes  geht  das  Spiel 
von  Neuem  an  oder  es  können  auch  Alle  tanzen. 

Gestern  Abend  sah  ich  Dich  —  Unter  grüner  Linden,  Und 
gedacht',  auch  heute  Dich  —  Wieder  da  zu  finden!  Ei,  was  hast 
Du  da  zu  suchen,  -  "Wo  die  Lämmer  weiden?  Dafür  sollst  Du 
heute  noch  —  Schwere  Strafe  leiden.  ,, Strafet,  strafet,  wie  Ihr 
wollt,  —  Schont  mein  junges  Leben,  So  will  ich  mich  willig- 
lich —  Eurer  Straf  ergeben."  Höre  nur  das  ürtheil  an,  — 
Das  da  wird  gesprochen.  Sollst  der  SchäPrin,  die  Du  liebst,  — 
Gleich  zu  Füßen  fallen.  „Schönste  Schaf  rin,  sieh  herab,  —  Ich 
lieg'  zu  Deinen  Füßen.  Und  bitt'  aus  Lieb'  und  Zärtlichkeit,  — 
Deinen  Mund  zu  küssen."  (Erfolgt  unter  vergeblichem  Zieren.) 
Schönster  Schäfer,  steh'  nur  auf,  —  Du  hast  ja  nichts  verbrochen. 
Bist  von  Deiner  schweren  Straf  —  Frei  und  losgesprochen. 
Dann  tritt  Er  in  die  Iteihe  und  Sie  in  den  Kreis  und  das  Spiel 
beginnt  von  Neuem,  natürlich  mit  Abänderung  der  sexuellen 
Anrede  im  Liede. 

Pfingsten  werden  die  Häuser  innen  und  außen  mit  Laub 
geschmückt,  besonders  von  der  Linde  (Kr.  Dt.  Krone:  Freitag); 
das  trockene  Strauch  bleibt  an  den  Balken  stecken  zum  Schutze 
gegen  Blitz. 

Trifolium  Toum.,  Klee.  Findet  ein  Fräulein  ein  mehr  als 
dreiblätteriges  Kleeblatt  und  steckt  das  hinter'n  Busen,  so  muß  sie 
beim  Heimwege  zusehen,  ob  ihr  ein  Mann  zuerst  begegnet;  dann 
verheirathet  sie  sich  bald;  wenn  aber  eine  Frau,  so  dauert  es 
noch  längere  Zeit.     (Hinterpommern:  K.) 
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Trifolium  arvense  L.,  Mäuseklee:  Hasenklee. 

Trigonella  Foenum  graectim  L.,  griechisches  Heu:  ihre  früher 
ofBcinellen  Samen  werden  als  Feine  Gricken  in  der  Apotheke 
gefordert.     (Bieber.) 

Tritiaim  repens  L.,  Queke:  kassubisch  Oszec  statt  sonst 
Perz.  (Kr.  Carthaus). 

T.  vulgare  Vill.,  gemeiner  Weizen.  Man  soll  ihn  bei  regne- 
rischem Wetter  säen,  wenn  das  Erdreich  klebt.  Hier  und  da 
wird  der  Weizen  vor  der  Saat  mit  ,,Kalitzkenwasser"  besprengt, 
um  ihn  vor  nahendem  Rost  (polnisch  Smoluch)  zu  schützen. 
Kalitzken Wasser  gewinnt  man  dadurch,  daß  man  ein  Stück 
Kupfervitriol  eine  Zeit  lang  in  Wasser  liegen  läßt.  (Saalfeld 
E.  L.)  Doch  wird  blauer  Kalitzkenstein  dazu  genommen  und 
nicht  der  weiße,  den  ich  als  Kupferwasser  benennen  hörte. 

t  TiUipa  Toum.,  Tulpe.     Vergl.  Rosa. 

Urtica  dioica  L.,  zweihäusige  Nessel.  Ehe  die  aus  der 
Baumwolle  gefertigten  Zeuge  die  Oberhand  erlangten,  gab  es 
das  viel  feinere  Zeug,  Nessel  genannt  nach  der  Gespinnst- 
pflanze,  von  welcher  es  gewonnen,  die  damals  viel  häufiger  und 
planmäßig  angebaut  wurde,  bis  der  Import  der  BaumwoDe  fast 
jede  Kunde  davon  erlöschen  ließ.  Es  erscheint  fraglich,  ob  die 
waldwilde  zweihäusige  Nessel  zur  Anpflanzung  erst  einer  be- 
sonderen Behandlung  bedurft  hatte.  Nur  erst  in  der  Neuzeit 
hat  man  in  Pommern  angefangen,  zu  gleichem  Zwecke  wiederum 
damit  größere  Cultur-Versuche  zu  machen. 

U,  urens  L.,  Brennnessel.     Auch    in   unserer  Provinz    gilt 
jener  auch  als  Stammbuchvers  benutzte  Spnich: 
Disteln  stechen,  Nesseln  brennen; 
Wer  kann  alle  (falsche)  Herzen  kennen?! 

Frischbier  hat  hierzu  diese  Räthsel  (No.  68.  bis  71,): 
Hinder  onsem  Hüs  Steit  e  krdsemüs,  ös  nich  van  Äke^  6k 
nich  von  Danne,     On  brennt  doch. 

Oder:  Hinter  meinem  Haus  Steht  Doktor  Kraus,  Wenn 
man  ihn  anfaßt,  brennt  er.  (Var.  2:  Steht  Krikelkrakelkraus. 
N.  Pr.  Prov.-Bl.  X.  292.) 
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Oder:    Hinner    unserm    Hüs     Steit    Peter  Krüs,     Wer  em 

anfat,  dem  bitt  he.    (Pomm ereilen.  Var.  2:  Steit  'ne  Kompelftis  =- 

Kunkelfiis.  Vgl.  69.  Firmenich  III.  182:  Iserlohn.  Simrock  IL  31.) 

Oder:    Steit    e  Mannke  (Bömke)   ver   de  Dar,    on    wer   et 

anfät,  dem  brennt  et. 

Vaccinium  vitis  Idaea  L.,  Preiselbeeren.  In  Meklenburg: 
Lingon  oder  Tytebeeren.  (Troj.)  Sie  wurden  früher  viel  aus 
den  nordischen  Reichen  eingeführt.  Ersteres  Wort  stammt  aus 
dem  Schwedischen  und  letzteres  vom  d&nischen  Tyttebär,  wie 
nach  Jessen  Tüttebär  in  Schleswig-Holstein,  Tütjebier  in  Olden- 
burg und  auch  Tutabeer  in  Meklenburg. 

Verhena  L.,  Eisenhut:  vergl.  Anethum. 
Vicia  Faba  L.,    Buff-,    Saubohne:    Große   Behne.     (Saal- 
feld: E.  L.) 

Vinca  minor  L.,  kleines  Singrün.  Es  dient,  wie  zur  Ein- 
fassung von  Gartenbeeten,  besonders  auch  zur  Einfassung  der 
Grabhügel,  während  im  Werder  (P.)  die  drei  Arten  Sedum  5/>m- 
rium  M.  B.  (Grabesruh),  muximum  Sut.  (Himmelsschlüssel)  und 
acre  L.  als  Pflanzblumen,  Hedera  Helix  L.  (Epheu)  dagegen,  wie 
sonst,  als  Zierrath  des  Rasens  dient. 

Viola  odorata  L.,  wohlriechendes  Veilchen:  vergl.  Anemone, 
F.  tricolor  L.,  Stiefmütterchen.  Seine  Blüthen,  sowie  die 
von  HoUunder  und  ähnlichen  Heilkräutern  werden  als  s.  g. 
Theeblüthen  am  Johannistage  zwischen  11  und  12  ühr  Mittags 
geschnitten;  solcher  Thee  verdirbt  nicht  und  gilt  als  besonders 
kräftig.     (Kr.  D.  Krone:  Fr.) 

Viscaria  vulgaris  Eöhlg.,  Pechnelke:  In  Danzig,  wo  die  ge- 
füllte Spielart  in  Gärten  beliebt  ist:  Theernelke.    (Troj.) 

Viscum  album  L.,  Mistel.  Auf  die  Seltenheit  des  Vorkom- 
mens der  Mistel  auf  gewissen  Nährpflanzen  wird  in  folgender, 
in  K.  F.  Keusches  Sagen  des  Preußischen  Samlandes  (Königs- 
berg, 1838.  S.  11.  No.  10.)  mitgetheilter  Volkssage  Bezug  ge- 
nommen. (Vergl.  Treichel  in  Sitz,  Ber.  v.  26.  Septbr.  1879.  in 
Verh.  d.  bot.  Ver.  d.  Prov.  Brandbg.  J.  G.  XXI.):  „Der  Schats 
auf  dem  Pillberge. 
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Gewiß  ist  da  ein  Schatz  verborgen,  wo  ein  Haselbusch 
Wispen  (d.  h.  Mistel)  trägt.  Bei  Birken,  Kirschen  und  Linden 
sind  sie  häufig,  dagegen  höchst  selten  und  wunderbar  bei  Haseln. 
Sie  wachsen  nämlich  schnurstracks  aus  dem  Stamme,  haben 
Weidenblätter  und  tragen  dazwischen  herrliche  Beeren. 

Es  mögen  zehn  oder  zwölf  Jahre  her  sein,  als  in  der 
„HöU"  ein  Haselstrauch  stand,  welcher  eine  Wispe  trug.  Diese 
Wispe  hatte  Beeren  so  groß,  wie  eine  kleine  Nuß,  und  klar  und 
glänzend,  wie  Silber.  Zwei  Instleute  aus  Krahm  (G.  und  E.) 
gingen  eines  Sonntags  zwischen  eilf  und  zwölf,  so  recht  während 
der  Kirchzeit,  den  Schatz  graben.  Sie  hoben  den  Haselbusch 
aus  und  durchwühlten  die  Erde.  Da  kam  ihnen  zuerst  ein 
Hase,  der  war  lahm  und  hatte  gar  nur  drei  Füße,  in  die  Quere 
gelaufen;  sie  waren  ganz  still  und  gruben  weiter.  Dann  aber 
kam  ein  schwarzer  Hund  —  das  soll  der  Wächter  des  Schatzes 
gewesen  sein  —  mit  nachschleppender  Kette  auf  sie  zu.  „Ui!** 
schrie  einer  der  erschrockenen  Instleute  und  somit  waren  Hund 
und  Schatz  fort;  denn  sie  hatten  diesen  schon  gefühlt  und  mit 
dem  Spaten  bestoßen  können. 

Für  dies  Mal  war's  also  vorbei ;  aber  die  Dorf  jungen  warfen 
den  Haselstrauch  wieder  ins  Loch  und  das  andere  Jahr  war  er 
wieder  ausgegrünt  und  trug  wieder  die  silbernen  Beeren.  Die- 
selben Listleute  gingen  nun  nochmals  hin  und  haben  den  Schatz 
wirklich  gehoben,  mußten  aber  noch  gewiß  eine  Mannslänge 
tiefer  graben,  als  früher. 

Wieviel  Gold  sie  gefonden,  haben  sie  sich  wohl  zu  sagen 
gehütet.  Auch  weiß  man  nicht,  wohin  sie  es  gethan;  denn  sie 
waren  arm  und  blieben  arm.  Im  folgenden  Jahre  starben  sie 
beide  um  dieselbe  Zeit,  da  sie  den  Schatz  gehoben. 

Seitdem  hat  sich  nichts  mehr  gefunden,  obwohl  der  jetzt 
noch  lebende  Seh.  aus  Flinken  gewaltig  gegraben  und  die  herr- 
lichen Eichen  grausam  unterminirt  hat.  Doch  ist  ihm  jetzt  ein 
alter  Mann  erschienen,  der  ihm  gesagt,  daß  er  über  drei  Jahre 
den  Schatz  heben  und  dann  für  sein  ganzes  Leben  überreich 
werden  solle." 
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t  Vitis  mnifey-a  L.,  Wein.  Sage  von  der  Weintraube 
in  Königsberg.  In  der  Schloßkirche  zu  Königsberg  befindet 
sich  an  der  Decke  eine  Weintraube,  über  welche  die  Sage  geht, 
der  Baumeister,  welcher  die  Kirche  erbaut  hat.  habe  sie  zum 
Wahrzeichen  angebracht,  daß  er  den  ganzen  Verdienst  der  Arbeit 
im  Weinhaase  gelassen.  Daftlr  könne  er  aber  auch  nicht  selig 
werden,  bis  die  Traube  von  selbst  herunterfalle.  Im  Jahre 
1647,  fährt  die  Sage  fort,  habe  sie  sich  während  der  Predigt 
gelöst  und  Diejenigen,  welche  darunter  saßen,  seien  aufge- 
sprungen, daß  sie  ihnen  nicht  auf  die  Köpfe  falle;  aber  nach- 
dem sie  frei  in  der  Luft  geschwebt,  sei  sie  wieder  an  dieselbe 
Stelle  zurückgekehrt,  wo  man  sie  noch  heute  sieht.  (111.  Sonnt. 
Bl.  1886.  No.  19.  S.  228.) 

Gleich  nach  dem  Einzüge  der  Pest  (1709)  in  Preußen  wurde 
1714,  und  zwar  mit  Eücksicht  auf  die  Entvölkerung  des  Landes, 
zuerst  in  Wehlau  eine  Apotheke  gegründet  und  mit  einem 
Privilegium  exclusivum  für  das  Amt  ausgestattet.  Schon  da- 
mals hieß  eine  solche  eine  „Medicin  Apotheke",  während  noch 
jetzt  in  Ostpreußen  der  gewöhnliche  Kramladen  eines  Kauf- 
manns Apotheke  schlechtweg  heißt.  Der  „Medicin  Apotheker" 
wurde  zugleich  mit  einer  Konzession  für  einen  mit  der  Apotheke 
verbundenen  „Gewürzkram"  begabt,  ohne  welchen  er  vermuth- 
lich  gar  nicht  hätte  bestehen  können.  Diese  Konzession  be- 
rechtigte auch  zum  Weinhandel  und  zur  Haltung  einer  Wein- 
stube. Daraus  hat  sich  denn  die  Sitte  in  den  kleineren  ost- 
preußischen Städten  erhalten,  daß  die  Medizinapotheken  zugleich 
den  Ort  bildeten,  wo  die  Honoratioren  der  Stadt  und  vom  Lande 
ihr  „Glas  Wein"  tranken  und  klug  redeten,  während  die  misera 
contribuens  plebs  in  einem  anderen  Zimmer  sich  mit  geringeren 
Genüssen  begnügte.  Insbesondere  diese  neu  gegründete  Apotheke 
in  Weh  lau  hat  sich  dadurch  einen  bescheidenen  Platz  in  der 
Provinzialgeschichte  erobert,  daß  Schamhorst  im  Jahre  1811 
dorthin  den  Präsidenten  der  Regierung  zu  Gumbinnen  v.  Schön 
bestellt  hatte,  um  ihm  unerkannt  und  im  tiefsten  G^heimnLß 
für  den  Fall  eines  kriegerischen  Zusammenstoßes  mit  den  Fran- 
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zosen  die  für  ihn  ausgestellte  Vollmacht  als  Civilgouvemeur  zu 
übergeben.     (Altpr.  M.  S.  Bd.  XXI.  S.  498.) 

Gräbt  man  eine  Flasche  Eothwein  in  einem  Ameisenhaufen 
ein,  holt  sie  nach  einem  Jahre  zur  gleichen  Stunde  wieder  her- 
aus und  trinkt  davon  alle  Tage  (wie  lange  reicht  das?)  ein 
Glas,  so  soll  das  nach  der  Volksmeinung  gut  und  gesund  sein. 

Haubenwein  ist  das  Getränk,  das  nach  Abtanzen  des 
Brautkranzes,  wenn  die  junge  Frau  in  einer  anderen  Kleidung 
und  ohne  Kranz,  aber  mit  eigens  dazu  gefertigter  Haube  wieder 
erscheint,  in  der  Gegend  von  Beigard  (K.)  angeboten  wird. 

Nach  Weinsamen  (^oder:  Puckelblau  und  Jackenfett)  schickt 
man  die  Kinder  am  1.  April.     (Knoop.) 

Eine  bei  der  Jugend  beliebte  mathematische  Aufgabe  ist 
diese:  Der  Wein  aus  einem  8  Quart  enthaltenden  Fasse  soll 
nach  dem  väterlichen  Testamente  unter  seine  beiden  Söhne  zur 
Hälfte  getheilt  werden,  jedoch  nur  mit  Hilfe  eines  Fünf-  und 
eines  Dreiquartmaßes.  Als  Auflösung  folgt,  wenn  die  erste 
Stelle  dem  Faße,  die  zweite  dem  B  Q.-M.  und  die  dritte  dem 
3  Q.-M.  gegeben  und  durch  Striche  die  verschiedenen  ümgüsse 
gekennzeichnet  werden  (andere  Lösungen  nicht  ausgeschlossen): 
8,0,0  —  3,5,0  —  3,2,3  -  6,2,0-  6,0,2  —  1,5,2  —  1,4,3  —  4,4,0. 

Biosine  wird  häufig  zum  Brätsei  gemacht  und  ist  dann  die 
Erste  ein  griechischer  Buchstabe  und  die  Anderen  eine  lateinische 
Präposition. 

In  welche  Fässer  kann  man  keinen  Wein  füllen?  In  die 
vollen. 

Wein  ist  die  Auflösung  für: 

Die  Sonne  kocht's,  die  Hand  bricht's. 
Der  Fuß  tritt's,  der  Mund  genießt's. 
Die  Traube  ist  Auflösung  zu  diesem  Bätsei: 

Es  ging  ein  Bitter  über  den  Ehein, 
Der  brachte  seiner  Jungfer  Wein, 
Er  hatte  weder  Glas,  noch  Faß  — 
Nun  rath'  einmal,  in  was  hatt'  er  das? 

(Fr.  Pfl.  E.  28.)    Vgl.  Mone,  Anz.  VH.  262,  187. 

Altpr.  Monatssohrift  Bd.  XXIV.  Hft  7  o.  8.  39 
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Zägenmelk  =  Ziegenmilch;  den  bot.  Namen  weiß  ich 
nicht,  wächst  z.  B.  in  Kartoffeln,  sieht  der  Distel  ähnlich, 
schießt  ebenfalls  hoch,  hat  gelbe  Blüthen,  in  Blättern  und  Stempeln 
weißen  Saft,  daher  wohl  auch  seinen  Namen;  wir  pflückten  es, 
um  die  Gänse  damit  zu  futtern.  (K.)     Ob  nicht  Sonchti^? 

Ast.     Inschrift  eines  Deckels  für  ein  Bierseidel: 
Wie  der  Stamm  und  seine  Aeste, 
So  der  Wirth  und  seine  Gäste. 

Baum.  Wie  jede  mehr  oder  weniger  hochstämmige  Topf- 
pflanze beim  Volke  ein  Baum  heißt,  so  wird  in  Danzig  ein 
Blumentopf  überhaupt  Baumtopf  genannt.    (Troj.) 

Aus  Schalkhaftigkeit  gehen  Kinder  nach  dem  ßegen  an 
die  Bäume  und  schütteln  an  den  Zweigen  oder  stoßen  an  den 
Stamm,  daß  der  herabfallende  Regen  die  Daruntergehenden  be- 
schüttet, oft  indem  sie  dazu  sprechen,  daß  es  noch  regne- 
in der  Gegend  um  Neidenburg,  auch  um  Bereut,  herrscht 
der  Aberglaube,  daß  ein  Baum,  an  welchem  man  sich  das  Wasser 
abschlug,  nicht  mehr  wachsen  oder  gar  ausgehen  soll.  (Dr.  Lissaaer.) 
Man  vergl.  die  Wirkung  des  Katzenurins  auf  Pflanzen. 

In  der  Sylvesternacht  muß  dafür  gesorgt  werden,  daß  die 
Bäume  im  nächsten  Jahre  gut  tragen.  Dies  erreicht  man  da- 
durch, daß  man  ihnen  in  dieser  Nacht  etwas  schenkt.  Am 
Abend  nach  der  Dämmerung  werden  sie  mit  einem  Strohseil 
umbunden  (in  Wusseken  sagt  man:  Ne  Schiurback  ward  anne 
Boom  bunge)  und  in  die  Kronen  der  Bäume  oder  auch  darüber 
hinweg  müssen  tüchtige  Ladungen  Schrot  und  Pulver  geschossen 
werden.  Wenn  man  das  nicht  verabsäumt,  so  sind  die  Bäume 
im  künftigen  Jahre  sehr  fleißig.     (K.) 

Hoch  in  der  Luft, 
Tief  in  der  Gruft. 
Auflösung  dieses  Volksrätsels  isf  Baum.     (Fr.  Pfl.  E.  L) 

Beere.  Er  ist  nicht  der  Beer  werth.  (Fr.  11.  2894.)"  .  .  , 
welches  ich  durch  ein  Schema  erklären  wollte,  wenn  es  der 
Beer  werth  wäre.''  M.  A.  Linemann,  Deliciae  calendariographieae. 
(Kgsbg.,  1654.)  Ol.  b.  —  Klabusterbeeren  sind  getrocknete  Dreck- 
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klümpchen  (kleben)  in  Beerengestalt,  meist  in  der  Wolle  der  Schafe. 
Er  könne  sie  „ablesen"  (sammeln),  sagt  man  im  Mewe  zu  Kindern 
oder  Unerfahrenen,  die  Gedrucktes  nicht  lesen  können. 

Blatt.  Kein  Blatt  vor'n  Mund  nehmen,  d.  h.  gerade  heraus 
sprechen. 

Blume.  Das  „blümerant"  (VI.  41.),  auch  „blümerant"  und 
„plümerant",  kommt  her  von  bleu  mourant.     (Nach  Troj.) 

Den  oberen  Inhalt  eines  Seidels  nennt  der  Student  wegen 
des  anstehenden  Schaumes  die  Blume.  Ein  Schnitt  als  das 
kleinere  Maaü  soll  keine  Blume  haben.  Blume  nennt  man  den 
feinen  Geruch  des  Weines.  Eisblumen  bilden  sich  zur  Winter- 
zeit an  den  Fensterscheiben. 

Das  Wasser  „blüht",  wenn  Algen  und  Conferven  sich  ent- 
falten und  breit  machen.  Auch  Wolken  sollen  „blühen"  nach 
der  Anschauung  des  Volkes;  es  sagt,  nach  Johanni  fangen  die 
Schneewolken  (also  wohl  die  Form  Cirrhus)  zu  blühen  an,  und 
je  besser  sie  blühen,  desto  mehr  Schnee  gebe  es  zum  Winter. 
(Eldor  Thomasius.) 

Wenn  am  Jacobitage  (25.  Juli)  weiße  Wölkchen  bei  Sonnen- 
schein am  Himmel  stehen,  so  sagt  man:  der  Schnee  blüht  für 
den  nächsten  Winter.     (Westpr.  Böbel.  37.) 

Blumenstecklinge  müssen  am  Gründonnerstage  gesetzt, 
Blumensamen  und  Gemüse  an  eben  diesem  Tage  gesäet  werden. 
(Dönhoffstädt.     Fr.) 

Früchte,  eingemachte,  sind  im  Keller  aufeubewahren, 
am  besten  im  Eiskeller,  jedenfalls  aber  durch  Anwendung  einer 
erhöheten  Temperatur  oder  noch  durch  einen  pilzdichten  Ver- 
schluß, etwa  einen  mit  Watte  überzogenen  Kork,  vor  dem  Hin- 
zutreten von  (Spalt-  und  Schimmel-)  Pilzen  zu  schützen. 

Galle.  Aus  Aehnlichkeit  nennt  man  Gallen  abgerundete 
Auswüchse  (Blutabsonderung)  beim  Pferdekörper,  entweder  kurz 
über  der  Fessel  oder  am  Knie,  besonders  der  Hinterbeine; 
oder:  Auftreibungen  der  zwischen  den  Sehnen  liegenden  Schleim- 
beutel; auch  Floß-  oder  Flußgallen  genannt;  mehr  von  un- 
angenehmem Aussehen,  als  von  reellem  Schaden. 

88* 
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Oft  nennen  die  Landleute  einen  nicht  klar  hervortretenden 
Eegenbogen  Galle.  Eine  Wassergalle  ist  der  Wiederschein  des 
Regenbogens  oder  ein  Stück  davon  und  läßt  eine  solche  auf 
weiteren  Regen  scliließen.  Altnord,  ist  galli,  m.,  Fehl,  Mangel 
Gebrechen,  Schaden. 

Gemüse.  Altes  oder  junges  Gemüse  bezeichnet  im 
Scherze  einen  alten  oder  jungen  Menschen  (Neustadt.) 

Beim  Säen  von  Gemüse  kann  ein  Unterschied  zwischen 
Frau  und  Mann  beobachtet  werden.  Während  die  Frau  den 
Samen  mit  den  Fingerspitzen  wribbelt  und  nur  so  von  oben 
hin  aufs  Beet  streut,  murmelnd:  Et  giwt  oder  et  giwt  nich!, 
wirft  ihn  der  Mann  stets  mit  voller  Hand  frisch  von  der  Seite 
auf's  Land  und  spricht:  Et  mutt  wat  gewe!  (Neu mann.) 

Gemüse  irgend  welcher  Art  darf  nicht  im  Zeichen  des 
Wassermann  (auch  Fische:  hier  und  Pommern)  gepflanzt  oder 
gesäet  werden,  weiPs  sonst  wässerig  wird. 

Gekähks  ist  Gemüse;  also  das  Gekochte  oder  zu  Kochende. 

Getreide.  Dazu  dies  Räthsel:  Es  sind  unserer  viel  tausend 
Brüder;  in  der  Jugend  kleiden  wii-  uns  grün,  im  Alter  gelb; 
wenn  wir  aber  einmal  vor  Alter  das  Haupt  senken,  so  ist  dies 
eine  sichere  Vorbedeutung,  daß  nächstens  eine  große  Schlacht 
geliefert  wird. 

Gras.  Eine  breitblätterige  Grasart,  im  Leim  vorkommend, 
wird  polnisch  Trawica  genannt. 

Die  jüdische  Verwünschung  (vgl.  VII.  179.)  würde  heißen 
müssen:  Vor  Deiner  Thüre  soll  Gras  wachsen!  Es  soll  damit 
eine  Ausschließung  von  jedem  menschlichen  Verkehre  ange- 
deutet werden,  da  häufige  Besuche  das  Gras  vor  dem  Hause 
zertreten  würden. 

Als  Zungenexercitium  führt  Fr.  V.  ß.  404.  an:  Jene  graue 
Gans  ging  jenes  grüne  Gras  grasen. 

Ein  Gesellschaftsspiel  für  Kinder  und  Erwachsene  wird,  was 
E.  L.  Volksth.  für  Saalfeld  S.  130.  angiebt,  auch  hier  häufig 
gespielt,  nur  mit  einiger  Abweichung  von  der  dort  gehandhabten 
Anordnung  und  auch  wohl  in  den  Versen.    Die  Gesellschaft  muß 
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nnpaarig  sein  und  steht  der  Ueberflüssige,  auch  eine  Dame 
kann's  sein,  in  der  Mitte,  als  wenn  er  etwas  verloren  hätte, 
diese  Verse  des  ringelnden  Chores  begleitend,  bis  er  (sie)  auf 
die  verneinende  Antwort  sich  mit  einer  Dame  (Herrn)  paart  und 
damit  das  Zeichen  zur  weiteren,  unterschiedslosen  Paarung  abgiebt. 
Der  Spielname  ist  Grünes  Gras. 

Grünes  Gras,  grünes  Gras, 

Unter  meinen  Füßen, 

Hab'  verloren  meinen  Schatz, 

"Werd'  ihn  suchen  müssen! 

Unter  diesen  Allen 

Wird  doch  wohl  noch  Einer  sein, 

Der  Dir  (mir)  kann  gefallen! 

„Bist  Du  auch  mein  lieber  Schatz?" 

Ja!  (Nein!)  — 

Sagst  wohl  immer  ja,  ja,  ja!  (nein,  nein,  nein!) 

Und  denkst  doch  immer  nein,  nein,  nein!  (ja,  ja,  ja!) 

Wirst  mich  auch  wohl  lassen  steh'n 

Und  zu  einer  Andern  geh'n! 

Nach  Ja  wird  also  das  Ganze  wiederholt,  nach  Nein  tritt 
erst  die  Abpaarung  ein,  bei  welcher  der  nächste  betrübte  Schatz 
übrig  bleibt.  Die  letzten  Strophen  Saalfeld's  (Komm,  mein 
Kind,  Dich  will  ich  lieben,  —  Du  bist  mir  in's  Herz  geschrieben!) 
habe  ich  hierorts  niemals  gehört. 

Heu.'  Der  auf  die  Ausdehnung  des  Aprilschickens  gemachte 
Reim  für  den  Mai  (Anna  Tr.)  lautet: 

Mai,  Mai, 

Da  kommt  ein  Fuder  Heu! 

Heubauch  (auch  Hängebauch)  nennt  man  beim  Pferde, 
wenn  es  viel  ßauhfutter  gefressen,  einen  stark  herunterhängen- 
den Bauch. 

Das  Heu  im  Haufen  ist  die  Auflösung  hierfür:  Von  binde 
ruch,  von  vere  rüch  on  noch  nege  £le  von  bönne  rüch.  (Fr. 
Pfl.  R  46.) 
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Oder  hierfür:  Von  bönne  rüch,  von  biite  ruch,  von  alle 
Ecke  on  Ende  riich.     (Szillen:  Fr.  Pfl.  ß.  47.) 

Oder  hierfür:  Unner  rüch,  bftwen  rüch,  dörch  on  dörch 
von  innen  rüch.  (Jerrentowitz.  Fr.  Pfl.  R.  48.  Vgl.  Zeitschr. 
f.  D.  Myth.  u.  S.  in.  189.  Firmenich,  Völkerst.  m.  123.: 
Wische  in  der  Eibniederung  bei  Seehausen;  170:  Recklinghausen.) 

Holz.  Das  durch  Würmerfraß  („Todtenuhr")  entstandene 
Holzmelil  aus  altem  Gebälk  wird  gesammelt  und  durch  Aufstreuen 
gebraucht  zur  Heilung  von  Hautschäden  (im  dicken  Fleisch) 
bei  ganz  kleinen  Kindern.  Es  wirkt  antiseptisch,  wie  Tannin, 
und  könnte  auch  beim  sog.  Durchliegen  verwandt  werden-  Es 
heißt  polnisch  Prochno,  also  Moder,  Pulver,  Staub. 

Kogelung  ist  in  Urkunden  wahrscheinlich  die  Vertheilung 
des  geschlagenen  Holzes  aus  dem  Stadtwalde  nach  Maßgabe  der 
Größe  des  Besitzthums  und  durch  Verlosung. 

Am  Tage  vor  Sylvester  wird  viel  Holz  klein  gehauen  und 
soll  eine  ledige  Person  Abends  zwischen  7  und  8  Uhr  dazu  hin- 
gehen, eine  Bürde  voll  ergreifen,  in*s  Haus  tragen  und  dann 
nachzählen,  ob's  paarig  ist  oder  nicht;  ist's  unpaarig,  so  ver- 
heirathet  man  sich  im  nächsten  Jahre  noch  nicht.  (Elbinger 
Niederung.     Neumann.) 

Zur  Trauung  nimmt  die  junge  Frau  sich  in  der  Rock- 
tasche ein  kleines  Stückchen  Holz  (Knüppelchen)  mit  und  bricht 
es  vor  dem  Altare  heimlich  entzwei,  weil  sie  des  Glaubens  ist 
daß  der  Mann  sie  dann  nicht  schlagen  könne.     (Neumann.) 

Es  geht  die  Sage,  daß  ein  aus  Uebersehen  in  der  früheren, 
hölzernen  Kirche  St.  Peter  von  Chmelno,  Kr.  Carthaus,  einge- 
schlossener Hirsch  sich  mit  seiner  rauhen  Zunge  durch  deren 
hölzerne  Thüre  allmählig  durchgeleckt  und  so  die  Freiheit  ge- 
wonnen habe.  Die  so  beschädigte  Thüre  soll  sogar  noch  in  der 
nach  dem  Abbruche  jener  (um  1220)  ganz  aus  Holz  erbauten, 
also  äußerst  alten  Kirche  nach  1841  neu  erbauten  massiven  Kirche 
verwahrt  und  vorhanden  sein.  —  An  die  neue  Kirche,  welche 
lange  Zeit  ohne  Thurm  stand,  weil  die  Unterhandlungen  sich 
zerschlugen,    knüpfte    sich    dann  noch   die    Sage,    daß    es    dann 
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Krieg  geben  würde,  wenn  der  Thurm  fertig  wäre.  Und  so 
geschah  es  zwei  Jahre  darauf  in  dem  französischen  Kriege. 
Der  kolossale  Thurm  ist  übrigens  nicht  an  dem  Giebel  der  Kirche 
angebaut,  sondern  steht  besonders  davor  auf  vier  Pfeilern  und 
mit  einem  Durchgange  versehen.     (Wojakowski.) 

Ein  Aufsatz  des  Egb.  Blell  -  Thtingen  (in  Sitz.  Ber.  d. 
Prussia.  1884/5.  S.  19  ff.)  führt  aus,  daß  die  alten  Preußen 
die  Keule  von  den  Gothen  kennen  gelernt  und  deshalb,  weil 
sie  sich  derselben  bei  Wurf  und  Schlag  vorzugsweise  bedient, 
sehr  wahrscheinlich  von  den  Polen  den  Namen  Prutzen,  d.  h.  Werfer 
und  Schleuderer,  vom  polnischen  pr6ca,  erhalten  haben,  wie 
ähnlich  Germanen  vom  Wurfschuß  Ger,  Sachsen  nach  dem  langen 
Messer  Sahs  oder  Sachs,  Franken  von  der  Hieb-  und  Wurfaxt 
Franzisca,  Longobarden  nach  den  langgestielten  Fußstreitäxten 
Barten,  die  Balearen  ebenfalls  von  Schleudern.  Die  Keule  be- 
stand aus  Holz  oder  Stein.  Nach  einem  hölzernen  Exemplare 
sucht  Verfasser  die  Hers tellungs weise  zu  erklären.  Man  habe 
in  die  Einde  einer  jungen  kräftigen  Buche  mit  einem  Messer 
so  viele,  etwa  3  cm  lange  Einschnitte  gemacht,  als  die  Keule 
Reihen  knotenförmiger  Erhöhungen  zeigt,  alsdann  die  Erde  rings 
um  den  Stamm  bis  über  die  Einschnitte  hoch  angehäuft  und 
demnächst  vom  Stamme  die  Rinde  so  weit  abgeschält,  als  die 
Keule  sich  jetzt  von  derselben  befreit  zeigt.  Durch  diese  Jahre 
hindurch  fortgesetzte  Behandlung  wurde  die  Zurückhaltung  des 
Safbes  von  dem  umhäuflen  Stamme  und  dessen  stärkere  Aus- 
dehnung erzielt,  sowie  das  Treiben  neuer  Wurzelzweige  an  den 
Rindeneinschnitten.  Nach  Jahren  wurde  der  zur  Keule  bestimmte 
Baumtheil  abgetrennt  und  an  den  Wurzeln  so  beschnitten,  daß 
überall  nur  knotige,  kolbig  zugespitzte  Stumpfe  zurückblieben. 
So  sollen  auch  die  mächtigen  Keulen  der  heutigen  Südsee- 
Insulaner  hergestellt  sein. 

Für  diese  Vermuthung  spricht,  woran  ich  noch  erinnern 
will:  in  der  Heraldik,  welche  sich  von  Alters  her  mit  allerlei 
Figuren  beschäftigt  und  in  welcher  durch  die  Kreuzzüge  das 
Kreuz  ein  besonders  beliebtes  und  verschiedenartig  ausgeschmücktes 
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Wappenbild  wurde,  nennt  man  ein  Astkreuz  ein  aus  rohen 
Stämmen  mit  Aesien  gemachtes  Kreuz  und  ein  solches  in  Form 
eines  Andreaskreuzes  ist  das  sog.  burgundische  Kreuz.  (Wegen 
Zeichnung  vergl.  v.  Sacken:  Katechismus  der  Heraldik.  S.  81.) 
Ist  auch  die  Kreuzform  Nebensache,  so  bezeugen  ein  ähnliches 
und  damals  noch  bekanntes  Verfahren  die  mit  ihm  gebliebenen 
verzierten  rohen  Holzstämme. 

Ebenso  gleichen  ähnlichen  Keulen  die  in  der  Hand  von 
als  sog.  Schildhalter  in  Wappen  verwandten  wilden  oder  Wald- 
menschen befindlichen  Baumstümpfe. 

Bei  dem  früher  in  Danzig  sehr  häufigen  Greifspiele  Holz 
auf  Stein  war  man  nur  greifbar,  wenn  man  auf  Stein  steht, 
dagegen  greiffrei,  sobald  man  auf  Holz  zu  stehen  kam.  Holz 
ist  also  Mal.  Es  konnte  das  Spiel  aber  deshalb  früher  selbst 
auf  den  Straßen  von  Danzig  häufiger  gespielt  werden,  weil  die 
eine,  auf  städtischen  Straßen  sonst  seltenere  Vorbedingung  des 
Holzes  fiüher  deshalb  dort  häufiger  vorhanden  war,  weil  es  vor 
der  Canalisirung  dort  die  hölzernen  Abzugstrummen  gab,  weil 
ein  Theil  der  dort  so  beliebten  und  jetzt  fast  überall  abge- 
brochenen „Beischläge"  Holzstufen  besaß  und  weil  ein  Theil  der 
Blindbrunnen  mit  Bohlen  verdeckt  war.  Jetzt  nach  vielfachem 
Wegfall  dieser  Vorbedingungen  ist  das  Spiel  sehr  im  Ver- 
schwinden begrifien  und  wird  meist  nur  noch  in  der  Frauen- 
und  der  Heiligengeistgasse  (alle  Straßen  heißen  dort  Gasse),  wo 
einzig  jene  Beischläge  bestehen  blieben,  angetroffen,  wenn  man 
nicht  zu  der  auch  früher  erlaubten  Aushilfe  greifen  will,  Stein  für 
Holz  zu  erklären.  Beim  Sj^iele  wurden  diese  unvollständigen  und  un- 
verständigen, aber  jedenfalls  Bezug  habenden  Strophen  gesungen: 

Holz  auf  Stein, 

Mit  de  lange  Bein, 

Mit  de  kurze  Knie! 

Jungfrau  Marie 

Hat  ein  Kind  gefunden, 

War  in  Gold  gebunden,  u.  s.  w. 
(sonst  vergl.  Z.  S.  d.  bist.  V.  f.  Marienwerder.  H.  21.  S.  45.) 


Von  A.  TreicheL  601 

Die  gesetzliche  Trauung  vor  dem  Standesbeamten,  sog. 
yjCivil-Hochzeit",  wird  von  dem  gemeinen  Mann  hier  die  hölzerne 
Hochzeit  genannt,  drewnianne  wesele. 

Wird  geträumt,  man  fahre  Stangen-  (Lang-)  Holz  oder  man 
sammele  Holzspähne,  so  soll  das  Tod  bedeuten.  (Saalfeld:  E.  L.) 
Holzwolle  ist  ein  aus  trockenem,  weißem  Holze  vermittelst 
besonderer  Maschinen  dargestelltes  Material  zum  Polstern  von 
Möbeln  und  zur  Verpackung  von  zerbrechlichen  Gegenständen. 
Als  Zungenexercitium  führt  Fr.  V.  R.  406.  an:  Hans  haut 
Holz,  hinter  Häkers  Hinterhaus  haut  Hans  Holz.  (Vergl. 
Eocholz :  Alemann.  Kinderlied.  27.  12.)  oder:  Hans  hü  hinda 
Hamanns  Huus  Holt.     (Fr.  V.  E.  407.) 

Streichhölzchen   heißen    mit  Spitznamen  die  Grenadiere 

des  Ostpr.  Inf. -Reg.  No.  1.  wahrscheinlich  wegen  des  Zahlzeichens; 

die    Eilfer    daher    Trommelstöcke    oder    Trommelschlägel; 

Löffelgarde  die  vom  Train,   obschon  man  auch  allgemein  von 

einem  Nichtgedienten  sagt:  er  habe  bei  der  Löffelgarde  gestanden. 

Beim  Zögern  im  Kartenspiel  heißt's:  Karte  oder  Stück  Holz! 

Er  liegt  da  wie  ein  Stück  Holz  (Zaunpfahl);  d.  h.  still. 

Holz  und   Kraut,  das  an  einem  gewissen  Tage  im  Jahre 

(im  Kalender  Abdon  genannt)  angerührt    oder  leicht    angehauen 

wird,  vertrocknet  und  stirbt  ab.  (K.) 

Kraut  wird  in  der  älteren  Sprache  ein  dick  eingekochtes 
oder  eingemachtes  Gemüse  genannt;  davon  ging  der  Ausdruck 
auch  auf  Obstmus  über,  wie  andererseits  Gemüse  aus  Mus  her- 
vorging. —  Apfelkraut  am  Rhein.  (Troj.)  Vergl.  VI.  28.  unter 
Prunus  domestka. 

Man  muß  stets  ein  Kräutersäckchen  mit  allerlei  Gewürzen 
auf  der  bloßen  Brust  tragen,  um  vor  der  Bosheit  des  Männchens 
gesichert  zu  sein,  welches  die  Leute  in  Hinterpommern  als  im 
Besitze  eines  glücklicheren  Landbesitzers  erdichten,  sog.  Erb- 
männohen  (der  Teufel  selbst),  das  ihnen  Wohlstand  bringt, 
wenn  es  gut  gefüttert  wird.  Weiteres  vergl.  Knoop:  Volkss.  S.  78. 
Kraut,  polnisch  trawa.  Im  verderbten  Polnisch  des  Kreises 
Neustadt  heißt  es:  Ze  trowa  grot,  te  Krowa  tot,  wenn  das  Kraut 
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groß,  ist  die  Kuh  tot,  Orot  (groU)  und  tot  sind  deutsch.  Also: 
zu  spät! 

Für  den  Tod  kein  Kraut  gewachsen  ist.  (Fr.  DL.  2695.) 
Littauisch:  Es  giebt  Kraut  für  die  Krankheit,  aber  nicht  für 
den  Tod.  Für  den  Tod  fand  sich  kein  Kraut,  aber  für  die 
Gesundheit.    (Fr.  I.  3777.) 

Er  ist  ein  tolles  Kraut  (Unhold),  toller  Krauter  (Kauz)! 

Kraut  und  Lot  habe  ich  hin  und  wieder  von  Jägern  in 
dem  Sinne  von  Pulver  und  Blei  gehört.  Leo  (Ferienschriften) 
giebt  für  diese  im  Althochdeutschen  nicht  vorhandene,  jedoch 
im  Volksmunde  erhaltene  Bedeutung  folgende  Ableitung,  da  er 
es  für  keltisch  hält:  Qäl.  cre,  creadh,  criadh,  Erde,  Staub,  ir. 
crothadh,  schott.  crathadh,  ausstreuen,  sprengen;  mank.  croy,  Erde, 
Staub;  wäl.  grut,  Sandgeröll,  Sandgries;  bret.  krae,  kraa,  Gries. 
Ufergries.  —  Mank.  levail,  Blei;  wäl.  Und,  gediegenes  Erz, 
Erzstufe.  —  Als  Jäger- Ausdruck  könnte  es  beim  alten  Feuerstein- 
schloß-Gewehr der  Zunder  und  die  Kugel  sein  und  käme  die 
Kugel  wohl  deshalb  zur  Bezeichnung  Loth,  weil  früher  vom 
Pfunde  Blei  32  Kugeln  (also  je  1  Loth  schwer)  gegossen  werden 
mußten.  —  Kraut  und  Lot  soll  aber  auch  ein  früheres  Instrument 
zum  Feueranmachen  (Pinkschwamm  und  Feuerstein)  genannt 
worden  sein. 

Krauten  und  Schauen.  Weil  das  Land  im  Werder  wenig 
Abfall  hat,  so  ist  es  von  großer  Wichtigkeit,  die  zahlreichen 
Wassergänge  (Zuggräben,  Vorfluthen,  Laaken  und  Flüsse)  von 
Wasserpflanzen  rein  zu  halten,  im  Allgemeinen  Kraut  genannt; 
darum  werden  sie  zweimal  im  Jahre,  zu  Johanni  und  zu  Michaeli, 
von  Kraut  gereinigt.  (Die  Arbeit  Krude,  die  Arbeiter  Kruder, 
Krauter).  Damach  hält  dann  die  Schaukommission  „die  Schau'' 
ab,  d.  h.  besichtigt-,  ob  die  Arbeit  ordentlich  und  gründlich 
geschehen.  Jeder  wichtigere  Wassergang  steht  nämlich  unter 
einer  besonderen  Aufsichtsbehörde,  deren  eidlich  verpflichtete 
Mitglieder  als  solche  Geschworene  heißen  und  die  Bestandtheile 
jener  Kommission  ausmachen.  Ihre  Namen  haben  sie  im  Werder 
nach  den  betreffenden  Wassergängen.    (P.)    Auch  sonst  geschieht 
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das  Krauten  überall  in  der  Provinz  nach  polizeilicher  Vorschrift 
für  die  meisten  Flüsse  imd  ihre  Anwohner  in  bestimmten  Ver- 
bänden mit  Obmännern,  jedoch  meist  nur  einmal  des  Jahres, 
im  Juni  oder  Juli. 

Kringel  jungen  heißen  mit  Spitznamen  das  3.  und 
33.  Eegiment. 

Laub.  Eine  Mutter  soll  ihr  Kind  nicht  entwöhnen,  wenn 
das  Laub  von  den  Bäumen  fällt,  weil  es  sonst  die  Haare  zeitig 
verlöre.     Ebenso  in  Pommern. 

Sitzt  das  Laub  im  October  noch  fest, 

Dies  einen  strengen  Winter  erwarten  läßt.   (Fr.    I.    2313.) 

Wuchs  Laub  und  Gras  Als  Geiz,  Neid  und  Haß,  So  äße 
manche  Kuh  desto  bas.     (Fr.  L  2315.     Henneberger  345.) 

Die  Geschichte  geht  aufs  Laub  (Brimm);  also  verloren! 

Mark  des  Baumes:  Peddick;  Pasek.     (Kössel.) 

Mehl.     Ein  beliebter  Scherz  mit  kleinen  Kindern  ist,  daß 

man    während    des    Bingens    die    eigenen    Hände    oder    die   des 

Kindes  wiederholt  zusammenklatscht  und  bei  den  letzten  Worten 

die  Bewegung  des  Fortschiebens  macht  (ähnlich  Saalfeld:  E.  L.): 

Backe,  backe  Kuchen! 
Bäcker  hat  gerufen, 
Hat  gerufen  die  ganze  Nacht; 
Müller  hat  kein  Mehl  gebracht. 
—  Schub*  (schieb')  in  den  Ofen. 

Als  Zungenexercitium  führt  Fr.  V.  R.  415.  an:  Min  Melier, 
mahlt  mi  min  Metz  Mehl,  mine  Mutter  makt  mi  Mooß  möt  Melk. 
(Vergl.  Simrock  976.)  und  416. :  Mein  Meister  Müller,  mahF  mir 
mein'  Metz  Mehl;  meine  Mutter  muß  mir  Milchmuß  machen. 
(Vergl.  Rochholz  29.  20.) 

um  das  Einerlei  zu  bezeichnen,  gebraucht  man  die 
Alliteration:  Dies  ist  Alles  Mus,  wie  Mehl.  —  Beim  trüben 
Wetter  sagt  man,  der  Himmel  sehe  aus,  wie  Mehlgrütze. 

Mehlsäcke  heißen  im  Volksmunde  die  Kürassiere;  Mehl- 
würmer die  von  der  Intendantur. 
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Wegen  der  Form  des  Zahlzeichens  heißt  das  8.  Regiment 
die  Bretzelgarde. 

Die  Klößerbrigade  heißen  die  Leib-  (Rgt.  No.  100.)  nnd 
die  Sandhasen  (Rgt.  No.  101.)  in  Sachsen.     (Schorer's  Fam.  Bl.) 

Das  41.  Eegt.,  sonst  auch  Pinschklopper  (vgl.  VI.  165.) 
genannt,  nennt  man  mit  Spitznamen  nach  ihrem  Recrutirungs- 
bezirke  auch  Heilsberger  und  ruft  ihnen  wohl  zu:  „Jetzt 
kume  de  Heilsberger,  wo  se  de  groißte  Kailche  (Klöße)  kuche." 

Neunerlei  Kraut  von  neun  Scheiden  muß  man  dem 
Vieh  zu  Wollbrecht  geben,  damit  es  nicht  verrufen  werden 
kann.     (K.) 

Neunerlei  Kraut,  das  im  Freien  gewachsen,  sammeln 
am  Johannisabende  die  Mädchen  schweigend,  flechten  daraus 
einen  Kranz  und  bringen  ihn  unter  gewissen  Ceremonien  nach 
Hause;  (vergl.  VI.  S.  181.);  so  ist  es  auch  erlaubt,  daß  sie 
ihn  auf  die  Thüre  hängen,  dann  hineingehen  und  von  innen 
wieder  abhängen,  weil  er  nicht  durch  die  Thüre  getragen  werden 
darf;  legt  die  Binderin  ihren  Kranz  zur  Nacht  unter  das  Kopf- 
kissen, so  träumt  sie  von  ihrem  zukünftigen  Manne.  (Volkskai.  117.) 

Obst.  Kernobst  hält  sich  länger  auf  dem  Boden,  wenn 
man  einige  Blätter  oder  Zweigreste  daran  haften  läßt.    (A.  E..) 

Träumt  man  von  Obst,  so  bedeutet  das  Krankheit,  (Saal- 
feld: E.  L.) 

Obstbäume.  Viele  Leute  (besonders  Bauern)  befestigen 
am  Sylvesterabende  einen  Strohkranz  um  jeden  Obstbaum.  „Das 
soll  bedeuten:  daß  die  Bäume  gut  tragen."     (Saalfeld:  E.  L.) 

Rinde.  An  Rinde  soll  man  kauen,  um  sich  den  Diu>t 
zu  stillen,  wenn  man  sonst  nichts  dafür  zur  Hand  hat.  So  er- 
zählte mir  ein  Soldat,  daß  es  beim  Marschiren  geschähe.  Auch 
nimmt  man  dazu  ein  Blatt  oder  einen  Strohhalm.  —  In  schnee- 
reichen und  kalten  "Wintern  fristen  die  Hasen  und  Rehe  ihr 
Leben  durch  Benagen  der  Rinde  von  Stamm  oder  Wurzeln. 

Saat,  Saamen. 

1.  Den  Samen  der  Zwietracht  säen. 
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2.  Die  Saat  wieder  haben.  (Fr.  I.  3180.)  Beim  Kartenspiel 
den  verlorenen  Einsatz  zurückgewonnen  haben. 

3.  Die  Dummen  werden  nicht  gesäet,  sie  wachsen  von 
selber.    (Fr.  I.  4250.)    Masurisch :  Gtupich  niesiej^,  sami  siQ  rodzi^. 

Schwamm.  Häufig  wird  die  Redensart  gehört:  Schwamm 
drüber!  imi  eine  Sache  vergessen  zu  machen;  daraus  wurde  der 
Refrain  ^ines  Liedes  der  Neuzeit. 

Stengel.    Er  ist  vom  Stengel  gefallen.  Hält  sich  nicht  brav. 

Falle  nur  nicht  vom  Stengel!  Mag's  Dir  gut  gehen.  — 
Wegen  des  Stengelchens  am  Kleeblatte  als  Trinkweise  vergl. 
VI.  120. 

Stoppel.  Wenn  der  Wind  weht  über  Stoppeln,  Muß  man 
seinen  Putz  verdoppeln.  (Fr.  11.  2916.)  Also  sich  wärmer  anziehen. 

Strauch.  Hat  sich  Jemand  das  Leben  genommen  und  ist 
deshalb  nicht  auf  dem  Kirchhofe,  sondern  an  dem  Orte  seiner 
That  begraben,  so  maßte  nach  einem  für  Ostpommern  bis  über 
die  westpreußische  Grenze  giltigen  Gebrauche  ein  Jeder,  der 
vorüberging  und  darum  wußte,  etwas  aufnehmen  und  auf  die 
Grabstelle  legen.  War  diese  im  Walde,  so  wurde  ein  Zweig 
oder  ein  Stück  Strauch  darauf  geworfen;  wenn  aber  auf  freiem 
Felde  (am  Wege  oder  bei  Fußsteigen),  so  wurde  dazu  ein  Stein 
erwählt.  Thut  man  das  nicht,  so  wird  man  nach  dem  Glauben 
der  Leute  Nachts  von  dem  Selbstmörder  verfolgt,  hat  vor  ihm 
keine  Ruhe  oder  wähnt  sich  von  ihm  geholt.  Es  deutet  das 
weniger  auf  Nichtachtung,  als  auf  Versagung  der  Ruhe  durch 
Unterlassung  einer  allgemeinen  Pflicht.  Man  vergleiche  übrigens 
bei  Horaz  die  Bitte  des  Archytas  an  den  Schiffer,  seinen  Leichnam 
mit  Sand  zu  bestreuen !  Jenen  Aberglauben  als  herrschenden  hörte 
ich  besonders  aus  dem  östlichen,  also  nahe  Westpreußen  ge- 
legenen Theile  Pommerns.  (Eldor  Thomasius;  z.  B,  ein  ge- 
wisser Pahnke  im  Walde  von  Stresow. 

Mit  Reisern  belegten  die  Wenden  die  Gräber  und  stammt 
daher  auch  das  Werfen  von  Asten  und  Zweigen  auf  die  Gräber 
von  Erschlagenen.     (J.  B.  f.  Mekl.  Gesch.     J.  G.  37.  S.  63.) 
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Er  sieht  aus,  wie  ein  Strauchteufel.  (Ft.  II.  216.)  Auch: 
wie  ein  Strauchräuber.  Oder:  wie  ein  Strauchdieb.  (Fr.  II.  2(S. 
Sophien's  Eeisen  III.  242.) 

Stroh.  Der  Bath  der  Stadt  Bastenburg  (Cap.  IX.  dist.  6. 
in  Altpr.  M.-Schr.  N.  F.  Bd.  XXII.  S.  690.)  bestimmt:  Es  soU 
niemand  mehr  Bauhfutter  an  Heu  und  Stroh  als  auf  zwei  Nächte 
in  die  Stadt  bringen  bei  Strafe  von  3  Mk.  —  Wenn  es  S.  692. 
heiJßt,  daß  Niemand  seine  Leitern  schrahts  über  die  Gasse  setzen, 
sondern  rieht  überende  an  der  Binne  halten  und  anbinden  soU, 
so  deutet  diese  Verordnung  gegen  die  Dachleitem  darauf  hin, 
daß  noch  viele  Häuser  dort  mit  Strohdächern  versehen  ge- 
wesen waren. 

Ebenda  (cap.  XXII.  dist.  1.)  heißt*s,  daß  hinführo  ein 
Jeder  das  Dach  nicht  mit  Stroh,  sondern  mit  Dachsteinen  decken 
lassen,  selbst  für  halbe  oder  vierte  Theile  des  Daches,  selbst 
vorschriftswidrig  wieder  abreißen  solle.  Daß  diese  Ersetzung 
der  Stroh-  in  Ziegeldächer  schnell  vor  sich  gegangen,  darauf 
läßt  die  sprüch wörtliche  Bedensart  schließen:  „Er  glüht,  oder 
ist  so  roth,  wie  Bastenburg,"  die  von  der  leuchtenden  Farbe 
der  Ziegeldächer  gewiß  entstanden  sein  wird. 

Topfgewächse.  Berührt  war  schon,  daß,  wenn  die  Topf- 
gewächse gut  wachsen  sollen,  man  die  Ableger  stehlen  müsse; 
das  gilt  auch  in  Ostpommem.  (K.) 

Tollkraut.  "Wenn  er  sich  voUgesoflfen,  so  ist's,  als  wenn 
er  Dollkraut  gefressen.  F.  II.  2703.  Ch.  G.  Mielcke,  Littauisch- 
Deutsches  und  D.-Litt.  Wörterbuch.  (Kgsbg.  1800.)  Th.  II.  133  a. 
Daß  man  unter  Tollkraut  allerlei  schädliche  und  unschädliche 
Pflanzen  im  Volksmunde  bezeichne,  bemerkte    ich  schon  firüher. 

Traube.  Die  Trauben  sind  sauer.  Dies  einem  Fuchse 
in  den  Mund  gelegte  Wort  aus  einer  Aesopischen  Fabel  gilt 
noch  heutzutage  und  allgemein. 

Unkraut.  Unkraut  vergeht  nicht!  Immer  das  Schlechteste 
bleibt,  das  Beste  wird  weggenommen. 

Das  Unkraut  ausjäten.  Das  Gute  vom  Schlechten  unter- 
scheiden. 
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Regiert  Krebs,  ist  es  gut,  Unkraut  zu  jäten.  (Kr.  Dt. 
Krone:  Fr.) 

"Wald.  Volksrätsel:  Warum  fliegt  die  Krähe  nach  dem 
Walde?    Weil  der  Wald  nicht  zu  ihr  kommen  kann. 

Bätsel  der  Kinder:  Wie  weit  rennt  der  Hase  in  den 
Wald?  Bis  in  die  Mitte;  darnach  läuft  er  wiedet  hinaus. 

Wiese.  Eine  hübsche  Volksanschauung  deutet  folgendes 
Zwiegespräch  an.  Die  Wiese  fragt  den  Bach:  Wo  gehst  Du 
hin,  Krickelkrumm?,  worauf  ihr  dieser  antwortet:  Was  geht  Dich 
das  an,  Glattbeschoren?  (Anna  Tr.) 

Beim  sg.  Beizen,  d.  h.  Abfragen,  im  Skatspiele  lautet  auf 
die  Frage:  Ist's  Grün  (d.  h.  Pique)?  gewohnheitsmäßig  die  Ant- 
wort: wie  'ne  Wiese.  —  Vom  polnischen  l^ka.  Wiese,  haben 
die  Ortschaften  Lonk  den  Namen. 

Zweig.  Bleibt  einem  weiblichen  Wesen  ein  Zweig  am 
Rocke  hängen,  so  daß  sie  diesen  ein  Ende  mit  sich  zieht,  so 
heißt  es,  ihr  folge  ein  Freier  oder  Liebhaber.  (Saalfeld:  E.  L.) 

Welcher  Unterschied  ist  zwischen  Violine  und  Baum? 
Erstere  hat  ein  g,  letzterer  Zwei  —  ge. 


Thaten  und  Strafe  einer  Schwindlerin  in  Königsberg 

im  Jahre  1646. 


Von 

Dr.  Ij.  H.  Fischer. 


Unter  den  auf  der  Breslauer  Stadtbibliothek  aufbewahrten 
lateinischen  Briefen  des  Danziger  Professors  und  Dichters  Johann 
Peter  Titz  befindet  sich  auch  einer  an  den  als  Dichter  bekannten 
Breslauer  Schulmann  Matthaeus  Apelles  von  Leuenstem.  Au 
ihn  schreibt  Titz  den  29.  Dezember  1646:  ^)  „Interea  Borussain 
hanc  Cl.  Caldenbachi  Philaenidem  mitto:  quam  lectu  spero  fero 
non  injucundam.  Stupenda  res  est  et  fidem  vix  habitura,  nisi 
de  fide  tarn  liquido  constaret.  Verum  non  Regiomonti  tantum 
et  alibi  personata  est  illa  Amazon  ementito  Baronis  nomine  vires 
innuptis  nuptiis  et  inexplicabili  fraude  foeminas  decepit,  sed  hie 
quoque  Dantisci  eadem  vidimus  factitantem.  Nee  poetica 
quicquam  fide  addidit  elegantissimus  auctor,  sed  minus  fere  scripsit, 
quam  monstrum  illud  mulieris  patravit."  Diese  Briefstelle  ist 
wohl  geeignet,  für  das  genannte  Gedicht  Caldenbachs  ein  be- 
sonderes Interesse  zu  erregen,  da  sie  mit  Sicherheit  darthut, 
daß  in  demselben  nicht  ein  Phantasiegemälde  des  Verfassers 
vorliegt,  sondern  ein  für  die  Sittengeschichte  jener  Zeit  nicht 
unwichtiger  Vorgang  poetisch  behandelt  wird.  Das  Gredicht 
steht  in:  Christophori  [  Caldenbachii  |  Lyricorum  Lib.  III. 
Ehythmorum  Lib.  I.  i  Alterque  Miscel-  |  laneorum.  |  Accesserunt 


1)  Vgl.  meiue  Ausgabe  der  deutschen  Gedicht«  des  J.  P.  Titz  (Halle, 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.    1888),  S.  L. 
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ex  Heroiois  |  Aquila  &  Cupres-  |  sus.  Item  de  Bomssa  |  Philae- 
nide.  |  Brunsbergae,  |  Typis  CasparisWeingärtneri.  |  MDCLI.(12°) 
Bogen  C 6  —  Dl  und  besteht  aus  485  Hexametern.  Es  ist 
J.  P.  Titz  gewidmet  und  ursprünglich  offenbar  als  Einzeldruck 
erschienen.  Die  Hoffnung  aber,  in  einem  so  ausgedehnten  Ge- 
dichte eingehende  und  umfangreiche  Mitteüungen  über  diese 
preußische  Philaenis  zu  erhalten,  erftült  sich  nur  zum  Teil,  Den 
Verfasser  hat  sein  reiches  Wissen  auf  dem  G-ebiete  des  klassi- 
schen Altertums  verleitet,  so  viel  Beispiele  und  Anspielungen 
aus  der  alten  Mythologie  und  Geschichte  in  sein  Gedicht  ein- 
zuflechten,  daß  dieses  gelehrte  Beiwerk  die  Schilderung  des 
Thatsächliohen  stark  überwuchert.  Auch  ist  die  Darstellung 
nicht  selten  dunket  und  unbestimmt.  Dennoch  ist  der  Inhalt 
wichtig  genug,  um  hier  in  gekürzter  Umschreibung  unter  Weg- 
lassung aUes  Nebensächlichen  mitgeteilt  zu  werden.  Welches 
übrigens  der  Name  jener  Abenteurerin  gewesen,  deren  Schicksal 
Caldenbach  besungen  hat,  ist  aus  dem  Gedichte  nicht  ersichtlich. 
Philaenis  ist  der  von  einigen  griechischen  Schriftstellern  (Lucian 
de  meretr.  6;  Athenaeus  270  C,  335  C ;  Anth.  7,486)  erwähnte  Name 
einer  Hetäre. 

Der  Dichter  beginnt  mit  dem  Gedanken,  daß  es  nicht  mehr 
nötig  sei,  die  Beispiele  von  Sittenverderbnis  und  Liebesraserei  im 
alten  Rom  zu  suchen.  Jetzt  erneuert,  so  filhrt  er  fort,  ein  leicht- 
siimig  Weib  den  Liebeswahnsinn  vergangener  Zeiten  und  giebt  der 
Welt  schamlose  Buhlschaften  zu  schauen  und  zwingt  den  Dichter 
mit  beredtem  Munde  schmähliche  Gluten  zu  verkünden.  Bleibt 
fem,  die  ihr  der  Ehe  heilige  Rechte  achtet  und  die  ihr  Dianens 
keuschem  Beispiel  folgt,  oder  verklebt,  während  ich  die  Wag- 
nisse der  wilden  Begierde  erzähle,  wie  einst  Odysseus,  eure 
Ohren  mit  Wachs.  Nero,  Caligula,  Claudius  und  die  berüchtigten 
Buhlerinnen  des  Altertums  mögen  meine  Zuhörer  sein.  Du  aber, 
o  Muse  Erato,  sprenge  Reinigungsopfer  und  räuchre  mit  Schwefel, 
mische  Zimmet,  Weihrauch,  Myrrhen  und  grüne  Raute,  damit 
nicht  verwünschte  Zaubertränke  uns  schaden.  Und  du,  dem  der 
gütige  Apoll  des  Gesanges  Gabe  verliehen    und    die  Macht    des 

Altpr.  Monatesohrift  Bd.  XXIV.  Hft.  7  Q.  &  39 
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Teutonischen  Liedes,  von  dem  mein  Deutschland  jetzt  gelehrte 
Gedichte  und  liebliche  Gesänge  lernt,  besteige  mit  mir,  o  Titz, 
die  heiligen  Hügel  des  Parnasses  und  besuche  die  gewohnten  Sitze, 
die  bekannten  Verstecke.  Da  warst  im  Herzen  bekümmert,  welche 
gerechte  Strafe  die  unerhörten  Wagnisse  finden  möchten,  mit 
denen  unsere  Philänis  ganz  Preußen  getäuscht  hat.  Nicht  langer 
brauchst  du  zu  warten.  —  Nicht  eure  reiche  Stadt,  das  mächtige 
Danzig,  schien  ihr  für  ihr  Treiben  geeignet,  obwohl  sie  früher 
auch  dort  ihre  Künste  versucht  und  verborgen  gebliebene  Ver- 
brechen begangen  hat;  Königsberg  sollte  dies  Scheusal  der  neu- 
gierigen Welt  zeigen.  Hier  entstehen  ja  auch  Wunder  in  reicher 
Fülle  und  Neuigkeiten  aller  Art  bringt  Hermes  in  unser  Gebiet.  *; 


1)  Die  folgende  Stelle  ist  für  Königsbergs  Sittengeschichte  so  •wichtig 
und  andrerseits  so  voll  von  DunkeUieiteu,  daß  i^h  es  vorziehe,  neben  der 
zusammenfassenden  Darstellung  des  Inhalts  die  in  Betracht  kommenden 
lateinischen  Verse  mitzuteilen.  Dabei  bemerke  ich  ausdrücklich,  daß  Ich 
nicht  den  Anspruch  erhebe,  mit  der  obenstehenden  Inhaltsangabe  überall 
das  Richtige  getroffen  zu  haben. 

Non  operum  laudo  seriem,  visendaque  vulgo 
Automata,  &  scenas  tacitas;  agilesque  colossos; 
Non  chordas  ultro  resonas,  &  flabile  vitrum, 
Et  cursus  coeli  artifices,  quibus  invida  sumat 
Tela  Syracosii  manus  ingeniosa  magistri. 
Transeo  fatidico  compulsos  impete  mystas 
Vindictaeque  tubas  snperum  raptasque  puellas 
Sedibus  Elysiis,  &  nuntia  missa  cavemis 
Tartareis;  quaeque  anla  poli,  campique  jacenies 
Prodigiis  nostro  malo  praelusere  furori, 
Et  fato  comiti.     Sileo  caedesque  cruentas 
Confossosque  viriim  jugulos  prolisque  ruinas, 
Atque  Borussiaco  redivivam  Colchida  rure, 
Et  ceutumgemina  venientia  morte  Charonti 
Funera,  non  arvis  transmissa  bicorpora  Gallis, 
Monstra,  noc  insvetae  volucres,  &  barrus  Eous 
Abfuit,  St  nostris  incognita  nomina  terris 
Yidimtis  horrifico  manantia  stagna  cruore, 
Sanguineosciue  lacus:  &  mersos  gutture  cultros 
Impune,  ac  medio  repetitum  viscere  ferrum; 
Unde  vigent  pulchra  Beckeri  nomina  laude 
Quem<2ue  ibret  tacnisse  nefas^  sed  laude  decenti 
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Nicht  nenne  ich  die  lange  Eeihe  der  Kunstwerke  und  die  öffentlich 
zur  Schau  gestellten  Automaten,  nicht  die  stummen  Scenen  (lebende 
Bilder?)  und  beweglichen  Kolosse,  nicht  die  Saiten,  die  von 
selbst  tönen,  und  das  luftartige  Glas,  nicht  kunstvoll  gearbeitete 
Darstellungen  des  Himmelslaufes,  die  wohl  aus  Neid  die  Hand 
des  Syracusanischen  Meisters  (Archimedes)  zertrümmern  würde. 
Ich  übergehe  die  das  Schicksal  verkündenden  Wahrsager  und 
die  Anzeichen  des  göttlichen  Strafgerichts,  die  aus  Elysischen 
Sitzen  geraubten  Mädchen  und  die  aus  den  Höhlen  der  Unter- 
welt gesandten  Boten  und  was  Himmel  und  Erde  durch  Wunder 
unserm  verkehrten  Sinn  vorgegaukelt  haben.  *)  Ich  verschweige 
blutige  Mordthaten,  wie  Männern  die  Kehle  durchschnitten  und 
Kinder  getötet  sind  und  wie  Colchische  Greuel  auf  preußischem 
Boden  sich  wiederholt  haben.  Nicht  haben  uns  aus  Frankreich 
übersandte  zweigestaltige  Ungeheuer  (Mißgeburten?),  nicht  haben 
uns  seltsame  Vögel  imd  der  aus  dem  Osten  gebrachte  Elephant 
gefehlt;  wir  haben  —  in  unsem  Gegenden  ein  unerhörtes  Schau- 
spiel —  mit  schrecklichem  Blute  die  Gewässer  bedeckt  gesehen, 


Allegare  jubent  Musae,  tua  plectra,  fidesque 

Bregelis  obstupuit  telluB,  prolisque  tenellae, 
Altenburge  chorum;  cum  partes  ora,  manusque 
Joncta  suas  facerent;  caneretque,  &  luderet  infans. 
Cuius  iuauditas  voces,  modulosque  decoros 
Plausit  ovans  Helicon,  dexterque  arrisit  Appollo, 
Onmis  &  Aonidum  surrexit  turba  sororum, 
Unius  in  sobole  patris  gavisa  renasci. 
Quin  etiam  falsus  prorupit  Jupiter  orco, 
Divinumque  Patri  Syrdis  subduxit  honorem 
Ingenito  superumque  domos,  atque  alma  solorum 
Pondera  sacrilego  blaspbemus  polluit  ore, 
Nunquam  cassa  sibi  contendens  cedere  regna. 
Non  alia  terris  nocuit  deformis  Avemus 
Peste  magis,  coelumque  pari  temeravit  Enyo 
Sacra  lue.    Non  hoc  Acherunte  nocentior  exit 
Arias,  aut  Manes  turpis,  demensve  Cerinthus, 
Et  nummosa  Magi  levitas,  non  Gnostica  proles 
Ylla,  nee  ipse  vago  Machometes  efferus  ense. 
1)  Die  ganze  Stelle  bezieht   sich   wohl  auf  die  Vorstellungen   eines 
Geisterbeschwörers  und  Zauberkünstlers. 
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ja  Messer,  die  ohne  zu  schaden,  in  den  Schlund  gesteckt  werden 
und  ein  mitten  aus  den  Eingeweiden  wieder  hervorgezogenes 
Schwert.  So  ist  denn  auch  Beckers^)  Name  mit  Kecht  gepriesen 
und  auch  den  deinen  darf  ich  nicht  verschweigen,  o  Altenburg^), 
denn  über  dein  Saitenspiel  und  über  den  Chor  deiner  zarten 
Kinder,  die  spielten  und  sangen,  war  das  ganze  Pregelland 
erstaunt.  Ja  auch  ein  falscher  Gott  kam  aus  der  Unterwelt  und 
hat  die  göttliche  Ehre  dem  eingeborenen  Vater  geraubt  und 
das  gütige  Weltgewicht  mit  gotteslästerlichem  Munde  befleckt ') 
indem  er  behauptete,  da£  ihm  niemals  die  Herrschaft  geraubt 
werden  könnte. 

Nun  fehlt  nur,  daß  noch  durch  ein  Zeichen  die  verderbendeu- 
drohenden  "Wunder  sich  vermehren  und  daß  selbst  das  Altertum 
überflügelt  werde.  Mit  welchem  Namen  soll  ich  dich  nennen, 
du  Hefe  der  Menschheit,  du  furchtbarer  Giftpilz  unter  den  jungen 
Frauen,  du  verrückter  Afte  der  Männer,  du  Auswurf  einer  uner- 
hörten Begierde,  du  einschmeichelnde  Tochter  der  Hölle,  du 
Seuche  der  Jünglinge  und  du  Pest  der  weiblichen  Jugend,  du 
Anstifterin  der  Verbrechen,  du  stinkender  Schimmel,  du  Ab- 
schaum der  Welt!  Als  die  Natur  dich  entstehen  lassen  wollte, 
war  sie  im  Zweifel,  ob  sie  zum  Mann,  ob  zum  Weib  sie  dich  ge- 
stalten sollte.  Darauf  hat  die  schuldige  Juno  den  Leib  deiner 
Mutter  berührt,  und  sofort  warst  du  ein  zweigestaltiger  Herma- 
phrodit, nicht  in  Wirklichkeit,  sondern  der  Anlage  nach,  indem 
du  den  Sinn  der  unsaubern  Venus  und  des  diebischen  Merkurs 
erhieltest. 


1)  Der  Dichter  denkt  sicherlich  an  die  glückliche  Operation  des  be- 
kannten Messerschluckers  durch  Dan.  Beckher  sen.  u.  seine  Beschreibung: 
dei-selben  lateinisch  u.  deutsch,  s.  Altpr.  Mon.  XXL  1884.  S.  247  ff.     [R.] 

2)  Der  thüringische  musikalische  Pastor,  Dichter  und  Componist 
Michael  Alteuburg  (f  1G40  zu  Erfurt)  kann  wohl  kaum  gemeint  sein,  da  die 
Worte  des  Dichters  auf  eine  umherreisende  Familie  hinweisen. 

3)  Vielleicht  ein  falscher  Messias?  In  dem  Worte  Syrdis  könnte  der 
Name  desselben  stecken,  doch  kann  es  auch  für  ,,surdifl  locis"  (aus  der 
Unterwelt)  stehen. 
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Als  sich  einmal  die  Glut  deines  Leichtsinns  entzündet 
hatte,  und  die  helle  Flamme  in  die  Lüfte  strebte,  wurde  von 
deinen  Gaben  der  Weltkreis  erfÜUt  und  die  erstaunte  Mensch- 
heit lernte  die  herrlichen  Früchte  kennen.  Aber  nicht  von  allen 
deinen  Fehlem  soll  meine  Muse  berichten.  Nicht  erwähnen  will 
ich  die  erbrochenen  Kisten,  nicht  die  erborgten  adligen  Namen, 
nicht  die  erlogenen  Ehrenstellen  und  Titel  der  Eltern.  Auch 
die  durch  tückische  Zauberei  erschlichene  Gunst  der  Fürsten 
und  das  Verbrechen,  wofür  das  Cornelische  Gesetz  dich  belangt 
hätte  (Giftmischerei),  will  ich  dir  nicht  vorrücken.  Jetzt  sollst 
du  nur  als  Zögling  der  entarteten  Venus  geschildert  werden, 
und  die  Göttin  möge  mit  mir  diese  schändlichen  Liebesgluten 
verabscheuen. 

Li  früheren  Jahren  war  dir,  du  Schreckliche,  noch  ein 
Rest  besserer  Sinnesart  übrig,  denn  du  bekanntest  dich  als 
Mädchen  und  verlangtest,  eine  Ehe  einzugehen.  Und  Juno  hat 
damals  mit  einem  lieblichen  Pfand  die  Ehe  beglückt,  indem  du 
eine  Tochter  gebarst  und  so  deutlich  dein  Geschlecht  kund 
thatest.  Aber  wanim  begiebst  du  dich,  nachdem  dein  Mann 
gestorben,  von  glatter  Bahn  auf  rauhe  Pfade  und  veränderst 
die  Kleidung  und  verwandelst  dein  Geschlecht!  Wohin  der 
neue  Held^)  seinen  Weg  nimmt,  geht  das  Gerücht  ihm  voraus, 
und  die  Städte,  durch  die  er  zieht,  werden  von  seinen  mutigen 
und  stolzen  Mienen  bezaubert.  Man  hätte  glauben  sollen,  ein 
zweiter  Achill  habe  Scyros  verlassen  oder  ein  zweiter  Nireus 
eile  zum  alten  Troja.  Denn  weder  fehlte  ihm  stattliches  Aus- 
sehen noch  Mut  und  männlicher  Geist,  auch  nicht  adliges  Be- 
tragen, nicht  Anmut  und  mit  gefälligem  Scherz  gemischter 
Ernst.  Und  schon  wird  der  Herr  auf  seinen  Wegen  von  einem 
Gefolge  begleitet,  schon  freut  er  sich,  ein  stolzes  Roß  zu  tummeln; 
an  seiner  Seite  klirrt  die  starke  Waffe  und  auf  dem  Haupte 
nickt  der  Helmbusch.  Ja  edle  Herren  ladet  er  zum  leckem  * 
Mahle,  sitzt  obenan    bei  Tische,    nimmt    aber    nicht  Vergeltung  ' 


1)  Von  hier  ab  bezeichnet  der  Dichter  seine  Philänis  als  Mann. 
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solcher  Ehre  an.  Mit  edlen  Fürsten  schließt  er  Freundschaft, 
ja  Herzöge  und  Könige  weiß  er  sich  zu  verbinden.  Und  um 
den  höchsten  Beifall  zu  erwerben,  nimmt  er  Kriegsdienste  und 
führt  als  Fahnenträger  einen  waffenklirrenden  Haufen. 

Noch  fehlte  eins,  wodurch  vom  Mann  er  sich  unterschied. 
.  Doch  was  hat  nicht,  ihr  Götter,  weibliche  Schlauheit  ermögKcht! 
Nicht  zeigt  er  sich  unerfahren,  Mädchen  in  zarte  Liebesbande 
zu  fesseln.  Zahlreich  wie  Bienen  und  wie  Hagelschlossen  fliegen 
aus  seinen  Augen  Blitze  und  goldene  Überredungskunst  thront 
ihm  auf  den  Lippen.  Gelehrig  eignet  er  sich  das  Betragen  und 
die  wunderbaren  Erfindungen  zudringlicher  Liebhaber  an,  der 
Verliebten  Seufzer  ahmt  er  nach  und  betaut  sein  Gesicht 
mit  Thränen.  Dem  schmeichelnden  Munde  kommt  die  ver- 
schlagene Hand  zu  Hülfe,  und  zahlreiche  Briefe  wechselt  er  mit 
der  Angebeteten.  Nicht  fehlt  seinem  Mühen  der  Erfolg,  und  er 
freut  sich  der  leichten  Beute;  da  wächst  seinem  Laster  noch 
die  List  und  in  seine  Tändeleien  mischt  er  Verbrechen.  Laßt 
mich  die  herben  Schmerzen  und  den  Kummer  der  Eltern  ver- 
schweigen, den  er  durch  seine  versteckten  Listen  verursacht^ 

Dich  aber  beklage  ich  besonders,  die  als  seine  Anwohnerin 
der  Pregel  mit  mir  bemitleidet,  die  du  noch  kürzlich  verliebten 
Freiern  begehrenswert  erschienst  und  nun  so  hart  bestraft  bist. 
Dich  hat  mitten  aus  dem  Gefängnis  mit  seinen  bestrickenden 
Augen  der  Halbmann  gefesselt  und  hat  dich  zum  Mitleid  mit 
seinem  schlimmen,  aber  verdienten  Geschick  bewogen.  Du  hast. 
Verkehrte,  dem  Eingesperrten  Lösegeld  gebracht,  durch  das 
dem  Schuldigen  vom  Hals  und  Fuß  die  Fesseln  fielen,  und  hast 
dem  Befreiten  ein  Obdach  verschafft,  indem  durch  deine  Bitten 
der  Gastfreund  sich  bewegen  ließ,  den  Unbekanten  an  seinem 
Herde  aufzunehmen.  Als  er  von  Mattigkeit  und  Fieberglut  aufs 
Krankenlager  gefesselt  wurde,  hast  du  ihn  zitternd  gepflegt, 
und  als  alle  von  ihm  wichen,  hast  du  allein  den  Jammernden 
abgewartet  und  hast  dich  mit  freundlicher  Miene  als  gefalligen 
Arzt  angeboten.  Wohin  verliert  sich,  züchtige  Jungfrau,  deine 
Schamh«fligkeit?    Schon  wagt  sie  ganze  Nächte  mit  dem  Elenden 
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zu  verbringen,  schon  sich  zu  ihm  zu  legen  und  mit  derselben 
Decke  sich  zu  bedecken.  Er  wird  gesund,  aber  sie  krankt,  da 
die  Leidenschaft  ihr  das  Mark  verzehrt  und  sie  zur  Befriedigung 
der  ungezügelten  Begierde  treibt.  ^) 

Vesper  erat,  fratrique  soror  successerat  aula 
Siderea  rutilis  incingens  aethera  gemmis. 
Tum  sibi  soUicito  praeformat  gaudia  corde 
Tristior,  &  solitus  fortunam  temperat  horror. 
Qualis  in  amplexus  arguti  Lesbia  vatis 
Prima  vel  Aemonii  Briseis  venit  Achillis, 
Vda  genas:  it  nostra  tiinens  poscitque  cubile 
Et  rediit  dulci  meutern  solata  duello. 
Nee  caruit  fletu  tenero,  raptique  pudoris 
Postera  lux  lacrymis,  velletque  reposcere  nomen 
Virgineum.     Sed  idem  mox  suadet  caeca  libido, 
Pingit  et  illustres  repetito  crimine  taedas. 
Inzwischen  rüstet  sich  der  Halbmann,   in  Verkleidung  eine 
gewinnbringende  Keise    in    entfernte  Länder    zu    unternehmen, 
Sie^will  sich    nicht    vom  Geliebten    trennen  und    bereitet    sich, 
eine  zweite  Ariadne,  getreulich  ihren  Theseus  zu  begleiten,  auch 
wenn  er  ins  ferne  Indien  seine  Schritte  lenkte.      Und    wirklich 
folgt  sie  ihm.     Aber  die  unglückliche  Heise  wird  entdeckt,  und 
sie  müssen  umkehren,    er   in    das  Gefängnis,    sie,    ihre  Schande 
o£fen  zu  verkünden.     Denn  sie  muss  mitten  in  der  Kirche  unter 
Tbränen  ihre  Sünden  eingestehen    und  den  Priester    bitten,    sie 
wieder  in  die  Gemeinde  aufzunehmen. 

Aber  Jener  konnte  der  Strafe  und  dem  rächenden  Schwerte 
nicht  entgehen.  Gleichwohl  versuchte  er  aus  dem  Gefängnis 
wieder  die  alten  Künste,  ja  am  Bande  des  Grabes  entbrannte 
sein  Herz  von  neuem  in  schmählicher  Liebe.  Diesmal  ent- 
zündete ihn  eine  leichtfertige  Alte,  die  zufällig  den  weiblichen 
Jüngling  in  den  Fesseln  sah  und  mit  ihrem  bleichen  Gesicht 
und  den  zitternden  Lippen  wohl  würdig  war,  ihn  zu  entzücken. 


1)  Aus  begreiflichen  Ursachen    gebe    ich    die  nachfolgende  Stelle  mit 
den  Worten  des  Dichters. 
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Und  .wieder  wird  die  leichtfertige  Leidenschaft  zahlreichen 
Briefen  anvertraut;  er  beklagt  die  einsamen  Nächte  und  für  die 
harten  Fesseln  findet  er  Trost  in  der  erhofften  Vereinigung. 
Aber  die  Gerechtigkeit  scheint  schwerfällig  und  die  Hoffnung, 
die  Richter  umzustimmen,  will  sich  nicht  erfüllen.  Deshalb 
beschliesst  man  durch  Zauberformeln  die  zweifelhafte  Themis 
zu  bekehren  und  mit  Zaubergiften  einen  Ansturm  gegen  das 
Recht  zu  unternehmen.  Doch  das  Gericht  lässt  sich  durch 
Höllentrug  nicht  täuschen.  Schon  ist  die  Strafe  nahe,  schon 
schreckt,  als  er  mit  dem  Geständnis  zögert,  die  drohende  Tortur 
durch  den  Henker.  Da  beschliessen  sie,  den  Bedrängten  durch 
die  Flucht  zu  retten.  Die  Geliebte  versieht  den  Gefangenen 
heimlich  mit  einer  Zange  und  mahnt  ihn,  die  Eisengitter  zu 
zerbrechen.  Er  geht  ans  Werk,  und  die  Liebe  verleiht  ihm 
Kraft;  er  erbricht  das  Fenster  und  lässt  sich  an  einem  bereit- 
gehaltenen  Strick  herab.  Nun  eilt  er  durch  Gitter,  über  unweg- 
same Dächer,  durch  unbewohnte  Gebäude,  durch  unzugängliche 
Kanäle  und  vereinigt  sich  endlich  auf  verabredetem  Pfade  mit 
der  harrenden  Freundin.  Dann  eilt  er  in  das  schmutzige  Gemach 
eines  dunklen  Bordelles,  um  sich  hier  zu  verbergen.  Hier  ist  er 
gut  versteckt,  und  häufig  besucht  ihn  hier  die  bejahrte  Geliebt«; 
treulich  sorgt  sie  für  seinen  Unterhalt  und  erfreut  sich,  wie  es 
ihr  gef&llt,  im  Geheimen  des  trauten  Genossen.  Warum  ver- 
weilst du,  o  Unvorsichtige,  so  sehr  lange;  nicht  frommt  es,  zu 
sehr  seiner  Neigung  zu  folgen.  Siehe,  da  kommt  zuletzt  der 
Häscher  und  führt  ihn  in  das  bekannte  Gefängnis.  Und  nun 
ist  nicht  Raum  mehr  zur  Flucht,  nicht  Zeit  mehr  zur  Klage. 
Es  kommt  der  letzte  Tag  und  enthüllt  den  lange  verborgenen 
Betrug.  Dadurch,  dass  sie  sich  offen  als  Weib  bekennt,  bleibt 
sie  vor  der  Tortur  bewahrt:  ihre  Brüste  werden  entblösst,  und 
alle  Welt  staunt  das  Wunder  an  und  noch  lange  erzählt  man  in 
Königsberg  von  der  männlichen  Philaenis.  Und  dennoch  giebt 
sie,  als  sie  mit  ihrem  Leben  nun  die  Schuld  büssen  soll,  die  Rolle 
des  Mannes  nicht  auf,  die  sie  jahrelang  gespielt:  tapfer  unterdrückt 
sie  den  Schmerz  und  fällt  wie  ein  Mann  unter  dem  Schwerte, 


Ueber  die  Namen  der  Pelzthiere  und  die 
Bezeichnungen  der  Pelzwerksorten  zur  Hansa-Zeit 

Von 

Dr.  Ludwig  Stieda, 

Professor  d.  Anatomie  a.  d.  Univ.  zu  Königsberg  i.  Pr. 


Vor  kurzem  hat  Dr.  C,  Sattler  im  Auftrage  des  Vereins 
für  die  Geschichte  von  Ost-  und  Westpreußen  einen  stattlichen 
Band  „Handelsrechnungen  des  Deutschen  Ordens"  (Leipzig 
1887.  627  Stn.)  herausgegeben.  In  den  Rechnungen  kommt  eine 
große  Anzahl  von  Bezeichnungen  der  verschiedensten  Pelzsorten 
vor;  doch  sind  die  einzelnen  Ausdrücke  nicht  ohne  Weiteres 
verständlich,  wie  z.  B.  annyge,  klezem  u.  andere.  In  dem  bei- 
gefügten Sach-  und  Wortregister  S.  B94 — 627  sind  die  bezüg- 
lichen Worte  meist  nicht  erklärt,  sondern  es  ist  denselben  nur 
beigefügt  „Pelzwerk".  —  Der  Verfasser  hat  aus  uns  unbekannten 
Gründen  von  einer  Deutung  und  Erklärung  jener  Pelzsorten 
abgesehen.  —  Bald  darauf  hat  ein  anderes  Buch  die  Presse 
verlassen:  „Revaler  Zollbücher  und  Quittungen  des 
14.  Jahrhunderts.  Von  Dr.  Wilhelm  Stieda,  ord.  Prof.  der 
Staatswissenschaften  an  der  Universität  Rostock."  (Halle  a.  S.  1887. 
CXXXVIII  107.)  Der  ziemlich  umfassenden  Einleitung  ist  ein 
Anhang  beigefügt:  Verzeichniß  der  im  Handel  des  13.  und 
14.  Jahrhunderts  vorkommenden  gangbarsten  Pelzwerksorten 
(p.  CXXVI— CXXXVni).  Hier  ist  nicht  allein  eine  Zusammen- 
stellung sondern  auch,  soweit   es    möglich   war,    eine  Erklärung 
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der  verschiedenen  Ausdrücke  gegeben.  Zu  dieser  Erklärung 
habe  ich  meinem  Bruder  einige  Beiträge  geliefert,  nachdem  be^ 
reits  früher  in  anderer  Veranlassung  mein  Interesse  an  jenen  Aus- 
drücken rege  geworden  war.  Den  Historikern  und  Sprachforschem 
war  nicht  in  allen  Stücken  eine  ausreichende  Erklärung  gelungen, 
es  reizte  mich  als  Naturforscher,  eine  Deutung  zu  versuchen. 
Leider  ist  es  uns  beiden,  meinem  Bruder  und  mir,  nicht  durch- 
weg geglückt,  alle  Worte  zu  erklären;  es  sind  mehrere  Aus- 
drücke vor  der  Hand  nicht  übertragbar.  Das  ist  ein  Grund,  der 
mich  veranlaßt,  auch  an  diesem  Ort  über  jene  Forschungen  zu 
berichten;  vielleicht  fühlen  sich  andere  dadurch  veranlaßt,  die 
begonnenen  Untersuchungen  mit  besserem  Erfolge  fortzusetzen. 
Andrerseits  aber  meine  ich,  daß  bei  dem  Interesse,  welches  man 
Sattler's  Ausgabe  der  Handelsrechnungen  gerade  hier  am  Ort 
entgegenbringt,  man  auch  den  dort  vorkommenden  aber  nicht  er- 
klärten Ausdrücken  eine  gew^isse  Theilnahme  nicht  versagen  wird. 

Ich  bcwschränke  mich  hier  nicht  allein  auf  diejenigen  Aus- 
drücke, welche  in  den  Revaler  Zollbüchern  und  den  Handels- 
rechnungen vorkommen,  sondern  ziehe  noch  einige  andere  hinzu, 
welche  mehr  oder  weniger  in  dieselbe  Zeitepoche  hineingehören. 
Als  Quellen  und  Fundgruben  für  dergleichen  Worte  führe  ich  an: 

Hansarecesse,  V.  Band.  Leipzig  1880.  Die  Ilecesse  und 
andere  Akten  der  Hansatage  von  1266 — 1430.  V.  Leipz. 
S.  347 — 360.  Schadenverzeichniß  der  Dorpater  unter 
Beglaubigung  Dorpats.  19.  Febr.  1406. 

Baltische  Studien,  herausg.  v.  d.  Gesellschaft  f.  Pommersche 
Geschichte.  X\TII.  Jahrgang.  Stettin  1860.  S.  70—76 
Greifswalder  Ordnung    für  die  Makler  vom  Jahre  1443. 

Hirsch,  Th.,  Handels-  u.  Gewerbegeschichte  Danzigs.  Leipzig. 

Hirzel  1860. 
Wehrmann,    C,     Die     älteren     Lübeckischen     ZunftroUen. 

Lübeck.     Aschenfeldt  1864. 
Hildebrand,  das  Rigische  Schuldbuch.  St.  Petersburg  1872. 

Urkundenbuch  der  Stadt  Lübeck.    4.  Theil.  Lübeck  1873. 
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Sartor ius,  G.  F.,  Urkundliche  Geschichte  des  Ursprungs  d. 
deutschen  Hansa,  herausg.  v.  J.  M.  Lappenberg.  2  Bde. 
Hamburg  1830. 
Napiersky,  Russ.-livl.  Urkunden.  St.  Petersburg  1868. 
Monumenta  Livoniae  antiquae  Bd.  IV.  Biga  1844.  Schrägen 

der  Kürschner  p.  CCCIX. 
Rüdiger,  0.,    die    ältesten    Hamburger   Zunftrollen.     Ham- 
burg 1874. 
Bodemann,  die  älteren  Zunfturkunden  der  Stadt  Lüneburg. 

Hannover  1883. 
Liv-  Est-  u.  Kurländisches  Urkundenbuch  von  Dr.  Bunge. 
Hanseat.  Urkundenbuch  hersg.  v.  Höhlbaum. 
In   dem    Anhange    der    „Revaler  Zollbücher**   (p.  CXXVI) 
werden     zuerst     diejenigen    Bezeichnungen,     welche    Pelzwerk 
überhaupt  und  nicht  ein  bestimmtes  Thier  ins  Auge  fassen,  er- 
örtert.    Es  werden  20  verschiedene  Ausdrücke  in  alphabetischer 
Reihenfolge  aufgeführt.     Ich    halte    es    hier    für    zweckmässiger 
die    alphabetische  Reihenfolge    bei  Seite    zu    lassen    und    zuerst 
einige  allgemeine  Bemerkungen  vorauszuschicken. 

Vor  allem  ist  hervorzuheben,  daß  in  den  lateinisch  ge- 
schriebenen Rechnungen,  Berichten  u.  s.  w.  für  „Pelzwerk^  ent- 
sprechend dem  deutschen  Wort  „Werk"  das  lateinische  Wort 
„Opus"  gebraucht  wird.  Pelles  findet  man  selten,  wie  es  scheint 
nur  dort,  wo  man  deutsch  „Felle"  sagen  würde. 

Unter  den  20  aufgeführten  Ausdrücken  beziehen  sich 
folgende  7  auf  die  Herkunft  des  Pelzwerkes;  es  sind  damit  die 
Länder  und  Gegenden,  welche  das  Pelzwerk  liefern,  bezeichnet: 

1.  Eestensch  Werk. 

2.  Kreles  Werk,  Krelesch  Werk. 

3.  Lithausches  Werk,  littowesches  Werk,   lettowes  Werk. 

4.  Russisches  Werk,  russches  Werk. 
6.  Schwedisches,  swedesch  Werk. 

6.  Smolenskisches,    smolenskes  Werk    (SmoUensches  W. 
bei  Sattler). 

7.  Vinschwerk, 
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Diesen  Ausdrücken  mögen  femer  die  bei  Sattler  (S.  613)  eitirten 
angereiht  werden 

8.  Lübischea  Werk. 

9.  Podolisches  Werk. 
10.  Ungarisches  Werk. 

Die  Erklärung  dieser  Worte  bietet  selbstverständlich  keine 
Schwierigkeiten  dar:  Kreles  Werk  ist  oflTenbar  Pelzwerk  aus 
Karelien,  Vinschwerk  Pelzwerk  aus  Finnland. 

Eine  Keihe  anderer  Ausdrücke  bezieht  sich  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Pelzwerkes  nnd  zwar  zunächst  auf  die  Farbe, 
nämlich 

Buntwerk,  Schwarzes  Werk, 

Rothes  Werk,  Weißes  Werk. 

Ich  füge  der  Vollständigkeit  wegen  noch  hinzu  Graues  Werk 
(Grau werk),  das  in  den  „Revaler  Zollbüchern"  erst  später 
(p.  CXXXII  5)  besprochen  wird. 

Unter  Buntwerk  ist,  so  lesen  wir,  in  erster  Linie  an  das 
„Bauchfell"  der  Eichhörnchen  zu  denken.  Ich  stimme  dieser 
Ansicht  bei.  Die  Rücken  der  Eichhörnchen  (cf.  Lomer,  der 
Rauchwaarenhandel.  Leipzig  1864.)  liefern  graue,  die  Bauche 
bunte,  d.  h.  graue  und  weiße  Pelzfutter.  Ich  erinnere  daran, 
daß  (nach  Wehrmann,  die  älteren  Lübeckischen  Zunftrollen, 
Lübeck  1864  p.  190  u.  356)  diejenigen  Leute,  welche  Felle 
aller  Art  —  ausgenommen  Schaffelle  —  verarbeiteten,  Bunt- 
maker  und  Buntfutterer  hießen,  während  diejenigen,  welche 
nur  Schaf-  oder  Lammfelle  verarbeiteten,  Kortzenwerker  oder 
Kortzener  hießen,  woraus  allmählig  das  Wort  Kürschner  ent- 
standen ist.  Imi  Dänischen  heißt  noch  heute  ein  Kürschner 
Bundtmager,  im  Holländischen  bontwerker,  im  Schwedi- 
schen buntmakare.  Sind  unter  „Buntwerk"  die  Bäuche  der 
Eichhörnchen  zu  verstehen,  so  bedeutet  „Grauwerk"  imzweifel- 
haft  den  Rücken  der  Eichhörnchen  (Grauwerk  Opus  grisium, 
pelles  griseae).  Der  Ausdruck  Grauwerk  für  Eichhörnchen  im 
Allgemeinen  ist  hier  und  da  auch  heute  noch  im  Gebrauch. 
Vielleicht    sind    schon    damals    die   Ausdrucke    Buntwerk    und 
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Grauwerk  nicht  immer  genau  zur  Bezeichnung  der  Bäuche  und 
der  Bücken  benutzt  worden,  sondern  haben  im  Allgemeinen  zur 
Bezeichnung  der  Eichhömchenfelle  gedient.  Das  Wort  Eich- 
horn selbst  wird  sehr  selten  in  Anwendung  gezogen.  Wie  wir 
später  sehen  werden,  hatten  die  Händler  und  Kaufleute  noch 
einen  andern  Ausdruck  für  Eichhomfelle.  Daß  „Buntwerk"  als 
identisch  mit  „Schönwerk"  anzusehen  sei,  möchte  ich  bezweifeln. 

Unter  dem  Worte  „rothes,  schwarzes,  weißes**  Pelzwerk 
sind  unzweifelhaft  Thierfelle  in  entsprechender  Farbe  zu  ver- 
stehen. Eine  Entscheidung  darüber,  was  für  Thiere  die  so  be- 
zeichneten Felle  lieferten,  dürfte  nicht  ganz  leicht  sein,  doch 
scheint  mir  das  hierbei  von  untergeordnetem  Werth. 

Ehe  ich  die  übrigen  im  Anhang  genannten  Worte  aufzähle, 
muß  ich  ein  Paar  Ausdrücke  besprechen,  welche  sich  ebenfalls 
auf  die  Pelzwerke  im  Allgemeinen  beziehen,  aber  nicht  in  den 
Anhang  aufgenommen  worden  sind.  Ich  meine  den  sehr  oft 
vorkommenden  Ausdruck  „gethogen"  Werk.  In  den  B-evaler 
Zollbüchem  (pg.  CVI)  ist  gesagt:  Gethogenes  Werk  ist  das  an 
der  Fleischseite  abgezogene,  zu  Leder  bearbeitete  FeU.  Hilde- 
brandt meint,  daß  das  Wort  scarpunse  gleichbedeutend  sei  mit 
gethogen  werk,  d.  h.  ein  Fell  bedeute,  aus  dem  die  Haare  zum 
Theil  gezogen  sind.  Ich  bekenne  mich  zu  einer  andern  An- 
sicht :  Die  Thierfelle  werden  bei  der  Bearbeitung  gezogen,  d.  h. 
gedehnt,  gestreckt,  damit  überall  weißes  Leder  durchschlägt 
(Hanecke  und  Klette,  Handbuch  für  Kürschner  1881).  Die  Felle 
können  durch  das  Ziehen  auch  verlängert  oder  vergrößert  werden. 
Man  begegnet  vielfach  dem  Verbot  der  Hansa,  gezogene  Felle 
zu  kaufen,  ojßfenbar  wollte  man  keine  bearbeiteten,  sondern  nur 
rohe  Felle  haben. 

Der  Ausdruck  „makede  Werk"  wii-d  von  Sartorius  und 
andern  als  gefälschtes  Pelzwerk  aufgefaßt  —  gewiß  mit  Unrecht; 
in  den  „Revaler  Zollbüchern  (pg.  CVI)  ist  meiner  Ansicht  nach 
das  richtige  getroffen.  „Makede  Werk"  ist  das  zubereitete,  be- 
arbeitete Fell  im  Gegensatz  zu  dem  rohen,  unbearbeiteten. 

Ein  Ausdruck,  welcher  selten  vorkommt,    ist  „getimmer- 
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des"  Werk  (z  B.  Li  vi.  Urk.  No.  1840),  ich  habe  in  der  ge- 
nannten Quelle  keine  Erklärung  dieses  Wortes  gefunden.  Meiner 
Ansicht  nach  ist  getimmert  dasselbe,  was  der  Kürschner  heute 
noch  „gesimmert"  nennt  (Hanecke  u.  Klette  1.  c.  S.  3).  Das 
Pelzwerk,  d.  h.  die  Felle  werden  „gesimmert"  indem  man  sie 
der  Sonne    zum    vollständigen  Austrocknen   der  Haare    aussetzt. 

Die  andern  Ausdrücke,  welche  in  den  „Revaler  Zollbüchem" 
zur  ersten  Kategorie  der  allgemeinen  Bezeichnung  gerechnet 
worden  sind 

Opus  abevi  et  abeser,  Harwerk, 

Boghenwerk,  langes  Werk, 

ghancwerk,  Opus  scarpunse, 

Opus  bremense,  Schönwerk  (Opus  pulchrum), 

Wymeteken  (Opus  wimense). 

Einige  dieser  Ausdrücke  sind  vollkommen  unverständlich, 
so  Opus  abevi  et  abeser,  Boghenwerk  (bei  Hirsch,  Handels- 
geschichte S.  260  steht  Boddemwerk?)  und  ghancwerk.  Auch 
was  für  ein  besonderer  Begrijßf  mit  dem  Ausdruck  „langes  Werk" 
verbunden  ist,  kann  nicht  enträthselt  werden. 

Opus  bremense  wird  im  Glossar  zum  lübeckischen  Ur- 
kundenbuch  als  „verbrämtes"  oder  von  Bremen  stammende« 
Pelzwerk  erklärt.  Die  letztere  Erklärung  ist  gewifi  unrichtig, 
die  erstere  allein  richtig.  Meiner  Ansicht  nach  darf  Opus 
bremense  aber  nicht  durch  gebrämtes  oder  verbrämtes  Pelz- 
werk wiedergegeben  werden,  sondern  durch  Pelzwerk,  das  zum 
Verbrämen  benutzt  wird,  —  Die  eigenthümliche  Form  des 
Wortes  —  deutsch  mit  lateinischer  Endung  —  ist  in  der  lateini- 
schen Handelssprache  der  Hansazeit  nichts  seltenes.  Zum  „Vei^ 
brämen",  zum  Einfassen  von  Gewändern  wurden  sehr  verschiedene 
Pelzsorten  genommen. 

Zweifelhaft  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  Harwerk  (Eev. 
Zollb.  CXXVni  7.)  (Haarwerk).  Im  Sach-  und  Wortregister 
zu  den  Handelsrechnungen  des  Deutschen  Ordens  von  Sattler 
(Leipzig  1887  S.  605)  wird  das  Wort  erklärt,  „aus  dem  Pelz- 
werk   gezogene   Haare".     Diese   Erklärung    geht    auf  Sar- 
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torius  -  Läpp  enbe  rg  (Urkundliche  Geschichte  der  deutschen 
Hansa  Bd.  11,  Hamburg  1830  S.  279  Anh.  4)  zurück,  wo  es 
heißt:  „harwerk  ausgezogene  Haare  aus  dem  Pelzwerk,  z.  B.  von 
Biberfellen,  indem  man  die  ausgezogenen  oder  abgelösten  Haare 
davon  verkaufte  oder  gebrauchte."  Diese  Deutung  hat  von  hier 
aus  ihren  "Weg  in  die  Bücher  der  späteren  Autoren  gefunden 
und  ist  auch  von  Sattler  adoptirt.  Aber  die  Deutung  ist  unbe- 
dingt falsch.  Der  Herausgeber  der  „Eevaler  Zollbücher"  macht 
mit  vollem  Kecht  darauf  aufmerksam,  daß  diese  Deutung  auf 
die  verschiedenen  Stellen,  wo  das  Wort  „harwerk"  vorkommt, 
gar  nicht  paßt.  Bei  Sattler  „Handelsrechnungen"  lesen  wir 
(S.  166  2.  30)  „Item  1  vass  mit  werke,  dar  yst  ynne  2600  und 
2  tymmer  harwerkis  das  tusent  koste  29  u  Prüsch."  Es  wird 
hier  wie  an  vielen  andern  Stellen  das  Wort  „Harwerk"  in  Ver- 
bindung mit  tymmer  (Zimmer)  gebraucht.  Zimmer  ist  eine 
Anzahl  von  40  Fellen  —  es  kann  sich  daher  bei  „harwerk" 
nicht  um  ausgezogene  Haare  handeln,  sondern  nur  um  eine  be- 
stimmte Pelzsorte.  Auch  andere  Autoren  sind  schon  gegen  die 
obige  Deutung  aufgetreten.  Gutzeit  (die  Ausdrücke  unserer  alten 
Handelssprache,  Sitzgsber.  d.  Eigaer  Gesellschaft  1884  S.  40) 
sagt  „Haarwerk  aber  bezeichnet  ohne  Zweifel  dasselbe,  was 
Werk  schlechtweg,  d.  h.  Hauch-  oder  Pelzwerk."  Ich  bin  zu  der 
Ansicht  gelangt,  daß  „Harwerk"  Hasenfell  bedeutet.  Hasen- 
felle waren  damals,  wie  aus  anderen  Quellen  hervorgeht,  ein 
sehr  beliebter  Handelsartikel,  trotzdem  werden  sie  in  jenen  kauf- 
männischen Eechnungen  sehr  selten  aufgeführt.  Nun  heißt  der 
Hase  im  Englischen,  Schwedischen  und  Dänischen  hare  und  dies 
Wort  kehrt  auch  in  der  Zusammensetzung  wieder:  ein  Hasenfell 
heißt  „hareskin^*,  was  so  viel  bedeuten  würde  wie  harwerk. 
Das  Wort  harding  (haardingh)  ist  hiemach  wohl  nicht  gleich- 
bedeutend mit  haarwerk,  sondern  mit  Pelzsachen. 

Was  unter  Opus  longum  (Rev.  Zollbücher  CXXYHL  9) 
langes  Werk  zu  verstehen  ist,  weiß  ich  nicht. 

Fraglich  ist,  was  man  unter  Opus  Wimense  et  Soar- 
punse   verstanden   hat.     In    dem  Eigischen   Schuldbuch  S.  103 
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No.  1674  heißt  es  decem  milia  operis  wimensis  et  Bcarpunsis. 
Opus  Wimense  ist  dasselbe  wie  der  Ausdruck  Wymeteken,  der 
sehr  oft  vorkommt,  z.  B.  4  timer  hermelen  und  12  hennelen 
wymeteken.  Es  wird  das  Wort  Wjrmeteken  gewöhnlich  dem 
Namen  des  Pelzwerks  angehängir,  lasten  wymeteken  u.  a.  m. 
Meist  ist  das  Wort  gar  nicht  verstanden  worden  oder  einfach  als 
„Pelzwerk**  gedeutet,  so  von  Sattler.  Allein  schon  Ejrug  in 
seinen  Forschungen  in  der  älteren  Geschichte  Rußlands  ü.  Theil 
St.  Petersburg  1848.  S.  634  weist  auf  das  russische  Wort  BUMexKa 
(Wymetka),  welches  eigentlich  das  Ausgefegte  wie  BUMen» 
(wymet),  Auswurf,  Ausschuß,  Brake  bedeutet.  Diese  Erklärung 
ist  von  Hildebrand  (Livl.  Urkundenbuch  Bd.  8.  No.  439  adoptirt 
worden,  gewiß  mit  vollem  Recht.  Danach  ist  unter  wymeteken^ 
unter  Opus  wimense  eine  schlechtere  Sorte  Pelzwerk  zu  verstehen. 

Das  Wort  Scarpunse  kommt  selten  vor.  Der  Herausgeber 
der  Revaler  Zollbücher  beschränkt  sich  auf  die  Wiedergabe  der 
Meinung  Hildebrandts  (Rig.  Schuldbuch  S.  103)  woselbst  es 
heißt:  „Da  scarpuzare  gleich  capillos  evellere,  so  müsse  scarpunse 
soviel  sein  wie  „gethogen"  werk,  Pelzwerk,  aus  dem  die  Haare 
zum  Theil  ausgezogen  sind"  und  bemerkt  dazu,  daß  mit  dieser 
Erläuterung  leider  nicht  viel  gewonnen  ist,  da  der  Begriff  ge- 
thogen  ebenfalls  nicht  vollkommen  feststeht.  Dem  setzt  er 
hinzu:  „Vielleicht  heißt  Scarpunze  ein  Pelzwerk,  bei  welchem 
stellenweise  Haarbüschel  ausgerupft  sind."  Mir  scheint  diese 
Auffassung  vollkommen  richtig  zu  sein.  Opus  scarpunse  ist  ein 
Pelzwerk,  dem  stellenweise  Haare  fehlen,  ob  ausgerissen  oder 
ausgefallen  ist  einerlei;  es  ist  demnach  ein  schlechtes,  schad- 
haftes Pelzwerk,  daher  denn  auch  die  Zusammenstellung  mit 
dem  „ausbrakirten"  (Wymetka)  Pelzwerk.  Gegen  Hildebrandt 
bemerke  ich  übrigens,  daß  „gethogen"  Pelzwerk  und  scarpunse 
nicht  gleichbedeutend  ist.  „Gethogen"  Pelzwerk  ist  gezogenes, 
gedehntes  Pelzwerk. 

Schön  werk  (Opus  pulchrum)  ist  ein  sehr  häufig  vor- 
kommender Ausdruck.  Die  Annahme  Hirschs  (Handelsgeschichte), 
daß  Schönwerk  Pelzwerk   aus  „Schonen"  sei;  wird    mit  Recht 
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in  den  Bevaler  ZoUbüchem  für  unhaltbar  erklärt.  Daß  aber 
Schönwerk  identisch  sei  mit  Buntwerk,  möchte  ich  nicht  zu- 
geben: Schönwerk  ist  nur  das,  was  man  noch  heute  feines  Pelz- 
werk nennen  würde,  also  nicht  das  Pelzwerk  eines  bestimmten 
Thieres. 

In  den  Revaler  Zollbüchem  Anhang  p.  CXXXI  werden 
ferner  besprochen  „Bezeichnungen,  welche  ein  bestimmtes  Thier 
nennen  oder  auf  ein  solches  zu  passen  scheinen."  Es  werden 
hier  28  Namen  aufgezählt: 


1.  Bärenfelle 

2.  BiberfeUe 

3.  Bisamfelle 

4.  Doinisse 
6.  Grauwerk 

6.  Ducker 

7.  Fuchsfelle 

8.  Hasenfelle 

9.  Helsingk 

10.  Hermelinfelle 

11.  Klesem 

12.  Klippinghe 

13.  Kaninchen 

14.  Konynghe 

Diesen  füge  ich  noch  weitere  hinzu: 

29.  basaens 

30.  bollard 

31.  bukfeUe 

32.  calfelle 

33.  catfelle 

34.  deeresvelle 

35.  ekhom 

36.  elenhude 

37.  gwitte 

38.  herteshude  oder  velle 

Altpr.  Monatsschrift  Bd.  XXIV.  Hft.  7  u.  8. 


15.  Lasten 

16.  Luchsfelle 

17.  Marderfelle 

18.  Menkfelle 

19.  Onyghe 

20.  Otterfelle. 

21.  Poppelen. 

22.  Portowesc 

23.  Schaffelle 

24.  Schevenisse 

25.  Smaschen 

26.  Troinissen 

27.  "Wolfsfelle 

28.  Zobelfelle. 


39.  ilken 

40.  knylinge 

41.  kohude 

42.  lammfelle 

43.  merlitzen 

44.  ossenhude 

45.  reenhude 

46.  revelle 

47.  sei,  seelishude. 

48.  sweneswerk 

40 
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49.  tzeghen-velle  51.  vochsenfell 

50.  ulsten  52.  weringe 

53.  weselke. 
Unter   den   genannten  53  ist  Grauwerk  (No.  5)  bereits  er- 
ledigt.    Ueber  viele  der  andern    kann    ich    leicht   hinweggehen, 
weil  sie  an  und  für  sich  verständlich  sind.     Dazu  gehören: 

1.  Bärenfell 

2.  Biberfelle  (bevere,  beverwamme,  pelles  castorini) 

31.  BockfeUe  (bukfei) 

85.  Eichhörnchen  (ekhom) 

36.  Elenfelle  (Elenhude,  Heinehude,  bei  Sartorius  Lappen- 
berg II  S.  54) 

7.  Fuchsfell  (Vochsenfell  bei  Sattler,  Voss  bei  andern) 

8.  Hasenfell  (hazenvel,  hasenbalgh) 

10.  Hermelinfell  (hermelen,  hermervell,  harmelvel) 

32.  KalbfeUe  (calfelle) 
13.  Kaninchen 

33.  Katzenfelle  (catfelle) 

41.  Kuhhäute  (kohude) 

42.  Lammfelle 

16.  Luchsfelle  (Luschwerk,  bei  Sattler  Luesches  Werk) 

17.  Marderfelle  (märten) 

44.  Ochsenfelle  (ossenfel,    in   der    Greifswalder   Makler- 

Ordung) 
20.  Otterfelle  (hottervel  Sartorius  Lappenberg  H,  58) 
46.  Rehfelle  (revel,  Greifsw.  Makler-Ordnung) 
46.  Rennthierfelle  (reenhude) 
23.  Schaffelle  (shepvel,  scheepvel) 
50.  Wieselfelle  (weselke) 
28.  Zobelfelle  (sobel). 
Ich  wende  mich  nun    zu  den  schwer   oder   gar    nicht  ver- 
ständlichen Ausdrücken. 

Was  sind  Doinisse  (No.  4)?  und  Troinisse  (No.  26)?  Darüber 
ist  bereits  viel  geschrieben  worden.  Statt  Doinisse  findet  man 
auch    Doynisse,     dogenisse    auch    dewnisse    (Sattler,    Handels- 
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rechnung   S.  260)  Sartorius   Lappenberg    (II    S.    280   Anh.    1) 
meint,    daß  Doinisse  dasselbe  Wort  wie  trogenisse   und  toinisse 
sei  und  daß  darunter   eine    schlechtere,  d.  h.  geringere  Art  von 
Pelzwerk  -  Fellen   zu   verstehen.      In    ähnlicher    Weise   schreibt 
Napiersky   in    der  ßuss.  livl.  Urkunden    (St.  Petersburg  1868 
S.  89b)  mit  Doyenisse,  wofür   man    auch  troyenisse,   trye- 
nisse   findet,  werden   betrüglich    zusammengenähte    oder  einge- 
bundene, in  die  Packen  eingeschobene  schlechte  und  verfelschte 
Waaren    bezeichnet.    —    Eine    andere    Erklärung    giebt    Krug 
(1.  c.  S«  637):    In  Berücksichtigung  dessen,    daß    russisch   aohtb 
(doit)    saugen,  melken   heißt,    Aoenie    das    Säugen   imd    Melken 
(dojenie)  und  Aoünafl  Ropoea  eine  säugende  und  melkende  Kuh, 
meint  Krug,  daß  unter  doinisse    die  Häute    alter  Kühe    zu  ver- 
stehen seien.     „Indessen  —  setzt  er  hinzu  —  gestehe  ich  selbst 
ein,  daß  ich  beide  Ableitungen  für  sehr  gewagt  halte   und  gern 
eine  einfache  vorzöge,  wenn  man  die  Güte  hätte,  mir  eine  solche 
mitzutheüen."  —  Gutzeit  (1.  c.  S.  39)  hält   doinisse  für  das  alt- 
slavische   AOäHHiia    (doinitza)    lammendes  Schaf.     Die    deutschen 
Kaufleute   belegten    diejenigen   Felle,    welche   von    lammenden 
Schafen,  den  Doinitzen  kamen,  als  die  sog.  Sterblingsfelle  durch 
Mißverständniß  mit  demjenigen  Namen,  den  diese  Schafe  selbst 
bei    den    Eussen    trugen.     Beide  Erklärungen    sind    gewiß  ver- 
fehlt;   die  sog.  Sterblingsfelle   heißen   russisch  MepJiymRH    (mer- 
luschki)  woraus    im  Deutschen  Merlitzen   gemacht   wurde.     Das 
Wort  doinisse    hat    sicherlich    mit  doit   und    doiniza   trotz  dem 
ähnlich  lautenden  Klang  nichts    zu    thun.  —  Vor   Allem    möge 
betont  werden,  daß  doinisse  und  troinisse  ganz  entschieden  nicht 
gleichbedeutend  sind,  sonst  könnten  beide  Worte    nicht   neben- 
einander vorkommen,  was  oft  genug   zu  finden  ist,  so  z.  B.  bei 
Sattler  (1.  c.  S.  260,  31)  „i  tendeling   treunysse    und  dewnisse'* 
—  dann  im  Sohadenverzeichnisse  der  Dorpater  Kaufleute  und  an 
andern    Stellen.   —  Ein    russischer    Autor    Bereschkow   (Vom 
Handel  Bußlands  mit    der  Hansa    bis    zum  Ende    des  15.  Jahr- 
hunderts.    St.   Petersburg    1879.    Russisch.)    hat    die    Ansicht 
ausgesprochen,  da£  „doinisse  gar   kein  Thiemamen  sei,  sondern 
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zwei  Felle  bedeute.  Ich  habe  schon  früher  an  einem  andern 
Ort  gleichfalls  die  Yermuthnng  ausgesprochen,  dai3  ^doinisse** 
ein  Paar  Felle  sei;  allem  ich  habe  aus  Mangel  an  Beweisen  diese 
Ansicht  fallen  lassen.  Ich  habe  eine  andere  Hypothese  an^^ 
stellt:  ich  hatte  das  Wort  „doinisse^  für  das  verunstaltete 
russische  Wort  OAHHeui»  pl.  oahhi^ii  (odinetz,  odintzi),  womit 
die  russischen  Händler  ein  sehr  gutes  Zobelfell  bezeichnen,  zn 
dem  kein  anders  paßt  (Müller,  Sammlung  Buss.  Geschichten 
IV.  Bd.  Petersburg  1758.  Nachrichten  von  der  Handlung  in 
Sibirien  S.  418).  Damach  würde  „doinisse"  „Zobelfelle"  sein. 
Auffallend  ist,  daD  die  Bezeichnung  Zobelfelle  (Sobel  oder  Säbel) 
nur  selten  in  den  kaufmännischen  Berichten  vorkommt. 

Das  Wort  „troinisse"  ist  unzweifelhaft  das  verstünunelte 
russische  Wort  TpofiHHHH  (troinitschi).  Eine  darauf  bezügliche 
Urkunde  ist  bei  den  russischen  Autoren  Aristow  (Handel  und 
Gewerbe  im  alten  Rußland,  St.  Petersburg  1866.  Russisch.)  und 
Bereschkow  citirt;  es  wird  darin  erwähnt,  daß  man  von  Pleskau 
nach  Narva  soboli  troinitschi  gesandt  habe.  Troinitschi  ist  ein 
veraltetes,  jetzt  nicht  mehr  gebräuchliches  Wort,  dessen  Be- 
deutung nur  sein  kann  „aus  drei  bestehend'*  „Drilling**.  Soboli 
troinitschi  würden  3  Zobelfelle  sein.  Damach  wären  Troinisse 
drei  Zobelfelle,  Doinisse  ein  (oder  zwei?)  Zobelfelle.  Diesem 
Schluß,  zu  welchem  der  Herausgeber  der  Zollbücher  gelangt, 
muß  ich  vollkommen  beistimmen. 

Ducker,  dukvogel  (No.  6),  Rig.  Mon.  Liv.  IV  311  (Skra 
der  Kürzenwerker)  ist  der  Taucher  (mergus  serrator)  oder  der 
Steißfuß  (Podiceps  cristatus),  vielleicht  auch  ein  anderer  nordi- 
scher Vogel.  Die  silberweissen  Bälge  jener  Vögel  waren  firüher 
in  hohem  Werthe,  verschwanden  dann  und  tauchen  neuerdings 
im  Pelzhandel  als  „Groben"  oder  „Greben**  wieder  auf  (Greger, 
die  Kürschnerkunst.  Weimar  1883  p.  23).  Die  Vermuthung, 
daß  ducker  auf  das  lettische  Wort  „dukurs"  hinfiüire,  welches 
in  mancher  Gegend  Kurlands  für  „Iltis*'  gebraucht  werde,  halte 
ich  für  wenig  begründet.  Es  giebt  im  Lettischen  ein  Wort 
dukkeris,   das   bedeutet   die   Fischotter,   aber   auch   eine  Art 
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Taucherenten  —  es  ist  gewiß  nichts  anders  als  das  deutsche 
ducker. 

Klipping  (No.  12);  damit  werden  die  Felle  junger  Lämmer 
bezeichnet;  es  heißt  in  der  Stettiner  Zollrolle  „de  centum  pelli- 
bus  agnorum,  quod  vocatur  clipping."  Bei  Sartorius  Lappen- 
berg n  89  steht,  daß  clippinge  geschorene  Felle  bedeuten;  das 
ist  gewiß  unrichtig.     Klipp  hat  hier  die  Bedeutung  klein. 

Konynghe  (No.  14);  das  hiermit  bezeichnete  Pelzwerk  ist 
offenbar  ein  sehr  seltener  Artikel;  es  handelt  sich  immer  nur  um 
einige  Stück  oder  einige  Zimmer.  £oppmann  meint,  man  müsse 
darunter  Königswiesel  und  Edelmarder  verstehen,  weil  der  Marder 
im  Bussischen  Ryneiia  (Kunitza)  heißt.  Sattler  deutet  das  in  den 
Handelsrechnungen  oft  vorkommende  Koninges  (Koninge, 
Konnige  conninze?)  als  Kaninchenfell.  Beides  ist  gewiß  un- 
richtig. —  Unter  Konynghe  ist  das  Fell  der  fliegenden  Eich- 
hörnchen (Flugeichhömchen  Sciuropterus  Sibiriens)  zu  verstehen. 

Das  Thierchen  ist  kleiner  als  unser  gewöhnliches  Eich- 
hörnchen, bewohnt  gegenwärtig  den  nördlichen  Theil  von  Ost- 
Europa  und  fast  ganz  Sibirien,  war  früher  auch  in  Polen, 
Littauen,  Livland  und  Finnland  zu  finden.  (Brehm,  Thierleben) 
Das  Fell  ist  dünnhäutig  und  weichhaarig,  der  Pelz  dicht,  wird 
heute  in  Europa  nicht  mehr  als  Pelz  verwerthet,  sondern  nur 
in  Asien  von  den  Chinesen.  Kilburger  (kurzer  Unterricht  in 
dem  Russischen  Handel  in  Büschings  Magazin.  HI.  Th.  Ham- 
burg 1769  S.  247—342)  schreibt:  „fliegend  Grauwerok  wird 
sonstens  König  des  Grauwercks  genannt." 

Lasten,  lasteken  (No.  16)  ist  das  Buss.  Wort  aacTKa, 
(lastka),  JiacKa,  (laska),  JiacHqa  (lassiza)  und  bedeutet  das 
gemeine  Wiesel  (Mustela  vulgaris)  oder  das  sibirische  Schnee- 
wiesel (Mustela  nivalis).  Auch  heute  ist  noch  hie  und  da  der 
Ausdruck  „Laschitze"  für  das  Fell  des  Schneewiesels  gebräuchlich 
(Prechtl,  techn.  Eucylopaedie  Bd.  XI.  S.  10--60). 

Menkfelle  (No.  18),  auch  Mink,  bei  Sattler  Mynken 
S.  155,16,  sind  die  Felle  der  kleinen  Fisch-  oder  Sumpfotter 
oder  des  Nörz  (Mustela  lutreola  oder  Visen  lutreola),  im  Russi- 


630        Ueber  die  Namen  der  Pelzthiere  und  die  Bezeichnungen  etc. 

sehen  heißt  das  Thier  HopKa  =  norka.  Im  Finnischen  heißt 
das  Thier  menk,  im  Englischen  mink.  In  Deutschland  ist  die 
Bezeichnung  „menk"  ziemlich  geschwunden,  nur  bei  Lübeck 
wird  der  Nörz  Menk  oder  Wassermenk  genannt  (Brehm,  Thier- 
leben).  Dagegen  wird  der  nahe  amerikanische  Verwandte  des 
Nörz,  der  Vison  americanus,  gegenwärtig  „Mink"  genannt. 

Poppein  (No.  21)  sind  irgendwo  als  ein  graues  Pelzwerk 
aufgefaßt;  von  andern  Autoren  nur  einfach  als  Pelzwerk,  so 
Sattler  (Handels  -  Rechnungen  S.  613),  wobei  es  unentschieden 
bleibt,  welchem  Thier  das  Pelzwerk  entstammt.  Ein  deutsches 
Wort  ist  es  nicht,  sondern  ein  slavisches;  im  Russischen  kommt 
es  nicht  vor,  so  daß  Aristow  sich  darüber  wundert,  wie  man 
darauf  komme,  ,;popeln"  als  Pelzwerk  aufzufassen,  es  handele 
sich  wohl  nur  um  Asche  (russisch  neaeJTB  ==  pepel),  w^elche  ein 
Handelsartikel  war.  Diese  Erklärung  ist  falsch,  denn  popelen 
werden  wie  andere  Pelzwerke  ,, zimmerweis"  verkauft.  In  andereu 
slavischen  Sprachen  wird  aber  heute  noch  ein  Pelzthier  mit  einem 
ähnlich  lautenden  Namen  bezeichnet.  Im  Wendischen  heißt 
popelica  das  Murmelthier,  im  Südslavischen  der  Hermelin,  im 
Polnischen  der  Siebenschläfer  oder  der  Bilch  (Mus  glis  L.  Glis 
esculentus,  Myoxus  esculentus  BL).  Ich  meine  poppelen  sind 
Bilch-  oder  Siebenschläferfelle.  Das  Thierchen  ist  16  et  lang, 
hat  ein  sanftes  graues  hie  und  da  silberglänzendes  Fell;  jetzt 
kommen  nur  aus  Krain  Felle  in  den  Handel.  Im  Russischen 
wird  heute  das  Eichhörnchen  6'bJEKa  (belka)  genannt,  obgleich 
es  nicht  weiß  ist,  es  scheint  fast  Bilch  und  6'i^JiRa  sei  dasselbe 
Wort;  der  Siebenschläfer  heißt  russisch  cohh  (ssonjä)  oder  cohjh- 
saH  6ixK8L  (ssonliwaja  belka). 

Schevenissen  (No.  23),  scevenisse.  schevisse,  szevenesse, 
scevenitze  u.  s.  w.  ist  in  sehr  verschiedener  Weise  erklärt  worden, 
doch  wie  mir  scheint;  stets  unrichtig.  Meist  hat  man  sich  der 
Erklärung  von  Sartorius  Lappenberg  angeschlossen  (II  S.  581, 
woselbst  es  heißt:  „daß  das  Wort  ein  Pelzwerk  bedeute,  ist  keinem 

Zweifel  unterworfen ich  halte  dafür,  daß  das  Wort  komme  von 

schaven,  scheven,  schaben,  Schabsen  her.    Man  hat,  wie  bekannt, 
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die  Haare  von  den  Fellen  abgeschabt,  und  dieHaare,  z.  B.  bei  Hasen 
und  Bibern  besonders,  dann  auch  die  abgeschabten  Felle  wieder  ver- 
kauft; von  pellibus  tonsis  oder  clippinc  war  schon  oben  die  Rede, 
vielleicht  gleichbedeutend  damit,  oder  bedeutet  das  Wort  die 
abgeschabten  Haare  selbst ,  vielleicht  in  Bündel  zusammen 
gebunden.*'  —  So  wird  das  Wort  im  Wörterbuch  von  Lübben  u. 
Schiller  direct  durch  „abgeschabte  Haare*'  wiedergegeben.  — 
Daß  Scevenisse  keine  abgeschabten  Haare  sind,  liegt  auf  der 
Hand,  denn  Haare  kann  man  nicht  nach  Tausenden  verkaufen  — 
Haare  sind  kein  Pelzwerk.  Krug  (II.  S.  636)  versucht  das  Wort 
schevenisse  zu  erklären  wie  folgt:  H)HHaa  (junitza),  ist  eine  Kuh, 
die  noch  nicht  getragen  hat,  Koaca  iohhiiu  Haut  einer  jungen 
Kuh,  tranzösisch  genisse  Kuhkalb  und  genisse  Haut  von  jungen 
Kühen;  Serbisch  und  Wendisch  jimiza  und  jeniza,  im  Latein 
des  Mittelalters  genaea  genetia,  genicula,  im  Französischen 
genisse  Haut  von  jungen  Kühen.  Demnach  seien  scevenisse  die 
Häute  von  jungen,  Doinisse  die  Häute  von  alten  Kühen.  Gegen 
diese  Erklärungen  Sartorius  Lappenberg's,  wie  auch  Krug's 
wendet  sich  bereits  Gutzeit  (1.  e.)  Er  erkennt  in  den  Sceve- 
nisse Eichhörnchenfelle,  und  meint,  Schevenisse  sei  eine  Ver- 
stümmelung des  russischen  Worts  Weweriza  oder  gar  eine  Ver- 
drehung des  russischen  Worts  Wekscha.  Das  ist  aber  ebenso- 
wenig richtig,  Schevenisse  hat  mit  Weweriza  and  Wekscha  gar 
nichts  zu  thun,  bedeutet  aber  ganz  entschieden  das  Pelzwerk  des 
Eichhörnchens. 

Es  giebt  ein  Russisches  Wort  „ineBHa"  (schewnja)  welches 
auflfallender  Weise  sowol  Krug,  als  Gutzeit  entgangen  ist.  Sche- 
wnja bedeutet  einen  Sack  von  Eichhömchenfellen,  d.  h.  eine  be- 
stimmte Summe  von  zusammengenähten  Fellen.  Daß  Schewniza 
dasselbe  ist,  wie  Schewjna,  daran  ist  nicht  zu  zweifebi.  Wird 
Schewenissen  als  Eichhörnchen-Pelzwerk  gedeutet,  so  haben  wir 
dann  den  einfachen  Grund,  warum  die  Worte  Eichhörnchen 
oder  Grauwerk  selten  vorkommen.  Bemerkenswerth  und  auf- 
fallend iflt,  daß  selbst  ein  Russischer  Autor  wie  Aristo  w  das  Wort 
S<^ewnja   nicht   zu   kennen    scheint,  indem  er  Schewenisse  auf 
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die    Autorität   von    Sartorius  -  Lappenberg   hin    ftir    „geschabte 
Haare"  erklärt. 

Smaschen,  Smachen,  Smoschen,  smachen  oder  smaske 
sind  gekräuselte  kleine  Lammfelle.  Die  Ausdrücke  Sehmosen, 
Schmaße,  Zmaschebi  (Prechtl  Techn.  EncycL  Bd.  XI.  1841  Pelz- 
werk V.  Hauke)  werden  noch  heute  von  Pelzhändlern  gebraucht.  Ln 
Polnischen  heißt  ein  Lammfell  „smusik;"  bei  einem  Autor  habe 
ich  den  Hinweis  auf  ein  russisches  Wort  „Smuschki'*  gefunden, 
aber  mir  ist  ein  derartiges  Russisches  Wort  nicht  bekannt.  Ob 
der  Ausdruck  in  Beziehung  steht  zum  ,, Dänischen  Smaa  skind" 
„Englischen  Small  skin"  (Wehrmann,  Lüb.  Zunftrollen)  lasse 
ich  dahingestellt  sein.  Eine  sehr  sonderbare  Form  ist  das  Wort 
Cizimaschen;  die  betreffende  Stelle  lautet  „de  ejusdem  generis 
pellibus,  quae  vulgo  „cizimaschen**  vocitantur,  fac  mihi  „schubam'' 
(citirt  bei  Berndt  die  deutsche  Sprache  in  Posen,  Bonn  1840 
S.  266  aus  chron.  episcop.  Merseburg.)  Interessant  ist  hierbei 
das  gebrauchte  (russische)  Wort  sohuba  (Pelz). 

Basaens  (No.  29.)  Bei  Sartorius  Lappenberg  II  S.  89  steht 
in  der  flandrischen  Makler-Ordnung  nach  d.  J.  1262:  von  dem 
dozinen  basaens  11  dev.  far.  und  dazu  die  Anmerkung  5)  basaen, 
besäen  Kilian  h.  v.  pellis  ovina,  corium  ovillum,  aluta  vilion 
Schafleder;  giebt  die  Hälfte  dessen,  was  der  Corduan  giebt, 
dessen  kurz  vorher  Erwähnung  geschah.  Im  firanzösischen 
heißt  basane  heute  braunes  Schafleder  (Thibaut's  Wörterbuch)  und 
wird  an  einem  andern  Orte  (Eckardt,  Wörterbuch  der  Beklei- 
dung, Wien  p.  18)  durch  lohgarbereitete  Hammelfelle,  braunes 
Schafleder,  erklärt. 

Deres  velle  (No.  34)  im  Urkundenbuch  der  Stadt  Lübeck 
IV.  Bd.  (Lübeck  1873)  S.  500  u.  BOl  wird  im  Glossar  mit  „Reh- 
feil**  erklärt.     Im  Englischen  heißt  „deer"    Rothwild,    Hirsch. 

Gwitte  (No.  37)  (gwytten)  ist  eine  alte  Bezeichnung  för 
Ziegenfell  (Mnd.  Wörterbuch  II  S.  170)  „darto  mack  ze  hebben 
enen  negesten  besten  hoyken  myt  gwytten"  gefodert,  „mit  Is^ten 
gebremet,  my  enem  parleden  kragen"  (Lub.  Luxusordnung 
S.  611.)  Gleichbedeutend  ist  wohl  gheets,  so  bei  Sartorius  Lappen- 
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berg  n  S.  88  in  der  Maklerordnnng  nach  1262  von  der  last 
„gheetsvellen"  IV  par,  doch  ist  das  Wort  hier  nicht  erklärt. 
Im  Englischen  heißt  die  Ziege  goat,  im  Holländischen  geit,  im 
Schwedischen  get,  im  Dänischen  ged,  damit  hängt  offenbar  das 
deutsche  Wort  Gais  nnd  Geis  zusammen.  In  der  Greizer  Mund- 
art soll  heute  die  Ziege  (Ziegenbock)  Hett  und  Hettel  genannt 
werden.  (L.  Hertel  in  den  Mittheilungen  der  geog.  Gesellschaft 
zu  Jena.  Bd.  V.  1887  S.  153.)  Neben  dieser  Form  ist  aber  auch 
„seghevelle"  in  Gebrauch  (Greifswalder  Maklerordnung)  und 
tzegefell  an  andern  Orten. 

Hertesvelle  (No.  38),  Herteshude,  auch  Hartesvell  kommt 
in  der  Maklerordnung  bei  Sartorius  Lappenberg  II.  S.  88  (a.  1262) 
und  im  Urkundenbuch  der  Stadt  Lübeck  III.  S.  377.  IV.  B07. 
553  vor.     Es  bedeutet  offenbar  Hirschfelle. 

Ilken  (No.  39)  ist  der  Iltis  (Mustela  silvestris  s.  putorius.) 
Die  Form  wechselt  vielfach:  illeke,  ulke,  illikesvoder  (Ham- 
burger Z.-R.  S.  183),  auch  steht  hie  und  da  Ilk,  Iltnis,  Eltis,  Elk. 
Hier  und  da  wird  auch  jetzt  noch  der  Iltis  in  Deutschland  Ilk 
genannt.  Im  Bussischen  heißt  der  Iltis  xopi»  (chor),  dagegen 
wird  der  amerikanische  Iltis  HJiBRa  (ilka)  genannt.  Eine  andere 
offenbar  seltene  Form  für  Iltis  ist  Ulsten  (No.  49),  sie  findet 
sich  bei  Hirsch  (Handelsgeschichte  S.  166)  und  ist  durch 
Iltis  erklärt.  Auch  in  den  Handelsrechnungen  Sattler's  (S.  447 
Zeile  19  und  20)  steht  Ulsten,  doch  ist  keine  Erklärung  des 
Wortes  gegeben. 

Knylinge  (No.  40)  findet  sich  bei  Sattler  S.  60  Z.  18 
item  600  smosche  und  400  Knylinge;  im  Sach-  und  Wort- 
!Begister  steht  Knieling  Pelzwerk.  Dasselbe  Wort  finde  ich 
auch  in  Hirsch,  Handelsgeschichte  S.  260,  woselbst  unter  der 
Ueberschrift  Rauch-  und  Lederwaaren  bei  15  steht  Knieling 
(hundert  1446  ==  3  Mark.  Eine  Deutung  des  Wortes  ist  nicht 
g^egeben.  Ich  finde  gar  keine  Veranlassung,  darunter  „Pelzwerk"  zu 
verstehen:  in  Mnd.  Wörterbuch  II.  S.  499a  heißt  es  Knielink  oder 
E^nelink  =  Bedeckung  des  Knie  in  Tuch  und  Eisen.  Vielleicht 
machte  man  derartige  Bedeckungen  auch  aus  Leder  oder  Fellen? 
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Merlitzen  (No.  43.)  Bei  Hirsch  (1.  c.  S.  319  steht:  1434 
bis  1448  wird  häufig  auf  den  Städtetagen  darüber  geklagt,  daß 
die  Kürschner  durch  Merlitzen  (?)  die  Leute  betrügen.  Das 
beigefügte  Fragezeichen  soll  doch  offenbar  angeben,  daß  Hirsch 
das  Wort  und  dessen  Deutung  nicht  kennt.  Merlitzen  ist  ein 
Bussisches  Wort  und  bedeutet  das  Fell  ge&Uener  Schafe 
(MepjiHaa.)  Ein  ähnliches  russisches  Wort  Mepiyxa  (merlucha) 
bedeutet  Lammfell  und  uepiymRa  (merluschka)  ein  kleines 
Lammfell  ist  den  Pelzhändlem  bekannt.  (Prechtl,  techn. 
Encylop.  Bd.  XI.) 

Sveneswerk  steht  in  der  Greifswalder  Maklerordnung  und 
ist  daselbst  erklärt  durch  Schwanenflau m,  gewiß  mit  voll- 
kommenem Recht. 

Sei  und  Sal,  auch  Zel  und  Zale,  selishude,  Zalefell  sind 
Ausdrücke,  womit  der  Seehund  und  Seehundsfelle  belegt  werden. 
Ich  finde  das  Wort  bei  Sartorius  Lappenberg  H  S.  56  schon 
erklärt  Anmk.  8  Seehundsfelle,  im  Englischen  seal,  dänisch 
Sael,  Saelhund.  Am  Pommernschen  Strande  soll  der  Seehund 
auch  heute  noch  Saal  oder  Saalhund  genannt  werden. 

Zum  Schluß  sind  noch  diejenigen  Worte  zu  nennen,  über 
deren  Bedeutung  sich  nichts  ermitteln  läßt.  Dazu  gehört  erst 
das  Wort  „Onyghe,  anyge"  (Revaler  Zollbücher  p.  CXXXV); 
der  Verfasser  nimmt  an,  daß  der  in  Handelsbüchem  des  15,  Jahrh. 
vorkommende  Ausdruck  „amugen**  identisch  mit  anyge  sei. 
In  den  Handelsrechnungen  Sattler's  kommt  ein  gleiches  Wort 
sehr  häufig  vor:  (S.  594):  annyge,  anyge,  anye,  anynge, 
=  ein  Pelzwerk.  Als  Beispiel  (S.  163.  36.)  Item  2  tunnen 
werkis,  in  der  ersten  yst  9000  schonis  werkis  und  600  annyge 
und  in  der  andern  tunnen  yst  7000  annyge;  S.  166,  19  —  do 
ist  ynne  6000  schonis  werkis  und  1000  ghuter  annyge;  auf  der- 
selben Seite  Z.  31.  Item  in  der  andern  tunnen  ist  9000  minus 
1  quartir  annyge,  S.  260,  21.  Item  67»  thusundt  unde 
3  czymmer  annyge  in  eyner  thonnen.  Im  Allgemeinen  kann 
man  nur  annehmen,  daß  es  ein  Pelzwerk  ist,  weil  es  mit  anderm 
Pelzwerk  gemeinschaftlich  in  eine  und  dieselbe  Tonne  verpackt 
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und  zimmerweise  verkauft  wird;  es  sind  gewöhnlich  große 
Zahlen  bis  14  000  annyge,  von  denen  die  Bede  ist.  Erwähnens- 
werth  ist,  dafi  das  Wort  nie  in  directer  Verbindung  mit  Opus 
oder  Werk  gebraucht  wird. 

Bollard,  bollart  kommt  in  den  Eevaler  ZoUbüchem  nicht 
vor,  Hirsch  (Handelsgeschichte  S.  2B0.  251.)  stellt  d.  bollart 
zu  den  Gegenständen  des  Gewand-  und  Tuchhandels  und  sagt 
dazu  in  der  Anmerk.  1056:  es  wird  in  der  Regel  wie  Pelzwerk 
zu  je  1000  Zimem  berechnet,  dagegen  werden  1426  in  einem 
Terling  Laken  29  halbe  Bollard  mit  einer  Slagdoke  befindlich 
verzeichnet.  Es  ist  aber  bollard  offenbar  ein  Pelzwerk,  sonst 
könnte  es  im  Dorpater  Schadenverzeichnisse  (Hansarec.  V  p.  349) 
nicht  heißen  u.  a.  16  tymer  operis  de  bollard  und  dann 
1000  operis  de  bollard:  das  Wort  findet  sich  auch  in  der  Greifs- 
walder  Maklerordnung  in  gleicher  Linie  mit  anderm  Pelzwerk. 
—  „Von  poppelen,  „bollart",  sweneswerk  und  schevenitzen 
XVni  penighen.  Bei  Sattler  finde  ich  das  Wort  nicht.  Seine 
Bedeutung  ist  mir  unbekannt. 

Helsinki  helsinch,  1345  in  der  Hamburger  Schiffsladung: 
,,66  timber  helsingk.  Bei  Hirsch  Handelsgeschichte  S.  260  steht 
unter  den  Pelzwerksorten  ein  ähnlich  lautendes  Wort  helling. 
Eine  Erklärung  desselben  fehlt.  Der  Herausgeber  der  Revaler 
Zollbücher  denkt  an  einen  Vogel,  der  sich  durch  seinen  langen 
Hals  auszeichnet. 

Portowesc.  In  den  Eevaler  ZoUbüchem  S.  CXXXV  heißt 
es  darüber:  „dieses  Pelzwerk  finde  ich  1290  bei  Gelegenheit 
der  Verhandlungen,  die  über  geraubtes  und  wieder  aufgei^ndenes 
Pelzwerk  geführt  werden,  erwähnt.  (Lüb.  Urk.  Bd.  3  n.  30). 
Es  heißt  in  der  betr.  Urkunde:  „Inventum  fiiit  eciam  opus 
portovesc  sub  dictis  scevenitzen,  quod  magis  quam  scevenitzen 
valere  non  estimabat.**  Was  unter  den  portovesc  zu  verstehen 
ist,  weiß  ich  nicht. 

Weringe.  Bisher  habe  ich  dies  Wort  nur  in  den  Handels- 
rechnungen Sattlers  beobachtet  und  zwar  nur  an  zwei  Stellen 
dicht  neben  einander:  (S.  432  Z.  20)  Item  ut  der  sulven  tonnen 
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1000  weringds  unde  3  boten.  Hirvan  gaf  ic  binnen  copes 
7  boten.  Zumma  everal  blivendes  van  den  vorscreven  7000 
16  timmer  2  boten  unde  1000  weringe  3  boten  afgheslage 
7  boten  u.  s.  w.  —  Sattler  erklärt  das  Wort  (S.  626)  ftlr  ein 
Pelzwerk  —  was  ftir  eine  Sorte  ist  unbekannt. 

Zu  allerletzt  stelle  ich  nochmals  die  ganz  unverständlich 
gebliebenen  Ausdrücke  zusammen.     Es  sind: 

Opus  abevi  et  abeser  Bollard 

Boghenwerk  (Boddenwerk?)  Helsing 

Ghancwerk  Portovesc 

Annyge  (Onyge)  Weringe 

Vielleicht  geben  diese  Zeilen  Anlaß  dazu,  daß  andere 
Autoren  sich  aufs  Neue  und  mit  besserm  Erfolg  der  Unter- 
suchung und  Deutung  der  genannten  Worte  widmen! 


Bie  Stadtmark  Dirschau  In  rechtsgeschlchtlieher 

Hinsicht 

Von 

Dr.   Rleli.   Petong. 


Es  ist  der  Mühe  wert,  in  der  rechtsgeschichtlichen 
Forschung  den  Wandlungen  nachzugehen,  welche  die  Ver- 
schmelzung slavischer  und  deutscher  konstituirender  Elemente 
in  der  Gestaltung  der  Besitzverhältnisse  privaten  und  öffent- 
lichen Rechts  hervorgebracht  hat.  Wie  in  allen  mittelalterlichen 
Itechtsbildungen  wird  man  schwerlich  einen  überall  gleich- 
massigen  Entwicklungsgang  zu  ermitteln  vermögen;  nichts  desto 
weniger  sind  einzelne  Beispiele  von  mehr  oder  weniger  typischem 
Wert.  In  dem  von  der  deutschen  Kolonisation  zuletzt  er- 
reichten, im  fernen  Osten  gelegenen  Gebiet  zwischen  Leba  und 
Weichsel,  früher  Ostpommem  und  heute  Westpreußen  genannt, 
bietet  die  Entwickelungsgeschichte  der  von  dem  slavischen 
Herzog  Sambor  11.  im  Jahre  1260  zu  lübischem  Becht  ge- 
gründeten deutschen  Stadt  Dirschau  ein  solches,  nicht  ungeeignetes 
Beispiel. 

Denn  der  Gründungsakt  Sambors  beschränkte  sich  nicht 
auf  die  Bewidmung  der  um  die  bereits  1226  gegründete  Kirche 
und  in  der  Nähe  seines  etwa  1262  erbauten  Schlosses  ent- 
standenen Ansiedelung  deutscher  Männer  mit  einem  bereits 
anderwärts  ausgebildeten  städtischen  Becht;    der  Herzog  verlieh 
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der  von  ihm  gesdiaffenen  Stadtpersönlichkeit  zugleich  ein 
dingUches  Substrat  für  ihre  Existenz  und  Fortentwicklung,  ein 
räumlich  bestimmtes  Gebiet.  Die  besondere  Gestaltung  der  das- 
selbe durchdringenden  dinglichen  Rechtsverhältnisse  ergab  sich 
nur  zum  geringen  Teü  aus  dem  der  Stadt  als  Rechtspersönlichkeit 
eigenen  Charakter;  das  fortdauernde  Herrschaftsrecht  des  Fürsten 
als  Landesherm  —  im  Unterschied  von  Lübeck,  das  seit  einem 
Menschenalter  reichsfrei  geworden  war  —  und  die  erst  be- 
ginnende Selbstorganisation  der  bürgerschaftlichen  Gesamtheit 
blieben  charakteristisch  massgebende  Faktoren. 

Einige  und  zwar  die  hauptsächUchsten  Grundzüge  der 
ursprünglichen  öffentlich-  und  privatrechtlichen  Verhältnisse 
in  dieser  Richtung  sind  bereits  in  der  Gründungsurkunde 
enthalten;  andere  dagegen  können  nur  durch  Rückschlnss 
aus  den  späteren  geschichtlich  gewordenen  Zuständen  erkannt 
werden. 

Nicht  wie  es  gewöhnlich  bei  der  Gründung  deutficher 
Städte  in  slavischen  Ländern  der  Fall  war,  wo  man  einem 
Unternehmer  eine  Strecke  Landes  übergab,  mit  der  Verpflichtung, 
für  Ansiedler  zu  sorgen  und  ihm  zum  Lohne  öffentliche 
Gerechtsame,  gewisse  Nutzungen,  einen  größeren  städtischen 
Besitz,  zuweilen  sogar  mit  besondem  Befreiungen  verlieh  oder 
sogar  Art  und  Maß  für  die  Verteilung  der  Eigentums-  und 
Nutznießungsrechte  am  städtischen  Grund  und  Boden  unter  die 
Bürger  bestimmte,  wurde  Dirschau  gegründet;  sondern  der 
Herzog  selbst  als  planmäßiger  Gründer  der  Stadt  stattet  die- 
selbe mit  einem  Gesamtbesitz  aus,  welcher  äußerlich  an  einer 
Stadtmark,  als  realer  Grundlage  haftet. 

Der  genossenschaftliche  Gemeinbesitz  an  Grund  und  Boden 
ist  nichts  spezifisch  Germanisches;  gerade  in  slavischen  Ländern, 
namentlich  wo  ein  starkes  Element  gemeinfreier  bäuerlicher 
Bevölkerung  vorhanden,  ist  er  der  Grundzug  für  die  soziale  und 
politische  Gestaltimg  gewesen  und  hat  sich  vom  Beginn  der 
geschichtlichen  Zeit  vielfach  in  prägnantesten  Formen  bis  zur 
Gegenwart  erhalten. 
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Ostpommem  war  damals  nachweislich  ein  ackerbanarmes 
Land  und  die  Oertlichkeit  für  die  Anlage  der  Stadt  Dirschau 
vorwiegend  aus  politischen  Gründen  gewählt.^) 

Während  uns  gewöhnlich  eine  auf  gesonderten  Hufen,  als 
Privateigentum,  basirte  Bauemgemeinde  oder,  namentlich  in  ur- 
sprünglich slavischen  Gebieten  eine  Ackerbürgergemeinde  als 
ßechtssubjekt  der  Markgenossenschaft  entgegentritt,  die  Bürger- 
resp.  Gemeindemitglieder  in  erster  Linie  und  nur  nebenbei 
auch  die  Gemeinde  als  Gesamtheit  und  besondere  Rechts- 
persönlichkeit, Nutzungs-  oder  Eigentumsrechte  geltend  macht; 
ist  hier  in  Dirschau  die  Stadtpersönlichkeit  die  unmittelbare 
Trägerin  des  Genossenschaftsrechts:  das  Recht  der  Bürger- 
gemeinde resp.  der  einzelnen  Bürger  an  der  Stadtmark  ergiebt 
sich  erst  mittelbar  aus  dem  Rechte  der  Stadt. 

Die  Stadtmark  ist  hier  femer  nicht  sowohl  ein  gemein- 
schaftlicher ergänzender  Zubehör  zu  den  Privatfeldwirthschaften 
der  Bürger,  als  vielmehr  das  einzige  öffentlich-rechtliche  und 
zugleich  kommimistische  Grundbesitztum  der  Stadt.  Charak- 
teristisch sind  für  dieses  Grundbesitztum  die  mangelhafte  äußere 
Begrenzung  und  die  speziell  bezeichnete  Wiesen-  d.  h.  Heu-  und 
Viehweidenutzung.  Sambor  giebt  der  vorbenannten,  mit  lübischem 
Recht  bewidmeten  Stadt,  wie  es  in  der  Urkunde  heißt  „prata 
libera  cum  omni  utilitate"  und  „ad  pascua  pecorum  eadem 
libertate  cum  omnimoda  utilitate,  sicut  de  pratis  prediximus" 
einen  82  Seile  langen  Streifen  Land  an  der  Weichsel  und  ober- 
halb der  Stadt  ein  90  Seile  langes  und  ebenso  breites  Stück 
Land,  ersteres  zur  Wiesennutzung,  letzteres  zur  Viehweide. 

Der  Herzog  bemerkt  wohl,  daß  die  Breite  der  Wiesen, 
wenn  man  von  der  Weichsel  nach  der  Spancowa  (der  heutigen 
Mottlau)  gerade  ausgeht,  27  Seile  betrage  und  daß  er  zur  Ab- 
grenzung des  Weideterrains  am  Gzarliner^)  Wege  und  wie  sich 
die  betreffende  Stelle  übersetzen  läßt,  noch  einige  andere  Grenz- 


1)  cf.  Altpreußische  Monatsschrift,  1.  n.  2.  Heft,  1885,  S.  3,  11,  19. 

2)  cf.  Die  Gränditng    und   älteste   Einrichtung    der    Stadt   Dirschau, 
Karte  II  in  der  Altpreußischen  Monatsschrift,  erstes  und  zweites  Heft.    1885. 
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zeichen  gesetzt  habe,  aber  bei  genauer  Ansicht  des  Terrains  ist 
die  ganze  Begrenzung  teils  unbestimmt,  teils  mit  ELimmels- 
richtung  und  Größenangabe  nur  sehr  unvollkommen  in  Einklang 
zu  setzen. 

Besonders  ungünstig  stand  es  um  den  ursprünglich  wert- 
volleren Theil  der  Verleihung,  den  Wiesenbesitz.  Denn  der 
obere  Teil  des  angrenzenden  Weichselufers  gehört  noch  zu  der 
sogenannten  Höhe,  auf  welcher  auch  die  Stadt  und  die  Kirche 
liegen,  so  daß  die  Breite  des  Wiesenterrains  dort  nur  unerheblich 
gewesen  sein  kann;  der  unterhalb  in  der  Niederung  gelegene 
Haupttheil  war  vor  der  erst  zur  Ordenszeit  erfolgten  Eindäm- 
mung der  Weichsel  alljährlich  von  Ueberschwemmung,  Versan- 
dung und  Verkleinerung  bedroht.  Wenn  nun,  wie  es  geschehen 
ist,  die  Weichsel  an  jener  Stelle  ihr  Bette  mehr  und  mehr  nach 
Westen  verlegte,  so  bot  sich  för  die  dadurch  abgeschnittenen 
Wiesenstriche  kein  Ersatz  auf  dem  anderen  Ufer  der  Weichsel, 
da  der  Herzog  dasselbe,  wie  die  ganze  „Zantir^  genannte  Insel 
zwischen  Nogat  und  Weichsel  bereits  1261  dem  Deutschen  Orden*) 
abgetreten  hatte.  Die  Breite  ließ  sich  bei  Wiesen  damals  mit- 
unter überhaupt  nicht  bestimmen.^)  Diese  Stadtmark  war  ein 
viel  ärmlicherer  Besitz,  als  ihn  zwei  Männer  aus  Sambors  Um- 
gebung, der  spätere  Dirschauer  Bürger  Heinrich  Scildere  und 
Johann  von  Boitzenburg  1256  erhalten  hatten. 

Ein  Eigentumsrecht  erhielt  die  Stadt  an  ihrer  Mark  über- 
haupt nichts  oder  nur  in  beschränkter  Weise;  denn  nirgends  ist 
in  der  Urkunde  von  einem  solchen  die  Bede.  Der  Herzog  über- 
trägt, verleiht  Nutzungsrechte  (contulimus  cum  utilitate),  das 
dominium,  Herrschafts-  und  Obereigentumsrecht  behält  er  sieh 
vor.  Die  Urkunde  unterscheidet  sich  in  ihrem  bezüglichen 
Wortlaut  ganz  auffallend  von  Schenkungsurkunden  für  Klöster 
und  einzelne  Personen,  wo  die  einzelnen  Nutzungs-  und  Eigen- 


1)  Perlbach  No.  134  Codex  dipl.  Pomeran.  L  935  n.  467. 

2)  So  namentlich  hier  bei  der  sumpfigen  Beschaffenheit  des  Spancowa 
Beckens,  cf.  Urk.  164  bei  Perlbach,  wo  für  die  an  Dirschau  angrenzenden 
Xaebenhöfer  Wiesen  auch  nur  die  Länge  angegeben  wird. 
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« 
tumsrechte  genau  spezialisiert  werden.    —   Eine  Yeräußerungs* 

oder  Verminderungsbefugnis  erhielt  die  Stadt  jedenfalls  nicht; 
denn  dadurch  wäre  zugleich  eine  Schmälerung  der  landesherrlichen 
resp.  Yogteilichen  und  der  gerichtsherrlichen  Rechte  eingeräumt 
worden.  Vielmehr  wird  die  Mark  in  das  Jurisdiktionsgebiet 
des  Herzogs  und  das  Weichbildrecht  der  Stadt  miteingeschlossen, 
so  daß  jeder,  der  sich  innerhalb  der  Stadtmark  vergeht,  ebenso 
gerichtet  werden  soll,  als  wenn  sein  Vergehen  in  der  Stadt 
begangen  wäre.  —  Ein  Mitbenutzungsrecht  an  den  Wiesen  und 
der  Viehweide  beansprucht  der  Herzog  natürlich  nicht;  denn  er 
hat  der  Stadt  prata  et  pascua  „libera^  verliehen,  erstere  cum 
omni  utilitate,  letztere  cum  omnimoda  utilitate.-^)  Aber  hieraus 
folgt  keineswegs,  daß  der  Stadt  auch  jedes  andere  Nutzungsrecht 
zustand.  Es  ist  zunächst  höchst  zweifelhaft,  ob  die  Stadt  auf 
ihrer  Gemarkung  ein  Jagdrecht  besaß.  Denn  das  Jagdrecht  war 
ein  herrschaftliches,  wie  aus  häufiger  Erwähnung  der  zu  leisten- 
den Jagdfrohnden  oder  der  Befreiuung  von  denselben  hervor- 
geht und  wird  nur  in  seltenen  Fällen,  meistens  mit  größerem 
Landbesitz  zusammen  verliehen.^) 

Freie  Fischereinutzung  auf  der  Weichsel  (Wislam  ad  üti- 
litatem  piscandi  liberam)  erhält  die  Stadt  sogar  über  die  Grenzen 
der  Stadtmark  hinaus  (a  finibus  Gordin  et  Pnebabowe);  aber  es 
fehlt  hier  ein  dem  obigen  „cum  omni  utilitate"  ähnlicher  Zusatz 
und  man  muß  außerdem  aus  rein  praktischen  Erwägungen  Be- 
denken tragen,  eine  so  weitgehende  Fischereigerochtigkeit  für 
die  Stadt  in  Anspruch  zu  nehmen.  Denn  der  Herzog  brauchte 
auch  Fische  für  seinen  eigenen  Bedarf.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  wurde  von  seiner  innerhalb  der  Stadtbefestigung 
gelegenen  Burg  aus  Acker-  und  Viehwirtschaft  auf  dem  Boden 
des  heutigen  stromaufwärts  unmittelbar  an  Dirschau  angrenzen- 


1)  d.  h.  die  Weidenutzung  konnte  eine  verschiedenartige  sein. 

2)  z.  B.  1241  bei  Verleihung  der  KafitellaneiGorrenczj-n.  TTrk.  No.  76,1285 
mehrere  Dörfer  im  Stolper  und  Rügenwalder  Gebiet  No.  389—1258,  dreier 
Dörfer  zur  Gründung  des  Klosters  Samburia  No.  170—1258,  zweier  Ritter- 
güter No.  175. 

Altpr.  Monatssohrift  Bd.  XXI V.  Hft.  7  o.  8.  41 
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den  Dorfes  Zeisgendorf  getrieben;  weiter  aufwärts  lag  das  kleine 
Gut  Eniebau  (Pnebabowe?)^)  und  seine  Burg  Gerdin.  Während 
die  Fischereinutzung  hier  seinem  Burg-  und  Güterverwalter 
zustand,  Kniebau  überdies,  wenn  nicht  schon  damals,  so  doch 
bald  darauf  sich  in  Privatbesitz  befand,  räumt  der  Herzog  der 
Stadt  Dirschau  die  Fischereinutzung  soweit  ein,  als  er  sie  selbst 
zu  nutzen  pflegte.  Andernfalls  müJßte  man  annehmen,  daß  der 
Herzog  die  Versorgung  seines  Tisches  auffallend  erschwert  hätte; 
überdies  findet  sich  in  den  Urkunden  zuweilen  eine  geteilte 
Fischereinutzung  resp.  muß  dieselbe  aus  verschiedenen  Ver- 
leihungen innerhalb  desselben  Nutzungsgebiets  gefolgert  werden. 
Dies  ergiebt  sich  speziell  für  den  vorliegenden  Fall  aus  einer 
andern  Verleihungsurkunde,  laut  welcher  das  in  Dirschau  zn 
gründende  Nonnenkloster  einen  Fischzug  von  denen  des  Herzogs 
erhalten  soll.  Der  Herzog  verspricht  dem  Kloster  die  unmittel- 
bar an  die  Stadt  grenzenden  Güter  Knibowe  (Kniebau)  und 
Baldau  mit  allen  Gerechtigkeiten,  darunter  auch  piscationes, 
zu  verschaffen  und  verleiht  demselben  nicht  blos  piscatnram 
in  dem  Drebockflüßchen ,  welches  innerhalb  der  städtischen 
Fischereigerechtigkeit  in  die  Weichsel  mündet,  sondern  auch 
„insuper  unum  spacium  in  villa*)  ad  piscandimi,  quod  vulgo 
dicitur  tractus,  quemcunque  abbatissa  et  propositus  ex  omnibus 
nostris  tractibus  reputaverint  meliorem."  Die  Schlußwendung 
läßt  vermuten,  daß  der  Herzog  durch  seine  neue  Verleihung  die 
Misstimmung  seiner  Dirschauer  Bürger  oder  andere  Unzuträg- 
lichkeiten hervorzurufen  besorgt,  welche  die  Nonnen  durch  ihre 


1)  Pnebabowe  wird  von  allen  Schriftstellern  mit  Kniebau  identifiziert: 
aber  schon  1275  werden  urkundlich  Knibowe  nnd  dicht  dabei  Baudawe 
(Baldau)  erwähnt;  viel  eher  erscheint  Pnehabowe  daher  als  ein  kleiner«« 
inzwischen  untergegangenes  Gut,  wie  andere  des  Gerdiner  Burggebietes, 
cf.  No.  019. 

2)  Man  muß  hier  jedenfalls  „Wisla"  lesen,  denn  es  ist  „villa"  nicht 
recht  zu  verstehen,  da  vorher  nur  von  mehreren  Dörfern  die  Rede  ist,  auch 
eine  Strecke  zum  Fischen  gewöhnlich  nicht  als  an  ein  Dorf  grenzend  (in 
villa  —  etwa  das  Wirtschaftsdorf  des  Herzogs?)  sondern  nach  dem  Gewässer 
bezeichnet  wird.    Urk.  272  vom  Jahre  1275  bei  Perlbach. 
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freie  Auswahl  vermeiden  können.  Von  dem  Fähren*  und  Mühlen- 
zins gebühren  dem  Herzog  nach  Ablauf  der  Freijahre  zwei 
Drittel,  das  dritte  der  Stadt. 

Eigentümlich  ist  femer  die  Aussonderung  eines  nur  ober- 
flächlich bezeichneten  Landstücks  aus  dem  Wiesengebiet  der 
Stadt.  Ein  von  den  vorhergenannten  Grenzen  (es  sind  aber  nur 
die  Stadt  und  die  Weichsel  gemeint)  bis  zu  dem  Jesniczsee 
reichendes  Stück  soll  Gemeinplatz  sein  und  von  allen  benach- 
barten und  fremden  Leuten  sowie  von  Gästen  benutzt  werden. 
Es  kann  dies  nach  der  Beschaffenheit  des  Terrains  nur  der 
zwischen  der  Nordseite  der  Stadt  und  dem  heutigen  Bahnhofe 
sich  erstreckende  Raum  mit  einem  Zugange  von  der  Weichsel 
gewesen  sein,  wo  die  Höhe  sich  allmählich  nach  der  Weichsel- 
niederung hin  abdacht.  Dort  erleichterte  eine  Stromverengung 
den  Übergang  und  scheint  Sambor  eine  großartige  Entwickelung 
des  Fremden-  und  Handelsverkehrs  erwartet  zu  haben.^)  Nach 
der  Nordseite  und  nach  der  Westseite  grenzte  jener  Gemeinplatz 
unmittelbar  an  noch  nicht  verschenktes  Land,  welches  die  Stadt 
erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  und  später  erwarb,  so  daß 
die  Stadtmark  und  das  herzogliche  Land  ohne  genaue  Sonderung 
in  einander  übergingen. 

Der  Herzog  behält  sich  auch  das  volle  Anrecht  auf  alle 
Metalle,  welche  innerhalb  der  Stadtmark  (infra  libertates  istas) 
gefunden  werden  sollten,  vor,  während  er  bei  seiner  Verleihung 
an  das  Nonnenkloster  zu  Gunsten  des  letzteren  darauf  verzichtet. 
Wichtiger  aber  ist  die  allgemeine  Bestimmimg,  nach  welcher 
der  Bat  der  Stadt  keine  neue  Einrichtungen  ohne  seine  des 
Herzogs  Zustimmung  treffen  darf,  durch  welche  ihm,  dem 
Landesherren  ein  Nachteil,  oder  seinem  Lande  ein  Mangel  oder 
eine  Beschwerde  erwachsen  könnte. 

Selbst  innerhalb  des  befestigten  Weichbildes  macht  der 
Herzog  Eigentumsrechte  geltend.  Abgesehen  davon,  daß  jede 
Hofstelle  der  Stadt  einen  jährlichen  Grundzins  zur  Anerkennung 


1)  Heute  liegt  dort  der  große  Eisenbahnhof. 
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der  Landesherrschafb  zu  zahlen  hat,  verfolgt  der  Herzc^  frei 
über  die  Kirche;  er  wie  sein  Rechtsnachfolger  Mestwin  IL 
gründen  innerhalb  des  Weichbilds  Klöster^)  und  räumen  den- 
selben noch  unbesetzte  Hofstellen  ein,  dagegen  darf  ohne  des 
Herzogs  Genehmigung  kein  Bürger  seinen  Hof,  oder  sein  inner- 
halb der  Stadtbefestigung  gelegenes  Haus  an  Gotteshauser  oder 
geistliche  Personen  durch  Schenkung  oder  Verkauf  übertragen. 
Nach  Zerstörung  des  innerhalb  der  Stadtbefestigung  gelegenen 
Schlosses  im  Jahre  1308  fällt  der  wüste  Schlo^grund  nicht  als 
Eigentum  an  die  Stadt,  sondern  gilt  fernerhin  als  landesherrliches 
Eigentum,  von  welchem  an  die  Landesherrschafl  Pachtzins^)  ge- 
zahlt wird. 

n.  Bereits  im  Gründungsprivilegium  bedeutet  civitas  nicht 
blos  die  aus  der  Gesamtheit  abstrahierte  Stadtpersönlichkeit, 
sondern  zugleich  die  aus  physischen  Personen  bestehende  VoU- 
bürgergemeinde.  Dies  geht  besonders  aus  der  Stelle  hervor, 
welche  die  Veräußerung  bürgerlicher  Grundstücke  an  GeisÜiche 
beschränkt.  Solche  Veräußerungen  dürfen  ohne  Zustimmung  der 
Bürgergemeinde  nicht  stattfinden  (absque  totius  ejusdem  civitatis 
voluntate).  Die  Bürgergemeinde  wird  hier  scharf  unterschieden 
einerseits  von  der  Stadtobrigkeit  (consules),  anderseits  von  den 
nicht  vollberechtigten  Einwohnern  der  Stadt  (cives  ejusdem  loci 
und  —  „omnes  in  eadem  libertate  commorantes"). 

Dieselbe  Unterscheidung  bestand  in  Bezug  auf  die  Nutzung 
der  Stadtmark,  da  Gäste  und  Fremde  auf  den  Wiesen-  und 
Weidenutzung  darbietenden  Gemeinplatz  beschränkt  waren. 
Von  den  nutzbaren  Gerechtsamen  (Gerichtbarkeit,  Fähr-  und 
Mühlengerechtigkeit  auf  der  Weichsel  und  etwaigen  andern, 
wie  sie  überall  aus  dem  städtischen  Verkehrsleben  entsprangen), 
deren  GefitUe,  Zinsen  und  Einnahmen  dem  Rat  und  der  politischen 


1)  1275  das  Nonnenkloster  der  Culmer  Cistercienserinnen  und  1269 
dajB  erst  1818  aufgehobene  Dominikanerkloster.    Urk,  452  bei  Perlbach. 

2)  jährlich  6  Mark  laut  Kontrakt  vom  8.  August  1645  und  vom 
15.  Juli  1747.  (Erbzins-Kontrakt,  genehmigt  von  August  III.,  König  von 
Polen,  auf  40  Jahre.) 
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Bürgergemeinde  zuflössen,  unterschied  sich  ebenso  leicht  die 
privatwirthschafbliche  Nutzung  der  Stadtmark  durch  die  einzehien 
Bürger.  Als  Markgenossenschaft  hat  die  Bürgergemeinde  eine 
besondere  Existenz  und  Geschichte. 

Ursprünglich  mit  ersterer  identisch  hat  die  Bürgergemeinde 
sich  im  Lauf  der  Jahrhunderte  erweitert  und  umgestaltet,  sie 
ist  durch  das  öffentliche  Becht  wiederholt  neu  konstituirt  worden ; 
die  auf  privatwirtschaftlicher  Grundlage  ruhende  Markgenossen- 
schaft hat  in  bewundernswerter  Kontinuität  sich  formell 
wenigstens  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 

Wie  man  vermuten  darf,  gingen  die  hausgesessenen 
Dirschauer  Bürger,  denen  Sambor  die  Stadtmark  geschenkt,  sehr 
bald  auf  einem  Teil  derselben  von  der  Weidenutzung  zum 
Ackerbau  über.  Diese  Aenderung  konnte  dem  Herzog  nicht 
unbequem  sein,  denn  sie  ermöglichte  eine  Vermehrung  der  Ein- 
wohnerschaft und  verhieß  eine  Erhöhung  seiner  Einkünfte. 

Es  wurde  zunächst  etwa  der  vierte  Teil  des  Weideplans 
in  56  gleiche  Teile  von  je  3  Morgen  und  220  □-Euten  au^e- 
teilt,  welche  „Schmalstücke"  genannt  werden,  später  teilte  man 
ebensoviele  etwas  grössere  Bubenstücke  ab  und  fuhr  im  Lauf 
der  Zeit  mit  der  Teilung  fort,  bis  das  ganze  Ackerland  in 
6  Serien  von  je  66  Stücken  aufgeteilt  war.  Damit  schuf  man 
das  erste  Privateigentum  an  der  Mark,  welches  jedoch  kein  ge- 
schlossenes wurde,  indem  man  dasselbe  Land  bald  zu  Zwecken 
des  Ackerbaus,  bald  zxir  Viehweide  benutzte.  Mit  der  Regelung 
der  genossenschaftlichen  Nutzung  für  die  Beteiligten  wurden 
dieselben  zu  einer  Agrarkorporation.  Dieselbe  tritt  uns  akten- 
mäüig  unter  den  Namen  „Hübnerbrüderschaft",  „Hübnerbrüder- 
zunft*'  und  „Hüfnerkorporation"  entgegen  und  besaß  bis  zur 
Durchführung  der  Gemeinheitsteilung  in  der  ersten  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts  besondere  Privilegien,  Wirtschaftseinrichtun- 
gen, B^assenverwaltung  und  Jurisdiktion.  —  Die  Yerfassung 
dieser  Korporation  erinnert  in  der  Zahl  ihrer  Aelterleute  noch 
im  vorigen  Jahrhundert  an  die  Verfassung  des  Bats;  dieselbe 
hat  sich  auch  ohne  Zweifel  stets  und  selbst  nach  der  Separation 
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bis  in  die  jüngste  Zeit,  obwohl  sie  inzwischen  auf  15  zur  Bürger- 
schaft gehörige  und  2  auswärtige  Mitglieder  zusammengeschrompil 
ist,  einen  bedeutenden  Einfluß  auf  die  Stadtverwaltung  zii 
wahren  gewußt,  aber  schon  in  den  ältesten  Zeiten  ihrer  Ent- 
wickelung  mußte  sie  vor  der  Gesamtgemeinde,  als  der  politisch 
berechtigten  zurücktreten.  Sie  war  auch  keineswegs  Allein- 
besitzerin der  gesamten  Stadtmark.  Denn  man  konnte  die 
später  angesiedelten  Bürger  wol  von  der  Ackemutzung,  nicht 
aber  von  der  Weidenutzung  ausschließen  und  überdies  blieb  der 
andere  Teil  der  Stadtmark,  das  sogenannte  Wiesengebiet  längere 
Zeit  ungeteilt.  Es  wurde  daher  namentlich  dieser  Teil  zur  ge- 
meinsamen Weidenutzung  für  alle  Bürger  reservirt.  So  ent- 
stand die  Weidekommune  als  eine  die  Hüfherbrüder  mitein- 
schließende korporative  Nutzungsgemeinde.  Aber  auch  die^ 
unterlag  einem  ähnlichen  Entwickelungsprozeß  wie  die  alte 
Ackerbürgergemeinde.  Wahrscheinlich  begann  dieser  Prozeß  im 
14.  Jahrhundert,  nachdem  Hochmeister  Winrich  von  Kniprode 
im  Jahre  1872  den  „Bürgern  und  Inwohnern"  ein  an  das  alte 
angrenzendes  aber  besseres  Wiesengebiet  „auf  dem  Speise- 
winkel" zu  kulmischem  Hechte  verliehen  hatte.  In  Anbetracht 
der  vermehrten  Anzahl  der  Hofstellen,  von  denen  die  neuen 
bedeutend  kleiner  ausfielen,  als  die  alten  aus  der  Zeit  der 
Gründung  der  Stadt,  verteilte  man  das  neue  Wiesengebiet  nach 
sogenannten  halben  Hofstellen,  deren  bei  der  Separation  129 
gezählt  wurden,  und  war  es  allen  Bürgerhäusern  gemeinsam, 
daß  sie  zugleich  mit  Wiesenbesitz  ausgestattet  waren  (sogenannte 
Wiesenstellen,  deren  Besitzer  gemeinschaftlich  an  der  Weide- 
nutzung und  den  übrigen  Gemeindenutzungen  in  der  Stadtmark 
teilnahmen).  Demzufolge  wird  die  Weidekommune  noch  in  einer 
Nachweisung  der  zur  Stadt  gehörigen  Erbpachtsgrundstücke 
vom  Jahre  1779  resp.  1834  mit  der  Stadtgemeinde  identifiziert, 
indem  die  Bezeichnung  der  Besitzerin  lautet  „die  Stadtge- 
meinde oder  vielmehr  die  Weidekommune  Dirschau". 

Die  Stadtgemeinde   wird   hier   jedoch    nur   als  privatwirt- 
schaftliohe  Einheit  gedacht;  denn  als  politische  Gesamtgemeinde 
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umfaßte  sie  auch  diejenigen  Einwohner,  welche  nicht  zur  Weide- 
kommune gehörten.  Auch  die  Weidekommune  hatte  ihre  be- 
sondere Verfassung  und  Verwaltung;  sie  wurde  die  eigentliche 
Markgemeinde  innerhalb  des  erweiterten  Stadtgebietes  und 
besaß  als  solche  eine  größere  Lebenskraft,  als  die  Hüfner- 
korporation.  Nach  den  Separationen  von  1838  und  1849  hat 
sich  noch  ein  kleinerer  Kreis  von  Weideinteressenten,  deren 
Angelegenheiten  vom  Magistrat  verwaltet  werden,  erhalten. 

Übrigens  hatten  Hüfnerbrüderschaft  und  Weidekommune 
einen  großen  Teil  der  öffentlichen  Funktionen  zu  übernehmen; 
sie  wurden  als  Unterverbände  und  Organe  der  Stadt  angesehen. 
Namentlich  lag  ihnen  die  Instandhaltung  der  Wege,  Brücken, 
Leinpfade  und  des  Weichseldammes  ob;  die  Hüfnerbrüderschaft 
hat  die  der  Gemeinde  obliegende  Stellung  von  Pferden  und 
sonstige  Lasten  für  militärische  Zwecke  zu  tragen.  Geldaus- 
gaben des  Magistrats  für  polizeiliche  und  andere  Gemeinde- 
interessen werden  nach  Ausweis  der  Akten  in  manchen  Fällen 
zur  Hälfte  von  der  Hübnerbrüderschaft,  zur  Hälfte  aus  der 
Kasse  der  Weidekommune  erstattet. 

Die  politische  Stadtgemeinde  behielt  übrigens  nicht  nur 
als  Friedens-,  Rechts-  und  Gerichtsgenossenschaft  seit  ältester 
Zeit  ihre  besondere  rechtliche  Existenz,  sondern  sie  verschaffte 
sich  auch  schon  im  Jahre  1328  durch  Kauf  des  Dorfes  Schliewen 
ein  neues  besonderes  Stadtgut,  dessen  Holzreichtum  wol  mittelbar 
auch  den  Bürgern  zu  Statten  kam,  das  aber  stets  von  der  Stadt- 
mark  gesondert,  obwohl  an  dieselbe  unmittelbar  angrenzend, 
städtisches  Kämmereigut  blieb,  bis  es  zu  Gunsten  der  Stadtkasse 
vor  wenigen  Jahrzehnten  verkauft  wurde. 

Auf  eine  eingehende  Darstellung  der  geschichtUchen  Ent- 
wickelung  der  beiden  obenbezeichneten  Genossenschaften  und 
der  politischen  Stadtgemeinde,  namentlich  auch  in  wirtschaft- 
licher Hinsicht,  möge  der  geneigte  Leser  mit  Eücksicht  auf  den 
beschränkten  Baum  dieser  Zeitschrift  diesmal  —  indes  vorbe- 
haltlich einer  späteren  Veröffentlichung  —  verzichten. 


o 


Lose  Blätter  aus  Kants  Nachlass. 

Mitgetheilt  von 
Rudolf  Relcke. 

(Fortaetzimg.) 


Das  Convolut  B  trägt  die  Aufschrift  von  Schubert's  Hand: 
„Zur  Critik  der  reinen  Yernnnft 

Z.(ettel)  von  E.  Motherby.  12  Bl." 

Es  enthält  12  Blätter  sehr  verschiedenen  Formates  imd 
aus  sehr  verschiedenen  Zeiten,  Die  Bezeichnung  paßt  nicht  auf 
alle  Nummern  und  wol  hätte  der  Ordner  des  der  Bibliothek 
zugehörigen  handschriftlichen  Nachlasses  Kants  bei  genauerer 
Durchsicht  manches  anderswo  unterbringen  können.  Am  auf- 
fallendsten bleibt  aber,  wie  er  das  erste  Blatt  als  ein  Kantisches 
Autograph  hat  ansehen  können.  Nur  auf  den  ersten  und  ober- 
flächlichen Blick  könnte  man  versucht  sein,  Kants  Handschrift 
vor  sich  zu  sehen;  dieser  Schein  verechw^indet  aber,  sobald  man 
genauer  zusieht  und  besonders  die  einzelnen  Buchstaben  prüft; 
Kant  hat  nie,  auch  in  der  frühesten  Zeit  nicht,  solche  A,  k  u.  p 
geschrieben,  wie  wir  sie  hier  finden.  Die  Hand  ist  mir  un- 
bekannt; der  Inhalt  ist  aber  entschieden  kantisch,  und  so  mag 
hier  seine  Aufnahme  gerechtfertigt  sein. 

Blatt  2  giebt  uns  leider  nur  ein  sehr  geringes  Fragment 
der  Inhaltsübersicht  zu  den  ersten  6  Bogen  seines  Manuscripts 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft. 

Blatt  3  gehört  nach  Schriftzügen  und  Inhalt  in  die  letzten 
90  er  Jahre  und  hat  mit  der  Krit.  d.  r.  V.  nichts  zu  thun;  man 
findet  in  ihm  Anklänge  an  einzelne  Stellen  in  dem  „Streit  der 
Facultäten"  (Königsb.  1798)  8.  96  f.  u.  besonders  die  Anm. 
(K.  S.  W.  chron.  v.  Hrtst.  VIH,  376  f.) 
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Blatt  4  bietet  durch  das  Datum  des  von  Kant  nach  seiner 
Gewohnheit  benutzten  Motherby'schen  Zettels  festen  Anhalt: 
leider  fehlt  der  Anfang  zu  der  Beflexion. 

In  dieselbe  Zeit  möchte  ich  auch  No.  6  setzen. 

Blatt  6  könnte  wol  als  eine  Vorarbeit  oder  vielleicht  noch 
passender  als  eine  detaillirtere  Auslassung  über  die  von  Kant 
in  der  Berlinischen  Monatsschrift  IV.  Bd.  Decbr.  1784.  S.  481  ff. 
(K.  S.  W.  IV,  161  ff.)  beantwortete  Frage:  „Was  ist  Aufklärung?" 
angesehen  werden.  Aehnliches  könnte  er  aber  auch  für  seine 
Vorlesungen  über  Anthropologie  niedergeschrieben  haben,  die 
er  zum  ersten  Mal  im  Winter  1773/74  und  dann  regelmäßig  in 
jedem  Wintersemester  hielt. 

Das  7.  Blatt  handelt  vom  Idealismus.  Wir  werden  noch 
öfters  in  einem  andern  Convolute  ähnlichen  der  Widerlegung 
desselben  gewidmeten  Reflexionen  begegnen,  die  vielleicht  zum 
Theil  zu  der  Kategorie  der  zu  Gunsten  Kiesewetters  nieder- 
geschriebenen kleinen  Aufsätze  aus  den  Jahren  1788 — 91  gehören, 
über  die  sich  Schubert  näher  ausläßt  im  XI.  Bande  der  von  ihm 
undEosenkranz  herausgegebenen  Werke  Kants  l.Abth.  S.260 — 261 
(Hartenst.  chron.  Ausg.  IV,  498).  Die  Notiz  am  Rande  von  Kants 
Hand  „zu  Bogen  C"  läßt  auch  vermuthen,  daß  das  hier  vor- 
liegende sehr  deutlich  geschriebene  und  gut  stilisirte  Blatt  zu 
einer  Arbeit  von  größerem  Umfange  gehört  hat. 

Die  Nummern  8 — 10  und  12  gehören  sehr  wahrscheinlich 
in  die  Zeit  vor  Erscheinen  der  Krit.  d.  r.  V.  und  haben  Bezug 
auf  dieselbe. 

Blatt  11  endlich  kann  nicht  früher  als  1784  geschrieben 
sein,  vielleicht  aber  auch  nicht  viel  später;  denn  Kant  hatte 
bekanntlich  die  Gewohnheit,  gelegentliche  Briefe  an  ihn  sofort 
auf  der  leeren  Rückseite  und  selbst  an  den  freien  Rändern  und 
Zwischenräumen  der  Briefseite  zu  beschreiben. 


Ein  Blatt  in  quer  8"  i 


?  3  S  S 

Ifli 


m  -.  g 


^5 


Von  Rudolf  Reicke. 


n,  11.1 


u 

1 

1 

•«:> 

!3 

a. 

•M 

^ 

»ö 

tQ 

1 

S 

CO 

bC 

u 

:0 

a 

i 


9 
bO 

«    P 

So 


o 

P4 


OD 

iS 

ü 

•1-4 

I 

CO 

Od 


5 
bO 

a 


0) 

.SP 
d 

<D 

l^ 

,d 

o 

5z; 


o 
e3 


d 
® 

Ol-  9 

0)       d 


to 


} 


d    . 


3    S    2  rd    0 

1^  pd    d    ü  T 

1  s  i^ 


o 


CO 


3 

•  r-« 

§ 

d 


4) 

d 


<£> 

d 
o 


d 


^  ®  .9 

•     *     * 
08,^0 


(3 


^'f- 


o3  pQ     u 


^     ü 


d 

d   2 

P5  iz;  Kl 

•   •    • 
03^0 


d 

■  1-4 

U 

o 

bO 

08 
O 


B  S. 

Ein    schnuder    Streifttn,    der    obere    Abschnitt    eines    gamen 
Bogen«  ilber  beide  Seiten  gehend, 

ß,  I] 

Bogenl.S.  2-  B.2.S.  1  Einleitung 

B.2.S.2  I.  Transfc:  Elem:  Lehre  Erster  Th eil.  Die  transfc:  Ästhetik 
I.  Transfc;  Elem;  Lehre.  Eralar  TheÜ.  triuisrc.  Aesthetik  L.  Abschnitt 
vom  Raurae    B.  2.  S.  8  —  B  8  S.  1 

B.8.S.2  — B.4S.3  I.  Trsnsfc:  Elem.:  Lehre  Erst:  TheU  die  transff: 
Ästhetik.  1.  AbHchnitt  von  der  Zeit  ||  L  Transfc:  Elem;  Lehre  Zweyter 
Theil.  transfc:  Logik.  Einleitung    B.  5.  S.  X-4 

B.  5.  S.  4  1.  Transfc;  Elem:  Lehre  Zweyt:  Th.  die  transfc:  L-gik.  I  Ab- 
theilung.  Die  (ranafc;  Analytik.  |  L  Tranafc:  Elem.:  Lehre  Zweyt.  Tb. 
1.  Abth:  Erstes  Unch.  Die  Analyt.  der  Begriffe     S.  5.a. 

B.6aS.a  I.  Tranefo:  Elem:  Lehre.  2.  Th.  1.  Abtheil:  Erstes  Buch.  Ana- 
lytik der  Begriffe  |  Erstes  Hauptstiick.  [au^esfr.;  Leitfaden  zu  den  r. 
V.  begriffen.]    Erster  Abschnitt   vom  logisch.  Verst:  gehrauche  S,  b. 

I.  Transfc:  Elem:  Lehre.  2.  Th.  L  AbtheU;  Erst:  Buch.  Analytik  der  Be- 
griffe I  I  Hauptst:  2  Abschnitt,  von  der  logischen  Function  im  Urtheilea. 

/a,  n.i 

Eine  Vernunft  die  sinnlich  bestirnt  war  wäre  nicht  Vemanft. 

Von  der  angeerbten  u.  doch  zugerechneten  Bosheit. 

Kitrz  der  Schlüssel  ist  dieser  Freyheit  bedeutet  die  Be- 
ziehung einer  Handlung  als  Erscheinung  auf  Ursachen  in  der 
einer  Seits  Erscheinung  und  anderer  Seits  auf  das  intelligibele 
Vermögen  derselben  wodurch  sie  selbst  die  Ursache  der  Er- 
scheinungen sind  und  in  Ansehung  dessen  die  empirische  Be- 
dingungen nicht  bestimmend  sind. 

B  3. 

Zwei  Bl.  ti",  ('/*  Bog.  Fragment  eines  Schreibens  mit  rf^r 
Adresse:  „Des  Herrn  Professor  Kant  WoMgebohren",  Das  Bl-atf 
ist  in  ä  OdavUätter  gelegt  und  nur  die  erste  Seite  von  Kant  hf- 
schrieben.  Daß  es  sich  hier  um  eine  Anmerkung  handelt,  de*4/t( 
wohl  der  vorgesetzte  Stern  an. 


•    Von  Budolf  Heicke. 

*  Alle  Versinnlichung  des  übersinnlichen 
flusses  eines  himmlischen  Geistes)  kan  nicht  in  eine 
Erfahrung  sondern  nur  in  den  Wirkungen  l 
jenes  als  die  uns  unerforschliche  (ihrer  Caussal: 
begreifliche)  Ursache  angesehen  wird  die  folglich 
keit  nur  [durch]  die  Heiligkeit  des  Lebenswandel 
jenes  Grundes  beweisen  kann.  —  Die  Frage  al 
Staat  interessirt  (der  nicht  sowohl  auf  die  Glü 
Unterthanen  in  einer  künftigen  sondern  auf  seine 
Gegenwärtigen  Bedacht  nimmt)  ist:  Bey  welche 
wohl  treuere  Soldaten  und  bessere  freywülig  folg 
zu  haben  sich  gewärtigen  könne  ob  bey  dem  der  ine 
das  Wesentliche  und  Seligmachende  der  Religion 
dem  der  inständig  darauf  dringt  es  in  dem  rein; 
setzen  indem  er  jenes  doch  als  verehrungswürdig< 
letzteren  gelten  läßt.  —  Es  ist  klar  daß  dieser  W; 
Staat  gar  keine  Sicherheit  gebe  daß  er  auf  denje  i 
sich  bewust  ist  daß  er  sein  Leben  hindurch  es  i 
Eechtgläubigkeit  und  frommen  Observanzen  nicht  : 
lassen  und  darum  die  Hofnung  immer  übrig  bl  s 
desselben  wegen  aller  der  Moralität  wiederstreitend  i 
losgesprochen  zu  linden  wenn  er  nur  allen  jenen  C 
den  dazu  gehörigen  Observanzen  in  großer  Seel 
zusammennimmt  und  ihn  mit  einer  abgezwungei] ; 
bindet  —  daß  sage  icH  der  Staat  auf  ein  Volk  welc  i 
Art  gläubig  zu  seyn  unterrichtet  ist  schlechterdi  i 
trauen  setzen  könne.  Dagegen  w^ürde  eine  Kirc: 
nach  der  der  öffentliche  Vortrag  der  Offenbahruni  i 
versäumt  zugleich  aber  auch  einschärfte  daß  jener  sl 
Glaube  nicht  allein  nicht  genug  sondern^  schlec : 
nichts  fiir  die  Seeligkeit  wirke  wenn  nicht  der  r; 
im  guten  Lebenswandel  thätige  Glaube  die  Endabsi 
und  jener  zu  diesem  nur  als  Vehikel  desselben  ( 
sonderes  Ingredienz  der  Eeligion)  hinzukommt  - 
Anordnung  einer  Kirche   sage   ich   wird  eine  Wei 


ihrer  eignen  Absiebt  allein  vortheilhaft  finden  nttmlich  davon  gnte 
und  getreue  [ausgestr.:  G-ewlssen]  erwarten  können.  —  Wie  wollte 
man  sich  sonst  das  so  schreckliche  Verbrechen  eines  seines  Lebens 
Uberdrüßigeu  doch  aber  auf  künftige  Seeligkeit  nicht  Verzicht 
thuenden  Menschen  erklären  der  einen  andern  Unäohuldigen  er- 
mordet um  darauf  durch  priesterltche  Bearbeitung  vorbereitet  sterben 
zu  können  darum  weil  ihm  der  Geistliche  auf  diesen  Fua  immer 
noch  zur  Seeligkeit  Hofnung  macht  anstatt  daJ3  er  den  Selbst- 
mörder geradezu  verdammen  würde.  Der  Aufgeklärte  Geistliche 
dagegen  würde  ihm  sagen  er  müsse  künftig  (mit  dieser  Schuld 
beladen)  seinem  Eichter  stehen  und  könne  nur  um.  seine  Schuld 
nicht  noch  zu  TergrÖiJem  so  viel  als  er  thun  kann  hier  den 
Schaden  den  er  angerichtet  hat  zu  verringern  suchen. 

B  4. 

Ein  schmaler  Streifen,  das  obere  Drittel  eines  Blattes  in  4'^ 
mit  fdgender  Notiz:  „Außer  das  waß  Sie  in  die  zeitnngen  finden, 
ist  das  waß  auf  heykommendem  Zettul  stehet,  mit  heutiger  post 
gekommen. 

ß.  Motherby 
1795" 

fBürJcseite./ 

Aber  nicht  blos  dieser  negative  Grund  der  Täuschung  mit 
vermeintlich  alle  Grenzen  der  Sinnlichkeit  Überfliegenden  Ein- 
sichten sondern  das  große  Glük  welches  die  Vernunft  in  Er- 
weiterung ihrer  Erkentnis  a  priori  vornehmlich  in  der  Mathe- 
matik macht  ist  das  was  der  Metaphysik  auf  den  Flügeln  bloßer 
Begriffe  ohne  der  Construction  der  Begriffe  die  der  Mathematik 
die  ganze  Festigkeit  giebt  zu  bedürfen  den  Huth  einflößt  ihrer- 
seits es  auf  ein  Abentheuer  ähnlicher  Art  zu  wagen.  Denn 
wenn  die  Mathematik  ohne  von  der  Erfahrung  etwas  zu  ent- 
lehnen doch  der  Erfahnmg  selbst  apriori  die  Begel  giebt  waruna 
sollte  dies  auch  nicht  der  Philosophie  in  dem  Theile  derselben 
der  Metaphysik  heißt  hiemit  nicht  eben  so  gut  glücken  und  ea 
glückt  ihr  aitch  wirklich  in  verschiedenen  der  Natnrwissenschatft 


Von  Rudolf  Reicke. 

angehörigen  Grundsätzen.  Gelingt  es  ihr  aber  u 
der  Erfahrung  warum  sollte  es  ihr  nicht  übe 
möglicher  Erfahrung  hinaus  (innerhalb  deren  sich 
Mathematik  hält)  bis  zur  Erreichung  jenes  El  D 
Übersinnlichen  gelingen.  —  Vor  Erscheinung  dei 
hat  jedermann  so  gedacht  daher  auch  so  viel 
Systeme  und  in  der  That  wie  —  das  Organen. 


Es  scheint  daß  wenn  man  einräumt  die  See] 
ihr  auch  wie  den  Körpern  Beharrlichkeit  müsse  ei 
den.  Wir  können  aber  an  der  Seele  gar  nicl. 
wie  z.  B.  am  Körper  die  Schweere  oder  Undurc 
[^w  ergänzen:  erkennen]  —  Also  ist  der  Begrif  - 
als  Substanz,  nur  der  Begrif  einer  bloßen  Categori 
zum  Unterschiede  von  dem  inhärirenden  Accidei 
von  einem  Object  dessen  Möglichkeit  gar  nichi 
kennbar  ist. 

B  5. 

Ein  Blatt  schmal  8^. 

f6,  IJ 

Die  Leichtigkeit  der  Aufklärung 
[ausgestricK:  Von  den  Mitteln  der  Aufkläi 

Es  sind  Maximen  der  Vernunft  wenn  gleich  c 
sichten  uns  noch  oder  auch  auf  immer  fehlen  soUtei 
meine    Maxime  ist:    da.sjenige  Princip  zu  denken  n 
meine  Vernunft  um  ihren  Gebrauch  gebracht  werd( 
verwerflich    die    obiective    iMs:  Obiecten]  Beweisgr 
seyen  welche  sie  wollen  (um  ihren  theoretischen  ode 
Gebrauch)    Geistererscheinungen    geheime    (nicht  öf 
theilbare)    Erfahrungen    verwerfe    ich    ohne    die    U 
solcher  Erscheinungen  noch  die  Falschheit  der  Zeugi 
zu  können.     Wunder  dieser  und  künftiger  Zeiten    '^ 
ohne  ihre  Unmöglichkeit  darthun  zu  können.     Aber 
vergangenen  Zeit  kann  ich  gelten  lassen  nur  mit  de 
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daß  sie  nicht  mehr  vorkommen  und  daß  keine  Folgerangen  daraas 
gezogen  werden  die  entweder  den  Grundsätzen  des  Natürlichen 
Gebrauchs  der  Vernunft  zuwider  sind  oder  mich  auch  nur  des- 
selben (im  Practischen)  überheben 

Also  beruht  alle  Aufklärung  1.  auf  Selbstwahl  der  Grund- 
sätze 2.  auf  äußere  Allgemeingültigkeit  derselben  3.  auf  ihre 
Beharrlichkeit.  Im  ersten  Falle  heißt  man  blos  aufgeklärt  im 
zweiten  von  erweiterten  Begriffen  im  dritten  von  bestirnter 
Denkungsart  oder  Character.  Aufgeklärt,  von  erweiterter,  von 
geläuterter  Denkungsart 

Wunder  thun  nichts  zur  Sache  sie  dienen  nur  Lehren  zu 
introduciren  die  sonst  sich  auch  auf  Vernunft  gründen  und  wenn 
sie  einmal  daseyn  sich  auch  wie  ein  Gebäude  bey  Wegräumung 
des  Gerüstes  von  selbst  erhalten.  Es  sind  nicht  Facta  sondern 
übernatürliche  Deutungen  von  Factis  denn  die  Bestimmung  der 
Ursachen  beruht  immer  auf  Vemxmft. 

/5,  nj 

Es  geht  hier  so  wie  mit  einer  Sache  vor  Gericht.  Die 
erste  Frage  ist  ob  es  überhaupt  eine  Rechtssache  sey  d.  i.  unter 
Gesetzen  stehe  und  wie  fem.  2.  das  Factum  durch  einstimmung 
der  Zeugen  3.  die  Zusammenstimmung  des  Richters  mit  sich  selbst 
in  Ansehung  der  praediudicata  und  postiudicanda.  Wo  ein 
Wunder  vorkommt  und  angenommen  werden  muß  da  gehört  die 
Sache  gar  nicht  vor  die  Vernunft.  Wenn  die  Lehre  auf  Grün- 
den beruht  die  für  andere  nicht  gelten  so  gehört  sie  nur  für  die 
privatvernunft.  Ist  sie  mit  sich  selbst  nicht  einstimmig  so  gilt 
sie  nur  auf  gewisse  Zeit  für  dieselbe  Privatvernunft. 

211.113        106,561 
25 


1 066  566 
4  222  26 

106  651 

6,383  376 
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B  6. 

Ein  Blatt  6^,  nach  dem  feinen  Papier  zu  \ 
einem  Briefe  ausgeschnitten;  beide  Seiten  sehr  en« 
oft  sehr  Meiner  und  schwer  lesbarer  Schrift. 

f6,  IJ 

Nach  Lavoisier*)  wenn  etwas  nach  Stahl  de 
so  kommt  etwas  hinzu  (reine  Luft)  wird  es  phlo| 
etwas  (reine  Luft)  weggenommen  außer  bey  der 
durch  Pflanzen    die    aber   nur   die  Entziehung 
Luft  ist. 

Nach  ihm  werden  die  Auflösungsmittel  seil 

Trichotomie  [verbessert  a 
Alles  Verhältnis  der  Vorstellungen 
hat  eine  drey fache  Dimension:  1 
einer  Vorstellung  zum  Bewusi 
anderen  Vorstellung  zum  Bewusi 
Verknüpfung  zusammen  in  eine 
Dadurch  wird  allererst  die  Verkm 
Stellungen  unter  einander  möglic 
tertio  simt  connexa  inter  se) 


253 
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288 
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700 


49 


1640 
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^^  Ich  kan  durch  den  innem  S 

der  ßaum  oder  Raumesverhältnis  ist  in  mir  abe 
das  Zeitverhältnis  ist  in  mir.  Dagegen  die  Zeit 
ich  bin  in  der  Zeit.  Daß  das  denkende  Wesei 
Stellung  des  innem  Sinnes  ihm  selbst  blos  Ersch 
deutet  nichts  weiter  als  wenn  ich  sage:  ich  in 
Verhältnis  allein  anzutreffen  ist  bin  in  der  Zeit, 
ist  zugleich  contentum. 


1)  Ueber  Ani»  Laur.  La^oisier  (1743— 94)  ^  den  belt 
der  antiphlogistischen  Chemie  und  sein  Verhältniß  zu  Geor 
(1660 — 1734),  der  das  beim  Verbrennungsproceß  aus  den  Kör] 
Fhlogiston  annahm,  s.  Herrn,  Kopp,  Gesch.  der  Che^nie 
schweig  1843.  Oirtanner^s  Anfangsgründe  der  antiphloi 
(Berlin  179 L  2,  Aufl.  1795)  hat  Kant  sicherlich  gekannt. 

Altpr.  Monatssohrift  Bd.  XXIV.  Hf't.  7  u.  8. 
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Der  Satz:  ich  bin  mir  meiner  selbst  als  Gegenstand  eines 
Sinnes  bewust  heißt  eben  so  viel  als  ich  erkenne  mich  in  der 
Erscheinung  vornämlich  wie  mir  mein  Daseyn  zum  Denken 
gegeben  ist.  Es  heißt  auch  soviel  als  ich  bin  in  der  Zeit  aber 
die  Zeitverhältnisse  sind  blos  in  mir  (sie  sind  nicht  als  ausser 
mir  vorzustellen  möglich  wie  die  des  Raums  obzwar  die  Vor- 
stellung des  letztem  auch  in  mir  ist). 

Es  ist  nicht  möglich  daß  ich  das  Zeitverhältnis  als  blos 
in  mir  anschaulich  dagegen  mich  selbst  dennoch  auch  in  dieser 
Zeit  als  Gegenstand  der  Anschauung  vorstelle  wenn  dieses  Be- 
wustseyn  mich  als  Ding  an  sich  selbst  betrift. 

Ich  schaue  mich  in  der  Zeit  an  aber  nicht  im  Baum  aber 
die  Zeit  ist  ein  Verhältnis  in  mir  der  Baum  aber  ist  ein  Ver- 
hältnis ausser  mir. 

Daß  ich  in  der  Zeit  bin  welche  doch  ein  bloßes  Verhältnis 
in  mir  ist  folglich  das  continens  ein  contentum  und  ich  in  mir 
selber  bin  das^)  zeigt  schon  an  daß  ich  mich  in  zwiefacher  Be- 
deutung denke. 

[6,  nj 

t  Eben  so  löse  ich  wenn  ich  auf  die  Vorstellungen  des 
Innern  Sinns  Acht  gebe  alles  in  lauter  Zeitverhältnisse  auf  und 
das  Absolute  für  den  Verstand  fehlt  —  Alles  ist  in  uns  Vor- 
stellung und  in  Zeitverhältnissen  gesetzt  und  fragen  wir  was 
sie  denn  Vorstelle  so  sind  es  entweder  das  äußere  wovon  wir 
eben  gesehen  haben  daß  es  sich  auf  lauter  Baumverhältnisse 
beziehe  wozu  das  Ding  an  sich  für  uns  unerkenbar  ist  oder  die 
innere  Beziehung  dieser  Vorstellungen  in  der  Zeit  auf  einander 
wo  die  reine  Synthesis  die  die  Verstandesbegriflfe  aussagen 
wiederum  nichts  anders  als  Verknüpfung  dieser  Vorstellungen  in 
Ansehung  der  Zeiteinheit  ist  wo  das  Gefühl  der  Lust  u.  das 
mit  ihm  verknüpfte  Begehrungsvermögen  nur  jener  Vorstellungen 
ihr  bloßes  Verhältnis    aufs    Subiect    ohne  Erkenntnis    oder    aufs 


2)  Dan  Manuskript  hat  daß. 


Von  Rudolf  Reicke. 

Obiect  durch  die  Bestimmung  der  Caussalität  des 
auch  keine  Erkenntnis  des  Dinges  an  sich  liefert 
nichts  als  die  Idee  von  Etwas  übrig  bleibt  was 
diesen  Zeitbedingungen  unabhängiges  Selbstbev 
Object  andeutet  aber  nichts  an  die  Hand  giebt 
selbst  und  ohne  Verhältnis  auf  die  Caussalität  e 
der  Sinnenwelt  erkennbar  wäre. 

Das  [was]  für  das  empirische  Bewustseyn  n 
einer  Erscheinung  nicht  als  sache  selbst  entschei( 
die  bloße  Bestimmungsart  meines  Daseyns  in  dies 
Die  Zeit   ist  als  ein  Inbegrif   von  Verhältnisse! 
der  Verhältnisse  ausser  mir)  d.  i.  ich  muß  mein 
setzen  [iibergeschrieben:  die  Zeit  ist  Bestimmung  i 
um  die  Zeit  als  Bestimmung  dieses  meines  u,  al 
mir  Daseyns  denken  zu  können.    Gleichwohl  sag€ 
ich    bin    in    der  Zeit  d.  i.  ich    bin  BestimmuUj 
muß  die  Zeit  voraussetzen  um  sie  durch  mein  Das 
bestimmen  zu  können.     Wäre    nun   mein  Daaeyr 
selben  Bedeutung  zu  verstehen  so  wäre  hierin  ein 
Also  muß  mein  Daseyn  welches    ich  voraussetze 
deutung  genommen  werden  als  eben  dasselbe  wei 
als  Bestimmung  der  Zeit  betrachte.     Nun    ist  es 
Bestimmung    blos    das    Daseyn    eines    Dinges    g] 
obgleich    nicht    in   der  Zeit  bestimt    doch    als  Df 
durchgängig  bestimmt  obwohl  mir  als  solches  une 
es  so  fern    die  Zeit  vorausgesetzt    werden   muß    r 
Daseyn    zu    bestimmen    bloße    Erscheinung.      De 
erkenntnis   meiner  selbst  wird  hierdurch    nichts 
diese   wird    nicht    auf    die    ganze    obzwar    auf  c 
mögliche    Erkentnis    ausgedehnt  u.   so  das  Übersj 
gelassen  aber  zugleich  aller  Versuch  es  theoretisch 
für  überschwenglich  erklärt 

Das  erste  bedeutet:  alle  Dinge  ausser  mir  sind 
denn  die  Bedingung  ihr  Daseyn  zu  bestimmen 
Das  zweyte:  loh  selbst  bin  Erscheinung    und  die 
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in  mir  ist  kan  nur  mir  selbst  zur  Bedingung  dienen  so  fern  ich 
mein  reines  Ich  davon  unterscheide. 

B  T. 

Ein  Blatt  gr.  4",  mit  Rand, 

[7,  LJ 

vom  Idealism      [am  Rande:]  zu  Bogen  C. 

Erfahrung  ist  Erkentnis  der  G-egenstände  die  den  Sinnen 
gegenwärtig  sind.  Einbildung  ist  Anschauung  auch  ohne  Gegen- 
wart des  Gegenstandes  und  das  Object  heißt  alsdann  ein  Phan- 
tasma welches  eine  Production  (Dichtung)  oder  Beproduction 
(Erinnerung)  einer  vorher  gehabten  Anschauung  seyn  kann«  — 
Die  Behauptung  daß  wir  nie  gewiß  seyn  können  ob  nicht  alle 
unsere  vermeynte  äußere  Erfahrung  bloße  Einbildung  sey  ist 
der  Idealism.  Er  ist  also  nicht  eben  eine  Behauptung  daß  es 
so  sey  sondern  nur  daß  wir  keinen  Beweis  davon  auft)ringen 
folglich  die  Bealität  einer  dafür  gehaltenen  äußeren  Erfahrung 
immer  noch  bezweifeln  können. 

Der  Idealist  nimmt  also  an  es  sey  möglich  daß  wir  keinen 
äußeren  Siim  sondern  in  Ansehung  äußerer  Anschauungen  nur 
Einbildungskraft  haben.  —  Nun  beweist  aber  die  Critik  das  sey 
unmöglich:  denn  die  Form  der  Anschauung  des  inneren  Sinnes 
ist  die  Zeit  welche  nur  eine  Dimension  der  sinnlichen  Anschauung 
enthält.  Damit  also  meine  Anschauung  drey  Dimensionen  habe 
wie  der  Kaum  sie  in  sich  enthält  müßten  wir  diese  unsere 
innere  Vorstellung  als  außer  uns  befindlich  denken  welches 
sich  wiederspricht.  —  Einbildung  äußerer  Gegenstände  für  "War- 
nehmung  zu  halten  (zu  träumen)  ist  zwar  möglich  aber  nur 
unter  Voraussetzung  eines  äußeren  Sinnes  d.  i.  daß  sich  unsere 
äußere  Anschauung  auf  wirklich  ausser  uns  befindliche  Objecte 
beziehe  weil  sonst  alle  diese  Anschauungen  als  im  Grunde  blas 
innerlich  die  Form  imd  Dimension  der  Zeit  und  nicht  die  des 
Baumes  haben  würden  und  diese  Form  nicht  gedacht  sondern 
angeschauet  d.  i.  unmittelbar  auf  ein  Object  bezogen  wird  w^enn 


Von  Rudoll'  Keicke. 

-wir  gleich  nicht  wissen  was  dieses  an  si 
nur  wie  es  uns  erscheine.    Wäre  dies  nicht  so  i 
keine  Einbildungen  haben  denn  diese  sind  nur  d 
reproducirte    Sinnenanschauungen    äuBeiH 
die  zwar  Dichtungen  seyn  können  aber  nicht 
dessen,    daß    sie   gar   nicht   äußere  Gegeni 
Wir  sind  uns  selbst  vorher  Gegenstand  des  äi 
denn   sonst   würden    wir   unseren  Ort   in    der  "^ 
nehmen   und    uns  mit  anderen  Dingen  im  Verhä 
können.    —   Daher  kann  die  Seele  als  Gegenstai 
Sinnes  ihren  Ort  im  Körper  nicht  warnehm< 
ist  in  dem  Ort  worinn  der  Mensch  ist.  —  Leibnitz 
praestab.  führt  den  Idealism  nothwendig  be 
jedes  der  zwey  Subjecte  ohne  des  anderen  Einflus 
im  Spiel  der  Veränderungen  ist    so   ist   eines  de: 
Bestimmung  des  Daseyns  und  dem  Zustand    des 
nnnöthig.  —  Aber  auch  die  innere  Veränderunge 
etwas  Aeuüeres   was  den  Grund  entliält  ihrer  M« 
nicht  begriffen  werden. 

=^  vid.  S.  2.  C.  unten. 

Gleichwohl  könnte  dieser  Zweifel  den  man 
matisch  vorgetragen  wird  den  Idealism  nennt  ai 
ein  Anstos  für  die  Metaphysik  ist  von  der  ma 
sie  die  so  viel  noch  uneröfnete  Aussichten  verspr 
Einwurf  wieder  eine  uns  so  nahe  gelegte  Sache 
so  kann  er  auch  wohl  ein  Hindernis  abgeben  zu  de 
zweck  der  Mataph:  ausmacht  dem  üebersinnlichei 
wenn  alles  Sinnliche  blos  in  uns  gesetzt  wird. 

Wir  haben  zweyerley  Anschauung  Sinnen 
welche  das  Object  als  gegenwärtig  vorgestellt  w 
Einbildung  als  Anschauung  ohne  Gegenwart  d< 
Die  Einbildung  wenn  man  sich  ihrer  als  einer 
ist  kann  auch  als  innere  Sinnenanschauung    bet 
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Nun  ist  die  Aufgabe  ob  Sinnenanschauung  von  Einbildung 
äußerer  Gegenstände  unterschieden  werden  könne;  der  Idealist 
läugnet  dieses  ohne  Zweifel  aus  dem  Grunde  weil  wir  unsere 
Vorstellungen  als  innere  Gemüthsbestimmungen  nur  durch  den 
inneren  Sinn  unmittelbar  wamehmen  nicht  aber  die  Ursache 
derselben')  auf  die  wir  nur  schlieBen  der  Schluß  aber  von  einer 
"Wirkung  auf  eine  bestimmte  Ursache  nicht  sicher  ist  indem 
zu  eben  derselben  Wirkung  mehr  wie  eine  Ursache  so  wie  hier 
entweder  das  äußere  Object  oder  da«  Subject  selbst  die  Ursache 
seyn  kann  welche  letzere  Anschauung  alsdann  Einbildung  seyn 
würde.  Vom  letzteren  ist  das  Beyspiel  der  Traum  oder  auch  der 
Wahnsinn,  von  welchem  also  die  äußere  Sinnenvorstellung  als 
eine  solche,  nicht  unterschieden  werden  könne. 

Nun  sage  ich  die  äußere  Sinnenanschauung  unterscheidet 
sich  mit  völliger  Sicherheit  von  der  inneren  durch  die  bloße 
Form  der  erstem  den  Baum  in  dem  wir  äußere  Gegenstände 
setzen  zum  Unterschiede  von  der  anderen  deren  Gegenstand 
wir  nur  in  die  Zeit  [Prädikat  feJdt.J 

Wenn  wir  sie  nicht  unmittelbar  unterscheiden  können  so 
wird  es  auch  nicht  mittelbar  durch  Schlüsse  auf  ihrer  Ursache  ge- 
schehen denn Ich  bin  selbst  ein  Gegenstand  meiner  äußeren 

Anschauung  im  Raum  und  könnte  ohne  das  meine  Stelle  in  der 
Welt  nicht  wissen.  Daher  die  Seele  ihren  Ort  im  Körper  nicht 
kennen  kan  weil  sie  sich  durch  äußeren  Sinn  also  als  außer  sich 
wamehmen  müßte. 

Meine  Vorstellungen  können  nicht  ausser  mir  seyn  und  ein 
äußeres  Object  der  Vorstellungen  nicht  in  mir  denn  das  wäre 
ein  Wioderspruch.  Wohl  aber  kann  obgleich  die  Vorstellung 
in  mir  ist  doch  das  Object  derselben  ohne  Wiederspruch  ausser 
mir  oder  auch  die  Vorstellung  samt  dem  Object  in  mir  seyn. 
Nach  dem  Idealism  wird  behauptet  daß  es  nicht  möglich  sey  zu 
unterscheiden  ob  mit  der  Vorstellung   zugleich    der  Gegenstand 

3)  Vorher  hat  gestandest:  „weil  wir  uns  des  Daseyns  unserer  Ver- 
stellungen als  innerer  Gemüthsbestimmungen  nur  ....  bewust  sind,  nicht 
aber  der  Ursache  derselben  .  .  . 


Von  Rudolf  Beicke. 

derselben  in  mir  sey  wenn  dieser  gleich  als  auss« 
in  der  Anschauung  vorgestellt  wird.  —  Dagegei 
!Realist  der  äui3em  Anschauung  dai3  dieses  möglic 
mit  Recht  aus  folgendem  Grunde.     Was   ich    m: 
vorstelle  kann  nicht  zur  Vorstellung  des    innem 
werden    denn    dieses    seine     Form    ist    die    Zeil 
Dimension   hat.     Eben   so    was    bloi3e  Yorstellun 
nicht  zum  Object  des  äußeren  Sinnes  machen  dei 
ist  der  Baum.  —  Nun    entsteht    die   Frage    ob    ] 
Anschauung  welche  die  Form  des  äußern  Sinnes  1 
die  Einbildung  ist  (in  Träumen  oder  im  Fieber)  i 
mit  derjenigen  welche  auch  ein  Object  des    äusse 
daß  beyde    nicht   von    einander    unterschieden    w 
Die  Antwort   ist    daß    in    diesem  Zustande    der  1 
wirklich   nicht    unterschieden  werden    können.     I 
eine  Täuschung  der  Urtheilskraft    aber  die  Frage 
ob  sie  überhaupt    nicht   unterschieden    werden    i 
man  sich  nicht  bewust  werden  könne  daß  die  ein 
anschauung  die  andere  zwar  sinnliche  Anschauun, 
der  Einbildung  sey  wozu  das  Object  ausser  der  Vo 
gegenwärtig  ist.     Die  Antwort  ist:    das  Bewusts 
Vorstellungen    begleiten    mithin    auch    die   der   I 
und  deren  Spiel  selbst  ein  Object  des  innern  Sinn 
der  es  möglich  seyn  muß    sich    ihrer    als    einer 
zu  werden   weil   ^r   wirklich    solche    als   inner, 
mithin  in  der  Zeit  existirend  von  der  Sinnenans 
scheiden. 

B  S. 

Ein  Blatt  8^,     Mit    viehn  Ahlmrzmuien   un 
leserlich  geschrieben, 

[8,  L] 

Von  den  Grundsätzen  der  empirischen  [ausgi 
inteUection  zum  Unterscliiede  der  Grundsätze  der 
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Wie  man  den  dogmatischen  Beligionsfeind  u.  den  dogmat.: 
religionsgrübler  beyde  durch  eine  scheinbeire  Antithetic  u.  also 
verstellte  sceptic  betrügen  könne. 

Wie  man  diesen  scepticism  selber  durch  die  dogmatische 
Grundsätze  in  Ansehung  des  practischen  Gebrauchs  der  Vernunft 
wiederlegen  könne. 

Wie  man  aus  den  principien  der  Einheit  der  Vernunft  in 
Ansehung  der  Totalität  Grundsätze  herleiten  könne  die  den 
principien  der  Bestimmung  in  den  Erscheinungen  welche  jeder- 
zeit partial  u.  bedingt  seyn  müssen  wiederstreiten  aber  als  zur 
Erkenntnis  im  Ganzen  gehörig  angesehen  werden  müssen. 

Es  giebt  eine  synthesis  prototypon  u.  ectypon  iene  der 
Selbstbestimmung  a  termino  a  priori  non  empirice  dato  von 
Nichts  diese  a  termino  a  posteriori  —  iene  simpliciter  diese 
secundum  quid.  Ich  bin  ich  handle  ich  mit  allem  Manigfaltigen 
zusammen  ich  so  fem  ich  das  Manigfaltige  ausschließe.  Die 
principien  der  Absoluten  synthesis  sind  rational  u.  Bedingungen 
der  practischen  Erkentnis  a  priori 


1.  Principien  der  Anschauung,  daß  Bedingnng[en]  der  An- 
schauung nicht  der  Sy[nthesis?]  sind 

2.  Des  Verstandes  e.  g.  princ:  rat: 

3.  Der  Vernunft 


Die  Vernunft  geht  vom  Allgemeinen  aufs  Besondere  der 
Verstand  vom  Besondem  aufs  Allgemeine.  Das  letztere  allgemeine 
ist  es  nur  secundum  quid  u.  gehört  zum  empirischen  oder  physi- 
schen Gebrauch  der  Vernunft.  Das  erstere  ist  absolut  u.  gehört  zum 
freyen  Gebrauch  oder  metaphysischen  Imgleichen  zum  moralischen. 

18,  IIJ 

Exposition  u.  fausgestr.:  comprehension]  rationalitaet 
Erfahrungs  Einheit  u.  Vernunfteinheit 

Auf  Erscheinungen 
*"^ien    der   Exposition    der  Erscheinungen  setzen  diese  ins- 
liedingt  voraus  mithin  nichts  schlechthin  gesetzt. 


Von  Badolf  Reicke. 


Der  un© 
kan  ni( 
das  Unb 
schauen<i 


Welt  im 
Eiufacbei 
spontane] 
necessitai 


totalit.  secundum  qvid 

1.  keine    absolute    totalitaet    [ausgestr,:    der 

unbedingte  Begrentzung  in  mundo  phaenomeno  Inter 
Zusammensetzung  mithin  der  progressus 

dum  universitas  absoluta 
gressus]  unendlich 

2.  keine  absolute  [avsgestr, :  Bedingung 
der]    Totalitaet    der    decompo- 

non  simplicitas 

sition    mithin    kein    unbedingt 
absoluta 

einfaches. 

non  causalitas  absoluta 

3.  keine  absolute  tolalitaet  der  reihe 

der  Erzeugung  keine  unbedingte 
spontaneitaet 

non  necessitas  absoluta 

4.  keine     unbedingte      nothwendigkeit. 
können  aus  der  Zeit  und  dem  Raum  genom: 

Alle  diese  Sätze    sind  als  Grundsätze  des  en 
branchs  obiectiv  gewiß  aber  der  Vernunft  zuwic 

Auf  Dinge  überhaupt 
Principien  der  rationalitaet  oder  compreheB 
Vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  absolute  S 

in  mundo  uoumeno  datur  —  universitas 

1.  Unbedingtes  All  des  abhängigen  Ganzen. 

Welt    in    meta] 

Einfach 

monas 

2.  Unbedingt  Einfaches 

libertas  transc: 

3.  Unbedingte  spontaneitsBt  der  Handlung 

necessitas  absoluta  —  originaria 

4.  Unbedingt  nothwendiges  Daseyn 

Diese  Sätze  sind   subiectiv    nothwendig    als 
Vernunftgebrauchs    im    Ganzen    der    Erkentnis 
Ganzen   des  Mannigfaltigen   der  Verstandeserkenn 
practisch  nothwendig  in  Ansehung  des  /bricht  ai 

Subiectiver  Wiederstreit    der   partialit»t    de 
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u.  der  totalitaet  der  Vernunft    in  Bestimmung  der  Erkenntnisse 
derBedinggn.  des  empirisch.  Gebrauchs  in  expositionderErscheingn. 
der        —         —  rationalen        —         —  comprehension 
Der   canon    des    empirischen  Gebrauchs   geht   auf  Universalität 
der  Erscheinungen  des  rationalen  auf  univers[al]itaet  der  Dinge. 

Was  nicht  in  der  Erscheinung  bestimmt  werden  kann  ist 
darum  nicht  unmöglich 

Es  müssen  principien  der  Selbstbestimmung  der  Vernunft 
seyn,  welche  sich  von  dem  unterscheiden  da  die  Vernunft  durch 
Erscheinungen  u.  ihre  Bedingung  bestimmt  wird.  Diese  sind 
principien  der  Einheit  der  Erkenntnisse  im  Ganzen  mithin  nicht 
partiale  sondern  totale  Einheit. 

B  9. 

Ei 71  Blatt  8". 

19,  LJ 

Der  Grund  der  antinomie  der  Vernunft  ist  der  Streit 
1.  AUe  empirische  synthesis  ist  bedingte  sowohl  die  mathem: 
als    dynamische    A.  Alle    Erscheinung    hat  Theile   u.  ist    selbst 

da  ist  ist  bedingt 
ein  Theil.     B.  Alles    was  geschieht    ist  eine  Folge  u.  ist  selbst 

ein  Grund.  Es  giebt  also  kein  erstes  u.  letztes.  Kein  ein- 
faches keine  Grentze  der  Größe  kein  erster  Grund  kein  noth- 
wendig   wesen    d.  i.    wir    können    in    den    Erscheinungen 

u.  müssen  uns  darauf  nicht  berufen  durch 

darauf  nicht  kommen.     Dagegen  ist  2.  die  transso:  Synthesis 

reine  Vemunftbegriffe 

unbedingt  aber  geschieht  auch  durch  lauter  intellektuelle  Begriffe 

es  ist  also  wirklich  keine  antinomie.  Die  "Welt  ist  eingeschränkt, 
besteht  aus  einfachen.  Es  ist  freyheit  Es  ist  ein  nothwendig 
Wesen.  Grund  dieser  principien.  Einheit  des  gesamten  Ver- 
nunftgebrauchs dadurch  daß  sie  coUektive  Einheit  hat. 

comp:  decom: 

1.  Unendliche  (der  Hinzuthuung  u.  der  Theilung)  Endliche 

Unendliche  der  Ableitung:  3.  Unendliche  der  Zufälligkeit. 


Von  Rudolf  Keicke 

Die    principien    der    Möglichkeit     der    El 
/bricht  abj 


Die  synthesis  der  Theile  u.  des  Ganzen  ist 
Srkentnis    iederzeit     bedingt     also    auch    der   ü 
Ursachen  (substantiale)  und  des  zufalligen  denn 
die  Einheit  der  Erscheinungen  wo  das  manigfaltig 
ist  als  die  Einheit.     Bestimmbare  Einheit   wo    di 
der  regel    des    regressus   beruht.     Dagegen    ist    c 
reinen  Vernunftgebrauchs  (einfach,  frey,  nothwend; 
u.  ein  progressus  welcher    von    der  Bedingung  a 
z.  E.  von    der  Freyheit   in  der  Moral.     Diese  Be( 
hören  nicht  ins  Feld  der  Erscheinungen  u.  mach© 
a  priori  überhaupt  möglich. 

Was  niemals  ein  Gegenstand  unserer  Sinne 
ist  schlechthin  als  Erscheinung  unmöglich  folgli 
leerer  ßaum,  daß  aber  in  der  Erscheinung  etwj 
kan,  was  als  eine  Folge  von  leerem  Kaume  ange 
ganz  wohl  möglich. 

ß,  nj 

Nur  die  Bedingungen  der  empi- 
rischen   synthesis    sind    obiectiv 

Sceptischer  Grundsatz  der  Comprehension  der  I 

Es  giebt  kein  absolut  erstes  der  Synthesis  < 

gen  (weil  alle  insgesammt  bedingt  ist.) 
Keine  absolute  Grenze 

1.  Kein  erstes  des  aggregats    im  Raum  u.  der  Z 
erste    darinn    ist    dessen    Grenze    durchs    Nichts 
Die  Grenze    kan    nur    unter   Erscheinungen   bej 
Die  empirische  Synthesis  ist  iederzeit  bedingt.) 
der   Erscheinungen    ist    a  priori    unbegrentzt. 
kan  also  nicht  durch  successive  addition  bestimr 

2.  Kein   absolut    erstes    der  Zusammensetzung 
Grenze  der  Theilung  (nichts  Einfaches)    kein    e 
des  Ausgedehnten  oder  der  Veränderung. 
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Ton  Bndolf  Reicke. 

Die  in  Ansehung  der  Anschauungen  die  nicht  a  p< 
A^erden  können  Grundsätze  des  hyperphysischen  od 
ten  Gebrauchs.  (Die  erstere  sind  mathematisch  die  zw 
Die  Grundsätze  des  hyperphysischen  Gebn 
die  collective  Allgemeinheit  der  Synthesis  die 
auf  die  distributive 

1.  Grundsatz.  Die  principien  der  Mö. 
Erfahrung  sind  auch  principien  der  Möglichk 
stände  der  Erfahrung.     Exempel. 

2.  Grundsatz:  In  allem  was  die  Grenze  der  i 
steigt  können  wir  nur  principien  der  absolute^ 
synthesis  a  priori  annehmen  d.  i.  der  Einheit . 
der  Vernunft  a  priori 

1.  Mathematische  Grundsätze  a  priori  und« 
keit  evidentz. 

2.  metaphysische  Grundsätze  der  ma 
thesis  überhaupt.    Unendlichkeit  der  Synthesis  d 

Progression 
so  wohl  der  composition  als  decomposition  nach. 

Es  findet    keine    andere  synthesis    der  Erscl 

als  mit  Erscheinungen  folglich  die  empirisch  möf 

nicht  mit  dem  leeren. 

A.  dynamische  Grundsätze 

Mathematische  u.  dynamische  Grundsätze 
keit  der  Erfahrungen  in  den  Anschauungen 
hältnisses  zur  apperception  d.  i.  dem  Daseyn  [sjiäte 
"J"  alle  Erscheinungen  stehen  unter  Regeln  eine 
Einheit  damit  Erfahrungen  werden  j] 

Die  Mathem:    handelt  von  nichts  als    was 
Anschauung  gegeben  werden  kan.   Nicht  von  reaL 
sf     lidi]  Nicht  von  Daseyn 

**'  Gegenstand  u.  Daseyn  desselben 

Die   transsc:  Grundsätze    sind  Grundsätze 
R "   Einheit   der   Erkentnis    durch   Vernunft    d.    i. 
pp     Stimmung  der  Vernunft  mit  sich  selbst. 
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Von  Rudolf  Reicke. 

Vemimfteiiiheit.  Einheit  der  Selbstbestimmt 
in  Ansehung  des  Mannigfaltigen  der  Einheit  der 
cipien.     Nicht  der  exposition    d.  i.   der  analytisc 
Erscheinungen,  sondern  der  determination  ((^ornj 
der  synthetischen  wodurch  das  Mannigfaltige  als 
blos  den  Sinnen)  gegeben  nothwendiger  Weise  ] 

B  11. 

Ein  Blatt  4^  Brief  des  Grafen  v,  Keysi 
cl  d.  Königsberg  d.  7,  Fehr,  1784,  in  2  Blätter  8 
nur  die  erste  Seite  beschrieben. 

Wie  ist  ein  obiectiv  gültiges  Urtheil  mögli 
durch  keinen  Begrif  vom  Obiect  bestimmt  wird  5 

(Denn  eine  fiir  jedermann  gültige  Eegel  i 
gelten  u.  also  auch  der  Begrif  von  obiect  das  U 
mann  also  auch  fiir  mich  gültig  bestimmen.) 

Wenn  das  Urtheil  das  Verhältnis  aller  Erk 
in  Übereinstimmung  zur  Erkenntnis  eines  obiects 
drückt  mithin  nur  die  wechselseitige  Befördern] 
niskräfle  imter  einander  ausdrückt  so  wie  es  gefü! 
alsdann  kan  kein  Begrif  von  irgend  einem  ob: 
Gefühl  sondern  nur  Begriffe  hervorbringen. 

Wenn  sich  das  Urtheil  aufs  Obiect  und  nur 
Begrifs  von  ihm  aufs  Subiect  bezieht  gleichwohl 
stimter  Begrif  von   irgend  einem  Obiect  noch  a 
einer   nach   Regeln  bestimmbaren    Beziehung    d< 
Subiect  das  Urtheil  desselben  nothwendig  macht 
auf  obiect    überhaupt  durch  Gemüthskräfte    der  '. 
haupt  beziehen.     Denn  da  ist    kein  bestimmter 
blos  das  Gefühl  der  durch  Begriffe  überhaupt  ei 
fähigen  Bewegung  aller  der  Erkentniskräfbe  das 
des  Urtheüs  enthält. 

Die   Lust    ist   an    diesem    Urtheil   nicht    a 
desselben. 


672  Lose  Blatter  ans  Kants  Nachlaß. 

Die  Erkentniskräfte  sind  Witz  u.  Einbildungskraft  so  fem 
sie  zum  Verstände  übereinstimmen.  Urtheilskraft  ist  nur  das 
Vermögen  was  aus  beyder  Zusammenstimmung  in  einem  Falle  in 
concreto  möglich  macht.  Scharfsinn  ist  das  Vermögen  auch  die 
kleine  Einstimmung  oder  Wiederstreit  beyder  zu  bewirken  ist 
also  Eigenschaft  der  Urtheiiakraft. 

Lust  ist  überhaupt  das  Gefühl  der  Beförderung  des  Lebens 
die  der  Beförderung  des  Lebens  der  Sinne  durch  Empfindung 
heißt  Vergnügen  u.  sein  Gegentheil  Schmerz.  Die  an  der  Be- 
förderung des  Lebens  im  Spiel  der  Erkentniskräfte  überhaupt 
heijßt  Geschmak.  Die  an  der  Beförderung  des  Lebens  der  Ver- 
standeskräfte ins  besondere  Billigung. 

Ob  ein  Urtheil  oder  überhaupt  eine  Vorstellung  mit  Lust 
werde  begleitet  seyn  kann  man  aus  dem  Begriffe  von  Obiect 
niemals  einsehen,  daß  aber  wenn  Freyheit  da  ist  als  Eigenschaft 
des  Willens  eine  solche  Iiust  vorausgesetzt  werde  ist  analytisch 
gewiß.  Eben  so  daß  gewisse  Erkentnisarten  Lust  hervorbringen 
kan  auch  nicht  a  priori  eingesehen  werden  daß  aber  wenn  Er- 
kentnis  an  sich  selbst  Triebfedern  hat  u.  Lust  an  Bewegung  der 
Erkentniskräfte  die  Empfindungen  mögen  angenehm  oder  unange- 
nehm seyn  Lust  erregen  werden  folgt  von  selbst. 

B  12. 

Ein  Blatt  4^.  Fragment  eines  amtlichen  Schreibens  von 
Orlovius  h.  t.  Rector  an  die  2^hilosophische  Facuität,  deren  Decan 
damals  Kant  war^  d.  d,  Königsberg  d.  20,  Jan,  1780,  Die  leere 
Bückseite  ganz  w.  die  Briefseite  am  Rande^  zwiscJien  den  Zeilen 
und  unten  eng  beschrieben.  Hinsichtlich  des  Inhalts  ist  hier  be~ 
sonders  auf  den  dritten  Abschnitt  der  Deduction  der  reinen  Ver- 
standesbegriffe und  die  summarische  Vorstellung  am  Schlüsse  des- 
selben in  der  ersten  Ausgabe  der  Krit.  d,  rein.  Vft,  (S,  115  ff, 
K.  S.  W.  chron.  v.  Hrtst,  III,  576  ff,)  zu  verweisen. 

[V2,  IJ 

Die  Einlieit  der  apperception  im  Verhältnis  auf  das  Ver- 
mögen der  Einbildungskraft  ist  der  Verstand.     Kegeln. 


Von  Budolf  Reicke. 

Im  Verhältnis  auf  das  reproductive  Vermi 
heit  analytisch  im  Verhältnis  auf  das  produc 
Die  synthetische  Einheit  der  apperception  im  \ 
transsc:  Vermögen  der  Einbildungskraft  ist  dei 
Dieses  transsc:  Vermögen  ist  dasienige  was  a 
sehung  der  Zeit  alle  Erscheinungen  überhaupi 
Segeln  die  a  priori  gültig  sind. 

Die  drey  ersten  Veimögen  sind  nicht  zu  € 

Die  transsc:  Synthesis  der  Einbildungsk 
unsem  Verstandesbegriflfen  zu  Grunde. 

Der  empirische  Gebrauch  der  einbildungs 
der  synthesis  der  Apprehension  der  empirisch 
die  denn  auch  reproducirt  werden  kan  oder  na 
gie  eine  andere  gemacht  werden  kan.  Im  letz 
die  productive  Einbildungskraft. 

Die  productive  Einbildungskraft  ist  entw 
empirisch.     Die  reine. 


eine  synthesis 
Die    Einbildungskraft    ist    theils  eine  prodi 

productive.    Die  erste  macht  die  letzte  möglich  < 

es  nicht  vorher  fausgestr,:  in  die  einbildungskraft 

Stellung  durch  die  synthesis  zu  Stande  gemacht 

diese    auch   nicht    mit    andern    in    unserm    folge 

verbinden 

Die   productive    Einbildungskraft   ist    1.  ei 
apprehension  2.  rein  aber  sinnlich   in   Ansehung 
Standes    der    reinen  sinnlichen  Anschauung.  3.  t: 
sehung  eines  Gegenstandes  überhaupt  die  erstere 
voraus  u.  die  zweyte  die  dritte. 

Die  reine  Synthesis  der  Einbildungskraft  is 
möglichkeit  der  empirischen  in  der  Apprehensioi 
"Wamehmung.  Sie  ist  a  priori  möglich  u.  bring 
stalten  hervor.  Die  transsc:  Synthesis  der  Einbil 
blos  auf  die  Einheit  der  Apperception  in  der  syntl 
faltigen   überhaupt    durch  die  Einbildungskraft. 

Altpr.  Monatsschrift  Bd.  XXIV.  Hfl  7  u.  & 
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Von  Rudolf  Reicke. 

ception  aus  unter  welche  alle  Erscheinungen  so  i 
Erkenntnis   gehören    a  priori  und  nothwendiger 

Es  ist  kein  Wunder  daß  der  Verstand  der  Ei 
Gesetze  vorschreiben  kan  welche  die  Bedingung« 
sehen  enthalten.  Da  durch  diesen  Verstand  di 
allein  möglich  ist  welche  die  Erscheinung  uranfi 
Apperception  haben  müjße  u.  wodurch  wodurch 
fahrung  zusammen  fließen.     Er  .  .  . 

Der  Verstand  also  als  der  Grund  aller  analy 
in  Urtheilen  ist  auch  der  Grund  der  Regeln  u.  der  ( 

[Oben:]  Die  Auf hebung  der  restriction  schei 
fication  zu  seyn.  Etwas  u.  Nichts  Wesen  u.  Und 
der  Urtheilskraft. 

Sinnlichkeit  Einbildungskraft  Apperc:  könn< 
erklärt  werden. 

Summarischer  Begrif  von  dem  Vermöj 
Verstandes  in  Ansehung  der  Gegenstände 

Wenn    die    Gegenstände    die    uns    gegeben 
sich  selbst  und  nicht  bloBe  Erscheinungen  wären 
gar    keine    Erkentnis    derselben    a  priori  haben, 
wir  sie  von  den  Gegenständen  so  wäre  die  Erke 
u.  nicht  a  priori,  wollen  wir  aber  Unabhängig  v 
[ausyestr,:    synthetisch    erk]  uns  Begriffe  von  de] 
so  hätten  dieselben  gar  keine  Beziehung  auf  irger 
stand  also  wären  es  Begriffe  ohne  Inhalt  hieraus 
es   Erscheinungen    seyn   müssen.     Diese    gehöre: 
Stellungen  zu  einer  u.  derselben  apperception  u. 
d.  Msc.  abj 


Mittheilungen  nnd  Anhang. 

Drei  Bescripte  Friedrichs  des  Grossen  aus  dem 

Jahre  1746. 

I. 

Seine  Königliche  Majestät  in  Preußen,  Unser  allergnädigster  Herr, 
haben  zwar  bisher,  und  bey  denen  verschiedenen  Umständen  erlaubet^  daß 
auch  außerhalb  landes  einiges  Gewehr  vor  Dero  Arm^  bestellet,  nnd  ge- 
fertiget werden  mögen.  Nachdem  aber  höchst  Dieselbe  nunmehro  alles 
Ernstes  wollen,  daß  durchaus  Kein  Gewehr  vor  Dero  Arm^e,  es  bestehe  in 
gantz  fertigen  Flinten,  Carabinern,  Pistohlen,  Säbel,  Degen  oder  Bajonets, 
oder  in  eintzeln  dazu  gehörigen  Stücken  an  Schlößem,  Hahnen  nnd  der- 
gleichen außerhalb  landes  weiter  gemachet,  oder  bestellet  werden,  sondern 
es  lediglich  und  absolute  bey  der  von  Dero  in  Gott  ruhenden  Herrn  Vatters 
Majtl  gemachten  Einrichtung  gelaßen,  mithin  alles  und  jedes  Gewehr  vor 
Dero  Arm<^e  bey  der  Potsdamschen  Gewehr-Fabrique  so  wie  vorhin  be- 
stellet,  und  gemachet,  folglich  Kein  fremdes  vor  die  Arm^e  weiter  einpassiret 
w^erden  soll;  Als  hat  der  Commandeur  Stoschen  Regiments  Dragouner  sich 
darnach  stricte  zu  achten,  und  denen  Officiers  fest  einzuschärffon,  und  unter 
Keinerley  Vorwandt  darunter  zu  ermangeln.  Wie  denn  demselben  hiebey 
abschriftlich  communiciret  "wird,  was  wegen  der  Accise-Ambter  und  Zoll- 
Bediente,  um  darauf  genaue  acht  zu  haben,  daß  Kein  fremdes  Gewehr  ein- 
passiret werde,  an  die  Krieges  und  Domainen  Kammer  verfüget  worden. 

Signatum.    Berlin,  den  17ten  Februarü  1746. 

(gez.)  Friedrich. 
An  den  Commandeur  Stoschschen 

Regiments  Dragouner:  Daß  durchaus 
Kein  Gewehr  vor  das  Regiment  außer 
landes  mehr  bestellet,  sondern  alles, 
wie  vorhin,  bey  der  Potsdammschen 
Gewehr  Fabrique  gemachet  werden  soll. 

In  dorso:  prstm.  d.  20.  Mart. 

Dem  Königlichen  Preußischen  Com- 
mandeur des  Stoschschen  Regiments 
Dragouner,  dieses  zu  erbrechen. 

Insterburg. 


Drei  Rescripte  Friedrichs  des  Großen  aus  dem 

n. 

Nachdem  Seine  Königliche  Majestät  in  Preußen  I 

König,  imd  Herr,  in  dem,  mit  des  Königs  in  Pohlen  M 

vorigen  Jahres  geschloßenem  Frieden,  unter  ander m   aa< 

errichtete  Oartel,  wegen  reciproquer  und  mutueller  Auslii 

teurs   von   beyderseits   Ai*m6en   und  Trouppen,  in  allen 

haben,    und  dannenhero  die  NohtdurflPb  erfordert,    daß  s 

publiciret,   und   zu  jedermanns  WißenschaflPb  gebracht  w 

solches  Dero  General  Major  von  Stosch  hiermit   bekant 

allergnädigstem  Befehl,  Sich  hiernach  zu  achten,  und  so 

anvertrautem  Regiment  zu  publiciren. 

Signatum.    Berlin,  den  4ten  Martii  1746. 

gez.: 
An  den  General  Major  von  Stosch : 

daß  Se :  Königl.  Majtl.  in  dem,  mit  des 
Königs  in  Pohlen  Majtl.  geschloßenem 
neuerlichem  Frieden,  auch  das  in  anno 
1741.  errichtete  Cartel  bestattiget  wel- 
ches er  bey  dem  Regiment  zu  publiciren. 

In  dorso: 

Dem     Königlichem     Preußischem 

General  Major  von  der  Cavallerie,  und 

Obristen    über  Einem  Regiment  Dra- 

gouner,  von  Stosch,  dieses  zu  erbrechen. 

Insterburg. 

m. 

Post  Scriptum. 

Auch    verhalten    Seine    Königliche    Majestaet    De 

von  Stosch  hiermit  nicht,    daß  Sie  allergnädigst  resolvire 

sich  hinkünftig  der  Unglückliche  Vorfall  ereugnen   möchl 

es  mag  seyn,  auf  was  Arth  es  wolle,  sich  selbst  ums  leb 

Cörper  alsdann  nur  gantz  in  der  Stille,   und  ohne  demse 

rendes  wiederfahren  zu  laßen,  begi-aben  werden  solle  j  So 

tem  General  Major,  von  Dero  Entschließung  hiermit  Nach 

um  hierunter  das  nötige  bey  dem  Regiment  zu  veranlaße 

Signatum.    Berlin,  den  4ten  Martij  1746. 

gez.;  ! 
An  den  General  Major  von  Stosch : 

Daß  wenn  hinkün£%ig  ein  Soldat  sich 

selbst   um    das    leben   bringen,  solte, 

deßen  Cörper  gantz  in  der  Stille  und 

ohne  Infamie  begraben  werden  solle. 
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37,  Mind.  No,  44.  Theol.  L.  B14S,  v.  F.  Ä,  Maller  in 
Melzer  in:  Phüos,  Monatshefte,  23.  Bd,  8,  606—607 
in:  Bevue  philos,  T.  23.  p.  324—326. 

9t0^tnbtt%tt,  Dr.  gerb.,   Übergang   oon  b.  metop^tiftfc]^.  ^nfQng§ 
miffctifd^.  gur  $lS)r)ftf.     9iad|gclQffenc§   SCßerf   ö.   3mm.   Äi 
gc^.  in  b.  Slbtcilg,  f.  aügcm.  Sflaturroiffenfcfiftn.  bcö  freien 
in  3tan!f.  o.  Tl.    ^Ibbrud   anS  ben  Sendeten   beS  freier 
Sa^rg.  1886/86.  §ft.  3  u.  4.    ©.  304-316.    8.) 

Sehaner  jr.,  H.  G.  (Prag),  rec.  Ch.  Renouvier,  Esquisse  d 
systömatique  des  doctrines  philosophiques.  2  vols.  Pa 
Monatshefte.  23.  Bd.  S.  439—444.] 

@4meib/  S9C.«9lect.  @em.'9legenS  Dr.  SRatl^ioS,  ^ie  pl^Uofop^ifd 
u.  Äoum.    aRainj.    Äirc^l^eim.    (125  ©.  gr.  8.)    1.60. 
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Schabert-Soldem^   B.icb.  v..  Der  Kampf  nm   die  Transcendenz.    (Mit  Bes. 

auf:   Jobs.  Volkelt,   Erfahrung  u.  Denken.    Hambg.   u.  Lpz.    1886.' 

[Vierteljschr.  £  wiss.  Philos.   X.  Jahrg.  S.  468—486.] 
Grundlagen  zu    einer   Ethik.    Leipz.    1887    (86).    Fues.     (IV,    168   S. 

gr.  8.)  3.60.    rec.  v.  Gust  Glogau  in:  D.  L.  Z.  1887.  38, 
^tV^th  $rof.  Dr.  SRub.,   Sleligion   u.  SBiffenfc^aft.    ©cfammelte  Sieben   u.   Sb^anb.- 

lungen.    «rcölau  1887  (86).    ©d^otttanbcr.  (5  ©I.,  417  ©.  91.  8.)    7.50. 
Sid{|^wick'8,  Henry  (Prof.  of  Moral   Philos.  in  the  üniversity  0/  Cambridge) 

Outlines  of  the  History  of  Ethics  for  English  Readers.  London  &  New- 

York.  Macmillan  &  Co.  (XXIV,  276  S.  gr.  8.)   3  sh.  6  ^.   rec,  v.  Wm. 

Wallace   in:    Mind.    No.  44.   G.  v.  Giiycki  in:    Vjschr,  /*.   wiss,  FhiJ. 

XL  Jahrg,    S,  122—124,    Alfr.   W.  Benn  in:    The  Äcademy   No.  787. 

Jacob  Gould  Schumian  in:  Arch.  f.  Gesch,  d,  Phü.  I,  155—137, 
Slgwart,  Christoph,  Vorfragen  der  Ethik.  (Festschrift  zu  Ed.  25eUers  50 j.  Dr.- 

Jubil.)  Freiburg  i.  Br.  (48  S.  4.)  2.~  rec.  v.  Fr,  Jodl  in:  Dt,  L,  Z.  1887.  .37. 
Staudinger^  F.  (Worms  a.  R.)  rec.  Albr.  Krause,  Imm.  Kant  wider  Kuno 

Fischer.    Lahr  1884.    [Philos.  Monatshefte.   22.  Bd.   S.  300—305.]    rec. 

H.  Vai hinger,    Zu   Kant's  Widerlegung  des    Idealism.  (Straßburger 

Abhdlgn.  z.  Philos.    Freib.  u.  Tüb.  1884.)    [Ebd.  23.  Bd.  S.  109—112.] 
Thilo,  Rec.  üb.  M.  W.  Drobisch,  Kant's  Dinge  an  sich  u.  sein  Erfahrgsbegr. 

Hamb.  u.  Lpz.  1885.  [Ztschr.  f.  exakte  Phil.  Bd.  14;  S.  172—176]  üb. 

Alf.  Bilharz  Erläutergn.  zu  Kant's  Krit.  d.  r.  V.  Wiesb,  1884.  [Ebd. 

S.  191—195.]  üb.  Ad.  Stöhr,  Analyse  d.  rein.  Naturwissensch.  Kant's. 

Wien  1884.  [Ebd.  S.  196.]  üb.  Herrn.  Wolf,  Wegweiser  in  d.  Studium 

d.  Kantisch.  Philos.  Lpz.  1884.  [Ebd.  S.  197.] 
Tnrner,  A.,  die  Kraft   und  die  Materie   im  Räume.  Grundlage   einer   neuen 

Schöpfungstheorie.  Leipz.  Thomas.  (XLVI,  218  S.  gr,  8.  m.  10  Taf.)6.— 
Unold^    Job.,    die    ethnolog.    u.    anthropogeopraphisch.    Anschauungen    bei 

I.  Kant  und  J.  Reinh.  Forster.  I.-D.  Leipzig.  (68  S.  8.) 
Toltz^  Dr.  Hans,  die  Ethik  als  Wissenschaft,   mit   besond.  Berücksichtigung 

der  neueren  englischen  Ethik.    I.-D.  Straßburg.  Trübner.  (2  Bl.,  55  S, 

gr.  8.)  1.80.  rec.  in:    Mind.  No.  45.    von-  Fr.  Jodl  in:  Dt,  L,  Z.  1887. 

20.  Luden  Arreat  in:    Revue  philos.  T.  24.  p.  440—441.    Kr,  in:  Lit 

Ctralhl.  1887,  45. 
Yoorthnysen^   Mr.  H.   du  Marchie  van,   Nagelaten  geschi-ift^n.   Uitgegeven 

door  Mr.  A.  G.  de  Geer.  1  e  deel :  De  theorie  der  kennis  van  Immanuel 

Kant.  Amhem.  P.  Gouda  Quint.  (34  en  640  bl.  roy.  8.)  Nicht  im  Handel. 

rec.  V.  E.  Adickes  in:  Vjschr.  f.  trissensch.  Philos.  XL.  Jahrg,  S,  117— 122, 
Wallaschek^  Richd.  Ideen  zur  praktisch.  Philos.  Tübing.  Laupp.  (TV,  156  S. 

8.)  3.—  rec.  v,  Spiita  in:  Lit.  Ctralhl.  1887.  Nr.  2L  F,  Staudinger  in: 

Philos.  Monatshefte  Bd,  23.  S,  504  f. 
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Weber,  Prof.  Lic.  Dr.,  Ueb.  d.  Verhältnis  von  Kants  E 
d.  Grundprincipien  seiner  prakt.  Philosophie.  (Proj 
Roßleben.)  Halle  a.  S.  (S.  3—20.  4.) 

Weir,  Archibald,  M.  A.,  The  historical  basis  of  modern  I 
An  Introductory  Study  to  the  General  History  of ! 
Century.  London.  Swan,  Sonnenschein,  Lowrey  <S 
Chapt  XII:  „  Critical  Philosophy  and  Sensational  P^yc 

WOlj,  R.  (Bern),   rec.    Schubert -Soldern,   Rieh,  v., 
kenntnißtheorie.  Lpz.  1884.  [Vjschr.  f.  wiss.  Phil.  X. 

Wilson,  John  Matthias,   and   Thomas   Fowler,   The  I 
(Introductory  Chapters).  Oxford.  Clarendon  Press, 
c/*.  Mind.  No.  43.  rec.  v.  G.  v.  Giiycki  in;  Dt.  L.  ä 

Witte,  Jobs.,  rec.  Bilharz,  Erläutergn.  zu  Kants  Krit 
1884.  [Philos.  Monatshefte  23.  Bd.  S.  97-103.] 

Wolf,  C,  Les  hypotheses  cosmogoniques.  Examen  des  th 
modernes  sur  1'  origine  des  mondes,  suivi  de  h 
thöorie  du  ciel  de  Kant.  Paris.  Gauthier- Villars.  f. 
Comptes  rendus  des  seances  de  VAcad.  des  acienc,  1 
v.  K,  Laßwitz  in:  Dt.  L.  Z,  1887.  JVb.  14.  Z.  in: 
Nouv.  8er,  2.  annee.  No.  12.  p.  401 — 413. 

Zantonelli,  Gins.,  L'ideale  geometrico  di  fronte  ai  fa 
astronomia:  sguardo  al  sist^ma  del  mondo  (Filoi 
edizione  riveduta  ed  ampliata.  Napoli  tip.  di  Ali 
160  S.  8.) 

Zimmermann,  Roh.,  Über  den  Antheil  Wiens  an  der  deul 
Inaugurations-Rede  geh.  14.  Oct.  1886.  [Die  feierl 
Rectors  der  Wiener  Universit.  Wien.  Selbstverl.  d 
S.  17—42.  gr.  8.]  8.  30—42:  Ränhold  u.  die  Kantis 


Universitäts-Chronifc  1887. 

(Fortsetianff.) 

1.  Nov. ...  ex  decreto  ord.  phil Carole  Ludoyico  Bender 

decem  fere  annos  in  Gymnas.  Palaeopolit.  quod  Reg 
ceptoris  munere  strenue  ac  soUerter  functo  et  de  r: 
vatisque  optime  merito  summ,  in  phil  hon.  .  .  .  antf 
annos  d.  I.  m.  Novembr.  in  eum  collatos  gratulai 
Arth.  Ludwich  Dr.  phil.  P.  P.  0.  h.  t.  Decan.  .  .  .  R 
ex  offic.  Leupoldiana.  [Diplom.] 
1.  Nov.  ...  ex  decreto  ord.  phil.  .  .  .  Gnilelmo  Siegfriei 
montano  Prof.  emerito  Gymn.  regii  Thorunensis  qi 
per  octo  lustra  indefesso  studio  praeclaroque  successi 
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artis  mnsicae  culiorem  se  praebuit  strenuum  atque  elegantem  snnun. 
in  phiL  honor.  .  .  .  ante  hos  quinquaginta  annos  die  I.  m.  Nov.  in 
euni  coli,  fijratulabundus  renovavit  Arth.  Ludwich  Dr.  ph.  P.  P.  O. 
h.  t.  Dec.  ibid.  [Diplom.J 

4.  Nov.     Med.    I.-D.   v.   Richard   Enpelien   prakt   Arzt   (aus   Königsberg): 

lieber  das  Verhalten  der  Ammoniakausscheidung  bei  Phosphorver- 
giftiing.  Königsberg  i.  Pr.  Hartungsche  Bchdr.  (26  S.  8.) 

5.  Nov.    Phil.  I.-D.  V.  Arnold  Wiens   (aus   Elbing):   Beiträge   zur  Kenntnis 

des  specifi sehen  Volumens   flüssiger  Kohlenstoffverbindungen.    Kgsbg. 

A.  Kiewiiiug's  Brhdi-.  (G.  Kemsies).  (2  Bl.  u.  51  S.  8.) 
12.  Nov.    Phil.   I.-D.   V.   Aemilins   Reicke   Regimontanus:    De    rebus    TK>st 

Alexandri    Magni   mortem   Babylone   gestis   quaestionum   particnia  I. 

Regim.  ex  offic.  Leupoldiana.  (40  S.  8.) 
19.  Nov.    Phil.  I.-D.  V.  GnUelmus  Lackner  (aus  Nassawen  bei  Stallupoenen) : 

De  incursionibus  a  Gallis  in  Italiam  factis.  Quaestio  historica.  Regim. 

Ex  offic.  Hartungiana.  (2  Bl.  u.  28  S.  4.) 
26.  Nov.    Phil.  L-D.  v.  Joannes  BoYatzis    aus  Elymnium  (vulgo  Limni)  auf 

Euboea:  Grundlinien  des  Bosporus.  Kgsbg.  Emil  Rautenberg's  Bchdr. 

(31  S.  8.) 
9{r.  117.  ^mtltd^ed  ^erjcid^ntg  bed  ^crfouald  u.  ber  @tubircnbcn  .  .  .  f.  b.  SBinter 

©cmcft.  1887/88.  Äbg.  feartungfd)c  öd)br.   (35  S.  8.)   [95  (11  t^coL,  6  jur., 

28  mcb.,   46  pl^il.)   "Doc,   4  Spra*«  u.  @rcrcittcmnciftcr;   807   ©tub.   (213 

2:^col.,  122  3ur.,  248  SRcb.,  229  WQ  «•  26  j.  ^fircn  b.  »orlef.  bcr«^t.] 


Altpreussische  Bibliographie  1886. 

(IVaehtrar  aii4  FortsctioMir*) 

Albrecht^  Jobs.,  (Arzt  aus  Tolkemit)  üb.  d.  Vorkomm,  von  optisch  wirksamen 

(links  u.  rechts  drehenden)  Substanzen  im  Harn  d.  gesund,  u.  kranken 

Menschen.    I.-D.     Erlangen  1887.  (86.)    (16  S.  8.) 
Bohrend^  Felix,  (aus  Damerau  (Westpr.\  üb.  d.  Verhalten  der  Lvmphdrüsen 

bei  Syphilis.     I.-D.     Würzburg.     (58  S.  8.) 
Behrendt,  Theophil  (Arzt  aus  Petztin  i.  Westpr.),  Hemia  umbilicalis.   Würz- 
burger I.-D.    Neuhaldensleben  1885.    (30  S.  8.) 
Bohn,  Prof.  Dr.,  (Königsberg.)    Das   klimakterische  Ekzem.    [Dt.  Archiv  f. 

klin.    Medicin   89.    Bd.    S.    613—620.]     üb.    Sprachstöning    [Jahrb.    £ 

Kinderheilk.  u.  physische  Erziehung.    N.  F.  25.  Bd.  Lpz.  S.  95 — 106.] 
Caro^  Moses  (Arzt  aus  Löbau  i.  W.-Pr.),  Ein  Fall  von  Scohose  nach  obste- 

tricaler   Lähmung    der    beiden   Unterextremitäten.     I.-D.    Würzburg. 

(41  S.  8.) 
Caspary^  Prof.  J.,  üb.  Ichthyosis  Ibetalis,   Vortrag.    [Viertelj.schrift  f.  Der- 

matol.  u    Syphilis.     13.  Jahrg.  S.  3—18  m.  Taf.  L— 11] 
CorsepinS;  Max  (aus  Kgsbg.  i.  Pr.)    Passivität  und  Polarisation  des  Eisens. 

I.-D.  München.     (41  S.  gr.  8.) 
^itttidi,  !Prof.  Dr.,   »citrägc  j.  ©auflefcj^.  b.  crmlätib.  itird^cti.    [StfcJ^r.  f.  b.  ©cft^. 

u.  mtmi  ©rmlonbö.  8.  »b.  2.  u.  3.  §ft.  ©.  599—646.] 
Eichhorst^  Prof.  Herrm.,    (Zürich)   Beobachtgn.  üb.  d.  Incubationsdauer  bei 

Pocken.     [Dt.  med.  Wochenschr.  No.  3.] 
Freyer,  Dr.  M.  (Darkehmen),  e.  Darmresection  in  der  Landpraxis.  Casaistisch. 

Beitrag  zu  den  Schuß verletzgn.  d.  Darmes.  [Dt.  medic.  Wochenschrift 

No.  28.] 
Guttstadt,   Prof.  Dr.  A.,  d.  Ergebnisse  d.  Behdig.    des  Typhus   abdominalis 

u.  die  Leistgn.  der  Hygiene.    Nach  e.  Vortrag  [Dt.  med.  Wochenschr. 

No.  4—7.]  d.  kgl.  Museum  f.  Völkerkde.  i.  Berl.  [Ebd.  51.] 


HlsHUittln,  Walter  (Nen  Jucha,  Oatpr.),  Indicationeo  zur  Therapie  des  Ulcus 

craria  chronicum.  Preiburger  I.-D.  Lyck.  (63  S.  8.) 
IHtrder]  Lanchert,  Frdr,,   Herder's   griech.   u,   morgenland.    Anthologie  u, 

seine  Uebseügn.  aus  Jak.  Bälde  im  Vhltnill.  zu  d.  Originalen  betracht. 

L-D.  Münch.  (176  S.  gr.  8.) 
Sittfti,  3(D^anna)  !6(ettba),    @(^iitfaläiiite(.    STia^Iunecn    f.    unfre   ZSc^tct.     Seipj. 

Stftlafl.  (180  S.  8.)  1.60. 
Eaemereri  Ltlw.  (aus  Oanzig),  d.  Landschaft  in  d.  dtsch.  Kunst  bis  z.  Tode 

Älbrecht  Dürers.  Studien  a.  Gesch.  d  dtsch.  Xandschafts maierei.  Leipz. 

L-D.  (rV,  108  S.  gr.  8.) 
Sltlhat.  Selon  Dr.  %,  ber  Mons  pietatis  ob.  bie  i&ittätoffe  f.  notfileibenbc  Sütgcr, 

fiSamer  unb  »auetn  im  olt.  ermlonbc.    [gtfi^*.  f.  b.  Sefc^.  u.  aitt^äl.  erm- 

lonbä.  8.  »b.  2.  u.  3.  Sft.  ©.  452-493.[ 
Korn,  Emil,    Experimentelle    Untersuchgn.    üb.    Kohlenstaubinhalation   bei 

lungenkranken  Thieren   [Archiv  f.  experiment.  Pathol.  u.  Pharmakol. 

22.  Bd.  S.  26-3a| 
Latte,  Isaak  (Schwenteinen,  Ostpr.),    üb.  Diabetes  mellitus.   I.-D.  Würzburg 

(86  3.  8.) 
LcRtzaer,  Dr.  Karl,    Lektor  an  d.  Uoiv.  Kgsbg.,    üeber  das  Sonett  u.  seine 

Gestaltung  in   d.    englisch.   Dicbtg.    bei   Milton.     Halle.     Niemever. 

(rV.  81  S.  gr.  8.)  2.- 
itlfa.  «eii^tSafiiffor  Dr.,  Mubolf,  See.    [3tf(^r.  f.  b.  otf-  &bar*l.    33.  »b.  1.  §[l. 

S.  138-141.     160-153.1 
Leirloskj,   Adolf  (aus  Fr.  Stargard),    Üb.  d.  Beziehungen  der  Syphilis   zur 

Tabes  dorsualis.    I.-D.     fesrl.    (32  S.  8.) 
LeT^B»)   Göl"-  Med.-R.  Prof.  E.,    die  Herzkrankheiten   in  Folge  von  Ueber- 

anstrengung.     Mit  1  lith.  Taf.     [Aus:  „ZtBchr.  f.  klin.  Med."]     Berlin. 

Eirsnhwald.     (G2  S.  gr.  8.)     2.40. 

—  —  EröfFniiugsrede,    geh.  in  d.  1.  Sitzg,  d.  Vereins    f.    innere    Medicin   d, 

Winterhalbj.  am  18.  Oct.  (Aus:  „Dtsche  med.  Wochenschr.  No.  42."] 
Berl.    Eeimer.     (10  S.  gr.  8.)  -30. 

—  —  Verhdign.  d.  Congresaes  f.  innere  Medicin.    4.  Congr.,    geh.  z.  Wies- 

baden v.  8-11.  Atir.  1886.  Wiesbad.  1885.  Bergmann.  (XX,  470  8. 
gr.  8  mit  4  Taf.)  6.  Congr.,  geh.  z.  Wiesbad.  v.  14—17.  Apr.  1886. 
Ebd.     (XX,  621  S.  m.  5  Taf.)  i  10  - 

Ztschr.  f.  klin.  Medic.  .  .  .    XI.  Bd.    6  Hfte.    Berl.    Hirschwald.  lU.— 

—  —  Ein  Fall  v.  multiplen  Leberabat  essen  in  Folge  von  Gallensteinen. 
[Charitd-Annalen.  XL  Jahrg.  S.  1()7— 181.]  üb.  Hydrops  u.  Albuminurie 
der  Schwangeren  [Dt.  med.  Wochenschr.  No,  9.  u.  Ztschr.  f.  klin. 
Medic.  XI.  I.J  Welche  Bedeutg.  könn.  wir  der  in  neuer.  Zeit  mehrf. 
genannt.  Weir  Mitchell  Playfair'scben  Kur  beileg.?  [Ebd.  14.1  e.  Fall 
V.  geheilt.  Peritonitis  diffusa,  entstand,  dch.  Abdominaltypbiis  [Ebd.  26.] 
üb.  d.  Methoden  d.  internen  Therapie.  [Berlin,  klin.  Wochenschr. 
No.  45.]  üb.  d.  Herzkrankheiten  in  Folge  v.  tleberanstrengung.  (Taf.  II.) 
[Ztschr.  f.  klin  Medic.  XI.  Bd.  2/3.  Hft.]  üb.  Cerebrospinalmeningitis 
u.  üb.  d.  Erbrechen  in  fieberhaften  Krankheiten  [Ebd.  XII,  4.] 

L.  C.    jroei  fiorqp^en   ber  tnebic.   aSitfenFcfiaft.     (t^cnfl  Siftor  ittfUn. 
fle6.  20.  «pr.  1832  )u  Xonjig  (m.  ^ottr.)  u.  ft.  S.  6t|r.  3.  ©cr^orbt)  [aeipj. 
3Quflr.  atg.  86.  Sb.  Wr.  2196.] 
Lieblsob,    Th.,   Neues  Jahrb.  f.  Mineral.,    Geol.  u.  Palaeontol.  .  .  .  hrsg.  v. 
M.  Bauer,  W.  Dames  u.  Th.  Llebisch.    Jahrg.  1886.   2  Bde.  k  3  Hfte. 
gr.  8.    Stnttg.   Schweizerbart.  i.  20.—    4.  BeU.-Bd.  Hft.  2—3.    (UI  u. 
S.  241-630  gr.  8.  m.  20  Tat'.)  12.- 
—    —   üb.  d.  Bestimmg.  d.  Lichtbrecligs Verhältnisse  dopp.  brechender  Krystalle 
durch  Priemen  beobachten.  [Neues  Jahrb.  f.  Mineral.,  Geol.  etc.  I.  Bd. 
S.  14—34.]    üb.  d.  Bestimmg.    d.    optisch.  Äsen   durch   Beobachtg.  d. 
Schwingungsrichtgn.  ebener  Wellen,  [Ebd.  S.  165-162.]  üb.  d.  Total- 
Altpr.  UoiiBtaBiihrifb  Bd.  XXIV.  Hil.  7  n.  S.  44 
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reflexion   an   dopp.-brechd.    KrystaU.    (m.  Taf.  IV.)   [Ebd.   n.  Bd.   a 
47-66.]   Referate.  [Ebd.  S.  171-72.  234.]   Rec.  [Dt  L.-Z.  10.  26,  44.] 

Liebreich,  0.,  üb.  d.  todt.  Eaum  b.  ehem.  Reactionen.  [Stzgsber.  d.  K,  pr. 
Akad.  d.  W.  43.  44.]  üb.  e.  eigenthl.  Vzögerg.  ehem.  Reactionen. 
[Naturwiss.  Rundschau.  45.]  üb.  d.  medic.  Gebrauch  des  Lanolin.  [Dt. 
medic,  Wschr.  28.]  üb.  ehem.  Vorgänge  in  klein.  Räumen  in  Beziehg. 
z.  Wirkg.  V.  Heümittehi.  [Ebd.  49.f 

«illt  (Suft.,  80  «uf9o{).  aus  b.  aRct^obi!  b.  bt.  ©prad^uutcrr.  Ab«.  Wartung.  (77  S. 
8.)  -40. 

Lipsehifz,  Rud.,  Untsuchgn.  üb.  d.  Summen  v.  Quadraten.  Bonn.  Max 
Cohen  &  Sohn.     [2  Bl.,  147  S.  gr.  8.) 

—  —  Sur  la  thöorie  des  diversitös.  [Comptes  rendus  hebdom.  des  säances 
de  l'acad.  d.  sc.  CIL  p.  602—604.]  Sur  une  formule  de  M.  Hermite. 
Extrait  d'une  lettre  adress^e  k  M.  Hermite.  [Journ.  f.  d.  reine  u. 
angew.  Math.  100.  Bd.  S.  66—70.]  Beitrag,  z.  d.  Theorie  d.  Bewegung 
e.  elastisch.  Flüssigk.  [Ebd.  S.  89—120]  Propositions  arithm^t.  tirees 
de  la  th^orie  de  la  fonction  exponentielle.  [Journ.  de  mathem.  pur.  et 
appliqu^  4.  s^r.  Tome  11  p.  219—237.]  Recherches  sur  la  transfor- 
mation,  par  des  substitutions  reelles,  d'une  somme  de  deux  ou  de  troiji 
carr^s  en  ellememe.     [Ebd.  p.  373—439.] 

Loenenstein^  Siegfr.  (aus  Mewe)  Zur  Pathol.  u.  Therapie  des  genu  valgnm. 
L-D.    Berl.  (30  S.  8.) 

20^tt^tt,  Äarl,  9lifoIouä  ÄoppcrnüuS.  (ii:.  SBcj.  auf  Seop.  ^roroc,  9licoI.  ©oppcrntcuS) 

[§iftor.  3tfd)r.  «R.  JJ.  21.  S3b.  6.  1-29. 
Äofctufefo  (2:r)Qbb.)  [(Srfcf).  u.  ©rubcr'ä  «ag.  ©nc^ttop.  b.  SBiffctifd^.  u.  «ünft«. 

2.  Scct.  »b.  39.  ©.  138-142.] 
üRc^rcrc  Heinere  ?trtifel  in:  (Sncpflopabie  ber  9leucren  ®cf(^i(^te  (SSrg.  26-31) 

unb  'S^eutfdje  enc^ffopftbie  (Sfrfl.  8-19). 
Kec.  [Sit.  ©cntralbl.  3.  4.  6.  37.  40.  41.  49.  61.  §ift.  Stfd^r.  91.  %.  19.  »b. 

©.  516-517.] 
London^  Dr.  jur.  Paul,  die  Anefangsklage  in  ihrer  ursprüngl.  Bedeutg.    Aus 

d.  Nachlasse   des   Verf.    hrsg.    v.   Dr.   jur.    Max   Pappenheim.   BresL 

Koebner.  (IX.  434  S.  gr.  8.)  11.- 
Lowinski,  Dir.  Prof.  A.,    kntische  Miscellen  zu  Horaz.    [©gmn.'^ogr.]    Xt.* 

Ärone.  (14  «S.  4.) 
Lnbiiskiy  Czeslaw,  Szkice  z  ziemi  i  historvi  Pnis  Krolewskich.  .  .  .  Gdainsk. 

Nakladem  E.  Michalowskiego.  (320  Ö,  8.) 

Ludwichy  Arth.,  Muflaios  u.  Proklos.  [Neue  Jahrbb.  f.  Philol.  133.  Bd.  S. 
246— 48.J  Zur  griech.  anthol.  [Ebd.  S.  320.  562  —  648.  666.]  zum 
Apollonhymnus  des  Sokrates.  [Ebd.  S.  811—812.1  Ist  der  Homerische 
hymnos  auf  Hermes  contamiuiert?  [S.  43S— 50.]  Zur  Periegesis  des 
Dionysios.  [Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  41.  Bd.  S.  302-304.]  die 
Formel  ^  cT'  oV  [Ebd.  S.  437-453J  Zur  griech.  Anthol.  [Ebd.  S.  592 
617.[  Zu  Phlegon  Mirab.  c.  3.  fEbd.  S.  627—28.]  Rec.  [Berl.  philoL 
Wochenschrift.  6.  Jahrg.  No.  26.J 

Lundbolim,  Hjalmar,  Yerzeichniss  e.  Sammig.  ost-  u.  westpr.  Greschiebe> 
eingesandt  v.  Dr.  Alfr.  Jentzsch  in  Kgsbg.,  geordn.  u.  theilw.  bestimmt 
V.  H.  L.  [Aus  „Schrift,  d.  k.  phvs.-ökon.  Ges.  i.  Kgsbg."]  Kgsbg. 
(Berlin.  Friedländer  &  Sohn).  (9  Ö.'  gr.  4.)  1.— 

SRayet  @.,  3u  ben  3$er5ffent(i(j^()n.  üb.  3urf^trüben«@ameni(ud^t.  f^^(ing*d  lanb* 
roirtM^aftl.  S^^.  \)x^.  v.'  ©ettcflaft  35.  Jatirg.  1.  ^ft.)  Ucb.  b.  (ginfittfe  b. 
^obenart  ouf  b.  @rtra({,  ®tär!egc^a(t  u.  b.  @rfran!(t.  oerf^ieb.  Itartoffelforten. 
[@bb.  2.  $ft.J  Einfluß  d.  Reihenrichtg.  auf  d.  Wärme  u.  Feuchtigkeits- 
verhältnisse d.  Bodens  u.  d.  Entwickig.  d.  Pflanzen.  [Journ.  f.  Land- 
wirthschaft.    XXXHI.  3.  4.] 


luirabwg.    Die  Miirnnburg  a.  die  Ordensbaaten.     pA^ochenbl.  f.  Baoknnst 

No.  47.1    C)flfnin«ti.  2«ltafDi,  £.  KeflauTimmaSaibeitnt  am  $oC^[i^lo|Te  b. 

»irienbutfl.    ISöuftt.  3'9-    ^-  »*•-    Sr.  2254.] 
Sithll,  ObirU^.  1^.,  SSeflpttugm  unter  ^rtifbri^  b.  «nt<n-    Srlnnnun(iS6[dtt(t 

ttm  lOOj.  Zeitita^t  [17.  Sug.  1786]  b«ä  SUniqß  itmtimtt.  3)an).,  Saunt«'. 

(31  ©.  8.)  -61. 
MtroU,  Carol.,  C.  Vettii  Äquilini  Juvenci  libri  evangeliorum  IUI,    Ad  fidem 

codicum    antiqüissimorum    recognovit  .  .  .     Lips.,     Teübner.      (XVm, 

119  S.  8.)     1.80. 
,  Zq   Ott'ried.     [Oermaniii.     VierteljahtSBchrift    f.    dtache   Alterthekde. 

Sl.  Jahrg.     1.  Hft.     S.  119-120.] 
Marteu,  Wilh.,  Dr.  t)ieol.  u.  jur.,  Begens  a.  D.  in  Oliva,  Die  Besetzung  d. 

Sibatl.  Stahb  unt.  d.  Kaisern  Heinrich  IH.  u.  Heinr.  IV.    [Ana:  „Dove's 
wehr.  f.  Kirchenrecht."]  Preiborg  i.  Br.  Mohr  (VII.  340  S.  gr.  a)  6.60. 

Di«  3  unii^tcn  Bopitd  b.  Vita  Hadrian'B  I.   [ZI)iol  Duortolfi^r.  68.  Safira- 

e.  601-620.)   Rec.  JEhd.  S.  687-691.  —  Dt.  Lit.  Ztg.  No.  36.  49.  - 

Mittlieilgn.  aus  d.  bist.  Litt.  XIV.  Jahrg.  2.  Hft.] 

MartHi,  P.  de,  Prof.,   Les   recueila   des   trait^s  intern ationaiix,     [Kevne  de 

droit  international  et  de   Ugislation  rompar^.    Tome  XVIII.    No.  2. 

p.  168-187.] 

VaschK«,  Leop.  (aus  Pr.  Stargard.)  I.  Ein  Beitrag  ? 

t3'iainins.  II,  Ueb.  e.  neu.  Kohlenwasserstoff. 

Hasdik»,  Rieh.,  (Kbg.)  Rec.  [Ztschr.  d.  Sa vigny -Stifte,  f.  Rechtagesch.  VH.  Bd. 

3.  Hft.  Romanist.  Ahth.  Hft.  2.  S.  142-148.] 

StaFuini.    iJer  Slbetglaubt  in  fflofuten  u.  |.  »ciampffl.  brd*.  b.  «ang.  Bit(^e.   fffio. 

@mbeb[.    mx.    25.]     Silber   auä   aKa[uren.    I.  i^ö^tii  u.  f.  Ume<bsn.    lOftpr. 

ätg.  169.]    II.  Die  ®oiiriO'©'ora.  III.  Xer  ^forrflorten  ju  Crioroen.   Iv.  fflo- 

luren'ä  Setn.  [©bb,  160.] 

na(at.  ^einr.,  Srbtmibc.    <£in   gilfsbut^   f.    b.   Beonrapb.  Unt(rrtd)t.    2.,  umgeorb. 

«ufl.    Mil  '28  gifl.  i.  Iffl.    »tri-,  «atti,  (VIII,  312  ®.  8.)  cart.  n.  n.  2.- 

—  —  ,  Dae  Zeii^hneo  im  länderkiindl.  Unterricht.    Vortrag.    Mit  1  Karteu- 

skizze   von  Wittelitalien.     [Vhandlgn.  d.  6.  dtscli.  Geographentages  zu 

Dresden    am   28.,  29.  n.  30.  Äjiril  1^86.    Beil.,  S.  30—37.    Diacussion 

darüber.  S.  37—47,]   üb.  d.  Zeiclmen  i.  geograph.  Unterr.     Vortrau;  u. 

Debatte   darüber.    [Vhdign.    d.  38.  Versaiiimlg.   dtsch.  Philologen   in 

Giessen.    Lpz.  4to.  S.  167-178.]   Rec.   [Dt.  Lit.  Ztg.  188G.  22   SC.  — 

Neue  Philo!.  Hdschau  14.] 

Slecbbach,    Oberi.  Theod.,    Sophokles'   König   Oedipus   übersetzt  i.  d.  Vers- 

inafien  d.  Originals.  Beilage  zum  Gyiiin.-Progr.  Bartenatein.  (30  S.  4.) 

KeisKtr.    Z-,    ®<<n  &'>[^«Ini  ober  «uSdegliitien.    Siiftfpiel  in  1  «ufj.    Den  Sühnen 

gegüb.  SDlfctipt.  fibg.  &ü6ticr  &  Wlaij.  {26  S.  gz.  8.)  baut  —60. 
Helcber,  Dr.  R.  u.  Dr.  P.  OTimann,  experimentelle  Dann-  u.  Lymphdrüsen- 
lepra   bei    KKninclien.    (Aus  d.  chir.  Klinik  u.  d.  pathol.   Institut  zu 
Kgsbg.)  [BerUn.  klin.  Wschr.  No.  9.] 
Headttaal,  Dr.  H.,  s.  Oeometria  Cuhnensis. 

Het-Bttet,  H-,  Lexikon  z.  d.  Schriften  Cäears  u.  seiner  Portsetzer  m,  Angabe 
aämniU.  Stellen.  6-7.  LJrg.  (IV,  S.  625-1142.  Lex.-8.)  23.-  (cplt.  55.-) 
Hescfaede,  Dr.,  e.  Fall  v.  Vergiftg-  mit  Pain-Expeller.  (Aus  d.  stäUt  Kranken- 
anstalt zu  Kgsb,)  [Berlm.  \\m.  Wachr.  No.  85.] 
JHinkowBbl  und  Naiiurn,   üb.  d.  Icterus   durch  Polycholie  u.  d.  Vorgänge  i. 
d.  Leber  bei  demselben.    [Arth.  f.  esperiment.  Pathoi.  u.  Pharmakol. 
XXI,   S.  1-33.]    (Taf.  I.)-EintluB   d.  Leberexstirpation  auf  d.  Stoff- 
wechsel. [Ebd.  S,  41—87.]  Ueber  d.  Synthese  d.  Fettee  aus  Fettsäuren 
im  Organism.  des  Menschen.  [Ebd.  S-"373-386.J 
SKirba^-eorquitkn,  ^br.  ».,  SBa^rung,  ^reiSrAdgang,  mobile^  Capital.  S^erl.,  1886. 
aöoll^er  &  «polant.  C-J4  6.  8.)  n.  n.  —2b. 
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Miflchiietery  Dr.   £.,   Beobachtgn.   d.   Station  zur  Messg.  d.  Temperstor  d. 

Erde  in  versch.  Tiefen  im  bot  an.  Garten  zu  Kbg.  Jan.  1879  bis  Dcbr. 

1880.    [Aus   „Schriften    d.   phy8.-okon.    Ges.   zu  Kbg.]    Egsbg.    1886. 

(Berl.,  Friedländer  A  Sohn.)  (27  S.  gr.  4.  baar  1.— 
Wtl^ütt,  3uC..   gufel  u.  aRono|»otbranntwetn   [^ie  tßation   3.  3a|rg.   9lr.  24.]     ^e 

aRcnfuren  [®bb.  30.] 
Moeller^  Maxim.,  aus  Danzig,  e.  Beitrag  z.  Kenntniü  d.  Chinaldins  u.  seiner 

Homologen.    I.-D.    Halle.     (39  S.  8.)     [anch:  Ztschr.   f.  Naturwiesen- 

scbaften  58.  Bd.     S.  519—589.1 
Molden haner.       Illustrierte    Rundsenau    üb.     die     litterar.     Erscheinungen 

d.    J.    1886.      Zugleich    e.    Weihnachts  -  Almanach  f.    Bücherfreunde. 

2.  Jahrg.  .  .  .    hrsg.    v.  Gust.  Moldenhauer.    Weimar,  Weißbach  (IV. 

124  S.  gr.  8.  )  baar  —76. 
aHow^er,  ^rof.,  Daniel  Gabriel  gobrcnbeit,  «ortrag  [^lanj.  3tg.  «r.  15881.  ^.  85. 

ogl.  mtvv.  9Ron.  XXIV,  138-156.  | 
Monatsschrift,    altpreußische  ...   23.  Bd.     8  Hfte  gr.  8.    (IV,   680  S.   m. 

5  autograph.  Taf.)    Kgsbg.  Beyer  baar  n.  10.— 
Htlller,  Aug.,  Koran   [@rFc^  u.  Q^rubfr'ä  "^ü^^m,  @ncpf(op.  b.  Siffenfd^.  u.  Stimmt 

2.  ecct.  39.  a:bcil.  8pj.   ©.  41—50]    Korsisch  [©bb,  ©.  61—6*2.]     Kose- 
garten, Job.  Gottfr.  Ludw.,  [öbb,  S.  142—145/1     ICrabif*e  SRünjcn  in  b. 

halt  Äüftenlänbern  [©ibftäbfr.  b.  Sllttbäflcf.  ?Jruffia   9loo.  1884—85    ftgdbg. 

©.  43—50]  Reo.  [Göttingische  gel.  Anzeigen  No.  8.] 
MUller,  9tc!tor  ©.,  (äefd).  ber  !£^om<  bc&to.  itneipböf.  ÜRittelf^uIe  [92a(^riii^ten  üb.  b. 

etabtifc^c  ilncip^.  3Rittclfd)'.:Ie]  Ägöbg.  (e.  3-24.  4«.) 
Mttller«  Rud.,  Phnnerogamae,  geordn.  nach  natürl.  Familien  .  .  .  Zum  Gebr. 

f.  Schüler  II.  Teil.  Progr.-Beilage.  (^Gnmbinnen.  Ki-auseneck.  S.  39—110.) 
MOller,  Dr.  Theod.,  Grundzüge  d,  organ.  Chemie.  ^Progi*.  d.  Löbenicht.  höh. 

Büro;oisch.)  Kj^sbg.  1885.  (S.  3-25.  4«.)   Forts.    Ebd.  1886.   (S.  3—21.1 
MttlTersteaty  Regesta  Stolbergica.  Quellensammlg.  z.  Gesch.  d.  Grafen  zu  Stol- 
berg im  Mittelalt.  .  .  .  Magdebg.  1885.  Baensch.  (XI.  1150  S.  hoch  8^.) 

—  —  Regesta    ArchiepLscopatns    Magdeburgensis.     (Sammlg.    o.   ^iid^üg.    au5 

Urfunb.    u.    ?lnnaliften    §.    ®cf(^.    aRagbcburßä  ...  3.  XI^qxI  x>.  1270—1305. 

«Rcbft   9la(f)träfl.    ju   b.  3  3:i)In.  u.  e.  d)ronot.  ^abcttc   üb.  bic  crftcrcu.     &>t>. 

(^^  810  S.  iicj.  8.)  boar  6.  -  (1-3:  20.) 
®cfrf)ic^tl.  <Ra*rid)tcn  o.  bcm  altprcuft.  ^Ibclägcfcblccftt  o.  Dftau.    3Rit  II  5:of. 

u.  4  93l5tt.  mit  Söappcn Gbb.  (V,  272  @.  Scy.  8.)  baar  n.  10.— 

SBom  ©cncral  6l)riftop^  ö.  ^anncnbcrg  (5lu§fd)n.)  (24  S.  8.) 

—  —  Zu  den  Personalien  des  Generallieutenants  Hans  Ehrenreich  v.  Bom- 

stedt.     [Der  dtsch.  Herold.  XVII.  No.  7/8  S.  74-75.] 
HUnster,  Prof.    u.    Dr.  P.  Ortmann,  (Kgsbg.)  e.   Fall   von   Pvosalpinx   auf 

tuborkulös.    Grundlage.     [Archiv  f.   Gynäkologie.  29.  Bi  S.  97—120.] 
Httttrichj  A.     Jahresbericlit  üb.  d.  Beobachtungs-Ergebnisse  der  v.  d.  forstl. 

Versuchsanstalten  .  .  .  eingericht.  forstl. -meteorol.  Stationen;  hrsg.  v. 

Dirig.  Prof.  Dr.  A.  Müttrich.   11.  Jahrg.   Das  J.  1885.    Berlin.  Springer. 

(III,  120  S.  gr.  8.)    2.- 
aWüttddl,  ®.,  ^.  Äurnif^Spicl  [gRoitatöWrift  f.  b   ^untrocf.  5.  gobrg.  ^eft  4.] 
Hyska,  Gust.,  de  antiijuiorum  historicorum  graecorum  vocabulis  ad  rem  mili- 

tarem    pertinentibus.    Diss.    inaug.    Agsbg.    Koch  Ä  Reimer.     (67  S. 

gr.  8.)  baar  1.20. 
Nathy   Reg.-   u.  Med.-R.   Dr.    Das   Haltekinderwesen.    Seine   geschichtliche 

Entwickelung  i.  Preußen  u.  sein  dermaliger  Stand  im   Reg.-Bez.   Kö- 
nigsberg.     [Viertel Jahrsschritt   f.    gerichtl.   Medicin.    N.   F.    45.    Bd. 

S.  318-837.) 
Naunyii,  Archiv  f.  experiment.  Pathol   u.  Pharmakol.  .  .  .  red.  v.  Prof.  Dr. 

B.  Naun>Ti  .  .  .  21.  u.  22.  Bd.  k  6  Hfte.  gr.  8.  Leipz.  Vogel,  k  Bd.  15. 

—  —  Zum   derzeit.   Stdpunkt  der  Lehre  v.  d.  Schutzimpfungen.    JEtede  .  .  . 

Lpzg.  Vogel.  (18  S.  gr.  &)  —  80. 
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IMtntmthäatu.  SultutiifTruAe  auf  bm  ?Ic^niii|t8banen  am  Snbf  b.  sot.  Sa^rl^. 
[^<mt.  gtn-  1886  »eil.  j.  «r.  15  660.]  Di»  93iäi;n'f<^en  eulturwifuc^e  auf 
ben  9)e^rungäbünen.  r@bb.  9Ir.  15  662.] 

KeuDann,  Anton,  ab.  drei  Fälle  von  Sarcotn  am  Unterkiefer.  I.-D.  Oreifs- 
wald  {23  S.  8.) 

fleiiHKno,  Carl,  üb.  die  Kugelfim-'t.ionen  Pn  u.  Qa,  insbes.  üb.  d.  Entwickle. 
d.  Ausdrücke  Pn  (zz,  4  Vl^^  l'l-z,  »  cos  <[■)  u.  Qn  (zz,  +  Vl^ 
V'l— Z|^  coa  <f')  nach  den  Cosinus  der  Vielfachen  von  ip.  [Aus: 
„Abhdiga.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  W."]  Leipz.  Hirzel.  (76  S.  Lex.  8.)  2.40. 

Ueher  die  rollende  Bewegung  eines  Körpers  aufe.  gegebn.  Horizontal- 
ebene  unt,  dem  Einfluss  der  Schwere,  (Mathetnat.  Annalen  XXVII. 
Bd.  S.  478-501,  vgl.  Berichts  th.  d.  Vhdign.  d.  k.  sitchs.  Ges.  d.  W. 
Math.-phyB.  Cl.  18fö.  III.  S.  352— S78  ]  t'eh.  e.  einfache  Methode  zur 
BegrOndR  des  Princips  der  virtuellen  Verritckungen  [Ebd.  S.  502—500, 
vgl.  Bericht«  1886.  I.  II.  S.  70-74.]  Ausdehnung  der  Kepplersch. 
Gesetze  auf  den  Fall,  daß  die  Bewegung  auf  einer  KngF;ltläcne  slatt- 
ändet  [Berichte  üb.  d.  Verhdlgn,  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Lpzg. 
Mathem.-phys.  Cl,  I.  EI,  Lpz.  S,  1—2.]  üb.  gewisse  particulare  Inte- 
grale der  Differentialgleicbg.  /\  F  =  F.  insbes.  üb,  d.  Entwickig. 
dieser  particiilareu  Integrale  nach  Kugelfunctionen.     [Ebd.  S,  75—82.] 

Nennann,  Prof.  E,,  (Kgsbg.)  e,  Fall  von  Mvoma  striocellulare  am  Hoden. 
(Taf,  XI.  Fig.  1-2,)  fVirchow's  Archiv  f.  pathol.  Anat  ...  108,  Bd. 
S.  4!>7-503.f  Zwei  seltene  Fälle  von  Ovarialcvateii  [Ebd.  104.  Bd. 
S.  489-497.]  üb.  d,  Entstehg,  der  Hanula  aus  d.  Bochdalek'achea 
I>rü8enBchIäuchen  der  Zungenwui-zel.  [Archiv  f.  khn,  Chirurgie. 
33-  Bd.  S.  590-607,] 
NenmaiiB,  Fr.  J.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Bevölkerung  in  Deutschland 
hrsg.  V.  Fr.  J.  Neumann,  II.  Bd.  Tübingen  Laupp.  (XI,  248  8.  gr.  8.)  6.60. 

—  —  2)06  öfftntl.  3"t<«fff  tn.  Sejua  auf  b,  ©fbüdmi'  ii.  Stcutnoffeit,  bic  Sypro- 

printion   u.   bie   ©tficibiing   wn  Sriiint'  u.  öffentl.  Slftfit.  [Slnnolfn  b.  Etfi%. 

Sei*ä.  ©.  357-420.] 
Neniuaiin,  Josef  (Wormditt,  Pr.),   Experimentelle  Studien   zur  Phosphorver- 

giftnng.  I.-D,  Kostock.  (27  S.  8,) 
Nietekf,  Dr.  K..   orgauische  Farbenstoffe.  Breslau.  Trewendt.  (165  S.  gr.  12.) 

3.60.    Sonderabdr.   aus  d.  Handwörterbuch  von  Prof.  Dr.  Ladenburg. 

—  —  z.  Geschichte  der  Satraninfarbsloffe.  [Berichte  d.  dtach.-chem.  GeBellsch. 

19.  Jahrg.  S,  3017-3022.]    Zur   Constitution    der   Sairanine.    [Ebd,  S, 

8163— »166.] 
Nitschmann,  Heinr.  (Elbing),  Neue  epische  Dichtungen,  (Rec.)    [Das  Ma^,  f. 

d.    Litt,  des   In-  u.  AusI,  55.  Jahrg.  Ko.  5.]    die    neuesten    geistigen 

Kundgebungen  in  Polen.  [Ebd.  7,  87] 
Noetllng,  Fritz,  Cnistaceen  aus  d.  Sternberger  Gestein.  Güstrow.  Opitz  &  Co, 

(6  S.  gr.  8  m.  1  Taf,)  haar  -75. 

—  —  Ueh,  d.  Alter  d.  LavastrÖme  im  Dscholän.  [Neues  Jahrb.  f.  Mineral,  etc. 

1.  Bd.  S.  254— 56j     Meine    Heise   im    Ostjordan lande   u.  in  Sj'rien  im 
Sommer  1885.     [Ztschr.  d.  dtach.  Paläalinavereins.  Bd.  IX,  Hft.  2,) 
9talU.  Soron  gerb,  non,  (afrlin.)  gettfaben  }.  erlernuns  ber  2:reffri(f)«((.  im  Sf^iefeen. 
fifläbg.  u,  Sfipj.  Strübig.  (35  ©.  gt.  8.)  1,20. 

—  —  Iiie   pcr((Sieb.   icgt   ttn  ®e6rau(ft    fle&enben   Sagbftunbe,   bie  ^reiäfut^en  .  .  . 

ffiit  3  Sonbilbem.  (g6b.  (2  ai.  59  ©,  gr.  8)  2.— 
Noske,    Gymn.-Lehr.   Kobert.    Die    kürzesten    Linien    auf   dem  Ellipsoid.  I. 

(Progr.  d.  k.  Friedr.  Kolleg.)  Kgsbg.  Härtung.  (18  S,  4.) 
9lHxmlKttn,    6orl,   ^nbBu*  t>.  RönigS&Kfl  (üt  1886/87;   c.  für  weitete  ISetfe  Be- 

ftimmte  SrgÜnj.  b.  Sbregbuc^eä  d.  llönigäberg  .  .  .  Sgäbg,  SelbftwTlag.  (62  S. 

gt.  8)  baor  1,25. 
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9tSitm^tt%n,  ilarl  $onbb.  b.  $roD.  Oftinr.  für  1886/87.  9{a<6n>ftd  Der  ifineri^  berf. 
i^ren  ®i^  l^abenb.  ^Staot^,  9lei(6d'  u.  @e(bfhxnoa(tungd*9e^örben  .  .  .  Agd&a. 
©cI6ftt)crt.  (2  581.,  144  @.  gr.  8.)  baor  n   n.  4.50. 

Oblert,  Oberl.  A.,  d.  fremdsprachl.  Reformbewegung  m.  besond.  Berücksicht. 
d.  Französischen.  Kgsbg.  Gräfe  u.  ünzer.  (71  S.  gr.  8.)  baar  1.20. 

tf^Uxi,  »crnl^.,  98on  bcr  ©ci^fel  bis  jur  3RemeI.  fUnf.  X)eutf(^.  Sanb  u.  3JoR- 
2.  «up.  aeipj.  0.  Spamer.  11.  »b.  ©.  321—518  m.  ©ofifd^n.  u.  Äortc] 

Ohlert,  Br.  Eonrad,  Rätsel  u.  Gesellschaftsspiele  der  alten  Griechen.  Berlin. 
Mayer  u.  Müller.  (Vn,  248  S.  gr.  8.)  5.—  geb.  6.— 

Oppermaniiy  Alb.,  CBenkheiin,  Ostpr.),  üb.  Carcinoma  mammae.  I.-D.  Kgsbg. 
(40  S.  8.) 

Paneky  Franz  (Arzt  aus  Lautenburg  W,-Pr.,  d.  Anwendung  der  fortlaufen- 
den versenkten  Catgutnaht  in  der  Gynaekologie.  I.-D.  BerUn.  (81  S.  S.) 

Ifaffat^t.  ®ebi(^te  oon  ^enrtf  Sbfen.  SoQft.  9(u§g.  Ucbcrtrag.  u.  erläut.  o.  2.  ^olTarge. 
(140  (S.  ör.  16.)  geb.  -60.  [Unioerfal  -  »ibliot^.  2pj.  ¥^.  9fiecIom  jnn. 
9er.  2130.] 

2)te  ruffif^e   Äaifcrfamifie  in  ^olermo.  (1845—46.)   «uS  b.  ©elbftbioftrapbie 

b.  Hofmalers  Statl  ühtnbt.  9Xitgfti;)eirt  o.  2.  ^offorge.  i€)ren}boten  92r.  18.  U. 
©.  219-231.] 

^aftwalhUtt  f.  b.  !£)iocefe  (Stmlanb  ^rdg.  o.  %.  ^ipUt.  18.  gol^rg.  12  9}rti.  a 
V2— 1  S5.  4.  SBraunäbetg. 

Vetl^anbt,  (S.  0.,  9{a(ube.  ^iftor.  l£)rama  in  5  9iufa.  SBerltn.  £udf]^arbt.  (Y,  101 
©.  8.)  2.- 

Perlbach,  Max,  Preußisch  -  Polnische  Studien  z.  Gesch.  d.  Mittelalt.  Hft.  I. 
Zur  Kritik  d.  ältest.  preiiß.  ürkd.  Mit  4  Schrifttaf.  Halle.  Max  Nie- 
meyer. (Vni,  150  S.  gr.  8.)  Hll.  II.  Das  ürkundenwesen  Herzog 
Mestwin  11.  v.  Pommerelleh.  —  Die  großpoln.  Annalen.  —  Die  ältest. 
preuß.  Annalen.  —  Zu  Peter  v.  Dusburg.  Mit  2  Schrifttaf.  (VIIL 
128  S.)  10.—     rec.  V.  J.  Caro  in:  Dt  L.  Z  1887.  30 

—  —  Beiträge  zur  Kritik    der    ältest.  Deutschordensstatuten.     [Histor.  Auf- 

sätze d.  Andenken  an  Georg  Waitz  gewidmet.  Hannover.  S,  337—366.] 

—  —  LivländL<»clie   Urkunden   im    Einbände   eines    i.  d.  kgl.  Bibliothek  zu 

Erfurt  befindl.   Codex.     [Mittheilgn.  a.  d.  livländ   Gesch.  XIII.  Bd.  S. 

517  —  519.]      Fragment    eines    Naumburger    Anniversariums.      [Neue 

Mittheilgn.  a.  d.  Gebiet  bist,  antiqu.  Forschungen.  Bd.  XVII,  2.  Halle. 

S.  249—255.]  Rec.  [Götting.  gel.  Anzeigen  No.  14.  S.  572—578.  Dtsch. 

L.-Z.  No.  40.  47.  Centralbl.  t  Bibliothekswesen.  Hft  6.  8.  9/10.  11.] 
^trxdtt,  SBürgermcift.  Dr.  CSc,  boä  ^atronatd^^lccdt  im  Sichte   ber   ^itc^engemeinbe« 

u.  ©pnobal '  Orbnung   00m   10.    Btipi.    1873.  .  .  .  Berlin.   ^einidPe.    (30  S. 

gr.  8.)  —50. 
PfltKer,  E.,  morpholog.  Studien  üb.  die  Orchideenblüthe.    [Aus:  ».Festschrift 

d.  naturhist.-med.  Vereins  zu  Heidelberg.]  Heidelberg.  Winter.  (139  S. 

Lex.  8.)  baar  n.  4.40. 
Pbillpp,  Hermann,  Multiple  sarcomatöse  Geschwülste  in  der  Haut.  (Sarcoma 

molluscum.)  I.-D.  Berlin.  (24  S.  8.) 

Pierson^  Prof.  Dr.  William,  Kurlurstin  Dorothea,  die  Gründerin  der  Doro- 
theenstadt  zu  Berlin.  [Aus:  „Festsehr.  d.  Dorotheenstädt.  Bealgymn.] 
Berl.  Gaertner.  (39  S.  gr.  8.^  1.— 

Pieszcek,  Ernst  (Kgsbg.  in  Pr.),  Zur  Kenntniß  des  Ortho-Aethyltoluols  u. 
einiger  seiner  Derivate.  I.-D.  Freiburg  i.  Br.  (50  S.  8.) 

[!Pietf4.|  9if4.  Br.  Sli^arb,  f^tebri(^  b.  (»ro6e  u.  b.  $iofpoet  'itii^ann  9l«le«tiK 
Vietfd^.  [©onnta0ä»»cil.  9lr.  2  jur  «offtf*cn  ^eitg.  0.  10.  3on.  1886.] 

Plrschery  Plan  v.  Königsberg  i.  Pr.  nebst  d.  Heimathskunde,  den  Denk- 
mälern  u.    Sehenswürdigkeiten Verhältuiß  =  1  :  7500.    Berlin. 

Eisner.  (XII,  40  S.  gr.  8.  Plan  gr.  Fol.)  2.50. 


Altpreußische  Bibliographie  1886. 

Plan  von   Danzig.    Nach    den   neuesten   Aufnahmen    d. 

1 : 5(XX).  Chromolith.— Imp.-Fol.  Mit  Straßen verzeicl 

(4  S.  gr.  8.)  baar  n.  2. — 
Platby  Engen  (Marien bürg  i.  W.-Pr.),  üb.  d.  Ruptur  des  L 

bürg.  (18  S.  8,) 
Plehn,  Alb    (aus  Lubochin),  85  Fälle  von  Schädel-Fractui . 

patholog.  Anatomie  derselb.  I.-D.  Kiel.  (63  S.  8.) 
PleniOy  Dr.  (Elbing),  zur  Diagnostik  u.  Tlierapie  der  perfci 

[Dt.  Archiv  f.  klin.  Medicin  39.  Bd.  S.  621-625.] 

Plew,  J.,  Rec.  [Dt.  L.  Z.  No.  26.  51.  Gott.  gel.  Anz.  No.  : 

ySl^Imann,  ^rof.  $d\\v.,   ©efdiic^tc  b.  Röntgt,  ©t^rnnaf.  au  %\l\ 

30Qj.  Jubil.  d.  Gymnas.  I.  Teil.  (54  @.  40.) 
Poelchen,  Dr.  (Danzig),  Zwei  Fälle  von  Radialis-Lähmun ; 

Aetherinjection.  [Dt.  med.  Wsohrift.  33.] 
Prelss.  Wilhelm  Vatke^s  bist,  krit   Einleitung  in  d.  A.  T 

hrsg.  V.  Dr.  Hermann  Preiss*    Mit  e.  Vorwort   von 

Bonn.  Strauß    (XVIII,  755  S.  gr.  8.)  10.— 
PrellwitE,  Walt.,   Register   zu  Bd.  XI    [Beiträge  zur  kui 

sprachen.  XI.  bd.  s.  334—346.]    Rec     [Dt.  L.  Z.  No 

Anz.  No.  19.  S.  755-768.] 
Vnnci  Z^.,  3ur  5cic-   b.   300ja^r.  Subilöumä  b.  (S^mnoftu: 

3tft.  9lr.  15871.  73.  81.  82.] 
Preuss,  Th.,   Carmen   saeculare.    [Festschrift   zum   800  ja I 

Gymn.  zu  Tilsit.  S.  1.  2.  4to.J     Ueber  Nanxen  und  H; 

[Ebd.  S    11-16.] 
Vveille  lt.  ^tnt^ä^t,    ^er    reblicj^e.     @.   ^alenber   auf   b.   3. 

ÄQutenbcrg.    56.  So^rß.     ?tu3g.  9lr.  1—3. 

PrensseD,  Polen,  Litauen  etc. 

Acta  historica  res  gestas  Poloniae  illustrantia  ab  anno  15(1 
1795.    Tom.  IX.  pars  I.     Stanlslai  Ho sü  Cardinal. 
Epistolarum  tom.  II.  1551—1558.     Praemittitur   de 
milia  disputatio,  accedunt  autem  epistolae  et  acta, 
gestas  Hosii  illustrant.     Editionen!  curaverunt  Dr.  T 
&  Dr.  Vinc.  Zakrzewski.     Cracoviae.  Friedlein.     (Xr 
24.-     (I-IX,  1.:  256.) 

Annales   de   UOrdre   teutonic[ue   ou   de   Sainte-Marie-de- 
son  origine  jusqu*4  nos  jours  et  du  Service  de  Sant 
les   listes   oificielles   des  Chevaliers   et   des    affilies 
Paris.    Vienne.  Braumüller  1887(86).     (XI,  583  S.  gi 

9int0nict9\c^,  Dr.  3oö.  0.,  3«'  ®cW.  b.  ©umaniöm.  u.  bcr  % 
[3Rünc^.  «ffß.  3tfl.  ©eil.  j.  327-329.J 

Archiy  f.  slav.  Phüol  ....  hrsg.  v.  V.  Jagic.  9.  Bd 
Weidmann.     (IV,  710  S.  gi«.  8.)    20.- 

Ateneum  pismo  naukowe  i  literackie  .  .  .  1886.     (4  Bde. 

f^antottft  im  beutfd).  Drbcnölanbc.    [!Dic  ©rcnjbotcn.   9tr.  24 

l^eittftde  ).  ^unbe  @ft^%  2tD<  unb  ßurlanbs,  ^rS».  0.  ber  @{)ftl(i 
3.  93b.  3.  oft.  Sfteüal.  muo^t.    (©.  249—400.  gr.  8.)    2.8 

Stelling,  &>.,  bie  Romain  Suife  in  ber  iDic^tung.  ©ine  Samti 
u.  neu.  Seit  ojaftt.  5)i(l^tun9en.  öerlin.  6enff.  (XVI,  226  S 

BergeDgrrttn,  Dr.  A.,  Die  Schlacht  bei  Tannenber^  u 
Heinrich  v.  Plauen.     [Balt.  Monatsschrift.  33.  Bd.  S 

Berkholz,  G.,  üb.  lettisch-littau.  Urgeschichte.  Ein  Vo 
Nachlaß.)     [Ebd.  S.  513-530.] 

f^t^mt.  »riefe  beä  Orofcn  0.  »epme  ouS  b.  Salären  1798,  1^ 
bomal.  banaler  b.  ^gr.  ^reu^.  ^r(  mi\).  gti^.  H.  ed|tött 
fetoat.  9Ronatdf(^r.  43.  Sa^rg.  U.  ©cmefi.  ©.  937-949.] 
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»knmüWt,  Dr.  Stiebt.,   bie   StattJ^aUerf^aft   in  8io<  u.  ^lanb  (1788—1796). 

(Sin  dap'xt  au3  b.  9legentenpra;tS  jUtl^arinad  11.   Seip).    IDunder  A  dumblot. 

(4  m.,  471  ©.  gr.  8.)    9,- 
S^ilbet  aus  b.  tixM.  Seb.  ber  meftpr.  ^iafpora.    (unt).:  SR.  üenfidieii)    [^Miitg. 

Äirc^.'Stß.  37.  38.J 
»ütnf^at   @onr.,    bie   (Sntfte^g.   bed   9litter()utdbeft^ed   in   b.  Eänb.  oftl.  b.  dlbc 

[gorf^n.  a.  btfc^.  @efd^.   26.  »b.  6.  125—187.] 
a^0ffett,  (^..  $aul  ©perotud,  feine  $)eimQt  u.  fein  9lame.    [^^eol.  £itb(.  4^] 
Brenner,  Dr.  Ose ,   die   ächte   Karte  d.  Olaus  Magnus  vom  J.  15B9  nach 

d.  Expl.  d.  München.  Staatsbibl.     [Aas:  ^Christiania  Videnskabs-Sels- 

kabs  lorhandlinger"]    Christiani^  (Dybwad).     (24  S.  gr.  8.  m.  1  Karte 

in  Lichtdruck)    1.35. 
Brückner,  A.,  Beiträge  z.  litaii.  M^-thol.    [Archiv  f.  slav.  Philol.    IX-  Bd. 

S.  1-35.] 
BQloWy  Dr.  Gottfr.  v.,  Taschenbach  d.  Geschlechts  von  Bülo  w.  Stettin.  8. 

cf.  Der  dt.  Herold.     No.  5, 
Callier,  E.,  Powiat  walecki  w  XVI  staleciu,  szkic  geograficzno-historyczny. 

Poznan  (W.  Simon  in  Comm.)    (59  S.  8.) 
—  —  Powiat  nakielski  w  XVI  stuleciu  .  .  .     Ebd.  (55  S.  8.) 
C?aw,  ?rof.  Dr.  3ofo6,  ©cfd^it^tc  ^olcnä.    5.  %^l  1.  ^älfte:  1455-1480.    @otba. 

^ert^cg.   (Xm,  500  @.  gr.  8.)    [®eft^.  b.  cutop.  Staaten   d.  beeren.   Ufert 

u.  (Siefebrcc^t.    47.  Sfjj.j    10.- 
Codex  diplomaticas  Silesiae.    Hrsg.  v.  Vereine  f.  Gesch.  a.  Altth.  Schlesiens. 

7.  Bd.    3.  Tbl.  2.  Hälfte;  a.  a.  d.  T.:  Begesten  z.  schles.  Gesch.  hrsg. 

v.  Dr.  C.  Grünhagen.     4.  Abth.  1291—1300    nebst  Register.     Breslaa. 

Max  &  Co.     (S.  153-347.)    6.- 
Dannappel,  E.,  die  Literatur  der  Salzbnrger  Emigration  [1731—35.]  Ver- 
zeichnis d.  deutsch,  u.  in  Deutschld.  gedr.  Schriften,  welche  aus  Anlaß 

der    Salzburg.   Emigration  erschien,    sind.     [Aus:    „Neuer  Anzeiger  f. 

Bibliogi-.  u.  Bibliothekwiss."]     Stuttg.     (München,  Ackermann.)  (23  S. 

gr.  8.)  baar  n.  1,50. 
Egli,  Prof.  Dr.  J.  J.,    Aus    d.    Entwicklgsgesch.    d.    geogr.   Namenkande, 

insbesond.  aus  d.  Periode  der  „Ausbreitung"  (1600—1840).    [Verhdlgn. 

d.  6,  dtsch.  Geographentages  zu  Dresden.     S.  158 — 167.] 

j^Die  i.  J.  1883   als   nagelneue,    aufgetauchte    Deutg.    d.    Namens 

„Preußen^*^  als  die  ^^  Verständigen*^  hat  schon  d.  ehrtvürd.  Alter  2er  Jahr- 

hdrte  zurückgelegt.     Matth.  Prätorius  hat  diese  Etymologie  vorgeschiag.'' 
Estreicher,  K.,   Bibliografia,  tom  IX  zeszyt  1  i  2,   wiek  XVI IL   Krakow. 

druk.  Uniw.  Jag.    (288  S.  R) 
Feit,  Paul,  Glossar  u.  Wortregister  z.  hansisch.  Urknndenbuch.    Bd.  I — III. 

Halle.    Bchh.  d.  Waisenh.    (S.  535-586.  4.)    2.80. 
Qen^e,  9flub.,  SRarienburg.    ^iftor.  (^rjSl^lg.    2.  ^.    9Rit  e.  ^bt(bg.  ber  Wtantn* 

bürg.    »erl.  2)cubner.    (VII,  291  e.  8.)    4.— 
Oescliichtsbl älter.  Hansische,    hrsg.  v.  Verein  f.  Hansische  Gesch.     (14.) 

Jahrg.  1885.    Leipz.  Duncker  &  Humblot.    (207  u.  Vm  S,  m.  Waitz' 

Bild  in  Lichtdr.)    5.— 
GJrgensohn,  Joseph,  Skizze  der  Stadt  Riga  um  1300.     [Baltische  Monatii- 

schr.  23.  Bd.  5.  u.  6.  (Doppel-)  Hft.    S.  433-447.] 
Gritzner,  M.,  u.  Ad.  M*  Hildebrandt,   Wappenalbum   der   gräfl.  Familien 

Deutschlands    u.     Oesterreich  -  Ungarns    etc.      25. — 34.    Lfg.      Leipz. 

T.  O.  Weigel.     (100  heliotyp.  Taf.  m.  37  Bl.  Text  gr.  4.)  k  2.— 
Gondlach,  O.,    bibliotheca   familiarum   nobiHum.     Repertorium   gedruckt. 

Familien -Geschichten    u.    Familien  -  Nachrichten.     Ein    Handbuch    f. 

Sammler,  genealog.  Forscher  u.  Bibliothekare.    2.  stark  verm.  u.  vielf. 

verb.  Aufl.  Berlin.  Stargardt  in  Comm.  (III,  382  S.  gr.  8.)  cai-t.  n.  n.  12.— 
Uabenicht,  H..   Heimatskarten  zum   Elementar- Atlas.     Na   17.     Hinter- 
Pommern. —24.  Masurenland.  —  Chromolith.  Fol.  Gotha.  Perthes.  4—30. 


trftBMin^,  Obcrr.  Dr.  H..  ein  Dtn(tianif<!E|.  9efanblfAn!»6tricf|t  a.  b.  16.  ^n&T^. 

üb.  it.  Ainiar.  $ol(n  I.  II.    fStf^r.   b.   ^iftot.   @erta(<!^.  f-  t>-  VroD,  ^of«"- 

n.  3ol|r(|.  S.  61-82.  14B-163.] 
4«l(Mltn:,  ®i)mn.<ObrT(.  9..   bie   Sttiije   iniFi^.   b.  bo^btutfc^.  u.  im  nUbtr- 

bnilfil^.    epTodqcbirtt   iiftl.   b.  SrV.    3Rit  2  (p^Dtolit^)  SpraAtartm.    j>aDt 

0.  S.  louf«  «.  «lolTe.  (50  ®   4.)  1.60. 
Jtcob,    Oeo.,  der  Bernstein  bei  d.  Arabern  d.  Mittelalters.    Leipz.    Bim- 
mel &  Co.  in  Comm.  {12  S.  gr.  8.)   1.— 
Welche   Handeisartikel    bezoReo  die  Araber   des    Mittelalt.    aus  d. 

nordisch-baltisch.  Ländeiti?  Leipzig.  G.  Böhme.  (41  S.  8.) 
Jahritflch   d.  Vereins  f.  niederdentscne  Sprachforschung.    Jahrg.  1886.  XI. 

Norden.  Soltau's  Verl.  (IV.  176  S.  gr.  8.1  4.— 
KOhler,    Generalmajor   z.  D.   G.,    Die   Entwickelnng    doa  Kriegswesens  u. 

der  Kriegführung  in  der  Kitterzeit   von  Mitte  d.  11.  Jahrb.  bis  ku  d. 

Haasitenkriegen  in  3  Bdn.    IL  Bd.   Breslau.  Koeboer.  (XXVII,  800  S. 

gr.  8.)  24—     S.  1-91:  Dir  2.  große  Aufstand  d.  Preußen  gg.  d.  dtsch. 

Orden  1360-1274.  (m.  1  Karte.)     S.  315~.3S3:    Dtt  Feldzüge  d.  dlsch. 

Ord.  1330,  1331  u.  1332  gg.  Polen.    S.  024—573:  Neun  Krieg^akre  am 

d.  Regienfiiitit    d.    Boehm.     Winrieh    t:    Kniprode   1362—1370.     S.  6!iS 
bis  740:  DU  Schlacht  bei  Tannenberg  a.  15.  Juli  1410.  (m.  Plan.) 

Korrespondeniblatt  d,  Vereins  (.  nieder(]euts<^he  Spracbfbrschg.  10.  Jahrg. 
KrBdener,  A.  v.,  Anomalien  beim  Elchwilde.  [Der  zoolog.  Oarten.  27.  Jahrg. 

No.  5.] 
LaiBtner,    Lndw.,    Ur  n.  Wisent.  [Germania  hrsg.  v.  Bartsch.     31.  Jahrg. 

8.  395-430.] 
«fllWiltli,  »OE,  eil^atn^oift.  1.  Iftl.    »iS  }um  lilfitet  grieben.    a»it  e.  Silbniffe 

u.  8  «Ott.  Spä   ©irjfl.  (XVI.  543  ©.  gt.  8.)  10.— 
LenartowtCE,  Teofllo.   Sul  carattere  della  poesia  polono-alava :    conferenze. 

Firenze,  tip.  di  G.  Barbera.  (3,  193  S.  16.)  u.  a. :  Nicola  Copemieo.   II 

poema  la  Bandiera  Prutaiana. 
Lewickl,    Dr.   A.,   Ein   Blick  in  d.  Politik  König  Sigmunds  geg.  Polen  in 

Bez.    auf  die  Hussitenkriege  (seit  d.  Kasmarker  Frieden.)     [Archiv  f. 

österr.  Gesch.  68.  Bd.  S.  327—410.] 
«Hh,  X-,  ®*riflm  b«  Brafaurt  «fab.  mtt.)  [S^Bd'S  tiift.  3tfrf(r.  91.  &.  20.  »b. 

e.  162-159.]     Met.  poln.  &iflotico.  [ffibb.  ©.  159-172.] 

—  —  ,  Akta   grodzkie   i  ziem.skie   z   czasöw   BzeczypoHpolilej  polskiej,  z 

archiwum   tak    zwanego  bemadvtiskiego  we  Lwowie  ....  tora   XI. 

Lw6w  Seyfarth  i  CzajkowBki.  (XXV,  567  8.  8.)  8  zlr. 
Verle  d'AublKDtf,  J.  H.  dr.  Historva  refonnacyi  azesnaBt^go  wieko,  napi- 

sat  .  .  .  z  francuskiego  przololyl  Jan  Pinddr,  tom  I.    Cieezyn.  1885. 

(XI,  352  S.  8.)  tom  IL  1886.  (VIU.  320  S.) 
HettlKf  Dr.  Const,  Liv-,  Est-  u.  Kurland  im  Hittelalter.  [Jahresbericht«  d. 

Geschichtsmisaenscb.    V,  Jahrg.    U.   S.  246-249.]   in  d.  neu.  Zt.    [LEI, 

47-54.] 
Jfeydenbaiier,  Heizeinrichtgn.  in  d.  Bauten  der  Dtsch.  Ordensritter  in  Mar- 

bui«.  [Centralblatt  d,  Bauverwltg,  52.] 
MittbetlDiiKeD    aus    d.  livländ.  Gesch.     13.  Bd.    4.  Hrt.    Riga.    Kvmmel. 

(IV,  S.  453-549  gr.  8.)  1.50.  -  14.  Bd.  1    Htt.  (143  3.)  1  60. 
Monat BHChriri,   haitische,    hrsg.    v.    Friedr.  Bienemann.     38.  Bd.     (9  Hfte. 

k  5—6  B.  gr.  8.)  Heval.  Kluge  in  Comm.  20.— 
Honnmenta  medÜ  aevi  historica  res  geetns  Poloniae  itlustrantia.  Tom,  IX. 

Cracov.    (Friedlein,)  (LVI,  374  S.  i.)  14.  —  Inh.:    C'odrci»   diplomaüci 

Poloniae  minorit  Par»  II.  1153—1333, 
Crbrn,    Sücr   X>eutFc^e,    in    3RedIenburg   u.   iübiit.    [SJot^enbl.  b,  ^olianiiit.-Oib.- 

»aUci  «ranboiburg.  Mr.  6.  7.] 
Vrbet]«itl<Bcbcv,  %.  ^c  aSaiUnburg.    ICcutFd&Ianbä  nftt  Sulturftailt  im  Ofltit. 

!8«rl.    Sctl.  D.  mi^.  Britbtidi  Mo(^(.  (VU,  147  ©,  gr.  8.)  2.50. 
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^ütld^au,  Oberl.  Dr.  «rt^.,   ^te   Itoianb.  (Skfd^ic^idCiteTotur  im  3.  1885.    Sliga. 

ft^mmet.  (108  @.  12.)  1.- 
Polen,  die,  in  Dtschld.  7  chromolith.  Karten  auf  1  Taf.  qu.  gr.  Fol.  Wei- 
mar. Oeogr.  Institut.  1.— 
Volettttim  u.  2)eutf(j^tum  in  b.  $roo.  $ofen.  [©renjboten  ^h-.  22.  28.] 
Przegl^d  Polski  pod  redakcyf^  dra  J.  Mycielskiego.  1886. 
Przewodnik  naukowy  i  literacki,  pod  red.  A.  Krechowieckiego  1886. 
Dtaitbi^ti»,  Klb.  0.,  bte  'SanbfäoenDeifun^ten  auS  $reuften  u.  b.  @r^o(tg.  bed  Xeutfi^ 

l^umd   an   ber  Oftpren,^e.    [@ep.*9l6br.   aud  <S^ntotler'd  Sa^rb.  f.  ^efel^cbg. 

X,  1.)  Seips.  Dundcr  &  ©umblot.  (38  ©.  gr.  8.)  —80. 
ftedlt  bad,  bcr  ^ofen  in  $ofen.  [(Srcnjboten.  45.  ^a^rf).  I.  6.  433—441.] 
Richter,  P.  E.,    Vei-zeichn.    v.  Forschern  in  wissensch.  Landes-  u.  Volks- 
kunde Mittel-Europas.     Im  Auftr.  d.  Central-Kommission  f.  wissensch. 

Landesk.  v.  Dtschl.  bearb. ;  hrsg.  v.  Verein  f.  Erdk.  zu  Dresden.  Dres- 
den. Huhle.  (VI,  207  S.  8.)  3.— 
Sanerland,  H.  V.,  Eine  Quelle  der  Historia  Polonia  des  Johann  Dlngoss. 

[Mitthign.  des  Instituts  1*.  östeiT.   Geschichtsforschg.    VII.  Bd.    4.  Hft. 

S.  642-647.1 
@4ietitiltttt,  Dr.  ^l^cob.,  ^iftor.  ^arfteaf^n.  u.  Htd^ioal.  Stubien.  S^eiträge  j.  9al« 

tif*.    ®cf(^.   ©amburg.   ®ebr.  »cl^rc'S   «crl.   «itau.  @.  »c^rc^ö  «erl.  (VIU. 

264  ©.  gr.  8.)  B.- 
^lufelanb,  ?oIen  u.  fiiolonb  biS  inS  17.  Sal^rb.  1.  »b.  (©.  433—668  at.  8. 

m.  &ol3fd)n.  u.  8  ^af.)   99er(in.  ©rote.    [m^.  (§(ef4.  in  ®inselbarftagn.  '^rSg. 

0.  »illj.  Dndeii.J 

Revaler  Stadthücher.  [Archival.  Ztschr.  XI.  Bd.  S.  53—65.] 

Z^Had,  ^.,  ^ermann  o.  (Salja.  [^o(^enb(.  b.  3ol^anniter*Drb.'9aIle9  9ronbenbg. 

«Rr.  1-4.] 
S4itla.  Itrteggr.  f^r.  98il^.,  ^innerc^n.  e.  prcufi.  eolbaten  aud  b.  3t.  o.  1800  bid 

1809,  cinWicfef.  ber  «tbcibigfl   v.  ©roubcnj^   1806-1807.    «uS  l^intlaff.  ?a' 

picr,   l^rdfl.  d.  e^nl),  $rem  «Sieut.    [^eibeft  ).  9RiUtftr'9Bo4b(.  1.  u.  2.  £>fi. 

©.  35-82.] 
Sciiptores  rerum  polonioarum  Tom.  IX,  X.  Krakau.  (449 :  VIII,  286  S.  gr.  a) 
Sicha,  K.,  Namen  u.  Schwinden  der  Slaven.  Laibach.  (49  8.  8.)  1.— 
SitziingRberichte  der  kurländ.  Gesellsch.  f.  Lit.  u.  Kunst  nebst  VeröiFent- 

lichuiigen  d.  kurl.  Provinzial-Museums,    aus  d.  J.  1885.  Mitau.  (2  BI., 

96  S.  80.  m.  4  Taf.) 
SltKUngrsberichte  d.  Ges.  f.  Gesch  -  u.  Altthskde.  d.  Ostseeprovinzen  Rußlds. 

a.  d.  J.  1885.  Riga.  (2  Bl.,  153  S.  gr.  8.  m.  2  Beil.) 
Sprawozdanle  z  czynnosci    zakladu   narodowego   imienia   Ossolinskich   za 

rok  1886  Lwow.  v68  S.  8.) 
etertl,  9nfr.,  ^orbeiibergä    S)enff*rift  üb.  bie    preuj.  «fofffl.  o.  10.  Oct.  1820  u, 

SRetternid^d  2:roppauer  9ßemoiren.  [f^orf (jungen  ).  btfc^.  ®ef6.  26.  9b.  2.  &ft. 

<S.  321—332.1 
Stoppanl,  Ant.,  rambra  nella  storia  e  nella  geologia,  con  speciale  riguardo 

agli   antichi    popoli    d^Italia   nei    loro   rapporti    coUe   origini    e    collo 

svolgimento   della   ci\dltA   in    Europa.  Milano,   fi'atelli  Dumolard  edit. 

pC3ä,  277  S.  8.)  L.  6. 
Stronczjnski^  K.,   Dawne   monety  polskie   dynastii  Piast6wi  Jagiellonow. 

Czes^  1—3.  Warszawa.  80. — 
Szczepanski,  F.  v.,  Rnssica  &  Baltica.  Verzeichn.  der  in  u.  üb.  Rußld.  im 

J.  1885  erschienenen  Schriften  in  dtsch.,  franz.  u.  engl.  Spr.  II.  Jahrg. 

Keval,  Lindfors'  Erben.  (31  S.  12.)  haar  n.  n.  —50. 
TariiowskI,    St.    Hr.,    Studja    do    historvi    literatury    polsktej.     Pisarze 

politvczni  XVI  wieku   tom  I  i  n.  Krakow.     (VH,  397,  4  u.  402,  4  S, 

8.)  12.- 
%imm.  Staxi,  ^o  tag  9B^fTegrob?  [Stfd^r.  b.  bift-  ^^l  f-  b.  $roi>.  $ofcn.  n.  Sabr^. 

®.  83-86.J 


3:if4«.  $Kb.  Suft.  «bf-,  Zft*ni«  Sdireifenälnat.   (28  e.  12.)    [^r  bit  ^^e  u. 

^tunbe  b.  SuftOD'ltbDlf'StidnA.  Hr.  24.  Sartnen.  Alein.]  —10. 
ToUwT,  Coant  L..    War   and    Peace.    An  Historical  Novel;    translat.    into 

french    by   a  RnsGian   Lady,   and    t'rom   the  French   by  Clara   Bell; 

reviaed    and    coirected  "in    the   Uni'ed    Statee,    Part  I,    Before    Tilsit, 

1805-1807.  Two  yolumea  <pp.  822  &  357.  161.)  part  IL  The  Invasion. 

1907—1812.  2  vola.    (pp.  312  &  27a)    Part  III.  Borodino,   the  French 

at   Moscow,   Epilogue,    1812  — 1820.   2  vola.  (290  &  391.)   New- York. 

£  l  4  8h. 
llrknnden,  die,  des  Dentech'Ordeiis-Ceutralarchives  zu  Wien.  In  Kegesten- 
form hrsg.  m.  Genehmigung  Sr.  k.  u.  k.  Höh.  d.  hoohwÜrdigsL  durch- 

lauchtigBten   Hm.  Hoch-   u.  Deutsriimeistera   Erzherzogs  Wilhelm  v. 

Oesterreich    ete.    von   Kämmerer   etc.    Dr.    Ed.    Oaston   Grafen    von 

Pettenegg.     1.  Bd.    (1170-1809.)    Prag  1887  (861   Tempsky.     (Leipz. 

Freitag.)    (XXXV,  742  8.  gr.  8.)    12  - 
Urknndenbnch,  BremlBCheg.   Im  Anftmge  d.  Senats  . . .  hrsg.  v.  D.  K.  Ehmck 

u.  W.  V.  Bippen.     IV.    Bd.     2.  u.  3.  L%.     Bremen,    0.    Bd.   Müller. 

(XIV  «.  S.  265-601!  gr.  4.)     baar  ii.   15.     (I-IV.:   100.-) 
CrkMudenbnch,    Hanslscbt^s.      Hrsg.    v.  Verein    f.    Hansische    Geschichte. 

Bd.  m.    2.  (Schl.-)Abtb.    Mit  e.  Glossar  v.  Paul  Feit    HaUe.    Bohh. 

d.  Waiaenh.    (XXI  u.  8.  153-686.    4'>.)     14,-     (I-m.:46.-) 
Crkanden-BBCh  d.  Stadt  lUbeck.     Hrsg.  v.  d.  Vereine  f.  Lübeck.  Geach. 

u.  Ältthsk.  S.  Tbl.  1.  u.  2.  Lfg.  Lübeck.  Schmersahl,  (S.  1—160.  4.)  i  3 — 
CrfcoDdeabnch,  mMsklenbni^lBcnes,  hi-sg.  v.  d.  Verein  f.    meklenb,  Gesch. 

a.     Altthsk.      14.    Bd.      1356  —  1860.      Schwerin.      Stiller     in    Comm. 

(IV,     677  S.  gr.  4.)  15.— 
Wagner,   Dr.  P.    (in  Koblenz),   deutsch.  Orden  u.  PrroMen   im  Mittelalt. 

[Jahresberichte  d.  Gesch  ich  ts  wissen  seh.  im  Auftr.  d.  hist.  Gesellach.  z, 

Berlin.    V.  Jahrg.     1882.    Berl.    II.   S.  238-246.1    (Provinz)  Preuflen 

in  d.  neu.  Zeit.     [Eb.  III,  44-47.] 
»aratinefi,  Dr.  ^cob.,    urfunbl.  @tf4i^tr   Ui  t^emalig.  Sifterctenf.'ftlofterS  j. 

Vnrobicg.     SeFtfc^rift.     3Rit    4   Sic^lbniiTbilb.      Wefen«.     Stilb    in    Somm. 

(307,  XV  S.  8.)    3.B0. 
ncitbndit,  Vfr.  Dr   %\ä) ,   Um   beä  •^lou&enä   niiHen.     Sic  cnnnfl.  Ssljblltger. 

(86  ®.  12.)    [gür   bie    geft«    u.    grcunbe  b.  ©ufl.-ab.'SB.  «r.  21.    ©acmen. 

«Uin.]     -.10. 
SSitutl»,  fltlf).,   Sic  beuirdie  ^anfa  in  9lug(iinb.    §rSg.  m.  llnlflüHg.  b.  SertinS 

f.  6onf,  ec(tl),     Setl.  ¥tofl",     (V,  153  S.  gr.  8.)    4.- 
Wislocki,  Dr.  Wladial,  liber  diligentiarum  i'acultatia  artisticae  uiiiversitatis 

Cracoviensis.    Pars  I,    [1487^1563.]  Ex  codice,  manuacripto.  in  bibliot. 

Jagellonica  asservato,    editionem    curavit.     Krakau    (Friediein).     (XV, 

643  8.  Lex.  a)     IG.— 
—   —  Praewodniek  bibliograficzny  .  .  .  Rok  IX.  1886.    Krnk6w,    Gebethner. 

(XXIV,  252  S.  gr.  8.) 
Wolter,  Ed..  Mythologische  Skizzen.    L  Litauische  Gatt«r  iu  Job.  Matala's 

Chronograph    nissischer    Redartion    vom    J.    1261.      [Archiv    f.    slav. 

PhÜol.   IX.  Bd.    S.  636-642.) 
,3c(f|Utt.  Dr.,  Str  «euMtin»  Svtiä  ^iflor.'topogr.  bargeftellt.    [Saltifc^e  Stubitn. 


86.  aa^rfl.    1.  $ft.    ®.  1-54.] 
chllliski,  Teo"      —        ■    ■ 


/fchllliski,  Teod,,  Zlota  ksi^a  szlachty  polskiej,  rocznik  VIII,  z  dot^cze- 
niem  trzech  tablic  genealogicznych  rozrodzenia  potomkow  Gedymina, 
wywodu  po  mieczu  i  po  k^i^i  hr.  Stani»!.  Koasakowskiego  i  panöw 
z  Sienna  herbu  D^bno,  Olesnickich,  Sienifiskich  i  Potworowskich. 
Poznan,  J.  Leitgeber.  (496  S.  8.)  10.- 
Vvu^,  Sonä,  ©tooltnflefd).  b.  aömbtanbcä  im  aSittdoIt«  (8b.  I,  VI,  ii.  321-724, 
mit  4  3:afrln  u.  3  gacfniä.  [maem.  IScfi^.  in  einjelbaiftedunaen  ,  .  .  btdg. 
n.  SBil^.  On<tcn.    Setl.  «rote.    tH^.  110-112.] 
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9«tt|'  &and,  Seopolb  o.  »anfe.  (S^in  (IW09.  fUnfm  3ett.  ^dg.  0.  9lub.  0.  Ütotif^alL 
8.  oft.]   Äcc.    [»lätter  f.  Uter.  Untl^Itg.    «r.  38.  41.  42.] 

VttBIicatii^tiett  unb  SÜepublicationen  ber  JtoniaSberger  Itterarifc^n  J^eunbe  I 
^.  @.  ^i^anM*^  ©nttourf  e.  preug.  Sitcrdrf^cfd^.  tn  4  Süt^ern.  9Rtt  e.  9lotu 
üb.  b.  %utor  u.  fein  ^u&t  )^rdg.  oon  Srd^iorat^  9lub.  ^I^ilippi.  Itomgsberg. 
Wartung.  (XXni,  722  ©.  Sej.  8.)  10.- 

V^tütlltt«  u.  2:f)id6e  in  b.  (^eifterftunbc.  ^cftfpiet  in  1  «ft  j.  @tiftgdfefte  b.  aCq. 
aSilbgdDereineä  in  X)anMg  am  8.  San.  1881  oon  2.  t).  &  3-  3R.  (15  S.  gt.  8.) 
[geftfpiel'Sammlg.  f.  »u^ncn»  u.  @cfeaf<l^.«3irfcl.  9lr.  1.  »ctf.  Äül^Itng  u. 
©üttner.l    l.— 

Badaiiy  Sur  r^limination  des  noeuds  dans  le  probleme  dee  trois  corps. 
[Bulletin  astronomique.  Mars.]  Diagramme  poar  tronver  Tazimat  et 
la  hauteur  dUiu  astre  [Ebd.  Mai.]  Sur  quelques  formules  de  la  theorie 
des  pert.urbations  [Ebd.  Octobre.j 

Badde,  Dr.  Gustav,  Reisen  an  der  persiscb-rass.  Grenze.  Talysch  und  seine 
Bewohner.  Mit  12  Abbildg.,  4  Taf.  n.  1  Karte.  Leipzig,  Brockbaus. 
(XVIII,  450  S.  gr.  8.)     15- 

—  —  Die  Fauna  und  Flora  des  südwestl.  Caspi-Gebietes.  Wissenschaft!. 
Beiträge  zu  den  Reisen  an  d.  Persisch-Russisch.  Grenze.  Mit  3  Taf. 
Ebd.  (IX,  425  S.  gr.  8.)    15.- 

Bahts,  Johannes,  (Kgsbg.)  Zur  Reduction  der  allgem.  Gleichung  fünft. 
Grades  u.  die  Ferrard'sche  Form  —  eine  Weiterftihrnng  des  von  Her- 
mite  eingeschlag.  Weges  (Mathem.  Annalen  XXVIII.  Bd.  S.  34 — 60.] 
Berechnung  der  Elemente  des  Tuttle'schen  Cometen  für  seine  Er- 
scheinung im  Jahre  1885  [Astronom.  Nachricht.  Bd.  113.  No.  2699—2700.] 

ffttfotmblhtttt,  ^uS  b.  Streife  b.  oftbeutfc^.  frei.  reUg.  ®emeinben.  $r$g.  t^. 
^rengcl.  7.  3a^tg.  12  9lummem.  (33.)  JtgSbg.  JBroun  u.  SBeber  in  ^otnm. 
J^alBj.  baar  1.50. 

StegUlttfitt  reoibirte§,  ber  geuerfocietat  b.  oftpr.  8anbf<j^aft  0.  1.  9loo.  1886.  Ägäbg. 
Wartung.  (46  @.  gr.  4.)  —50. 

Behberff,  A.,  üb.  d.  Entwicklung  des  Insektenflügels.  Marien werder.  Kanter. 
(Gymn.-Progr.)    (12  S.  m.  1  Taf.) 

Rehdans,  die  Mineral,  im  Gymnas.     [Gymnasium.    4.  Jahrg.  Nr.  22.  23.) 

9ttii^tl,  ®ugcn,  roer  fc^rieb  bas"  „Novum  Organum*'  oon  granciS  ©acon?  @ine  frit. 
©tubie.  ©tuttg.  »onj.  &  Go.  (32  ©.  gr.  8.)  1 20. 

©oetl^c'g  Sita.   [3)ic  ©ren^boten.  45.  Jol^rg.   9ir.  40.]   $err  0.  puffen  u.  b. 

yufunft  b.  JBerlin.  @d)aufpier^flufe5.  [(S6b.  9lr.  41.]  9leuc  X^coterftüde  1.  2. 
[®bb.  ^x.  45.  46.  49.] 

Reicke,  Rud.  s.  Kant-Bibliographie. 

BeimaDiiy  Leo  (Danzig),  üb.  e.  Fall  acuter  syphilitischer  Myelitis.  I.-D. 
München.  (28  S.  8.) 

9leitlidr,  9to6.,  ÜRärc^en,  ©efd^icEiten  u.  Sieber.  ®tne  iludmal^I  au§  befT-  Did^tungen 
f.  b.  3ugenb.  3R.  oicl.  JBilb.  9lette  «uSg.  Äewtitngcn,  enfeUn  &  Soiblin. 
(224  ©.8.)  geb.  1.20. 

Reuter,  Georg,  die  Beyrichien  der  obersilurischen  Diluvialgeschiebe  Ost- 
preußens.    [Naturwissenschaftl.  Rundschau.    1.  Jahrg.  No.  21.] 

«idjter,  »rt^ur,  3öa!ir!)cit  u.  ^i*lung  in  ?Iaton'ö  Sebcn.  »ortrag.  (32  ©.  gr.  8.) 
—60.  [©ammlg.  gemcinocrftanbt.  roiffenfc^.  3iortrSge  brSg.  ».  S^irii^oni  u. 
$)or^enborff.  %  %.  15.  §ft.j  ©omburg.  Sliditer.  ©ubfcr.-^r.  k  n.  —50, 

Rec.  [Philosoph.  Monatshefte  XXJI.  Bd.  S   532-  539^] 

Riesen,  Hermann  van,  (Elbing),  üb,  ortho- Nitro -meta-Xylolsulfon- säure  u. 
einige  ihrer  Derivate.  I.-D.  Greifswald.  (34  S   8.) 

«Met,  öbro.,  «ec.    [&iftor.  3tf(^r.  «R.  g.  20.  »b.  @.  126—132.] 

Rillinger,  Franz,  aus  Gersdorf,  Kr.  Konitz  (i.  Westpr,)  Prophylaxis  d.  Puer- 
peralfiebers. I.-D.  Greifewald.  (25  S.  8.) 

Rochel,  Alfred,  (Neustadt  i.  Wpr.)  Studien  üb,  e.  neue  Art  galvanischer 
Ströme.  I.-D.  Halle  (60  S.  8.  m.  1  Taf.) 


nUttt.  mi^.,  stimm  unb  ftcgcl  3>ct  6t)inbciIFii^taiTeI  u.  b.  SeBfnSgtfcfe  in  b.  Offnb. 

306.    ailftl.     So^aufi  in  CDmm.     (60  6.  gr.  8.)  1.60. 
Boelke,  Heinrichs  von  Uttgeln  ungarische  Beimchronilc.  [Ztschr.  f.  deutsch. 

ftlterthum  n.  tit.  litt.    N.  F.     18.  Bd.    Berl.    S.  346—350.1     Rec.    [Dt. 

L.-Z.  No.  46.) 
StOft*'  Bbolf,  ber  pnudifdie  Sttauer  beS  f«(4§)e!|nten  unb  ficbenjt^nten  ?a!)r^unbert3. 

I.  ai|   »ortrofl  3nf<fr6.  !E!ilij(lni  (16  -5.  4.)  U.  Jfe.  Sorfrag.  Sbb.  (15  S.  4.) 

ISf^fnba*,  ©upbt-,  Pfarrer  SoggcDarfffintEn  f  [®oan(i.  ©mteinbebl.  9tr.  49, 

S.  253-256,1 
«(oqurttO.  SDmmerfnbrttn  in  bie  ?JroDiitj.    I.  OSaä  fBoIfdilfinl  6ti  OTcblfad  [«gäbg. 

Saitflfc^«  3tg,  177  («eil.)]    11.  flreujbutii  u.  SilgiS  [Ebb.  207  {«eil.)J 
KosenkranK,  J,  K.  F.    The  Philosophy  of  Edtication:  From  the  German  by 

Anna  C.  Brackett,     2.  ed,,    revis.   and  Rccomp.  witt  Commentary    and 

AnalTSis,  N.  Yorlt.  (XXVU.  286  8.   12,)     7  sh,  6  4. 

ßin  jotteljug  im  ^affn  1858.    3ur  erinncrung  an  ftorl  Woftntwnj  »on  3B.  ft. 

lSfl3bg.  ^attunufdie  3tg.  I.  ««il.  lu  9tr.  8.] 
KoSPüSlock,  Panl,    de  Donato,    Terentü,  et  Servio,  Vit^lii  eiplicatore,    syn- 

taxeoR   latinae   Interpret ibue.     Diss.    ianug.     Marggrabovae.    (Kgsbg. 

Koch  ft.  Reimer.)    (86  S,  gr.  8,}  baar  1,50. 
ai(t(tillfl,  %.,  Sanbrii^tct  jn  Sqit,  £aä  gelb'  unb  ^or^pDli)eigef<tl.  aiom  1.  «pril  1880. 

Kit  Äommentat.    iBctl,  1987  (86),    Sitmfnrot^.  3  ffli,  105  S.  gr.  8.)  1,50. 

SanbJa^riT  unb  Sonbffrcit^er.  Sorlf.  [attAic  f.  Sltaftc^l.'(5.  S8b.  S.  122-144.] 

RBhl>  M.  Jnniani  Justini  epitoma    historiamm  Phitippicarum  Pompei  Trogi 

ex  recensione  FranciBci  Ruebt.    Accediint  prologi  in  Pompeium  Trogum 

ab  Alfredo  de  Gutachmid  recensiti.H^ipsiae  Teubneri.  (LXII,  315  S.  8.)  1.50. 
Vier   capitel   des  Jiistinus.     [Neue   Jahrbb.   f.    Philol.   etc.    133.  Bd. 

S.  366~368.J   91«.   [Sit.  €(nttall)l.  9tr.  8.  9.  13.  2».  44.J 
Ca«,   eb.,    ®(^l<inlid)l<>'   pr   SoIHbiLbung,     gft.   4.     »ürnb.    aSorltin   A.   Comp. 

(S.  241-320,  8,) 
Stick)  Hilmar.    (Kgsbg,),    (Ib,   die   specif,  Inductionaconstanten  harter,    stark 

mag^netisierter    und    lange    gekochter    Stah Istabo.      Würzburger    I.-D, 

Frankfurt  a.  M.    (33  S.  gr,  8 ) 
Salkowfki,  Prof.  E.,  üb.  das  Verhalten  des  sogen.  Saccharin  im  Organismus. 

IVirchow's  Arch.  f.  ^nthol.  Anatomie  etc.    105,  Bd.  S,  46—62,]    fib.  d. 

Verhalten  der  Isätbionsäure  im  Organism,  u.  den  Nachweis  <1.  unter- 
schweflig.  Säure  im  Harn  [Archiv  f.  d.  geaammte  Phvsiol.  des  Menschen 

u.  A.  Thiere.     39.  Bd.   4.   h.    6,  Hft.]     Physiolog.    Chemie    IJahresber. 

üb.  die  Leistungen  u.  Foi-tschritte  i.  d.  gesammt.  Medicin  XX.  Jahrg. 

I.  Bd.  1.  Abth.  8   97—162]     Kleinere  Mittheilgen.    Aus  d.  chemisch. 

Laborat.  d,  pathol.  Instit,  zn  Berlin    [Ztschr.    mr   physiolog,    Chemie 

X.  Bd.   S.  106-122.]     Zur   Kenntnifl   der  EiweißfÄulnifi  III,   üb.    d. 

Bildg.  der  nicht  hydroxylii-ten  aroniat.  Säuren;  Nachtrag  [Ebd.  S,  160 

bis  162,]    ab.  d.  Entstehg.  d.  aromat.  Substanzen  im  Thierkörpev  [Ebd. 

S.  266—272,)   üb.  d.  quantit,  Bestimmg   der  Schwefelaanre  n.  Aethet- 

B^hwefelBäure   im  Harn  [Ebd.  S.  346— 360,| 
Safmnan,  l>r.  §(nn.,  (Sarkfimeii)  ü6.  b.  Muffntbalt  in  ®abt-,  Srunncn-  u.  Himaf. 

fiutortcn  u.  ü6.  bcr.  SJirhingciDcifc,  m.  fptcicQ.  »tjugno^me  m\  D[tpr.  [ftgäbg. 

^otlBfie  3tt  ''I.  280,  233.  234.1 
Samter,    Paul,    [Danzigl,    tib.   Wirbel fractnren.     Heidelberger  I.-D,    Danzig. 

Knfeniaun,  (30  S,  8-) 
edtatvall»,  ¥fr.  $rt«,  ^otiann  tSeorg  ^nmann  a[9  Vltbagofl.    Z)acfe^men.    (3nff"b. 

«obberoig,)  (III,  24  ®,  8.1  baar  n.  -60, 
(«i^cffntr.  Soft-  fteocge,]  Z—n,  91otij  üb.:  91  ad]  lief  mm  gen  >u  mein,  Sthtn,  .  .  .  oen 

3.  ®.  S«effner  {SpjB-  Meifenet)  [bie  ©egenroart  Mr.  13.  »b.  XXIX.  S.  207.] 

(Sin  alter  meiFer  3Kann.  (^o^.  @corge  6ä|effntt'ä  autobtograp^it  u.  b.  „9ta[^' 

litfraingen")  [Soffi(«e  Slg.  SonntoflS'ötiU  9tt.  41.] 
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[Sil^fettb^Yf] 
^einrid^,  @.,  9Ra;  9.  ad^enfenborf.    (Ein  fanget   her  ^ei^U^fnege.    SSit  einen 
Sonoort   D011  (^en.*Superint.  Dr.  9B.  99aur.    ^omburg.    9(gentur  b.  Koit^ 
©aufe?.    (VI,  167  S.  8.)     1.50,  geb.  2.50. 

Schiefferdecker,  Dr.  Paul,  Beiträge  z.  Topographie  des  Darmes,  (m.  Taf.XVI.' 
[Archiv  f.  Anat.  a.  Physiol.  Anat.  AbtheiL  V.  u.  VI.  flft.  S.  335—367.] 
Studien  z.  vergL  Histol.  der  Retina  (m.  Taf.  XXü-XXIV)  [Archiv 
f.  mikroskop.  Anat.  28.  Bd.  S.  305— 396. J  tlb.  e.  neue  Cons^action 
der  Mikrometerschraube  bei  Mikroskopen.  (Mit  2  Holzschn.)  [ZeitBchr. 
f.  wissensch.  Mikroskopie.  Bd.  III.  0.  1— 5.J  Mittheilung  betr.  das 
von  mir  verwandte  Anilin  grün.  [Ebd.  S.  41 — 43.]  üb.  e.  neu.  Mikro- 
tom.   [Ebd.  S.  161-164  m.  4  Holzschn.] 

Q^^itmtx,  ®e^.  Suftiar.  $rof.  Dr.,  $^.  ®.  ^ufd^fe.  [Hrt^io  f.  b.  ciotl.  $ni^d. 
70.  53b.  ®.  163~16«J  vom  Widerruf  d.  Testamentes  durch  Zerstörung 
d.  Verschlusses,  [ztschr.  der  Savigny-Stiflung  f.  Kechtsgeachichte. 
VII.  (XX.)  Bd.    Romanist.  Abth.  S.  1—14.] 

Stf|Iettt^(t*  i^oihtt^,  f^^r.  ii^ubn).  d.,  bonifci^e  <S<i^oubü^ne.  2)ie  oorjugdc^ft.  Homöbieiu 
^n  b.  ftUcft.  beutfd).  Uebf^g.  m.  @in(ettgii.  u.  ^nm.  neu  ^rdg.  0.  ^  ^.  3uf. 
^offori)  u.  $aul  ZlSiUnt^tt.    <e{g.  5-8.  (9b.  IL  384  ®.  gr.  8.)  k  1.— 

($in   Jlanipf   um  ©oet^e'd  äBorte.    [@onntagg*$Bet(.  9{r.  50  jur  Softif^.  Stg.j 

3:^eatral.  S^eujobröfc^crjc  [SJic  «ation.  3.  3al^rg.  9lr.  15.]  Dwifc  [dbb.  17.] 
Jlaii)an  b.  ^eife  [(Ibb.  18.]  mu  u.  neue  ^i^tungen  [1>tf<j^e.  Slunbfd^u 
12.  3a^rg.  4.  ©ft.]  9leuc  9lot)cacn  [ebb.  7.  §ft.]  Sulion  ©Amibt  (9ierrol.) 
[ebb.  8.  oft.  8b.  49.  @.  215-217.] 

Schmidt,  Alex.j  Shakespeare-Lexicon  ...  2.  ed.  2  vols.  Lex.  8.  (XI,  1461  6.) 
Bari.  Reimer.    24.—  geb.  n.  n.  29.—. 

^4iiiibt  Julian,  £cop.  v.  Sflanfe.  [^tf^c  9lunbf(^au.  12.  Sa^rg.  $ft  8.  Sb.  49. 
©.  218-236.] 
Stelltag,  ©.,  Sultan  Sc^mibt  bei  ben  (^rensboten  [^reug.  Sal^rbb.  57.  SBb.  6.  ^ft] 
mttitt.  »lej.,  3ulian  ©c^mibt.  f  [Vit  9iatiou.  3.  Sabrg.  9ir.  27.]  ^nte« 
nittf,  I^.,  ^.  SuUan  ed^mibt.  f  [^o^eim.  9lx.  29.)  ealam#ii,  2ubio., 
Sultan  ^d^mibt.  (Sin  ^Beitrag  ).  Stteralurgefdii^tfd^reibung.  [IBeftermannS 
iUuftr.  btf*.  SKonatö^cfte.  31.  Sa^rg.  »oo.l  Siel,  @mft,  Suüan  Stl^mibt.  t 
[lieber  Sanb  "u.  SRecr.    28.  3a^rg.    «Rr.  35.J 

Schmidt.  Dr.  Karl,  De  Herodico  Crateteo.    Pait.  I.    IGynm.-Progr.]    Elbing. 

(xni  s.  4.) 

Schmolck;  Georg,  (Tilsit)  Zwei  Fälle   von  Lipoma  arborescens  genu  comph- 

cirt   mit  frischer    Öynovialis-Tuberculose.  .  .  .  Halle.  I.-D.    Lpz.    (18 

S.  8.  m.  e.  Doppeltal'.) 
Schneller^    Dr.    (Danzig),    üb.   Eutstehg.   u.   Entwickig.    der   Korzsichtigk. 

[Graefe's  Archiv  f.  Ophthalmol.  32.  Jahrg.  Abth.  3.  S.  245— 3G0.] 
Schidppel^  Oberl.  Dr.  E.,  Zur  Dispositionslehre  I.  (Progr.-Abhdlg.)  Osterode 

Ostpr.  (25  S.  4.) 
eitlän,  9Ras,  2)ai>  9Xennonitcntl^um  in  SBeftpr.  Serlin,  2u(f^arbt.  (Vm,  88  @.  8.)  1.20. 
l^d^ön,  ^^eobor  0.] 
H.  Fechner,  rec.    Vettere   ^Beitrage   u.   9{a(^träge   5U   b.  Rapier.  bcS  Stintfi  u. 

Burggraf.   0.   9Xarienburg.   ^b.   o-   ^(^än.    Berlin,  6imion.    [$tfior.  3tf<J^* 

31,  g.  20.  »b.  e.  286-291.] 
^d^optn^autt,  %rtb.,  ^ie  3BeU  alS  ä&iUe  u.  ^orfteQung.    6.  «luß.    $rdg.  0.  ^ul. 

graucnftäbt.   2  SBbe.   öpj.   »rotf^ouS.   (XXXVI,  633  u.  VI,  743  S,  gr.  a) 

12.  geb.  15.  -  (auc^  in  12  «fgn.  1.  Sfg.  @bb.  128  ©.  gr.  8.  1.—) 
—  —  Le   monde   comme   volonte  et  comme  repr^entation,  tradnit  poor  la 

promiere  Ibis  en  fran^.  par  J.-A.  Cantacuzene,  2  vol.  in  8.     Bucarest. 

Sostschek.  (Lpz.  Brockhaus.)  (XU,  663  u.  983  S.)  20.— 
Essai   sur   le   hbre   arbitrej    traduit   en  fran9.  ponr  la  prem.  fois  et 

annot.^  par  Salom.  Reinach.  3e  ^tion.    Paris.    Alcan.   (VIII,  212  p.) 

2  fr.  50. 


Schtpcnkaner.  Arth.,  The  WorM  aa  Will  &ad    Idea.   Tnmslated  by  B.  B. 
Haiaane  and  J.  Kemp.   Tole,  n  and  UI  (VIII,  496;    VIH,  609  S.  8.) 

32  ah.  (opl.  50  eh.) 
Chandvn,    Hactor,  Le   pesaiinisme  et  le  devoir.   Essai   de   critiqne  philo- 

sophique.  These  .  .  .  Montauban.  <10i  S.  gr.  8.) 
DenkmllDie   zum  Centenariura  Schopenhauers.  .  .  .  Klausenburg,  Demj^n. 

(16  S.  8.)  1.— 
Sajer,  Glob.  Heraklit  v.  Epbesus  u.  Arth.  Schopenhauer.   Eine  hiatoriech- 

philoB.  Parallele.  Heidelberg.  Winter.  (47  8.  gr.  &)  1,— 
Schneldewin,  lifax,    d.  Gymnasium   u.  Artn.  Schopenhauer.    [Magaz.  f.  d. 

Litt.  d.  In-  11.  Aüslds.  ö5.  Jahrg.  No.  11.] 
Seldl.  Schopenhaut  r-Studien.  [ALIgem.  Musikzeitung.  No.  SO.J 
etdjntc,   i,  ^toKtm.   b.  Xragütiie  bti   Sc^faing   u.  ec^opcnliaucT.    [^reufiifi^c 

3a&rbb,  Stccmb.] 

Stnnsbf,  Sigm.,  Versuch  d.  Entwickig.    e.    allg.  Aesthetik    auf  Schopen- 

hftuerisoher  Grundli^e.  I  -D.  Wien.  Lowit.  (67  S.  gr.  8.)  1.— 

Schreiber,   Prof.   Dr.  Jul,,   üb.  experimentell  am  Menschen    zu   erzeugende 

Albuminurie.  2.  Uitthlg.  (aus  d.  Laborator.  d.  medic.  Klinik  z.  Kgsbg.) 

[Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmakol.  XX,  Bd.  S.  85—91.  m.  Tat;  lU.] 

SchriftoB    d.    naturtbrsch.   Oesellsch.    in  Danzig.  N.  F.  6.  Bd.  3.  Hft.  Dana. 

Leipz.  Engelmann  in  Comm.  (XU,  279  S.  m.  5  Taf.)  12.- 
Scbrlfl«D   d.   physik.-ökon.    Gesellacb.  zu  Kgsbg.  i.  Pr.   27.   Jaht^.    Kgsb. 
Koch  &  Reimer  in    Comm.    (VU,  208  u.  83  S.    m.   eingedr.    Fig.    u. 
8  Taf.  nebst  2  Bl.  ErklSrgn.  &aar  6.— 
SchrSder,   Henry   (Berl.),  Mittheilg.  üb.  d.  Aufnahme  d.  sttdi.  Theiles  der 
Section  Krekollen  u.  d.  Section  Siegfriedswalde  (Ostpv,),  [Jahrb.  d,  k, 
pr.  geol.   Landesanstalt   u.  Bergakad.  z.  Berl.  f.  d.  J.  188B.    S.  XCU 
bis  XCIV.]  üb.  zwei  neue  Pundpunkte   mariner  Diluvialconchylien  in 
Oatpr.  [Ebd.  S.  219-24H 
Schroeter,   Franz,  ad  Tbucydidis  librum  VII  quaestiones  philologicae.  Dias. 

inaug.  Kgsbg.  Koch  '&  Beimer.)  30  S.  gr.  8.)  1.— 
Schroeter,    H.,    üb.    das    FünfQacb    n.    SechsSach    u.    die    damit    zsbängde 
Kummersche    Confignration.     [Journal    f.   d.   r.    u.    angew.    Mathem, 
100.  Bd.  S.  331-257.] 
£(f|WeHn,   Sunbeer. '  3)iT.  %  ü.,  b.  SiDitpTojefi'DTbnung  f,  b.  bcutfc^r  9teic^  nr&ft 
<Siii|ü^rungä'@efe^.  .  .  .  lum  pralt.  ^nt>gfbrau<^  fKatb.  IDütfclboif  1887  (86) 
ScftiBonn.  (X,  379  e.  8.5  3.60  geb.  4.20. 
Schnch,   Zustände  der   Landbevölkg.    im   Kr.    Bereut  am  Schlüsse  d.  poln. 
Herrschaft  1772,  [Zteebr.  d.  Westpr.  öescbicbtsvereins  Hfl.  XV,  Dan- 
zig.  S.  45-188.] 
e^nlblatt,  preufe.   8.  go^tg,    52  9trn.  (A  '/»  »fln-  flr.  4.)  Donj.  «jt.  oitrteli.  1.- 
et^ulj.  Keg.'  u.  ^ipü-9iaüi  Cr,    ^lac^tcofl  ).  SAuloibits-  f.  b,  Slemenlorft^ukn  feer 
^iDDinAen   Oft-   u.  SBeftpreufitn  .  .  .  nefcft  an^altäBerjoi^nifi  u,  Satbreoifttr. 
^Jonjig,   ftafemonn.    1887.  (86)   S,  361-779,    1  »eil.  u.  3.  lU-XXXXI 
flt.  4.)  6.  ©(tiuloibiig.  u.  Woi^lr,  jf,  20,- 

—  —  ib.  @iUt  D.  6.  3uli  1885,   belt.  bie  ^'nfionirunfl  b«  St^Kt  u.  S(6retinnwi 

on  b.  BRtl.  »oltef(^ul.  m.  eelBut.  Sem.  ^räg.  Öbb,  (31  S.  8.)  n,  n.  —.30. 
X,  Soltsfftuln).  im  Seg-  »'!■  äRorieitmeib«  in  b.  3,  d.  1808-1835.  [3lf(^r. 

b,  Wt,  Sertinfl  (,  b.  Sfg.-afj.  TOaritnrocibei.  20.  ^ft.  S,  1-26.) 
e*Wtl(«)fl,  «ob..  eomiöa.    eine  rüm.  giDOEÜe.  ««[in,  3flnl*.  (276  ®.  8.)  6,- 
edtwnltt,  SranjiStn  <Srafin,  «Ipliab«)  '»^^  Stbtnä.    eine  gcflgob«  f.  bcnfenbc  S^riftcn. 

5.  «uft.  »QPoS  1887  (86)  JHit^ter  (64  ®.  16.)  geb-  tn.  «olb|(f»n.  2.50, 

—  —   Sein  ®inai,    ISiii  gü^r«  aui  b,  «ebenmoefle.   2.  Sufl,    ©bb.  (80  ®.  16)  geb. 

m,  ««Ibfü^n,  2,50. 
Zt^WtTia,  3Dftp^ln(  ^lüfin,  $eil(^ngrütic.  3  »oucatn.  »erlin,  @o[b[(^mibl.  (339  S. 

8.)  baat  n,  4.60, 
3>rt  ©wr  fflülot.  SowBt.  ©bb.  (93  ®.  12.)  -.50. 
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e^tpeti»,  Sofepl^ine  (SIrSfin,  an  Suife.  ^ilooeOe.  ®6b.  (110  @.  8.)  —.60. 

^ie  ®rbin.  [©onntogä^ölott.  »cb.:  «.  ^l^iBipS.  «r.  27—39] 

Scotland,  A.,  (Strasburg  Westpr.)  Zur  Odyssee  1— B.  [Neue  Jahrbb.  f.  PhiloL 

183.  Bd.  S.  522—581.]  Die  Hadesfahrt  des  Odysseus  [Philologas  45  Bd. 

S.  569—595.]   Das   prooemium   der   Odyssee   u.   der  anfang  d.  ftinft 

buches  [Ebd.  46.  Bd.  S.  35-47.] 
Sembrzycki,  J.,  Kalendarz  ewanielicko-polski  dla  Mazur,  Szl^ka  i  dla  Kaszn- 

b^w   na  rok  1887.    2:^orn.    Lambeck.    16  9(.  u.  64  S.  gr.  8.  m.  vxtl 

aauftr.  -.40. 

—  —  Bandyuias  rankians  Lietuvoje  zmoniu  vartajamu  ioiiu  vardn  (^abeDa< 

rifc^ed  $(rAet(^ni6  ber  am  I^Quftgften  oorfommb.   litau.  Atomen  o.  9r)netftofren 

nebft  beutfc^.  u.  lat  Ueberfe|ung.)    Tilsit,   Mikszas.    Rec.:   Pharmaceat. 

Ztg.  No.  29. 
Sieffert^  Dr.  Friedr.  (Erlangen),  Krit.  exegetisches  Handbuch    üb.  den  Brief 

8n  d.  Galater  von  Dr.  Heinr.  Aug.  Wilh.  Meyer.    7.  neu  bearb.  Aufl. 

Göttingen  Vandenhoeck.    (XIII,  377  S.  gr.  8.)  6.  — 

Rec.  [Dt.  L.-Z.  No.  18.  50.] 

Q^itttt,  @ug.,    Speife  u.  %xcmi  in   alter  3?it-    ^ulturgefd^.  ©Kj^e.    [Ue&er  Sanb  u. 

SWecr.    29.  Mrö.    Kr.  5.  6.] 
Zittota,  Otto,  Srtebrid^  b.  (S^roge  ald  V^ilofop^.    [»latt.  -  f.  Uter.  Untl^lta-  9hr.  44.1 
SImroth,  Dr.  Heinr.  (Lpzg.),  üb.  localen  Bothai binismus  von  Palndina  vivi- 

para  (Yivipara  Vera)   bei  Danzig  (nach  Mitthlg.  des  OberL  Schumann 

in  Danzig)  [Zoolog.  Anzeiger  No.  226.] 
Simson,  Prof.  Dr.  Bemh.,  d.  Entstehg.  der  Pseudo-Isidorisch.  Fälschg^.  !in 

Le  Mans.    Ein  Beitrag  z.  Lösung  d.  Pseudo-Isidorisch.  Frage.  Leipz. 

Duncker  &  Humblot.  (VI,  138  S.  gr.  8.)  3.  20. 

—  —  üb.  d.  wahrsch.  Identität   d.  Fortsetzers    des  Breviarium  Erchanberti 

u.  des   Monachus   Sangallensis.     (^Ztschr.   f.   d.    Oesch.    d.  Oberrlieins 

N.  F,  Bd.  IL  S.  59—08.]     Pseudoisidor   u.    d.  Gesch.  d.  Bischöfe  von 

Le  Mans.     [Dove's  Ztschr.  f.  Kirchenrecht.  N.  F.  VI.  Bd.  S.  171—169] 

zum  Gedicht  de  viro  bono    [Rhein.  Museum  f.  Phiiol.   N.  F.    41.  Bd. 

S.  638-639.] 
ei<^tttt0«be¥i4|te  b.  $Uttl^Sgef.  $ruffta  in  %§bg.  i.  $r.  im  41.  a^ereindfa^r JtgSbg. 

1886.  (XII,  136  e.  ßr.  8.  mit  8  Jof.) 
[^ontntet.]    X)Qd  ^ubilSum  b.  Ilonfiftorialrat  $rof.  Dr.  Sommer  in  Stonigdberg  am 

9.  92oD.  1886  [(Suang.  (S^emeinbebL  9h:.  46.] 
Züunt,  (^ifenb.'SBautnfpect.,  9Kttt(|lQn.  üb.  b.  ^auacfd^.  u.  ädiebcrl^erftdg.  ber  SRanen* 

bürg,    »ertrag,    Jnftcrburg.    SDÖil^cImi.    (12  ©.  4.) 
SoDütagTy  Paul,  (Neufahrwasser)   üb.   Dauer   des  Scheitelwachstums  u.  Ent- 

wicklgsgesch.  d,  Blattes.     I.-D.  Berlin.  (32  S.  8.) 
Spannenkrebs,  August  (Braunsber^),   d.  metaphys.   Principien  des  Grundes 

u.  des  Zweckes   nach   Leibnitz.   Histonset  <  philosoph.  Abhdlg 

Braunsberg.  Wiehert.  (2  BL,  68  S.  gr.  8.) 
^pt^U  ^onftanje  o.,   (Srjäblgn.   e.  ^ro^mutter  f.  fleine  ilnaben  unb  SRAbd^.   9Rtt 

»untbilbern.  .  .  .  Äönigäbcrg  u.  2pj.,  Strübig  (2  »(.  128  S.  8.) 
Steffenhagen,  Dr.  Emil,  VI.  Die  Fuldaer  Glossenhandschrift.  [Aus  Sitsgsber. 


d.  ksl.  Ak.  d.  W, 
prolog.  [Wie  vor. 


Wien.  (42  S.  Lex.  8.)  n.  n.  —70.  VIl.  Der  Glossen- 
,  (43  S.)  n.  n.  -70. 
Stetttbetgs^firb^,  e.  Vortrag  üb.  b.  9((ter0<Ser{i(^erung  b.  Arbeiter,  ^gdbg.  9>lauten« 

berg.  (24  @.  gr.  8.)  —25. 
Stieda^  Prof.  Dr.  Ludw.,  Karl  Ernst  v.  Baer.   Eine  biogr.  Skizze.   2.  Ausg. 

Mit   e.  Bildn.    Baer's.  Braunschw.    Vieweg  A  Sohn.  1886  (1877).  XU, 

302  S.  gr.  8.)  5.— 
—  —  Kussische  Literatur   üb.  Anthropol.,   EthnoL    u.   Reisen  1884  u.  1885 

(zum  Theil).  [Archiv  f.  Anthropol.  XVI.  Bd.  4.  Hft.  Verz.  d.  anthrop. 

Lit   S    90 97.  4.1 

2)anicl'  ©ottlicb  9Refferf(^mibt.    [«Cg.  bcutf«e  ©iogr.  ob.  .30.  e.  4Ö4-497.] 
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«Scrii.  ^br«.  VlMtt.  [(Ebb.  Sb.  32.  e.  547-563.]  Beitt^  in:  Biograph. 

Lexicon    der  hervorragd.    Äerzte   aller  Zeiten  a.  Volk.   Wien  a.  Lpz. 

1885.  1886. 
Stobbe,   Prof.  Dr.  Otto,    Zur   Erinnei-ung   an   Rudolf  Wogner.    (Zt«ch.  i 

Savigny-Stiftg.  f.  lUchlsgesch.  VII.  Bd.   Germuniat.  Abtb.  S.  60—70.] 
ttobit.  Ulftift],  SIcBcrDcTjeic^niä  f.  b.  ^nbarbcitäunUitti^t.  ...  2.  nrt«.  Sup.  aXit 

10  äaf,  «(ipj.  ^offmann  &  O&nftrin.  (VIR,  24  @.  gr.  8.1  -80. 
Stoeirer,  Dr.,   Die  Freiubvmgen,    ihre   Bedeutg.    f.   d.    Schulturnen   u,   ihre 

Methode   im   Turnunterricht.    {IX.    Jahresbericht    d.   kgl.   Progymn.) 

Schwetz.  (S.  3—10.  4to.) 
iladtat.  @ptni.  T>.,   Ilic    ecrnirungen   von    3Jle^,   $ati9   u.    ¥I«<»«i-  <£in*    hitud- 

Htfcfti^tl,  ^araQEle.    [öriW  ä-  Milil.-SBo^tnbl.  6.  n.  6.  ^«.  S.  195-234.] 
ejöfMii*«,  a:„    SDlorienbura   jur  ^tit  griebtii^ä   bfä    iSroftm.    (Eint   ^ift.  ©Rjje. 

äRartcnburj;.  Siefoni. 
ThlmiD,   Qeneralvsml.  dea  ProvinzialTereins  Ost-  u.  Westpr.   {Blatt,  f.  höh. 

Schulwesen  No.  IL] 
Thoman,  A-,    (Tilsit),    Etymologisch.   Wörterbuch    geograph.    Namen  .... 

Breslau.    Hirt.  (iV,  192  S.  gr.  8.)    3.- 
Thomasiewskl,  Dir.  Prof.  Dr.  Rob ,    Gesch.  ien  Egl.  Gymn.  zu  Conitz  seit 

seiner  Nenbegründg.  i.  .J.  1815.    Conitz.    (S.  3—69  40.) 
Thaoert,  Dr.  F.,  Der  p^roEe  Krieg  zwiseh.  Pol.   u.  d.  Dtsch.  Orden   1410  bU 

1.  Febr.   1411.     Beilage:    Die   Quellen    zur    Schlacht    bei   Tannenberg. 

[Ztechr.  d,  Westpr.  Geachichtsvereiöa.     Hft.  XVI.    Danz.   8.  37—104.] 
TiefTenb&ch,  Oberl.  Rieh.,    Die  Streitfrage  zwischen  König  Heinrich  IV.  u. 

den  Sachsen.   (XI.  Jahreaber.  üb.  d.  K.  WUh.-Gymn.)    Kgsbg.  Uartnng. 

(36  S.  i".) 
Tischler,    Dr.  Otto,   Kurzer  Äbrias   der   Gesch.    des   Emails.     (Sitjzungsber. 

<1.    phys.    ökon.  Ges.  zu  Kgsbg.)   (24  S.  4".) 

-  —   Üb.    Äggrv-Perlen    u.    üb.    d.    Heratellg.    farbig.    Gläser    im    Älterth. 

Vortrag,  "[Aus  „Schriften  d.  phya.-ökon.  GeseUsch."]  Kgabg.  £och 
u,  Reimer.    (12  S.  er.  4.)  -46. 

—  —  GedächtnJßrede   auf  J.  J.   A.    Worsaae   (Ana  Schriften   d,   phys.-ök. 

Gesellach.]    (11  S.  gr.  4.)  -45. 
Röc  [Weetaeutsche  Zeitschrift  f.  Geach.  u.  Kunst.    Trier.    Jahrg.  V. 

S.  169-199.] 
Xttppcn.   fiuit,    gioene  ^cobaAtgii.   u.    <gTEunbigungen    in   b.    btf<%.   St^ufgebidm 

Dftofriroä.    |2)t(<6.  Äoloiiialäfitunfl  III.  3abrfl.    ©.  618—523.] 
Xxti^tl,  a.,  Slcinfagen.    (gottf.)    fSlfi'-  >>■  W*-  SJereinä  (.  b.  Sce-'Öej'  Wonw 

ipcrber.    20.   Ö((t.    S.    65-68.)     günf   anOnt   Soatn    [Ubb.    S.    68-71J. 

«Uerlei  Spul   [Sbb.  ©.  71— 72|.    Die    ^u^iger   MatbBiarcbiDolttn.    II,    Die 

©t^Bfftnbüt^cr.  [(5bb.  S.  73-7R]    Sät^fel^afleä  ¥«l(4nfl-    [ffibt.  ©.  87-90.] 

die  sogenannte  Sc hwedenschanze  bei  Garczin.    (2Zinkogr.j    [Verh&ndl. 

d.  BerT.  GeB.  f.  Antbrop.,  Ethnol.  u,  Urgesch.  8.  244-248]   prähiator. 

Fundstellen  a.  d.  Kr.  Bevent.    [S.  248-249.)   Satorformel.    [8.  249-260.) 

die    Verbreitung   des   Schulzenstaboa  u.   verwandter   Geräthe.     [Ebd. 

S.  250-262.]     Rec.     [Ztaehr.  f.  Ethnol.     18.  Jahrg.  S.  48.) 
Treitel,   Dr.  Th.,  Beitrag  z.  Lehre  vom  Gliom»   retinae.     [Graefe'a  Archiv  f. 

Ophthalmol.  32.  Jahrg.  I.  Abth.  S.   161—170.) 
Tschackert,  Dr.  P.,  Evangelische  polemiek    tegen    de  Koomacbe  kerk.    Uit 

het  Hoogduitsch  vertaald  door  Dr.  J.  mT  S.  BaljaiT.  gr.  8'">.  (XV  en 

471  bl.)  Utrecht.  Kemink  en  zoon.  f.  5.- 

—  —  I  Johannes  Briessmanns]  Flosculi  de  homine  interiore  et  exteriore,  fide 

et  operibus,  die  erste  grundlegende  Reform stionsschrift  aus  d.  Ordens- 
lande  Preußen  v,  J.  1623,  aus  Giesea  Antilogikon  z.  eretenmale  hrsg. 
u.  untersucht  voa  Dr.  P.  TgchBckcrt.  Festschrift.  Gotha.  Perthes. 
1887(8e>.  (32  S,  gr.  4.)  1.20. 

—  —  Sotteile   u.  t^cto^reii,   lueltbe    ber  3Niffton   ouS   b.  Itolonialpolitit  erinac^lni. 

AUnr.  Mounluobrirt  Bd.  XXIV.  Hfl.  7  D.  S.  iT, 
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«otttög.  14  (@.  flr.  8.)  [Scl^mann'3  grüne  ^efte  1.  IBb.  8pj.  Sel^mann.]  —30. 

Zabarella.  [Realen cyklopädie  f  protest.  Theol  ]  XVII,  S.  401  f. 
Zt^Hf^,  3Bitirt*  V.,  3ur  »eurtfjeirg.  militar.  ¥rin.upen;  e.  frit.  ©tubic.  Serlin.  ®il^clmi. 
Üebinichtskarte  d.    confession.  Vhltnsse.  d.  Elementarschulen   d.  Beg.-Bez. 

Danzig.  1885.  Berlin.  Reich sdrnckerei.  (1  BI.  fol.) 
üeberweg^  Frdr.,   Grundriß    d.    Gesch.   d.  Philos.    1.  Thl.  7.  Aufl.  bearb.  n. 

hrsg.  V.  Prof.  Max  Heinze.  Berlin.  Mittler  A  Sohn.  {IX,  3G0  S.  gr.  8 ) 

5.50.  -  2.  Thl.  (Vlir,  806  S.^  5.- 
Urknndenbnchy   neu.   preußisches,  Westpr.   Theil.    Hrsg.    v.   d.    westpr.  Ge- 
schichtsverein. II.  Abth.  Urkunden  d.  Bisthümer,   Kirchen  u.  Klöster. 

Bd.  I.  Urkdbch.  d.  Bisth.  Culm.  Bearb.  v.  Dr.  C.  P.  Woelkv.  Hft.  HI. 

Danz.  1885.  Bertling  i.  Comm.  (2  BL,  S.  529—808.  4.) 
Verein  f.  wissensrhaftl.  Heilkunde   zu  Königsberg  i.  Pr.    pro  Juni  1885  bis 

Mai  86.  [Berl   klin.  Wochenschrift.  No.  12.  31.  33   35.  37.  38.1 
Verhandlangen   d.    Direktoren  -  Vsmlgn.   in   d.  Provinzen   d.  Kgr.  Preußen. 

24.  Bd.  Berlin.  Weidmann.  Inh.:  11.  Direktor. -Vslg.  d.  vereinigt.  Prov. 

Ost-  u.  Westpr.  (VII,  510  S.  Lex.  8.)  8.— 
SKeirl^atiblttni^en  beS  9.  ^roo.-'Sanbtacted   b.  $roo.  Cftpr.  o.  12.  6i3  18.  SRara  1S86. 

Äbfl.  gtoutcnbetg.  (158  ©.  u.  76  15)rudfarf|cn.  4.) 
a^evl^anblttngen  beiS  9.  tpcftpr.  ':ßroi).<Sbt.  oom  14.  M  einf(^(.  18.  ^ec.  1885.  Xünix%. 

Äafemann.  (XIX,  53  ©.,  23  «orl.,  7  »f.  4.) 
Viertel,   Prof.  Dr.,   Ziel    u.  Methode  d.  latein.  Unterr.    auf  d.  Oymn 

[Verhdhingen    d.  11.  Direktoren  -  Vsm lg.    in   d.  Prov.  Ost-  u.  Westpr. 

S.  127-192.  m.  Korreferat  des  Direkt.  Dr.  Iltgen.  S.  193—245.] 
Volkmann^   Paul,    Notiz   zu   Quincke^s    Bemerkgn.    ^üb.    d.   Bestimmg.  der 

('apillarconstanten  von  Flüssigkeiten.''   fAnnalen  d.  Physik  u.  Chemie 

N.  F.  Bd.    28.    S.    135-144]    üb.    Mac   Cullagh's   Theorie   der   Total- 
reflexion ftir  isotrope  u.  anisotrope  Medien.  [Ebd.  Bd.  29.  S.  263 — 300,J 
-  zur   Theorie   d.    total.   Reflexion  .  .  .  (Auszug  a.  d.  vorigen.)    [Neues 

Jabrb.  f.  Mineral.,  Geol.  u.  Palaeontol.  1.  Bd.  S,  205—210.] 
»olWfakttber,  oft«  u.  rocftpr.,  f.  b.  3.  1887.   ÄgSb.  ^ortunfl.  —45.  bur*f(ö.  -50. 

!lcin.  oft'  u.  roeftpr.  f.  b.  %  1887.  ®6b.  —25.  burdifc^.  —30. 

f.  b.  ¥roo.  Cftpr ,  9Bcftpr. ...  f.  b.  3.  1887.  19.  ga^ri^.  ^om.  Sambcd.  -75. 

JBoIWfcftitlfrcitnb,  ^cr,  l^räß.  v.  Slect.  ®.  9Äüacr.  60.  Sal^rfl.  Ab«,  »on.  (26  ^Im.  4.)  3.- 
Vosslns,  Dr.  Adolf,  Leitfad.  z.  Gebrauch  des  Augenspiegels  f.  Studirende  u. 

Aerzte.  Mit  22  Hlzschn.  Berlin.  Hirschwald.  (X,  78  8.  gr.  8.)  2.- 

—  —  über  d.  durch  Blitzschlag  bedingten  Augenaffectionen.  Nach  e.  Vortrag. 

[Berl.  klin.  Wochenschritt  No.  19,  20.] 
^üfif  ®cr^.  e.  ®rft[>crfelb  b.    crftcn  Sal^rlfunbertc   n.  6^r.  ®eb.  in  ®r.  2:%un]>angen, 

A'r.  9taftenburg,   aufgcbcdt  b.  4.  u.  5.  ^unt  1885.   [Si^gdberid^t  b.  tUttldge). 

?ruffio  tm  41.  Serctnöj.  ©.  56—65.] 
Wach,  Dr.  Adolf,  Die  Ci\älprozeß<>rdnung  u.  d.  Praxis.  Leipz.  Duncker  &  Hum- 

blot.  (65  S.  8.)  1.20. 

—  —  Zwei   civilprozessualische  Abhdlgn.    z.  Lehre  v.  d.   Klage&nderung  u. 

Klagveräusserung.  (Üniversit.-Schrift.)  Lpz.  (32  S.  8.) 
3ur   Sebrc   0.    b,    Älaqcänberung.     [Beiträge   j.   ©rf.   b.  btf<i^.  Slc^t«.  8.  g. 

10.  3al)rfl.  6.  769—779.]  b.  «Ibtrcttj.  rcc^töbangtgcr  «nfprüd^e  in  il&r.  (&\nflu% 

auf  b.  ^ro^cfe.    [(Sbb.  @.  779— 795. J    d.  Eidesbeweis   in   d.  Prozessen  d. 

oflenen  Handelsgesellschaft.    [Zt^chr,  f.  dtsch.  Givilprozeß   IX.  Bd.  S. 

433—456.]  e.  civilprozessual.  Enquete.  Vorwort.  [Ebd.  X.  Bd  S.  181  —187.] 
IBagenaarsiS^itinineltndt,  §.,  aBürgcrmeifterä  9ltfa.  ^gdbg.  Sd)ubert  &  ©eibcl.  (96  8. 

-Wagner,  Wladisl.,  Fibrom  vom  a  et  Carcinoma  corporis  uteri.  L-D.  BerL  (31  S.  8.) 
SftalbettBurg»  ^.,  S^gb  u.  ,^oi;e  oon  fü^ij,  $a)e  u.  9lcbt)u§u  nebft  .  .  .  ^efe^en  .  .  . 

für  anflcl)cubc  ?ägcr.  Spsg.  u.  ÄgSbg.  ©trübig.  (164  ®.  gr.  8.)  3.— 
haltet,  3.,  SRcc.  [3tfd)r.  f.  ^I)iIof.  u.  p^ilof.  Äritif.  89.  »b.  ©.  273-293.] 
füthtv,   ^(bcl^eib,    %nnic!e.    [^.   (S^egentoact   9lo.   27-80J     Ueber  b.   (Sattmjaun. 


[Saitcntaube  «g.  40—44.]    Slittluft.   ^looeae.     [3>tf4.  SJantagibt.  39-41.] 

Jlaä  gute  Senden,  ®(ijje.    [<m.  3.]    lant^m,  efijje.    [Dtft^t.  StfcSoHf  49.] 

^In   aim   funflcg  9l(aHen.  eti)$e.    [äßienct  ilQflcm.  Stg.  p.  26.  3)hii.]    91ui 

Siebe,  9tooeQ(ltE.    [EtWe  3ttuft(.  ^tg.  46.] 
ntiR*(tf4nittc.  bie,  unb  iaä  91aI)TUneämittHacfet.    aRonftrevrojcfi  .  .  ■  (@ep.'Kbbr. 

(iuab.Dm1j.3t9.)  3)aiiiii(i,fiüf(monn.  (157®. 8».)  Sad)(rafl.  Sbb.  (47®,a)-.-5Q. 
SBei«h:i)H  ^rem.'aitutn .  3)a3  SilHiouifd)E  UtonEn-Meflimtnl  Slo.  12  p.  b.  Sontintbn 

6iä  j.  Senttiroort.    3Rit  Sttuflt.  u.  Ratten,   »eclin,  ffiitHet  u.  So^in.   VI,  32&  gS. 

gr.  9.)     8  50. 
Well»,  Beruh.,  Lehrbuch  der  Einleitung  in  d.  N.  T.     Berlin,   Hertz.    (XIV, 

652  S.  CT.  8.)     11.- 
Meyer,  Dr.  H.  A.  W.,  krit.  exegot.  Kommentar  in  d.  N.  T.    U.  Abth. 

Timotheua  u.  Titua.    &.  A.   (VI.  400  S.)  5  40.     GöttJng.     Vandenhoeck 

u.  Ruprecht     4.  Ahth.     Eömer.     7    A.     (VI.  ti80  S.  gr.  8.)  8.— 
—  —  Meyer,  H.  A.  W,.  krit.  exeget.  Handbuch  üb.  d.  Evang.  d.  Johannes. 

7.  Aufl.    Ebd.  (Vni,  716  S.  gr.  a)  8.- 

Rec.  [Theol.  Litatg.  No.  22.] 

Wcissbrodt,  Prof.  Dr.  Wilh.,  Qnaeetiones  grammaticae.    (Index   leetion.    in 

Lyceo  Hosiano  p.  hiem.     1886/87,    Brunsbergae  S.  3—17.  4.) 
SAtintt,  %\t.,  'X>,  ^emtinbt'  unb  l^|orgefang  in  b.  (Dang.  Jtir<^,    Sottiag-    [Soiing. 

©(meinbtbl.  3)o.  30.  31,] 
fSttVtt.  $anä,  ^tm  ^iUou  b\ä  aSemcI.     gint  ÜSnnbcrung   am  Scfftvanbe.    [fifläbg. 

^artuBflft^t  3ifl.  Wo.  152.] 
Werner,   F.  L.  Z.    The  Templars   in  CypruB.    A  Dramatic   poem.   (Bohu's 

Standard  Libiarv)  London.    Bell  u.  Soiia.     12.    3  sh.  6  ^ 
Werner.    R.  M.,  Zach".  Werners  24.  Febr.  [Ztechr.  f.  dt.  Altth.  u.  dt.  Litt. 

N.  F.    18.  Bd.   S.  85-88.) 
Weralch,  Dr.  A..  Medicinal  Kalender  f,  d,  preusB.  Staat  auf  d.  Jahr  1887.  .  .  . 

3  Thle.     Th.    1  u.  2.    hearb.    v.   W.    -    Bari.    Birschwald    (VII,    368. 

XLIX,  530  S.  12» )  cplt.  in  3  Tbl.  4.50. 

—  —  Hec.  [Deutsche  Vierteljabraachrift  f.  Öffentl.  QeBundbeitBptiBge.    18.  Bd. 

S.  505  -  506.] 
SBetattf,  3riB   Silber  oon  bet  Dft|ec(Qfte.    Danjifl,     [®arlenlau6e  «r.  18.] 
S»(flt>rni6ttt.    Sriebric^  bcä  otogen  Sürfargf  für  ^eftpt.  I.  II.  UI.    [Der  ^efeSise 

91r.  130-iaa] 
SSeijfalntee,  3ul.,  Sie  einfn^e  unb  boppelte  Sudifü^rune  neuer  {wcdmilg.  INcl^be . . . 

fiflä&fl.    Strfibifl.    (IV,  211  S.  at.  8.)    3,60. 
«8i4»t,  (Ecnft,    &cinri«  d.  flauen.    &ii'lor.   «oman   in  3  Sbn.   3.  »ufl.    2etp)lg. 

Seifeiiet.  (284,  404  u.  337  ®.  8.)  9.-  fleb.  12.- 
Muttop  u.  Tochter.  Eine  littanieche  Gesch.  Ebd.(115S.  a)2.— geb.3.— 

—  ~  9tue  uerftrcuter  Saal.  Stoman.  ©bb.  (235  ©.  8.)  3.—  geb.  4.— 

—  —  SJer  flrofee  fturtütft  in  ?reu(jen.  Saterlfinbifdier  Koman.  1  u.  2.  91bt^.  3  Sbe, 

ebb.  1887(86).  3ui).:  1.  flonrab  »orn.  (503S.a)6.—  2.  ber  St^öppemneifter 
2  öbe,  (227  u.  309  S.)  7.- 

—  —  Dlba.   Scftfrjfpiel   in  1  «ufjufl   (26  ®.  8.)    (Uniuerfal^Öibliot^I   3Ir.  2148. 

Stipjifl.  Steclam  jun.]  baot  —20. 

—  —  33ie  SRfltttr.  |«i)rb  u.  Süb.  Sb.  40.  Sanuat.]  »ut  bem  „laflt".  ['Etf^.  ©<^it' 

((etreTitft.  Wr.  42  u.  43.] 

ISinaltpr.  BiQibaib  «[«jiS.  («u€  b.  „Qtarbb.  Silin.  3tS-"'  [<i^M-  3tq.j    . 

Wien,  Willy,  (Gaffken  bei  Finchhausen),  Untersuohgn.  üb.  d.  bei  d.  Beugung 
d.  Lichte«  auttret.  Absorptionsersobeinungen.  I.-D.  Berlin.  (30  S.  8,) 

Will,  Dr.  Alfred.  Ein  Fall  von  Gangrän  an  beid.  ober.  Extremitäten  in  Folge 
von  Arteriitis  obliterans.    fBerl.  klin.  Wochen ecbritl  23.  Jahrg.  No.  17.] 

Winkelmann,  Ed.,  Urkundenbach  der  Universität  Heidelberg.  2  Bde.  Heidel- 
berg. Winter.  XIV,  49C  q.  JÜJ  S    Lex.  8.)  n.  n.  40.- 
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d.  Gesch.  d.  Oberrheins.  N.  F.  Bd.  I.  S.  492-93.]  «ec.  [^ift.  3tfd^.  ^. 
g.  19.  »b.  ©   374-376.] 

Wohl;  Alfred,  Methylaldehyd  u.  seine  Derivate.  I.-D.  Berl.  (48  S.  8.) 

Wolpe^  H.,  IJntsuchgn.  üb.  d  Oxybuttersäure  d.  diabet.  Harns.  [Archiv  f. 
experim.  Pathol.  u.  Pharmakologie.  XXI.  Bd.  S.  138—160.] 

"Worte  der  Erinnerung  an  Prof.  Dr.  Henri  Jordan.  .  .  .  Als  Mannscr.  gedr. 
Kgsbg.  Härtung.  (10  S.  gr.  8.) 

^nM,  @ua.,  Stterar.  ©tretfjüge  Durc^  Slu^Ianb.  2.  oerm.  u.  ocrb.  9Iufl.  6otiber§< 
l^oufen.  1887(86).  (gupct.  (V,  30(5  @.  8.)  3.50. 

Zacharlae,  Th.,  (Kgsbg.),  Sanskrit  visamthula.  [Beiträge  z.  künde  d.  indogerm. 
sprachen.  XI.  bd.  S.  320-325.] 

ZaknewskI,  Christ.  Aug.  (aus  Tauersee  in  Ostpr.),  Die  Steuerreform  in 
Ostür.  (1715— 19).  Berliner  L-D.  Breslau.  (19  S.  8.) 

Zander^  Rieh.,  die  Knochenmaceration  mittelst  Kalilauge.  [Anatom.  An- 
zeiger No.  1.]  Untsuchgn.  üb.  d.  Verhornungsprocess.  1.  Mittheilung. 
[Archiv  f.  Anatomie  u.  Physiol.  Anat.  Abth.  S.  273—306.]  Referate. 
[Jahresberichte  üb.  d.  Fortschritte  d.  Anat.  u.  Physiol.  XIH.  Bd. 
Lit.  1884.  I.  Abth.  S.  50-105.  200-379.]  Allgem. 'Anatomie  (Re- 
ferat) [Ebd  XIV.  Bd.  Lit.  1885.  I.  Abth.  S.  3—131.]  Systematische 
Anatomie  [Ebd.  S.  247-444.] 

Zeitschrift  des  westpr.  Geschichts Vereins.  Hft.  15.  Danzig.  Bertling  i. 
Comm.  (III,  190  S.  gr.  8.)  baar  n  n.  2.—  Hft  16.  (VII.  118  S.  m. 
1  Karte)  3.—    Hft.  17.  (XII,  81  S.)  1.50.    Hft.  18.  (140  S.)  1.50. 

Seitf^rift  beä  ftiftor.  95ereing  f.  b.  «efl.'öe}.  aRarienroerbcr.  16-17.  &ft  Waricnit). 
©clbftoerl.  (Urfunbenbudö  ju  Gramcrö  ®e|(^.  b.  oorm.  SBi§t](|.  ^omefanien. 
$ft.  2.-3.    e.  113-336  ftr.  8.)    20.  ^\t  (93,  XIH  S.) 

SeitUttg,  Stönißöb.  lanb-  u.  forftro,  f.  b.  norbßftr.  *^tfd)Ib.  ^rSg.  ®.  Ärdfl. 
22.  Sö^rg.    Ägäbß.    JBegcr  in  6omm.  oiertelj.  baor  n.  n.  3.— 

Ziem,  Dr.,  (Danzig)  üb.  Nebenwirkgn.  des  Cocain  [Dt.  medic.  Wochenschr, 
12.  Jahrg.    No.  21.] 

Sintntct,  ?rof.  Lic  Dr  gr.,  u.  HRupfbir.  gr.  3immer,  gciftl  «oRSHeber  qu§  olt.  u. 
neu.  3*-  f-  b.  ©«ftulgcbrouc^  gefammcit.  .  .  1.  §ft.  Ducblinburg,  SJteroca.  (TV', 
66  ©.  8.)  -50. 

S)ie  9lotcn(efcmafciine.  @bb.  (5  ©.  gr.  8.)  —20.  m.  ?lpparQt  boar  n.  n.  10.— 

—  —  Die  kirchenmusikal.  Ausbildg.  d.  evangel.  Geistlichen.  [Der  vierte 
dtsch.-evangel.  Kirchen gesang- Vereinstag  zu  Nürnberg  .  .  .  Hildburg- 
hausen S.  35—48.]  Die  kirchenmusik.  Ausbildg.  d.  Organisten  u. 
Kantoren  in  Preussen  |Ebd.  S.  49—56.]  3ur  Jöilbung  Idnbli*.  Äirdiem 
4örc  [Süang.  ®emcinbc6I.  9ir.  50.j  nod^  einmal  3ob.  4,19  [ßt^r.  f.  finfel. 
©iffcnf*.  u.  fir<ftl.  Sebcn  ©ft.  6.  @  333-335]  ©al.  1,2  unb  «5m.  16,15. 
[ebb.  ©.  335-356]  ®al  6,16.  [@6b.  ®.  405-407]  bic  neutcftamentli(^e 
»riefform  [@6b.  ©.  443-453.1  Der  Codex  Augiensis  (F  pa«l)  e.  Ab- 
schrift des  Boemerianus  (Q  P»ai).  [Ztschc  f.  wissenseh.  TheoL 
30.  Jahrg.  1887  (86)  S.  76-91.] 

Ztmmennaniiy  Emil,  de  epistulari  temporum  usu  Oiceroniano  quaestiones 
grammaticae  I.  Rastenburgae.  (Lpzg-  Fock.)  (25  S.  4.)  —80. 

Sitit,  Dr.  95runo,  bie  preufe.  ©efd^.  tn  b.  »ol!öf(3^ule  .  .  .  3)Qnj.  5Jafemonn.  I\\ 
(81  @.  gr.  8  mit  1  Äarte.)  1.20. 

Zippel,  G.,  die  brücken  im  alten  Rom  [N.  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Päd.  1.33.  Bd. 
S.  481-499]  9iec.  [^iftor.  3tf(^r   %  g.  19.  ©b.  S.  274-79.  21.  ©b.  6.  52.J 

a^tn,  ^rof.  ?^ilipp,  baS  alte  unb  baä  neue  9leiA.  gcftrebe.  ©erl.  ©uttentag  (29  3. 
Sey.  8.)  1.- 

®er  2:^ronmc(^fel  in  »a^ern.     f^ic  Oegenmart.  29.  »b.  S.  401—403.]  Rec 

[Dtsche  L.-Z.  No.  24,  ^iftor.  3tf(3^rift  91.  g.  19.  95b.  6.  515-516,  549 
bi§  550.  Ztschr.  f.  d.  Privat-  u.  öffentl.  Recht  d.  Gegaaw.  13  Bd. 
S.  178-181.] 


Autoren  -  Register. 


Beckherrn,  Carl,  Major  a.  D.  in  Königsberg.     Die  8U 

Schimmelpfennig.     Ein  weiterer  Beitrag  zur   £ 

berger  Stadt  geschlechter     263—281. 
Bo88erty  G.,  Pfarrer  in  Bächlingen.  über  Paul  Speratu 
Bajack,  Dr.  Georg,  Oberlehrer  in   Königsberg.     Zum 

Printz  auf  Flinken.     177-181. 
Conrad,  Georg,  Gberlandesgerichts-Beferendar  in  Kön 

Gerichtsverfassung  von  Königsberg  (Ostpr.)   um 

Versuch.     Mit  Benutzung  archivalischer  Quellei 
F.,  Recension.    166—167. 
Falkentba^  Amtsrath  in  Kutkehmen.     Die  Schlacht  1 

am  80.  August  1757.     169-173. 
Fischer,  Dr.  L.  H ,  Gymnasiallehrer  in  Berlin.     Thal 

Schwindlerin  in  Königsberg  im  Jahre  1646.    608 
Frischbier,   H.,   B«ctor  in  Königsberg.     Der   Konopli 

Sage.    157-159. 
—  — ,  Recension.    164—166. 
Gallandi^  Johannes,  Major  in  Schrimm.      Die   von  A 

Stammtafeln  und  einer  autograph.  Tafel.)    60— li 
Käswnnii;  Karl,  Rentier  in  Sodenen  bei  Walterkemen. 

Pfarrer  Adolf  Rog^e  in  Darkehmen.    181— 1"  2. 
Kehlert,  Dr.  Otto,  in  Königsberg.    Die  Insel  Gotland  im 

Ordens.     1898-1408.    385-442. 
M.,  0.,  Recension.    485—487. 
Momber^  Albert,  Gymnasial-Professor  in  Danzig.    Danic 

(Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzimg  der  Naturfors 

zu  Danzig  am  26.  Mai  1886.)     138—156. 
P.,  M.,  Recensionen.    361—363.    364—365.    365-367. 
PetOBg,  Dr.  phil.  Richard,  in  Berlin.     Die  Stadtmark 

geschichtlicher  Hinsicht     617—636. 
Flehire^  von,  erster  Staatsanwalt  in  Königsberg.    Die  G 

gutes  Dwarischkeo,  Kreis  Pillkallen.    489—492. 
Mmy  A.,  Recension.    160—163. 
Belcke,  Dr.  Rudolf,  Bibliothekar  in  Königsberg.     Lose 

Nachlass.    312-360.    443-481.    648-675. 
Sembrzyckl,    Johannes,  Apotheker  in   Memel.     Ueber 

deutung  der  Worte  „Masur"  und  „Masuren".    25 
>  Zur  Stammtafel  der  Familie  Schimmelpfennig  und  v 
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Stleda^  Dr.  Ludwig,  Universitäts-Professor  in  Königsberg,  üeber  die  Namen 
der  Pelzthiere  und  die  Bezeichnungen  der  Pelzwerksorten  zur  Hansa- 
Zeit.    617-636. 

Treicbely  A.,  Rittergutsbesitzer  auf  Hoch-Paleschken.  Volksthümliclies  aus 
der  Pflanzenwelt,  besonders  ftlr  Westpreussen.    VIL    513—607. 

Tschaekert,  Dr.  Paul,  Universitäts-Professor  m  Königsberg.  Ein  ungedmckter 
Brief  Veit  Dietrichs  an  den  Mansfeld'schen  Kanzler  Caspar  Müller. 
183-184 

"Wiehert«  Ernst,  Oberlandesgerichts-Rath  in  Königsberg.  Das  Herzogthnm 
Preußen  um  die  Zeit  des  Re^erungsantritts  des  großen  Kurfürsten. 
Vortrag,  gehalten  in  der  Königl.  Deutschen  Oesellschaft  zu  Königs- 
berg am  22.  März  1887.    282-311. 

,  Recension.    370-S72. 

WolsborO)  Dr.  Ernst,  Pfarrer  emeritus  in  Berlin.  iM&nzfunde  aus  Ost-  und 
Westpreußen.    (Portsetzung.)    48—60. 

,  Drei  Artikel  der  Elbinger  Bierträger-Briiderschaft  vom  Jahre    1637. 

378-375. 

,  Drei  Rescripte  Friedrichs  des  Grossen  aus  dem  Jahre  1746.    676— 678w 


Sach  -  Register. 


Alterthninsgesellschan  Prussia.    167—182.    487— öOl. 

Altprenssische  BibUographie.    186-191.    376-383.    507-512.    688-706. 

Aweyden  —  Die  von  A.    60—137. 

Bibliographie  -  Altpreußische  B.     186-191.   376-383.    507-512.   688—708. 

Die  Kant-B.  des  Jahres  1886.    678-6S7. 

Biertrftger   ~   Drei  Artikel  der  Elbinger  B.-Brüderschaft  vom  Jahre   1637. 

373-375. 
Brannsberg  —  Lyceum  Hosianum  in  B.    186.    507. 
Brief  —  Ein  ungedruckter  B.  Veit  Dietrichs  an  den  Mansfeld'schen  Kaiusler 

Caspar  Müller.     183-184. 
Dentsehorden  —  Die  Insel  GU)tland  im  Besitze  des  D.    385—4^. 
Dietrich  —  Ein  ungedruckter  Brief  Veit  D's  an  den  Mansfeld'schen  Kanzler 

Caspar  Müller.     laS— 184. 
Dirsehan  —  Die  Stadtmark  D.  in  rechtsgeschichtlicher  Hinsicht.    637-647. 
Dwarischken  —  Die  Geschichte  des  Rittergutes  D.,  Kreis  Pillkallen.   489—432. 
Elbing  —  Drei  Artikel  der  £—  er  Biei-träger- Brüderschaft  vom  Jahre   1637. 

378-375. 
Fahrenheit  —  Daniel  Gabriel  F.     138-156. 

Friedrich  —  Drei  Rescrinte  F— s  des  Grossen  aus  dem  Jahre  1746.    676—678. 
Funde  —  Münz-F.  aus  Ost-  und  Westpreussen.    49—59. 
GerichtsTerfassnng   —   Raths-   und   G.    von  Königsberg   (Ostpr.)   um    das 

Jahr  1722.     1-48.     193-255. 
Goüand    —    Die  Insel  G.   im  Besitz  des  Deutschen   Ordens.      1398—1408. 

385-442. 
GroN-Jägersdorf  --  Die  Schlacht  bei  G.  am  30.  August  1757.    169—173. 
Hansa  —  Ueber  die  Namen  der  Pelzthiere  und  die  Bezeichnungen  der  Pelz- 
werksorten zur  H.-Zeit.    617—636. 
Hersogthnm   —    Das   H.   Preußen  um  die  Zeit  des  Regierungsantritts  des 

großen  Kurfürsten.    282— 3U. 


Sach-Hegister. 

Hosiannni  —  Lyceum  H.  in  Brarmsberg.    186,    607. 

Kant  —  Die  K.-Bibliographie  des  Jahres  1886.  67  • 
aus  K— 's  Nachlass.    312—360.    443-481.    648     ( 

Königsberg  —  Alterthumsgesellschaft  Prussia.  167—1  ! 
und  Gerichts  Verfassung  von  K.  nm  das  Jahr  17  ! 
Thaten  und  Strafe  einer  Schwindlerin  in  K.  im  .  . 
Üniversitatß-Chronik.     185.    375-376.    506-50' 

Konopka-Berg.    Masurische  Sage.    157—159. 

Kurfürst  —  Das  Herzogthum  Preussen  um  die  Zeit  (  i 
des  grossen  K— en.    282—311. 

Löbel  —  Burchardt  L— s,  Amptschreibers  zu  Bangni  i 
17.  July  1566.    602-504. 

Ljconm  Hosianum  in  Braunsberg.    186.    507. 

Masnr  —  Ueber  Ursprung  und  Bedeutung  der  Worte  M.     [ 

—  —  Der  Konopka-Berg.    M— sehe  Sage.     157—159. 

Müller  —  Ein   ungedruckter   Brief  Veit   Dietrichs    an 
Kanzler  Caspar  M.    183-184. 

Münzfbnde  aus  Ost-  und  Westpreußen.    49—59. 

Notizen.    383—384. 

Orden  —  Die  Insel  Gotland  im  Besitz  des  Deutsch«  i 
385-442. 

Ostprenssen  —  Münzfunde  aus  0.-  und  Westp.    49— 5i 

Pelz  —  üeber  die  Namen  der  P— thiere  und  die  Bezeich 
Sorten  zur  Hansa-Zeit.    617—636. 

Pflanzenwelt  —  Volksthümliches  aus  der  P.,  besonde  s 
513-607. 

Preisanfgabe  der  Kubenow-Stiftung.    192. 

Prenssen  —  Das  Herzogthum  P.  um  die  Zeit  des  B  s 
großen  Kurfürsten.    282—311. 

Prin tz  —  Zum  Andenken  an  Baron  von  P.  auf  Plinke 

Pmssia  —  Alterthumsgesellschaft  P.     167—182.    487-  : 

Ratbs*  und  Gerich tsrerfassung  von  Königsberg  (Ostpr  \ 
1-48.    193-265. 

Becensionen  —  Kuno  Frankenstein,  Bevölkereng  u  i 
Kreise  Schmalkalden  seit  Anfang  dieses  Jahrhundc  i 
370—372.  —  Dr.  Georg  Hassenstein,  Lud  ; 
Darstellung  der  Volksdichtung  und  das  Volks  1 
Gedichten.  485—487.  —  Hermann  Hildebr  i 
nehmlich  aus  dem  13.  Jahrhundert  im  Vaticanische  i 
364—365.  —  Konstantin  Höhlbaum,  Hansis  < 
herausgegeben  vom  Verein  für  hansische  Ges : 
Halle  1882-1886.  367-369.  -  Dr.  Adalbe: 
Liber  mortuorum  monasterii  beatae  Mariae  de  Oliva  i 
365—367.  —  E(lisabeth)  Lemke.  Volksthümll 
Zweiter  Theil.  Mohrungen  1887.  164-166.  —  1 
Publikationen  und  Bepublikationen  der  Königs  I 
Freunde.  I.  Pisanski's  Entwurf  einer  preußisch- 
hrsg.  Königsberg  1886.  361-363.  —  Sarm 
Weichsel  zum  Dniepr.  Geographische,  kriegsw 
operative  Studie.  Hannover  1886.  160—163.  —  '. 
XJrkundenbuch  des  Bisthums  Culm.    Danzig.     166 

Rescripte  —  Drei,  Friedrichs  d.  Gr.  aus  dem  Jahre  174( 

Bogge  —  Zum  Andenken  an  Parrer  Adolf  R.  in  DarkeJ 

Sage  —  Der  Konopka-Berg.    Masurische  S.     157—159. 

Schimmelpfennig  —  Die  Stammtafel  der  Familie  S.  F 
zur  Kenntniß  der  Königsberger  Stadtgeschlechter. 

Zur  Stammtafel  der  Familie  S.  und  van  Sehren, 
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Schlacht  bei  Grofw- Jägerndorf  am  dO.  Äng.  1757.    169— 17B. 

Schwindlerin  —  Thaten  nnd  Strafe  einer  S.  in  Königsberg  im  Jahre  1646. 

608-616. 
Sehren    —    Zur   Stammtafel    der    Familie    Scbimmelpfennig    nnd    Tmn    S. 

482-484. 
Speratns  —  Bossen  über  Paul  8.    504—505. 
Stadtmark  Dirschau  in  rechtsgeschichtlicher  Hinsicht.    687—647. 
Stammtafel  der  Familie  Schimmelpfennig.    263-281.    482-484. 
ünlTersIttts-Chronik.    186.    875-876.    506-507.    687-688. 
Yerschreibnng   —   Burchardt  Löbels,   Amptschreiber  zu   Rangnitfa,  Y.  den 

17.  Julv  1666.    502-604. 
Yolkgthflm liehe»  aus  der  Pflanzenwelt,  besonders  in  Westpreußen.     513 — 607. 
Westprenssen   —   Münzfunde   aus   Ost-  und   Westpreußen.     (Fortsetzung.) 

Von  Dr.  Wolsborn,  Pfarrer  emer.    49—59. 


Dmck  von  B.  Leupold  in  Königsberg  in  Pr. 


Terkg  von  X*X  Nlemejw  in  Bau«. 

Die  Philosophie 

Immanuel  Kant's 

nach  ihrem 

systematischen  Zusammenhange 

und  ihrer 

logisch  -  historischen    Entwickelung 

dargestellt  und  gewürdigt 
von 

Br.  Crfiather  Thiele 

o.  ö.  Professor  der  Philosophie  a.  d.  Universität  Königsberg. 

I.  Band  IL  Abtheilung: 

Kant's  vorkritische  Erkenntnisstheorie. 

Preis  8  Mark. 


Verlag  von  J.  A.  Stargardt,  Berlin. 

Die  Kupferstecher  Danzigs. 

Von 

Mathlas  Bersohn. 

In   polnischer  Sprache.       Mit   vielen  Monogrammen. 

70  Seiten  8^.    —   Preis  5  Mark. 


Im  Verlage  von  George  &  Fiedler  in  Berlin  erschien  und  ist 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Sphinx  loeuta  est, 

und  die  Resultate  einer  rationellen  Methode  der  Erforsehnng 

von 

Ferdinand  August  Louvier. 

2  Bände  u.  1  Supplementband,  ca.  63  Bogen  gr.  8^.    Preis  Mk.  12»60. 
Verlag  von  HiurlGOS  Fisciier  Nachfolger  in  Korden. 

Konrad  Wallenrod 

von 

Adam  Mlckiewicz. 

Aus  dem  Polnischen  meti-isch  übertragen 

von 

Dr.  A.  l¥el«s. 

Zweite  Auflage.  —  Preis:  Geheftet  1  Mk.  20  Pf, 
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Verlag  von  Gnstar  Fischer  m  Jena«  n 

Soeben  erschien: 

Ge\\innung,  Verarbeitung  und  Handel  des  Bernsteins 

in  Preussen 

von  der  Ordenszeit  bis  zur  Gegenwart. 

Eine  historisch-volkswirthschaftliclie  Studie. 

Von 

Dr.  W.  Tesdorpf. 

Mit  1  graphischen  Darstellung. 
Preis  3  Mark. 


Verlag  von  Yandenhoeck  &  Rupprecht  in  Gi^tÜDgreii» 

Über  die  Sprache  der  prenssischen  Letten 


fl 
U 
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von 


Prof.  Dr.  Adalbert  Bezzenberger. 

11  Bogen  80.    Preis  4  Mark. 


Vor  kurzem  erschien  und  ist  in  der  Uartnngschen  Yerlagsdruckerei  in 
Königsberg  zu  haben  sowie  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

G.  C.  Pisanski's 
Entwurf  einer  preussischen  Literärgeschichte 

in  vier  Büchern. 

Mit  einer  Notiz  über  den  Autor  und  sein  Buch 

herausgegeben  von 

Rudolf   Phlllppl 

Archivrath  und  Köntgl.  Staatsarchivar  zu  Königsberg;. 

XX  und  722  Seiten  gr.  S».  br. 

Preis  10  Mark. 

Ein  literarisches  Denkmal  der  Provinz  Osipreussen,  das,  soweit  biaher  petirnc)it. 
berühmt  und  viel  benutzt,  aber  selten  geworden  iwt  Es  war  ein  Werk  dtsr  Pietät,  vu.- 
neue  und  vollständige  Ausgabe  zu  veranstalten,  und  verdienstlich,  den  gelehrten  Fl-.'  -- 
eines  ganzen  Menscnenalters  der  Kachwelt  zxl  erhalten  Der  Inhalt  ist  entH'irt  oh  i- 1 
wichtig.  Die  Verzeichnisse,  die  das  Buch  zn  einem  bequemen  Naohachlau;eniittc4  ni^  l't 
nur  für  die  Bücher-  und  Gelehrtengoschichte  der  Provinz,  sondern  auch  für  "Nu:- 
richten  über  die  Städte  überhaupt,  über  Kirchen  und  Schulen  machen,  ersobliessen  m.i,.  -. 
Beichthum,  den  der  Tittd  nicht  iMitfornt  vermuthon  lüsst.  Neben  den  Ernst  des  Vortr:i_'  - 
tritt  Ott  uuorwart*»t  eine  Gutgt'launthüit,  welche  den  Leser  in  behaglichen  Humor  vei^«  t  '^ 

Heft  1  und  2  des   neuen  Jahrgang's   erseheinen  als   Doppelheii 

Ende  März. 

Die  Herausgeber. 
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